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Theodor VO  zD Mopsuestia
C Gegner der Erbsüuündenlehre

Von Prot Dr Julıus Gross, Göttingen

Unlängst hat C1inN bekannter schweizerischer Kirchenhistoriker C111 „Buch
der Ketzer“ veröftentlicht, /OT1DN anhand Zut gewählter Beispiele diese
viel veschmähte un verfolgte Kategorie VOIl Menschen IN1L ıhren tief
relig1ösen nlıegen dem Verständnis und der Sympathie des modernen
Lesers näher bringen versucht.1! er yrofße Erfolg SC111C5S5 Buches ZCIEgL,
daß sıch die Einstellung unserer Zeıtgenossen ZU ofhiziellen Ketzerbild,

ZU Ketzerproblem überhaupt, JENC früherer Zeıiten wesentlich
gewandelt hat Keın VWunder, hat doch die historische Forschung auch aut
dem Gebiet der Ketzergeschichte FE manchen tief eingewurzelten Vor-
und Fehlurteilen aufgeräumt Ja: 111 11SC1IH Tagen tehlt nıcht an W1SSCHN-
schaftlichen Rehabilitationsversuchen ZUgZUNSICH VO  - Theologen, die SEeITt
vielen Jahrhunderten Ketzerkatalog stehen. Sind nıcht, C111 Beispiel

CHNCNH, namhafte Gelehrte auf Grund wıederentdeckter Dokumente
ingetreticn tür Rehabilitierung des VO allgemeinen Konzıl VO

phesus als Erzketzer verurteılten Nestorius?®*
Eınen ähnlichen Versuch der Ehrenrettung, 1esmal Zugunsten des Leh-

FGrs des Nestorıi1us, des SCLL1LCH Lebzeiten und noch Jange nach
Todhochverehrten un besonders als Exeget hochgeschätzten Theodor von

Mopsuestı hat kürzlich keın Geringerer 1116  men als Monsignore
Robert VL CLSSE; Scriptor der Vatikanıschen Bibliothek.

Woalter Nigg, Das Buch der Ketzer (Zürich,
Vgl Emile Amann: Art Nestor1us Dietionnaıuire de theologie catholique ZU;

Sp 75656—15 (im folgenden abgekürzt: DIG) Friedrich Heıler: Der Vater des
katholischen Modernismus Alfred Loisy W München 1119
Robert Devreesse, Essai SULr Th£odore de Mopsueste (Citta de Vatıcano 1948,

Studi Testı 141)



Untersuchungen

Nach einer gründlichen, STrCNg wıissenschaftlichen Untersuchung des ein-
schlägigen Quellenmaterıals kommt Devreesse tolgendem Ergebnis. Die
Verurteilung der Person un des Werkes Theodors durch das übriıgens
durch Kaıser Justinian einberutene und völlıg beherrschte allzgemeine
Konzıl VO  . Konstantinopel erfolgte aut Grund VO'  e} Auszügen, die
teıls nachweiıislich „verstümmelt, gyefälscht, auf jegliche Weıse entstellt“ sind,
teıls sicher der echten Lehre Theodors widersprechen.‘* Dıie sıch hieraus —-

gebende Schlufßsfolgerung, welche das apst Pıus I4 gew1ıdmete,; Buch
diskreterweise dem Leser zıehen überläßt, lıegt auf der and der
Bischof Vom Mopsuestia 1St Unrecht als Ketzer verurteılt worden; die
1ın seinen echten Schritten enthaltene Christologie INag nıcht immer glücklichtormuliert se1n, häretisch 1St S1Ee sıcher nıcht.© In diesem Hauptpunkt scheint
uns Devreesse’ Beweisführung unantechtbar se1n.

In einem andern Punkt dagegen dürfte seine durchaus berechtigte Sym-
pathıe tür den Helden, „Mmit dem die Jahre gelebt hat“ (S 285),
seiınen kritischen Blick gyetrübt haben Er behauptet nämlıch, „die pelagıa-
nısche Lehre Theodors se1 ein Mythus“ ; vielmehr lehre der Bischof VO:  a

Mopsuestia „ohne Umschweife die Vererbung der Sünde Adams) aut dessen
Nachkommen“ S 164 und 102) TIräte das Z Wware die VO  e den hervor-
ragendsten Dogmenhistorikern aufgestellte These falsch, wonach keıin Grieche
der Väterzeıt dıe augustinische Erbsündenlehre VeEeErtEreGLeCH hat Wer hat nun
Recht? Versuchen wir diese Frage, deren Wiıchtigkeit 1n die Augen springt,

beantworten.

Infolge der Verurteilung Theodors besitzen WIr fast 1Ur noch Irümmer
se1ines W;1‘t, Umfang un: Wirkung höchst bedeutsamen Schritttums.®

4R Devreesse, a.4.0©. 2823 Vgl 257
‘) AÄAhnlich schon 1943 Amann iın seinem gediegenen Artikel ber Theodor ın

DG D DT Fa FE Vgl Bertold Altaner, Patrologie, ufl (Freiburg I Br.
276

Eın Verzeichnis der Schriften Theodors SOWI1e deren UÜberbleibsel bei E. Amann,
AA S5p A DA Das meiste 1in LANT: 241026 Die kleinen Pau-
linen 1ın einer alten lateiınıschen Übersetzung sSOWI1e die dogmatischen Fragmente
bei Swete, Theodori epIsc. Mopsuesten1 1n epistolas beatı Paulı: COMMEN-
tarıl, Bde (Cambridge 1880 un Theodors Nur 1ın eıner syrischenÜbersetzung erhaltenen Homilien ber das nızänische Glaubensbekenntnis un
das Vaterunser, sSOW1e dessen Katechesen ber Taufe und Eucharistie gab mıiıt
eıiner englıschen Übersetzung der glückliche Entdecker der syrıschen Handschrift,
Alfonso Mıngana, heraus ın Woodbrooke Studies, und VI (Cambridge
1932 ier zıtlert: Mıngana mıt Band-, Kapitel- Seitenzahl. Eıine
photomechanische: Wiedergabe des syrıschen Ms mıiıt einer tranzösischen Über-
SCTLZUNg veröftentlichte Raymond Tonneau, Les Homelies catechetiques de Th£eo-
Oore de 1n Studi test1 145 (Citta del Vaticano Hınzu kommen noch,
von Devreesse ediert, der Psalmenkommentar un! yriechische Fragmente des
Johannesevangeliums. Di1e Fragmente des Römerbriefkommentars- sınd besser
ediert be1 arl Staab, Pauluskommentare Aaus der griechischen Kirche (Münster
1 Z (Neutestamentl. Abhandl 15)



Gross, Theodor VO:  3 Mopsuestia, eın Gegner der Erbsündenlehre

Unter den Bruchstücken VO Werken dogmatischen Inhalts Gnden sıch
Auszüge in lateinischer Sprache Aaus einer Streitschrift Theodors „Gegen
jene, die da gCNH, die Menschen sündıgten VO Natur AUusSs und nıcht MILt
Wıiıllen“. Dıese Fragmente waren eigentlich der gegebene Ausgangspunkt
für 1ISCIC Untersuchung. Da sS1e aber VO': Devreesse als unecht oder doch
wenigstens interpoliert abgelehnt werden (S 102—103), oll davon CFSE die
Rede se1IN, nachdem WI1r aus den anerkannt echten Schriften Theodors dessen
Lehre VO  — den Ursündenfolgen ermuittelt un dargestellt haben

Zunächst oilt CS sich darüber klar P werden, w 1e€e sıch der zroße Exeget
Adams urständliche Ausstattung gedacht hat Hierüber unterrichtet uns

besonders ausführliıch folgendes Fragment AUS seinem Genesiskommentar:
habe einıge fragen hören: Wenn Gott Adams Ungehorsam vorher-

wußte, gyab durch seın Gebot Anlafß Z.U) Ungehorsam? Deswegen,
ich, weıl -Ott ohl wußte, da{fß diıe Sterblichkeit den Menschen

VO:  3 Nutzen 1ISTt. Bleiben s1e nämlıch unsterblıch, werden s1e unaufhörlich
sündigen. Ferner, weiıl [ für solche nuützlıch 1St, da{fß bei der Auflösung des
Leibes durch den Tod auch der (Le1b) der Sünde mMit aufgelöst wird. Nıcht
sofort ber zab das Beste, damıt nıcht geschmäht würde, als habe
die Unsterblichkeit nıcht VO'  —3 Anfang verliehen. Vielmehr z1bt Zuerst
das Gebot, on wulßte, dafß nıcht würde yehalten werden. Er wollte
dadurch zeıgen, dafß die Menschen) mochte iıhnen uch die Unsterblich-
keit tür den Gehorsam versprochen un! der Tod für den Ungehorsam
angedroht seın dennoch ihrem Schöpfer und Wohltäter sowen1g Glauben
schenkten, da{f s1ie hofften, durch ihren Ungehorsam nıcht NUuUr die Unsterb-
lichkeit erlangen, sondern die Würde der Gottheit gewınnen.
Hätte Sar iıhr Fleisch die Unsterblichkeit besessen, WI1e wuürden sıe da nıcht
noch eichter geglaubt aben, durch den Ungehorsam Götter Z.u werden!
Welchen nämlıch die Todesdrohung ZUXF Beobachtung des Gebotes nıcht DC-
nugte, denen ware der siıchere Besıitz der Unsterblichkeit ZUr Verwegenheit
un!: Beharrlichkeit 1m Sündigen geworden, da die Gewißheit der Unsterb-
ıchkeit Ss1e (dazu) ermutigt hätte. Zunächst Iso zeıgte (Gott) durch den
Erlafß des Gebotes un durch den Ungehorsam Adams, da{fß die Sterblich-
keit VONn Nutzen ISt. Sodann verleiht ' er letztere, indem ugleich die
Menschen belehrt und VO Nützlichen nıcht ternhält. Dafiß nämlıch den
Menschen für das sterblıche Leben ausgerüstet hat, zeigt allein schon die
Gestalt des Männlichen un des VWeiblichen, die 1n der Befähigung dazu die
Kindererzeugung V OIl Anfang erkennen äßt Die Formung des Men-
schen) W ar Iso dem sterblichen Leben angepalßit. Das Gebot ber WAar eine
Vorübung für den treıen VWıllen, zab diesem Gelegenheit selbstgewählten
Kämpfen un! erwıes die Nützlichkeit der Sterblichkeit.?

Von diesem Fragment 111 Devreesse 1LLUE die Frage, nıcht aber die Ant-
wort als echt gelten lassen S 22 Für dıie Echtheit auch der AÄAntwort spricht
jedoch der Umstand, da{fß Theodor in seinem Kommentar ZU Galater-
briet den auch Devreesse anerkennt 1m We5gntlid1en die gleichen
Anschauungen vorträgt.

Gott der err heißt dort, hat unls tür das gegenwärtige Leben sterb-
lıch erschaffen: doch hat G1 versprochen, uns VO  3 den Toten aufzuerwecken
un unsterblich machen. Dıies geschah aber keineswegs b  1 Gottes

In Genes. HE 17 P LXVI, 640—641

1
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ursprünglıchen Plan LWa AaUS orn über Adams Sünde oder Aaus Reue S0
VO  - (JOtt denken 1ST unschicklıch. „Vielmehr hat GL MI unaussprech-
lıcher Weısheit VO  3 Anfang alles, W AS uUu115 betrifit, angeordnet ı
zab uUu1l$s aber dieses sterbliche Leben UE Übung der Tugend un ZUr Unter-
W C15UNg dem W 4as uns £fun frommt“ Etwas weılıfier unterscheidet ILHSCH

Exeget S4a1nz eutliıch yöttlıchen Heılsplan WC1 Ai0onen den A
un den zukünftigen.

Noch klarer aufßert siıch hierüber AIl folgender Stelle SC1L1C5 Jonas-
kommentars:

hatteDer C11eEe und yleiche Gott des Alten und Neuen Testamentes
VO: alters her beschlossen, den zukünftigen Zustand HV WEARLOVOOV AtUu.-

OTAOLV } offenbaren, dessen Anfang 111 der Heilsordnung des Herrn
Jesus ZECIZTE. Er hıelt 6S für notwendi1g, uns zunächst diese (Katastase),

SeSCHWAAFTIZE Sage ıch, VeEFISETLZEN,; sodann spater 115 JeEN«EC 7 ber-
führen durch die Auferstehung VO  - den Toten, auf da{ß W IT durch Ver-
gleichung besser erkennen sollten die Größe der empfangenden uter.10

Eınes steht demnach test und wırd sovıel WIL sehen auch VO N16-
mand bezweiıtelt der Bischof VO:  a Mopsuestia hat gyöttlıchen Heılsplan
43471 eıgentümlıche Auffassung, die sıch VO:  (n der tradıtionellen dadurch Nntier-
scheidet daß S1C N  Nn Plan W E1 Etappen siıch verwirklichen ä1St
1n dreien Die Väter unterscheiden nämlıch den paradıesischen Urzustand
den gegeNWartıgen un den zukünftigen Weltzustand wobei SIC allzgemeın
11l ETfStererNNn den Idealzustand sehen, der durch die Ursünde verloren 5
durch Christi Erlösertat aber wiederhergestellt werden oll ach uUunNnsermnm

Kxegeten dagegen umfa{ßt die Heilsgeschichte 1Ur W CI Phasenoder Kata-
STAasen. die DegEeNWAILIEC der Sterblichkeit und Veränderlichkeit und die
zukünftige der Unsterblichkeit un Unveränderlichkeit.

Dıie Zwei-Katastasen-Theorie spielt ı der Theologie des Bischofs von

Mopsuestia HO ausschlaggebende. Rolle; S1C lıegt WIC Devreesse selber
schreibt seinem „Sanzcnh theologischen 5System zugrunde“ (S 59)

Nebenbei emerkt der eigentlıche Urheber dieser Theorie scheint nıcht
Theodor SCIN, sondern dessen alterer Landsmann 'Tıtus VO:  } Bostra (T 378)

W ıe dem auch SC die Folgerungen, die sıch MILT zwıngender Logık aus
der WEel Katastasen Lehre ergeben siınd evıdent S1e lassen sich 11 dem

Satz zusammentassen Adams urständliche Ausstattung War VO  a der-
JeEN1LSCH SGCLIICGE Nachkommen nıcht wesentlich verschieden. Es bleibt aller-
dings noch die rage klären, ob Theodor diese Konsequenz auch selber
BCZOSCH hat Das wırd die C1ILETe Untersuchung ZCI8CN.

Zuvor.noch Feststellung. Das allgemeıne Konzıil führt füntf Aus-
C Ail Aaus Schrift Theodors „Übe die Kreatur“ TeA-

LAa die vermutlich dem Genesiskommentar identisch 1ST Ohne

In Ep. ad Gal 1 15—16 Swete IL, Z
Ebd.;
In Ion.; LANA: S Als echt Zzitiliert VO Devreesse, A

11 LANE 633—634



5  Gros;s', '1fh‘i’f—f?’äo_r’‚}vl°‘;‘ Mogsygsg—:iä.,j  e>ix} Gegper der Erbsundénléhre  Y  X  mit einem der oßen zitierten 1«"41'.'f„1g'rr\1‘erltej wörtlich hübéreinzüstim_men, geben  diese Auszüge ip schärferer Forrpulierung die gleichen Gedankep wieder.  H  Adam war also dazu bestimmt, die gegenwärtige Katastase zu eröffnen.  Demgemäß wurde er für die Sterblichkeit ausgerüstet. Letztere war durch-  aus nicht unvereinbar mit der unserm Stammvater geschenkten Gotteben-  }  bildlichkeit.  Die Ansicht freilich, diese habe in Adams Herrschaft über die Schöpfung  und in seiner Vernünftigkeit bestanden, verwirft unser Exeget als lächer-  lich, da auch zahlreiche andere Wesen, beispielsweise die unsichtbaren  Mächte, und zwar die guten sowohl als die bösen, diese Vorzüge besitzen.  Nach ihm ist der Mensch Gottes Ebenbild als Mittelpunkt und Ziel des  Weltalls, dem alle andern Geschöpfe zugeordnet sind, als einigendes Band  und „eine Art Freundschaftsunterpfand für das All“, so daß er, obwohl ein  Teil der Welt, darin gleichsam Gottes Stelle einnimmt.!?  _ Auch-darin ist der Mensch Gott ähnlich, daß er Dinge hervorbringt, die  vorher nicht existierten, allerdings nicht wie Gott aus nichts. Schließlich ist  der menschliche Geist, der, ohne sich zu wandeln, Ost und West, Stadt und  Land zu erfassen vermag, ein Abbild der Unendlichkeit Gottes.!?  Die Sterblichkeit hat den Wechsel, die Unbeständigkeit und Veränder-  lichkeit sowie eine „starke Neigung zum Sündigen“ im Gefolge. Dadurch  wurde der Fall unserer Stammeltern ermöglicht.!* Vom Teufel getäuscht,'®  übertraten sie, die soeben erschaffen und daher noch ganz unerfahren waren,  das göttliche Gebot. „Da gingen beiden die Augen auf“:  Sie sahen und fühlten die eigene Nacktheit. Vorher nämlich waren sie  dadurch nicht beeindruckt worden und hatten sich nicht geschämt. Nachher  aber empfanden sie, eine solche Scham über ihre Nacktheit, daß sie schon  beim bloßen Anblick der Nacktheit ihres Leibes sich schämten. Es ist aber  klar, daß in der Seele der Grund dafür liegt, daß das Verhalten beiny  Anblick (der Nacktheit) bald so, bald anders ist. Die Kinder nämlich  schämen sich der Nacktheit selbst im Bade nicht; nicht etwa, weil sie sie  nicht sehen, sondern weil ihnen bei deren Anblick kein schlechter Gedanke  lgorfimt. Die ersten Menschen nun, die, soeben erschaffen, noch keine Sünde  egangen hatten, weder das Böse noch sonst etwas von ihrer eigenen Natur  aij?xten, hielten die Nacktheit nicht für etwas Schändliches. Als sie aber  12  ach ‘i'lié'jl‘)ic'loret von Cyrus: In Gen. I; PGLXXX, 109 AB und Theod. Mops.:  In Rom. VIIL, 19; 824 C. Vgl. In Ephes. I, 10; Swete I, S. 128—129. J. A.  Dorner, Theodori Mops. doctrina de imagine Dei (Königsberg 1844), S. 11.  Heinrich Kihn, Theodor von Mo  ;  ps. und Junilius Afxi;anus als Exegeten (Frei-  burg :i. Br. 1880), S. 171—172.  13 Belege bei R. Devreesse, a.a.O., ‚S. 13—14.  14  Theod. Mops.: In Gal. II, 15—16; Swete I, 26. In Ephes. I, 10; 126. Der Kau-  salzusammenhang zwischen Sterblichkeit und Sündhaftigkeit ist besonders stark  betont. In Rom. V; PG LXVI, 796—800. Zu Rom. VII, 14 schreibt Theodor:  TO Ö& 0a0%ix06 AVTL TOU ÜYnNTOS Xal ÖLl TOTTO  @o)‚Ä7‘;v nEOL TO äua@tc'w5@ E%0V  Gony»v (813 B). Staäf"‘„‘s' 130.Gross‚ 'Ifhepcior\ von Mopsuestie„ ein Gegper der Erbsündenlehre

MI1t einem der oben zıtlierten Fragmente wörtlich ‚übereinzustimmen, geben
diese Auszüge in schärferer Formulierung die gleichen Gedanken wieder.

I1
dam Wr also dazu bestimmt, die gegenwärtige Katastase eröftnen.

Demgemäaßs wurde er für die Sterblichkeit ausgeruüstet. Letztere W ar durch-
AUS nicht unvereinbar miıt der S1111 Stammrvater gyeschenkten Gotteben-
bildlichkeit.

Die Ansıcht freilich, diese habe in Adams Herrschaft über die Schöpfung
un 1n seiner Vernünftigkeit bestanden, verwirift Exeget als lächer-
lıch, da auch zahlreiche andere VWesen, beispielsweise die unsichtbaren
Mächte, un AAA die sowohl als die bösen,. diese Vorzüge besitzen.
Nach 1hm 1St der Mensch CGsottes Ebenbild als Mittelpunkt und Z1e] des
Weltalls, dem alle andern Geschöpfe zugeordnet sınd, als einıgendes Band
und „eine Art Freundschaftsunterpfand für das dafß C obwohl ein
Teill de.r Wel»t, darin gleichsam Gottes Stelle einnımmt.!“

_ Auch :darın 1St der Mensch (GSott ahnlıch, daß Dinge hervorbringt, die
vorher nıcht exıstierten, allerdings nıcht wıe Gott Aaus nıchts. Schließlich 1st
der menschliche Geist, der, ohne sich wandeln, (Ost un: VWest, Stadt und
Land erfassen CIINAS, eın Abbild der Unendlichkeit (sottes.?®

Dıie Sterblichkeit hat den Wechsel, dıe Unbeständigkeıit und Veränder-
lıchkeit SOW1e 1ne „starke Neigung ZU Sündıgen“ 1M Gefolge. Dadurch
wurde der Fall u1llsec. Stammeltern ermöglıcht.*“ Vom Teutel vetäuscht, ®
übertraten S1€, die soeben erschaften und daher noch Sanz unerfahren aFeh;
das göttliche Gebot „Da singen beiden die Augen Au

S1ie sahen und ühlten die eıgene Nacktheit. Vorher nämlıch W aren s1ıe
dadurch ıcht beeindruckt worden un: hatten siıch nıcht geschämt. Nachher
ber empftanden s1e eine solche Scham ber iıhre Nacktheit, dafß S1e schon
e1im bloßen Anblick der Nacktheit ıhres Leibes sıch schämten. Es ist ber
klar, da{fß 1n der Seele der Grund dafür lıegt, dafß das Verhalten beim
Anblick (der Nacktheit) bald S bald anders ISEt. Di1e Kinder nämlich
schiämen sich der Nacktheıit selbst 1M. Bade nıcht; nicht eLtWAa, weil] S1C s1e
nıcht sehen, sondern weıl ihnen bei deren Anblick keın schlechter Gedanke
}<orrimn Die ersten Menschen NU: die, soeben erschaffen, noch keine Sünde

CeSAaANgECN hatten, weder das Böse noch VO  3 iıhrer eigenen Natur
annten, hielten die Nacktheit nıcht für Schändliches Als s1e ber

ach Theodoret VO Cyrus: In Gen I PAAX, 109 und Theod Mops.:In Rom. VIL; T 24 Vgl in Ephes E O: Swete 5 R LG
Dorner; Theodori Mops. doctrina de imagıne Deıi (Königsberg 14
Heınrıch Kihn, Theodor VON MopP>S un! Junilius Afxi;anus als Exegeten (Frei-burg 1 Br. , VT AD

13 Belege bei Devreesse, za O, LEL
14 Theod. Mops.: In Gal I 15—16; Swete r In hes I’ 1 126 Der Kau-

salzusammenhang zwischen Sterblichkeit und Sündha tigkeıt 1St besonders stark
betont In Rom V: P B ACNE, 796—800 Zu Rom. VII schreibt Theodor:
TO ÖE OAO0XLXOG AVTL TOU UpnNTOS XL ÖL TOUTO ?;oll'fiv NEOL TO äua@tdvg;v EXWVO0IT9V (813 B Staab ‘ S. 130
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sündıgten, indem s1e das Gegenteıil VOIl CGottes Gebot 9 wurde VO  —

Gott das Gefühl der Scham 1n Ss1e hineingelegt als Schutz die Sünde,
der hinreicht, deren Ungestüm brechen. Notwendigerweise aber erfuhren
s1ie die Scham 7 EeTSteGN Male hinsichtlich der Fortpflanzungsorgane, damıiıt
die Scham VO'  ; vornhereıin schon die Menschen von unerlaubtem Geschlechts-
verkehr abschrecke.16

Demnach die ersten Menschen VOTL ihrem Fall SOZUSASCH große
Kinder. Die Begierlichkeit WAar War bereits 1n ihnen, aber beherrscht VO:

Geilst:
Als dam das Gebot empfing, sıch des Essens vom . Baum enthalten,

WAal, W1e natürlich, eın Verlangen 1n ihm, nach der Frucht greifen;
wurde ber durch das Gebot zugleich daran gehindert

Der Sündentall verstärkte die bereits vorhandene Begierlichkeit, un die
bewußt gewordene Sterblichkeit wirkte auf S1Ee als Anreız:

Sterblich geworden, hatten WIır eıne stärkere Neigung rAr Sündigen.
Denn viele Fehltritte unterlaufen uns AUSs Lust Spelse un! Trank,
der Außenwelt un!: Geschlechtsverkehr MIiIt den Frauen, da diesen
Dıngen die Vielen nıcht die geziemende Einstellung haben, sondern ZuUur

Unmäßigkeit sıch verleiten lassen.18
In einem unsterblichen Leben dagegen fände die Begierlichkeit über-

haupt keine Gelegenheit AT Betätigung:
Solche Fehler würde eine unsterbliche Natur nıemals begehen; denn

welche Sinnenlust, welche Habsucht wiırd Einlaß finden in ine unsterbliche
Natur?

Der Apostel Sagt daher mit Recht, die Sünde herrsche im Tode, „da
S1e u1ls wenı1gstens durch den uns innewohnenden Trieb zum Sündıgen
beherrscht“

Wiıe die Begierlichkeit, 1sSt auch der Tod Natürliches: „Wenn
die Natur das Greisenalter erreicht hat, zieht S1e notwendigerweıise den Tod
herbei“.*® och hat letzterer infolge der Adamssünde Strafcharakter -
24

Dadurch, daß einer gesündigt hatte und deswegen verurteılt worden WAar,
hat die Strafe auf seine Nachkommen übergehen lassen, ındem alle
des Todesurteiles schuldig machte.21

15 Mıngana, x Kap J Tonneau, a.4.0©3 1155 3263
In Genes. TE 7) 640

17 In Rom VIIL, ö3 8O9 Staab 127 72— 6 Eın weıterer Beweiıis dafür, da{ß
nach Theodor der Mensch schon VOL seinem Fall sterblich WAafrT; halt
doch unsterbliche Naturen für freı VO:  a sinnlichen Begierden, wI1e WIr gleich

werden.
Ebd V, 21° 800 Staab 120, 31—
Ebd Vgl ebd V VED VIL: d Zn 801 805—307, 816 Staab 22i
124—125, Z
In pP>S X  9 1 693 Robert Devreesse, Le Commentaıre de Theodore de
Mopsueste SUr les PSaumes 1—LXXX) (Citta del Vatıcano 1939, Studı test1
93% 481, 19357}

e In Rom V, 1 797 Staab 119221720 Vgl N 59 %; 797 8 OO
Staab 119, 120. An letzterer Stelle liest INa „Jenes (d Adams) Sünde
machte die übrigen Menschen sterblich“.



Gross, Theodor VO:  e} Mopsuestia, ein Gegner der E1_‘bsündenlehre
Wıe dies verstehen ist,l erkläft Theodor 1n seinem Kommentar Zzu

Röm V FA Danach bedeuten die Worte: ARS herrschte der Tod
auch über die, welche nıcht gesündiıgt haben nach der Ahnlichkeit mI1t der
Übertretung Adams“, folgendes:

Der Tod herrschte ber alle, die irgendwıe gesündigt haben Denn nıcht
weıl die Art der Sünde Adams verschieden WAal, sind die Ubrigen €}

ode efreit worden: sondern weıl s1ie irgendwie sündigten, traf alle das
Todesurteil: denn nıcht Strate dieser estimmten Sünde 1st der Tod, SOIM-
dern jeglicher Sünde Als dam gesündigt hatte und deswegen auch
sterblich geworden WAaTr, erlangte die Sünde Eingang seinen Nachkom-
IHEI: un der Tod herrschte ber alle Menschen, W 1€e sich geziemt. Da
nämlich alle gesündigt haben, WEeNnNn auch nıcht W 1e Adam, sondern auf
irgendeine VWeise, die einen S die andern anders, herrschte notwendig der
Tod yleicherweise ber alle Eınes einzigen Sünde brachte den Tod
ber die Menschen.??

In den zuletzt übersetzten Auszügen erscheint der Tod bald als 1ne
Straffolge der Adamssünde. bald als das natürliche LOS aller Menschen.
bald als Strafe für persönliche Sünden. ohl Theodor d1e Schwierigkeıit
übersehen hat. die der Tod der Kleinkinder aufwirft? Sovıel W1r sehen.
befaßt siıch 1n den erhaltenen Schriften un: Fragmenten nıcht MI1t diesem
Problem.

Es dürfte schwer tallen, Theodors Aussagen ..  ber den Tod miteinander
1n Einklang bringen. Hıer interessiert ediglich die Schlußfolgerung, die
Devreesse Aus den oben angeführten und Shnlichen Stellen zieht. nämlich
da{(l nach dem Bischof VO  e Mopsuestı1a der Urmensch „unsterblich erschaf-
fen worden 1St S 98) Also, folgert weıter, sind säamtlıche Auszüge
unecht oder gefälscht, 1ın denen Theodor die Ansıcht beigelegt wiırd, Adam
se1 von Anfang sterblich SCWCESCH (S 102)

Die dieser Schlußfolgerungen 1St keineswegs unausweichlich. Sıe
hat zunächst die Tatsache sıch, daß nıcht wenıge Väter, die den Tod
für iıne Ursündenstrafe halten, annehmen, der urständliche Adam se1
weder sterblich noch unsterblich, ohl aber für beides empfänglich gewesch
Sodann 1St dıe Möglichkeit nıcht Zganz VO  3 der and weisen, daß
Exeget S1C] der üblichen Ausdrucksweise bedient, ohne die damit gewöhn-
lich verbundene Auffassung teilen. Manche seiner einschlägigen uße-
LUNSCH, beispielsweise V 1 lassen siıch verstehen, daß infolge
der Adamssünde der dem Menschen natürliche Tod den Charakter einer
Strafe ANSCHOMMECN hat, un: daß 1n diesem Sınne Adams Strate aut seine
Nachkommen übergeht. Ahnlich könnte Theodor auch folgende Stelle Aaus

seinem Johanneskommentar 11) verstanden haben, die Devreesse
als seinen Hauptbeleg anführt:

Nach seiner Erschaffung durch Gott wurde der Mensch der Sünde
des Todes schuldig MI1Tt allen seınen Nachkommen, haben s1ie doch

ihr Daseın Aaus einem gewıssen natürlichen Teıl der ersten Menschen CIND-

Ebd V I9 15; 797 taa 119



Unfersfid1ungen
fangen Und wıe S1E eine gemeinsame Natur ba en s1€ sich
auch den der Natur auferlegten Tod zugezogen.“*

Schliefßlich 1St doch ohl keın Zuifahr da{ß Devreesse keınen dı fekte'n
eleg beizubringen verIMmMaS tür se1ne Behauptung, Theodor lehre „ohne

24Umschweite die ursprünglıche Unsterblichkeit des Menschen
och ANZSCHOMIMN dato 110  - letztere Behauptung se1 C1-

wıesen, un die ıhr entgegenstehenden Auszüge seıen unecht oder verfälscht.
Damıt ware LLUL der 1 e Widerspruch beseitigt, keineswegs 1aber die
oben aufgezeigten Widersprüche 1n der Beurteilung des Todes

ehr noch Dıie VO  w Devreesse vorgelegte Lösung scheint die Theologıe
Theodors mit eınem 1e1 schwerer wiegenden Wiıderspruch belasten als
der 1St, den S1€e beseitigen oll Man urteıle selber.

Wıe Devreesse ausdrücklich erklärt, liegt die 7 wei-Katastasen-Theorie
dem ZanzcCch theologischen System Theodors zugrunde. ach dieser Theorie
LLU  - gehörte Adam von Anfang Z ersten Katastase, die GF Ja eröff-
NCNn hatte, ur Katastase also, deren Wesensmerkmale dıe Sterblichkeit und
Veränderlichkeit sind. Folglich mu{ Adam sterblich erschaften worden SII
Hätte 1UNM Exeget zugleich das Gegenteıl gelehrt, wıe |Jevreesse A}  ‚

nımmt, würde se1ine ıhm CHre Gesamtkonzeption des Heilswerkes
preisgegeben, ja verleugnet haben CIn Widerspruch‚ , der ihm wahrlich
nıcht ZUgeEMULEL werden kann.

Es bleibt also 1ın diesem Punkte be] der tradıtıonelen Auffassung: die
These, wonach Adam sterblich erschaften wurde, iIStT ine authentische Lehre
Theodors, die allerdings nıcht immer konsequent ZUTF Anwendung Cn
bracht hat

Damit tällt 1aber auch die 7zweiıte Sch1ü_ßfolgeruhg Devréésse;, wonach
sämtliche Auszüge als unecht oder interpoliert 1„uszuscheiden sind, 1ın denen
besagte These aufscheint.

Dieses Ergebnis, dessen Bedeutung für die Weıterführufig unserér Unter-
suchung auf der and lıegt, dürfte längeres Verweilen bei der für
nser Thema eigentlich nebensächlichen Ursündenstrafe des Todgs voll un
BAalz rechtferfigen.

H

Außer dem Tod ın der Bischof VO  3 Mopsuestia noch andere Übel,
die WIr von. Adam erben: den Verlust des Paradieses und der Gotteben-
bildlichkeit, die Mühsale des Lebens 25 SOW1€e die Weckung und Verstar s<ung
der Begierlichkeit, vermittels derer die Sünde uns beherrscht. och dart
Man die von Paulus m1t soviel Nachdruck betonte Herrschaft der Sünde
nıcht mißverstehen. Wenn beispielsweise der Apostel schreibt, durch des

einen Menschen Ungehorsam seıen die Vielen als Sünder hingestellt. W0rden‚:
23 itiert bei Devreesse, Essai, 109 Vgl 102
24 Ebd., 102 „Nous T’avons ffirmer Sans bage; l’immoryalité primitıve

de |I’”homme
25 In Genes. I1, 8’ 63/



Gross,; Theodor VO  3 Mopsuestıa, e1n Gegner der Erbsündenlehre

bedeutet das Wort Sünder soviel als „sterblich und daher Zur Sünde

Mag aber die Neigunger Sündigen i11 un1l$s auch noch mächtig 9
1116 hebt S1C d1e Freiheıit des Wıllens aut Jeder Mensch besitzt VO'  a Natur
AUuSs nıcht FELLT: die Kenntnıs des (suten und Bösen, sonder I auch das Wahl-
veErmOgCNH zwiıischen beiden Eben dadurch unterscheidet sich der Mensch
OM unvernünftigen Taer,; dessen SANZCS Tun naturbestimmt 1SE

Ögen WITL uch starken Drang ZU Schlechten IIE u1lls tragen,
haben WIr dennoch ı der Seele die sichere Kenntnıiıs des Guten, un

z1bt keinen Mens  en, der änzlıch dessen unkundig WAalLC, W 4S Zzut 1IST 1111

Leben S50 vermuittelt uU11Ss Gott 6IM sichere und zuverlässıge Unterweisung
der Tugend Doct nıcht leicht W I WIr das Gute erkennen, A  S

W ILr N uch vollbringen, solange WIL der Sterblichkeit weılen. Daher
hat uns der Schöpfer e1in Z W e1ites Leben geschenkt, das zukünftige durch die
Auferstehung, C111l viel besseres als das geESCENWAALTIEE, nämlich 8 unsterb-
lıches, leiden- un leidenschaftsloses un! gänzlıch sündenfreies.28

Unser bewuftes Wollen kann 2 1s0 heilıg SCILL. 29 och 1ST praktısch
unmöglich, daß „der Mensch Banz LeC1N Sünde N b  “30 Jedenfalls vermag
C demute (Csottes folgen Glauben beharren:

Die Berufung un die Verleihung der Gnade des eistes 1ST Sache der
Gnade (sottes ebenso W 1e die Verheißung der zukünftigen Güter; das Fest-
leiben aber ı Glauben 1ST nıcht ıN}  D sondern uUNnseI«C Sache31

(Gsottes Gnadenwahl aber 1ST eın Akt der Wıillkür Im Gegenteıl, 95
erwählt AaUus Gnade und CGsuüte JENC, VO  } denen weıiß dafß S1I1C seiNer ahl
würdig sind“ 32 weıl den Lebenswandel jeden voraussieht 33 och
erstreckt sıch, WIC Fürsorge auch SC1H Heılswille auf alle Menschen
ohne Ausnahme.34

Alles 111 allem 2  IN} W Ar für Theodor VOIN MoDsuestıia der Fall
Adams kein Abtall VO'  s} CTE höheren, über- oder außernatürlichen Zustand
Z nıedrigeren wa bloß natürlichen geschweige denn 111C CEIZENLT-
lıche Verderbnis der menschlichen Natur. Er WAar auch kein Bruch der
Heilsgeschichte, vielmehr C111 Anfang, die Episode der gegenwartıgen

eltphase, ı welcher Tod und Sünde ominıeren. Adams Schicksale sind
In Grunde SISET: aller Geschichte. Der Apostel „bedient sıch ıhrer als Be1-

In Rom A 1 4010 Staab Z Nach Chrysostomus bedeutet das Wort
„Sünder“: „der Strafe vertallen un dem ode veweiht“ (In Rom.., Hom. D
2—3; 477)

27 Ebd I 1 836—840 Staab 1442217125
28 Ebd XE 1 853—856 Staab 156, 3015

In Cor VII 14 885
30

31
Ebd XT 34 889

32
In Gal 909
In Rom 836 Staab 144 A

33 Ebd 833 E: 143
In Tım 11 Ja Swete 11 8/ Evidens est OINNeES ult
salvarı, quı1a et omnes efu



Untersuchungen

spiel“ ZUr „Schilderung des Gemeinsamen“. Wıe dem ersten Menschen,
ISt das (Gesetz auch seinen Nachkommen gegeben, auf daß S1e (sut un: BOös
unterscheiden, sowohl ıhre Kraft Als auch iıhre Schwäche kennen un die
ihnen verheıißene höhere Katastase der Unsterblichkeıit, Unveränderlichkeit
un Sündlosigkeit schätzen lernen.

Sämtliche Elemenfe der soeben umrıssenen Schau des göttlichen Heıls-
planes IU  en ausschließlich solchen Schritten und Auszuügen Theodors,
die auch Devreesse als authentisch anerkennt. Die Echtheit jener betont Opt1-
mistischen Schau dürfte daher keinem vernünftigen Z weitel unterliegen.

Nun 1St aber ohne weıteres klar, dafß auf dem Boden einer solchen
Weltanschauung un Theologie eine Natur- oder Erbsündenlehre nıemals
wachsen oder darın auch 1Ur Wurzel fassen konnte. Eıne Begegnung Theo-
dors mi1t der augustinıschen Erbsündenneuerung mußÖte daher bei ihm
zwangsläufg 1ne Reaktion entschiedenster Ablehnung auslösen. So W ar

1n der ‚Tat
Schon 1n seiınem Psalmenkommentar den ZUuU größeren eı] wieder-

hergestellt und veröffentlicht haben das bleibende Verdienst Devreesse’
1St wendet S1C} Theodor „Unverständige“, welche die Exıstenz
einer Natursünde glauben, Zu DPs E „Sıehe 1U in Sünden ward iıch
empfangen “  USW. schreibt dort:

Nıcht die Natur der Neugeborenen klagt A} noch ist überhaupt VO:  »

der Natur letzterer die Rede, sondern den Wıillen der Gebärenden meınt
denn der Ausdruck „1n Sünden empfangen un!: 1n Sünden VO der

Multter gekreißt werden“ verkündet offenbar die Schande der Zeugenden,
nıcht ber die der Gezeugten un: den Willen jener. beschuldigt c nıcht
ber die Natur der Geborenen, w 1e die Unverständigen ‚wollen. Denn N:  cht
von sıch Sagt dies Davıd Wıe könnte nämlich der VO:  en seiner eigenen
Natur solches 5  N, (0)81 dem Gott Sagt ich fand eiınen Mann ach meınem
Herzen; (von einem Mannn also, dessen Natur nıcht LUr iıcht getadelt,
sondern dessen Auserwählung bewundert wiıird.?3®

Klıpp und klar bezeichnet hier XEgr als Unverstand
glauben, die Neugeborenen brächten ine bereits MI1t Sünde behaftete Natur
MI1t ZUF Welt Nach ıhm &ibt 1n den Neugeborenen nichts, WAas Gegen-
stand einer Anklage oder eines Tadels se1in könnte.

Wır wıssen nicht, wer dıe Unverständigen M, deren Natursünden-
theorie der Bischof VO  3 Mopsuestia zurückweist. Es waren schwerlich die-
selben, die spater (um 418) iıne eigenc leider verlorene

Staab 126 „ 'Y.n'oöec'y‚uatz XEYON-S In Rom. NH;: ö5 809 'C 81
1A0#} TOLG NEOL TOV  S Adau TOLG TOU 4A5  Au ELG AnNdOELELW XEYONTAL TV XOLVWOV.

36 In DPs IS IS Ausg. Devreesse, 337 Hıer der wichtigste Teıl des ıtates 1
rtext: O TNV TV TEYX ÜEVTOV QUOLV ALTLÄTAL, ÜTNOYE, OU YaO MEOL £XELVOV

TO YAaoQO EVQUOLV OAÄwE ELONTAL, AAln TNV TV TEXOVTOV YVOUNV 6SayyEelheı
AVOULALS ovAÄAnNDÜNVAaL Xal EV AVOULOLS xLO00NÜNVAL UITO TNS UNTOOS, ÄOV OTL  AA
TWOV VEVVOVTOV HA OU TV VEVWVOUEVOV UNVVEL TO EYX NUO XOAKELVOV YV@-
S ÖLa o'cÄ.?u‘‚ A OU QUOLV TWOV TLXTOMEVWV, WS OL o’wo'mo; BOVAOVTAL.



TGross, Theodor von Mopsuestia, ein Gegner der Erbsündenlehre

Schrift verfaßt hat MIt dem VO  e} Photius überlieterten und obiges Zıtat
anklingenden "Tıtel „Gegen jene, die da N, die Menschen sündigten VO  $

Natur Aaus un nıcht MIt Wıllen“.* Dıe Exıstenz dieser Schritt 1St auch
on noch bezeugt, beispielsweise durch die Chronık des Barhadbeshabba
Arbaya (Anfang des Jahrhunderts), die darüber folgendes berichten
weıls:

Zur Zeıt als bei ihnen (d 1 den Abendländern die Frage auftauchte, ob
die Sünde VO unseIM Wıllen abhänge der durch unsere Natur bestimmt
sel, sandten sS1e ıhm als Z Erfinder der Wahrheit, auf daß letztere
1n diesem Punkte ermuittle. Und entbrannte 1n trommem Eifer, verfaßte
wel Bücher und legte d1e Wahrheit der Orthodoxie dar.38

Es 1St offtenbar die gleiche Schrift, AUS welcher der ammler der
le mehrere Auszüge bringt der Überschrift:

Theodori Mampswuesten1 ep1scop1 de secundo codıce lıbro uarto, Ol10
decımo, CONTIrz2 Sanctum Augustinum defendentem originale et
dam per transgressiıonem mortalem factum catholice disserentem.?®*?

Dıie Annahme des Sammlers, die Schrıitt se1 Augustin gerichtet,
widerspricht der Inhaltsangabe, die Photius hinterlassen hat Nach letzte-
LCIN, der das erk noch selber gelesen hat, Wr der darın Visierte der
Urheber der 1m Tıtel bezeichneten abendländischen „Häresie“, der, selber
Abendländer, damals im Orient weılte un gerade 1ne Schrift vertaßt und
ın den Okzıdent gesandt hatte, um dort seine „absurde Lehre“ weıter
verbreiten.“ Aram 1St sein Name oder UÜbername. Er hat eın Evangelıum
erdichtet, das Aasarea 1n der Bibliothek des Eusebius gefunden haben
wıll (gemeınt 1St das Hebräerevangelıum). Dıie überlieferten Übersetzungen
des Alten Testaments hat verworftfen und siıch erkühnt, eine NCUEC NZU-

fertigen seiner unzulänglichen Kenntnis des Hebräischen und geringen
Vertrautheit MmMIt der Schrift.#4 Das alles trıfit für Hıeronymus und LLUI für
ıhn ZAL-

Wiıchtiger noch 1St das, W as Photius über die VO  3 Theodor bekämpfte
„Häresije“ CH weiß.

Die Lehren ihrer Häresie sind kurz zusammengefaßt folgende. Von Natur
ZUS ıcht mit ıllen ( QÜOEL XL OU YVwoun), s1e, sündigen die Men-
schen Allerdings nıcht gemälßs jener Natur, 1in der ursprünglich dam -

schaften wurde denn diese nenNnnen s1e Zurt, da sı1e eın Werk des
Gottes 1St sondern zemäfß jener, die spater nach seinem Sündenfall
bekam, als durch seine OSse Tat un: Sünde die schlechte Natur)
die guLe und die sterbliche die upsterblid1e eintauschte. Durch diese

67 Photius: Bibl., cod 1/77: CCILLL,: 513 ITo0s TOUG ÄEYOVPTAS QUOEL AL OU
VP@OUN ITOALELV TOUS AVÜOowNOUS.
La seconde partıe de I’Histoire de Barhadbesabba ’Arbaya. Texte syrl1aque ed

trad. Par Nau 1ın Patrologıa Orientalıis I (E7D5); 512
3 Eduard Schwartz, Acta Conciliorum oecumen1ıcorum E V, S 1753 Vgl PG

LEXVE
Anspielung auf die Dialogi COMa Pelagıanos.

äÄ1 Photius, AaA 513
Vgl Amann, Za Sp D:



Untersuchunäen
Natur 1U  3 schlecht geworden, nachdem s1€e ZU von Natur out SCWESCN,
en s1ie die Sünde 1n der Natur und nıcht 1 freiıen W ıllen ( EV Z QÜGEL
XLl OUX E} Tn MOOALOEOEL XEXTYNOVAL TNV AuaOotIay).
Zweıtens S1Ee folgerichtig, dafß celbst die Kinder, mögen S1e uch

neugeboren se1n, nıcht frei sind VO  3 Sünde (un AnnAlayVaı AUOQOTLAS), we1l
se1it der Übertretung Adams die Natur in Sünden 1st und die sündıge
Natur auf das Zzesamte VON iıhm (abstammende) Geschlecht übergeht.®

Zur Bekräftigung dieser ıhrer Lehre, heifßt be1 Photius weıter, führen
die Häretiker Schriftstellen W1€e Ps E, „In Sünden bın iıch empfan-
SCn s ferner die Taute SOWI1e die Kommunıon HZ Vergebung der Sünden“
angewandt aut die Kıiınder. Als weıtere Lehrpunkte erwähnt Photius noch
folgende: Keın Mensch 1St gerecht. uch Christus, der die sündıge
Natur ANSCHOMUIN! hat, 1St nıcht treı VO  . Sünde Dann tährt 13186 Ge-
währsmann wörtlich tort:

Fünftens ennen S1e die Ehe der doch den Geschlechtstrieb. den
Samenergulß un: alles Derartige, wodurch Geschlecht sıch tortpflanzt,
Werke der verderbten Natur. 1n die dam fiel und MI1t der Verderbtheıit
der Natur den Schwarm der Übel empfing. Soweıit die Lehre der Häiäretiker.“*

Es dürfte schwer tallen, alle diese Lehren bei Hıeronymus nachzuweisen.
Gewı1(1i hat 415 ın den literarıschen Kampf den Pelagıanısmus Aı

der Seite August1ins eingegrifien; doch scheint Ww1e WIr anderswo 4aUS5-

führlich nachweisen werden 45 die augustinische Natursündenlehre weder
1n ihrer Tiete und Tragweıte erfaßt noch eindeutig vertireten zu haben.
Offenbar War der Bischof von Mopsuestı1a, der schwerlich lateinisch ver-
stand, über die pelagıanısche Kontroverse 1Ur mangelhaft unterrichtet. SONST
hätte Hıeronymus nicht für den Vater der Natursündenlehre gyehalten.

hieronymianisch. oder nicht, jedenfalls 1sSt nach dem unverdächtigen
Zeugni1s des Photius die Lehre durch Theodor als häretisch verworten W OT -

den, wonach SeIt Adams Fall die Sünde in der Menschennatur 1St und MIt
iıhr siıch vererbt, dafß be] den Nachkommen Adams das Sündıgen 1n der
Natur 1egt und nicht 1mM treien Wıllen. Es 1St nıicht ohne weıteres klar,; 9b
Theodor den ihm bekämpften „Ketzern:: die Vorstellung beilegt, die
sich vererbende Natursünde se1 die Adamssünde selber, bzw der miıt letzte-
T identifizierte rang und Hang zum Sündigen. Da aber ausdrück lich
hervorhebt, daß 1n den ugen seiner Gegner sogar die Neugeborenen
sündenbefleckt SIN  d, dürfte aAngSCHNOMMCN haben, dafß Ss1e ın der Begıer-
ıchkeit ıne eigentliche Sündenschuld sahen, die bereits die Neugeborenen
befleckt. Damıt würde auch die pessimistische Beurteilung des Geschlechts-
lebens übereinstimmen, die ihnen zuschreibt.

teht,Während 1m Beiricht des Photius die Natursünde im Vordergrund—é
handelq die in der überlieferten Auszüge vornehmligh vo
43 Photius a.a.0.; 513

Ebd 516 A
In einer noch unver ‚£fentlichten Geschichge des E\rbsündendog;äas;f"



Gross, Theodor VO:  } Mopsuestia, eın Gegner der rbsündenlehre

„NCUCH Dogma wonach Gott AauUus Zorn über die Ursünde das Geschenk
der Unsterblichkeit, das dam soeben verliehen hatte, dıiesem wıeder

und darüber hinaus dessen sämtlıche Nachkommen, auch die noch
nıcht geborenen, INLE dem ode bestraft haben oll46 Gegen diese 'These der
„hochgelehrten Verteidiger der Erbsünde (sapıentissım1ı detensores peccatı
orıgınalıs) oder besser wunderbaren Vater der Sünde“ 47 führt Theodor
sowohl Vernunftgründe als Schriıttargumente 111S Feld

SO wirft SC1INCI1 Gegnern VOIL, CI  } (soOtt gylauben W as nıemand
SCH würde, VO C1iNECeIMM halbwegs vernünftig und einigermaßen gerecht
denkenden Menschen anzunehmen da{fß nämlıch zugleich M1 den Sündern
sovıele Gerechte, WI1e bel Moses die Propheten un Apostel gestraft
habe UÜbrigens verstoiße die Lehre den (senesistext Heißt 65

doch 11 göttlichen Urteilsspruch „Thr werdet des Todes sterben und nıcht
LWa Inr werdet sterblich werden da S1C VOo Natur sterblich
Ferner heißt „Staub bist du CC und nıcht „Staub du sein“ 50 Nur
C111 der Schrift Unkundiger annn behaupten, Gott strafe den einen für den
andern, doch Ezechiel und Paulus eindeutig das Gegenteıl' lehren. DDa
(JOtt voraussah, da{fß dam sündigen und darum 7zweitellos sterben werde,

1STt Wahnsınn ylauben, »” habe iıhn ursprünglıch für sechs Stunden
unsterblich nach der Sünde aber sterblich gemacht“ Hätte dam ull-

sterblich haben wollen würde auch die eintretende Sünde (sottes Absıicht
nıcht geändert haben hat doch auch die Unsterblichkeit des Teutels nıcht
111 Sterblichkeit verwandelt obwohl letzterer der Anstıitter alles Bösen
War 52 Zudem 1ST die Unsterblichkeit keın absolutes Gut denn für die Ver-
worfenen 3ir den Auterstandenen wırd S1C C111 Werkzeug CWISCI DPe1i-
nen  + SC1IH53

Christus ı1ST für dıe Menschen 7115 Quelle aller Guüter yzeworden, „UumM),
WIC dam den ETStEN Weltzustand der Sterblichkeit einleıtete, als Urheber
der zweıten Katastase der Unsterblichkeit alles dem GTSTGCH dam Natür-
ıche beobachten“ Zu diesem Zweck durchliet alle Stadien des mensch-
ıchen Lebens und nahm auch den 'Tod SalsTrıbut der Natur“ auf sıch, u11n

durch Auferstehung die menschliche Natur VOom ode befreien.
Den Tod hat W ar Aaus besagtem Grund auf sıch. IX  9 keineswegs
aber die Sünde

Was nämlich ZUI Natur gehörte, der Tod,; den hat zweıfellos auf
sıch IMNIMCN , die Sünde aber, dıe nıcht C1M Werk der Natur, sondern des

Contra defens. PECC. OI1S. 4; Schwartz Ka 174, 23235 LXVI,;
1007
Ebd 3) 174, BA 13 LXVE 1006 Vgl 4; 174, 1006 Mra-
bilis PECCAaLı origıinaliıs
Ebd 4, 174,r24T
Ebd 1773 P 1005

5 Ebd 174 1006
äl Ebd 174 DE 1006 A
5 Ebd 176 1010 G

Ebd 176 31234 TT



Untersuchungen

Wıllens Wr (peccatum VCeTIO, quod NOn erat NAatur42e sed voluntatıs), hat
1ın keiner Weıse ANSCHOMMCN., Ware 1n der Natur Sünde N, Ww1e

jener UÜberkluge behauptet, hätte die 1n der Natur vorhandene Sünde
notwendig mıiıt übernommen.®*

Allen diesen Auszügen der Palatina lıegt der Gedanke zugrunde,
dafß dam sterblich erschaften wurde, die Katastase der Sterblich-
keıit und Sündhaftigkeit einzuleıten. Das 1st aber, W1€ WI1Ir bereıits wI1ssen,
1ne echt theodorische Lehre Überhaupt Lragcn jene Auszüge unverkennbar
den Stempel der Geilistesart un auch des Stiles uNsCcIrcs Exegeten sich
Mag se1N, da{ß das Original nıcht 1n allen Einzelheiten geLreu wieder-
gegeben 1St Theodor 1St nıcht leicht übersetzen 1im Wesentlichen
dürfte die Übersetzung stimmen.

Trıfit dies Z würde sıch daraus ergeben, daß Ende se1ines
Lebens unser Theologe Ü1NE der VO: ıhm früher vorgetrLragchnecn Erklärungen
des Todesloses, nämlich die traditionelle Deutung des Todes als Ursünden-
strafe, aufgegeben hätte, Ur noch 1ine Straffolge der Adamssünde —_

zuerkennen: die Vertreibung Aaus dem Paradıes SOWI1e die Bıtternis des
Lebens, dıe s1e nach sıch ZOS W 3aSs, w1e WIr gesehen haben, 1mM Grunde
schon immer seıne Auffassung W Aar.

Merkwürdiges 7Zusammentreften: 1m gleichen Jahre 418, 1n dem Theo-
dor VO  3 Mopsuestia die Erbsündenlehre schrieb, belegte die bekannte
Synode VOINl Karthago alle jene MIt dem Banne, die behaupten, „Adam
se1 sterblich geschaften worden, daß CI, mochte sündıgen oder nıcht,
1m Leibe yestorben ware, d den Leib verlassen hätte, nıcht eLWwW2 als
Strafe tfür die Sünde, sondern Aaus Naturnotwendigkeit55

Ist auch das „NCUC Dogma“ VO: Adams urständlicher Unsterblichkeıit
das Hauptthema der 1n der tın übersetzten Zitate Aaus Theodors
Streitschrift die Vertreter der Natursündentheorie, 1St doch letztere
selber darın keineswegs ganz übergangen. In dem zuletzt angeführten Text
lehnt Theologe die angeblich VO  3 Hıeronymus erfundene Lehre VO  3

der Exıistenz einer auf dam zurückgehenden Natursünde ab emerkens-
wert 1St die Begründung dieser Ablehnung. Wäare die Sünde 1in der Natur,

argumentiert Theodor, hätte Christus, der alles ANSCHOMUNGC: hat, W as

SE Menschennatur gehört, auch dıie darın vorhandene Sünde annehmen
mussen.

In einem andern der oben angeführten Auszüge erklärt der Bischof VO  -

Mopsuestia die Verhängung VO  - Kollektivstrafen seıtens Gottes für —-

möglich. Damıt entzieht er der Erbsündenlehre das Fundament, aut dem
s1ie ruht.

In der entschiedenen Ablehnung der Natursündenlehre stımmen somıit
die Auszüge der A vollkommen übereın MIt der entsprechenden
Darstellung des Photius. Beide wieder, 1< Theodors Abhandlung
die Erbsünde, sSOWweılt S1e uns ekannt 1St, stiımmt 1in besagtem Punkte über-

Ebd f 75, 30.—176; 12. 1009 C Z1010:6
Dgnzinger—ßannwart, End1iridion symbolorum Nr. 101



Gross‘, Theodor VO:  } Mopsuestia, ein Gegner der Eriasündenlehre
e1In mi1t dem Kommentar Ps I: f eiıne Übereinstimmung, in der W17
glauben, ine untrüglid1e Ed1theitsgarant?e‘ sehen dürfen.

Weıt davon entfernt, „die Vererbung der Sünde Adams) auf dessen
Nachkommen ohne Umschweife behaupten“, hat also Theodor VO:  [

Mopsuestıa mıiıt aller NUuUr wünschenswerten Klarheit und Entschiedenheit dıe
Lehre VO':  a einer seit Adams Fall un als dessen Straffolge der Natur inne-
wohnenden un miıt ıhr sıch vererbenden Sünde als absurde, Ja häretische
Neuerung verworften und MmMIt aller Kraft bekämpft. Hätte Devreesse die
kapıtale Unterscheidung zwiıschen Erbübel un: eigentlicher Erbsünde
1m Auge behalten, hätte VO allem die bezügliche Lehre seines Helden
hineingestellt 1ın den gyrofßen Rahmen der yriechischen Überlieferung, n1€E
ware dıie soeben zitierte Behauptung Aaus seiner Feder geflossen. Steht doch
die gesamte griechische Tradıtion auftf dem Boden e1ınes ausgesprochenen
Schöpfungsoptimismus, der MI1t dem augustinischen Erbsündenpessimismus
schlechterding unvereinbar, Ja die Hauptwurzel des Pelagıanısmus 1St Da-
her der unüberbrückbare Gegensatz zwischen (Ost- und Westkirche insıcht-
ıch der Erbsünde, eın Gegensatz, den Theodor als erstier Orıientale klar
erkannt, deutlich empfunden und dem als einziger Grieche 1ın einer
eigenen Streitschritft beredten Ausdruck verliehen hat

KUurz; auch VO  - Theodor VO  3 Mopsuestıa oilt, W a4s maßgebliche Dogmen-
historiker längst tfestgestellt haben, daß näamlıiıch die Griechen „die august1-
nısche Lehre VO  e der Erbsünde Jahrhunderte Jlang nıcht angenommen,
ja geradezu für Manichäismus 1m Falle Theodors müßte heißen: für
Häresıie erklärt haben“.>6

Adolf VO Harnack, Dogmengeschichte Aufl (Tübingen, 203 Reın-
hold Seeberg, Lehrbuch der Dogmengeschichte Z Aufl (Erlangen-Leipzıg

324 un 337 Wır übergehen den Bericht des Marıus Mercator,
wonach Theodor den flüchtigen Führer der Pelagıaner Julian VO  — Eclanum erst
bei sıch aufgenommen, ann aber, nach dessen Abreise, auf einer unbe-
kannten Provinzialsynode verurteilt habe Devreesse bestreitet die Geschicht-
ichkeit dieses Berichtes S 162—165), wiıe uns scheint mıiıt echt.
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WW a d B z m A/Zum Verständnis der eiligen kElisabeth
VO  E T hürınE

Von Protf Wılhelm Maurer Erlangen

Im Rückblick aut das Elisabethjubiläum VO  w 1931 hat Heinrich Herme-
lınk die Forderung aufgestellt, „dıe Frömmigkeıit der heilıgen Elisabeth 1115

Licht iıhrer elit tellen und iıhre Gestalt aus ihrer Umwelt verstehen
lernen.! Hermelink selbst hat die CFISEtCN Schritte ZUE Ertüllung dieser

Forderung VO  a den inzwischen verflossenen Jahrzehnten aßt sich
indessen nıcht SASCNH, dafß WILr ihr näher gekommen AT

Unsere heutige Elisabethforschung 1ST e1in ınd der Autklärung \K3.TI“
Wilhelm Justı und der Romantik (Graf VO:  i Montalembert 9
und S1C hat den Gegensatz, der diesem rsprung beschlossen lıegt, 1116

überwunden. Mıt den Methoden der Literarkritik, WIC die Aufklärung S1IC

hervorgebracht hat, sind Aaus der Fülle legendärer Überlieferungen die —

sprünglichen Zeugnisse 4ans Licht gebracht worden. Romantische Einfüh-
lungsfähigkeit hat sodann Aaus solchen Bruchstücken C1iMN psychologiısch greif- —
bares Biıld wiederzugeben.‚versucht: S1C hat Wirklichkeit sıch selbst 1111

Spiegel der Vergangenheıit beschaut. ıne psychologische Interpretation der
ersten Quellen kann nıcht das letzte Ziel der Elisabethforschung SC11.

Wıe kommen WILr weıter? Meıne Antwort lautet: Mıt den Mitteln des
rechtsgeschichtlichen und {römmigkeitsgeschichtlichen Vergleiches wird uns

möglıch, die yeschichtliıche Eıgenart der heiligen Elisabeth i Rahmen iıhrer
eliIt erfassen.

Grundvoraussetzung dabei 1STt dies: Elisabeth kann 1Ur Aaus dem Ver
Aältnıs heraus verstanden werden, dem S1I1C Konrad VO  } Marbur

Theol‚Rundschau I 1932
Die Heilige Elisabeth 117 Licht der Frömmigkeit ihrer Zeıt, 1932 Unte
derselben Überschrift erscheint C111l VO IL11r auf dem Theologentag 1954 geha

Vortrag ı1 der Theolog. Liıteraturzeitung.



Maurer, Zum Verstän_dn_yis der heiligen Elisabeth von Thüfingen
steht. Damıt ol nıcht ihre völlige Abhängigkeit VOo ıhm behauptet WOI-

den Sie steht keineswegs 1n seiner Gewalt W1e der TIon 1n der and des
Töpfers; sondern S1E 1st schon gepragt, ehe GTE MIt iıhm 1n Verbindung trıtt,
un S$1Ce hat iıhren ursprünglichen Charakter n1e verloren. ber WIr Ikönnen
ihn 1Ur erkennen Aaus den Berichten, d1€ direkt oder indirekt VO  a Konrad
STAMMCN } und hat sıch L1LUr auswırken können 1n der Auseinandersetzung
mMit ihm und dem Geıist, der VO'  e ıhm ausg1ing.

Es 1St ein Verhältnis seltsamer Abhängigkeit und Freiheit, das die be1-
den Menschen miteinander verbindet. Die Abhängigkeıt 1St zroß, da{ß s1e
1n der Pornographie VO  3 Elisabeth Busse-Wılson ® 1ın den Formen der
Sexualpathologie dargestellt worden iSC. und WIr werden, nachdem diese
Verzerrung des Elisabethbildes 1n der historischen Literatur Schule
machen beginnt,* alle ühe daran wenden mussen, die hiıer vorliegenden
Bindungen Aaus der konkreten geschichtlichen Lage erklären.

ber wir dürfen dabei doch auch die oroße Freiheit nıcht übersehen, in
der Konrad se1in fürstliches Beichtkind hat gewähren lassen. Gewi(ß, in der
demütigen Königstochter A4aus Ungarn tritt u1ls nıcht der tast männliche
Herrscherwille un Erkenntnisdrang ENISCHCNH, w1e€e die deutsche ‚Sybille‘
Hildegard VO:  a Bıngen kennzeichnet; deren Beichtväter siınd zugleich hre
Schüler un Schreiber, höchstens iıhre Dolmetscher. Das Verhältnis ISt auch
gdnz anders als be] den TOoMMeEnN Nonnen, die se1It dem zweıten Drittel des

Jahrhunderts VO  mo dominikanischen Beichtvätern betreut werden; für die
Zartheıt, MIt der hıer das Sr ebliche Seelenleben erfafßt wird, 1St schon der
F beginnende Briefwechsel zwıschen dem Dominikanergeneral Jordan

——  * B k d VO  — Sachsen und seiner bologneser Seelenfreundin Dıana Deglı Andalo
e kennzeichnend.® Am ehesten könnte InNnan die Beziehungen vergleichen, dıe

zwischen Jakob VO'  3 ıtry un: der ersten Begine in der 10zese Lüuttieh,
Marıa VO  — QOi1gn1es, bestanden; und doch sınd manche Außerungen Jakobs
über se1ine Mutltter Marıa 1m Munde Konrads VOINl Marburg und 1im Blick
auf Elisabeth undenkbar. Es begegnet uns bei Konrad 1ne asketische Härte

und Strenge, die ONn:! tür das 1 Jahrhundert nıcht mehr nachweisbar ist;
SIE uns wı1ıe ein Überbleibsel der Zeıt, die TE Ar  3 dem Rigorısmus der
kluniazensischen Reform ertüllt W ar.

Trotzdem darf 11a  - auch hier nıcht übertreiben. Konrad hat Elisabeth
schließlich doch ine Selbständigkeıt gewährt, die 1n der bisherigen (3e-

schichte der christlichen Frauenbewegung im Miıttelalter ohne Beispiel 1St

Elisabeth Busse-Wilson: Das Leben der Heıiligen Elisabeth VO Thürıngen, 1931
. r Vergleiche die Urteıile, die Julius Schultz: Wandlungen der Seele 1m Hoch-

mittelalter, Gesellschaft, Staat un Politıik, 127 über Elisabeth
fällt Seltsam 1St uch die 1mM SanZCH posit1ve Besprechung des Buches VO  3

Busse-Wilson, die ein Kenner W1e Huyskens 1n 7Ztschr. Ver. hür esch
T: Altertumsk., N:K: 30); 1959, 4716 ff., geliefert hat

ö Berthold Altaner: Die Briete Jordans VO  e Sachsen Qu u. Forschgen.
Gesch. Dominikanerordens 1. Deutschl. 20; 1925

Ztschr K.-' LANV.
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Er hat nıcht über S1e verfügt, S1€ nıcht 1n ine der bestehenden monastischen
Formen eingeZwängt, der 4A6 der Fürsorge für S1€e ledig se1n; noch
kurz VOL ıhrem Tode hat alle Möglichkeiten der Entscheidung often VOL

S1E hingestellt. Er hat siıch auch NUur 1 sehr yrofßen zeitlichen Abständen
S1e kümmern können. In dem entscheidenden Wiınter nach dem ode ıhres
Gatten 1St nıcht S1e, ebensowen12 1m Sommer 12Z28; während in
Marburg der Hospitalbau errichtet wird: VO einer Wohngemeinschaft, dl
einer Symbiose, kann ErSt recht keine Rede se1in. Konrads Berufspflichten
führen ihn gerade 1n Elisabeths Witwenjahren durch Danz Deutschland:
se1ine Verantwortung wächst dauernd. 1le Konturen 1m Bilde der Heıligen
verschieben sıch völlıg, WCNN INan Konrad einselt1g Aus dem Verhältnis
ihr verstehen 11l

Er mu{ vielmehr AUS seinem Amte als praedicator verbi divını VC}>*

standen werden: VO'  - hıer Aaus erhalten auch seiıne Beziehungen Elisabeth
zunächst iıhr Geprage. Langst siınd WIr darüber hinaus, jenes Amt MIt dem
der Predigermönche ohne weıteres gleichzusetzen un: Konrad einem
Dominikaner machen. Seıin Amt geht mehr als eın Jahrhundert der
Gründung des Ordens VOTauUs, dem dann den Namen gegeben un der
seine Aufgaben 1n uCmH Formen ertüllt hat

Dıe Entstehung des Prädikatorenamtes hängt mıiıt den Kreuzzügen und
:
a  E A K  PEn  AT M b
MN au  MN au

mMIiIt dem Kampf die Häresıe Z  IM  N; seine Geschichte mu{ß erst

noch geschrieben werden. I)as Papsttum hat Jegıtimıert, w 1e€e seinen
vornehmsten Vertretern Robert VO  ( Arbrissel, dem Gründer VO  [ Fonte-
vrault un Norbert VO Xanten, dem Stifter des Präiämonstratenserordens;
ersehen werden ann. Wır haben hier 980858 mi1t den entwickelten Formen

Cun, Ww1e€e s1e Anfang des 1 Jahrhunderts bestehen: und wir haben
den Kreıs der Träger dieses Amtes in Deutschland näher estimmen.

Es sind zwei Gruppen VO'  3 Klerikern, die 1n der eıt der Päpste Inno-
CZ LEL Honorius I un Gregors als Kreuzprediger auftreten. In
der einen befinden sich Mönche tast ımmer bte oder Pröpste der
beiden Reformorden des Jahrhunderts, der Zisterzienser und der Präa- e  E  l
MONSTIFALENSCK ; und WAar } da{ß die Jünger ernhards als eigentliche
Mönche den Nachfahren Norberts als Kanonikern jeweıls zugeordnet WweL-
den Als interessantes Beispiel I1M: ıch die 1213 für die Kirchenprovınz
Trier bestellte Kommissıon. Sıe esteht AUS dem Prämonstratenserabt Reıiner
VO  » Rommersdorf, mit dessen Kloster Konrad Von Marburg CNZC Bezıie-
hungen unterhalten hat, un!: dem Zisterzienserabt Konrad von Villers;
einem schwäbischen Graten VO: Urach, der unls als yKardinalbischof VOIL An ME E N N L  An ME E N N L

Dıie Behauptung des Cäsarıus VO  e} Heisterbach, Konrad habe das Marburger
Hospital ZU Ruhe unkt seiner Miıssıons- un Visitationsreisen gemacht, bezieht
sıch auf seiınen Au enthalt 1n Marburg, 1233, zweı Jahre nach Elisabeths Tode!

VO  3 Walter: Die ersten Wanderprediger Frankreichs Robert VO:  »3 A1fbris-
sel, 1903

Wl Er FE ET



Maurer, Zum Verständnis der heiligen Elisabeth VO'  $ Thüringen

Pofto und als Kardıinallegat 1n Deutschland noch begegnen wird.® Dıiese
Gruppilerung bezeugt den starken Eınfludßs, den /Zısterzienser un Pramon-
stratenser auch noch Beginn des Jahrhunderts autf das geistliche Leben
un die Hierarchie ausübten.

Daneben aber steht ine Gruppe VO:  a Kanonikern, die me1l1st AuUusSs hoch-
angesehenen deutschen Domstiften StAMMCN; un während WIr Konrads
Zusammenhang MIt der erstgeNanNnNteN Gruppe DUr erschließen können, wiıird

mIt der zweıten oft erwähnt. Dıie meısten dieser Chor-
herren, die das Kreuz predigen, führen W 1e Konrad den Magistertitel,
haben Iso der Universitätsbildung Anteıl. Es handelt sıch
den vornehmsten un gebildetsten eıl des hohen Klerus in Deutschland,
der, erfüllt VO  o untadeliger kirchlicher Gesinnung und gebunden Kom
un den Papst, die Reformideen des veErsSanSsCHNCN Jahrhunderts mit den
Jebendigen Kräften des ucn verbinden wußte.

NN ein1ıge markante Namen. In den niederländisch-lothringischen
Raum gehören Olıver, der Geschichtsschreiber des Kreuzzugs, spater
Bischof von Paderborn un: Kardinal;: Jakob VO VAitrS: der Vater der
Beginen 1N der 1O0zese Lüttich und liebevoller Beobachter aller neuen
Frömmigkeitsregungen seiner Zeıt, spater Bischof VO  ; Akkon un schlie{6-
iıch auch Kardınal;? Magıster Johann VO:  a Aanten, Domscholaster daselbst,
Aaus dessen Händen der jJunge Friedrich 1L 1215 be1 seiner Königskrönung
iın Aachen das Kreuz emMpHne, un der dann das Jahr darauf mit Konrad
VO  - Marburg 1n der tTremer Kırchenprovınz wirkte; W ar se1t
1223 Abt des Benediktinerklosters St Irond 1n der 1O0zese Lüttich. In
der Maınzer Kirchenprovınz spielt der Würzburger Domhbherr Magıster
Salomon als Kreuzprediger iıne hervorragende Rolle; 1m nıederdeutschen
Raum der Osnabrücker Domdechant Magıster Johannes und Magıster
Rudolf, Kanoniker VO St Morıtz ın Hıldesheim. ine Verbindung ZW1-
schen beiden Gruppen stellt hier der ehemalige Bischof Konrad VO Halber-
stadt dar, der 1209 nach seınem Rücktritt in das Zisterzienserkloster Sıchem
(Sıttiıchenheim) bei Eisleben eingetreten WAarL, aber auch dann noch ıne -
ermüdlıche Tätigkeit als Prediger un kırchenpolitischer Schlichter enttal-
tEre. Denn alle diese Mäaänner sind der verschiedenen Päpste besondere Ver-
trauensleute, werden VO  3 ihnen ZUr Regelung der vielen Fragen 1n Anspruch
S  men, die das zentralisıerende Papsttum sıch SCZOSCH hatte,
dérep Erledigung iıhm aber noch die Organe ehlten.!! Sıe kennen sich

Julius Wegeler: Dıie Prämonstratenserabtei Rommersdorf, 18582
0  0 Dıie Schriften des Kölner Domscholasters, späateren Bischofs VOIL Paderborn und

Kardinalbischofs VO Sabina Olıverus, herausg. E Hoogeweg Bibliocth.
Liıterar. Ver Stuttgart No 202, 1894; Funk Philıpp: VO  3 Vıtry Beitr.

Kulturgesch. Ma Ren S 1909
10 Böhmer-Ficker: Regesta Impern1 Nr. 8O9 b, abgekürzt
11 Urkundl. Nachweisungen ber die Genannten folgen. Besonders über die

rechtlichen und finanziellen Aufgaben handelt: Zimmermann: Die päpstl.Legatıon Beginn ts 1m lenste Kreuzpredigt, Inquisition und
Kollektorie Röm. Quartalschrift, Suppl Heft (Kırchengesch. FestgabeAnton de Waal) 1913; 103
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gegenseılt1ig, sınd durch das Band gemeinsamer kirchlicher Interessen verÄ
bunden und arbeıiten sich gegenseltig in die Hände

Der bedeutendste diese Männer aber mMu: noch ZCeNANNT werden. Es 1St
der spatere Bischof Konrad 11 VO:  e Hıldesheim. LEr vielleicht 2AUS

einem edelfreien eschlechte der Wetterau un mu{ VOL 1180 geboren se1N;
denn schon 1n den Jahren FA bıs 1207 begegnet der Zöglıng der Speıierer
omschule u11l5 gleichzeitig mit Olıver als Kreuzprediger in Südfrankreich.!?
Da den Magistertitel führt, wird ein Studium auf der arıser Hoch-
schule vOorangeSansch se1n. 1215 wirkte MIt Johann VO'  e) Xanten bei der
Könıigskrönung 1n Aachen als Kreuzprediger TL Als solcher wird

Domhberr Speıier, Domscholaster Maınz, päpstlicher Kapellan und
Poenitentiar und schliefßlich seıit 1221 Bischot VO  —$ Hıldesheim. Se1it 12720
W ar E miıt der Oberleitung der Kreuzzugspredigt iın Deutschland betraut;
se1it der eit haben WIr ıhn uns als deutschen Vorgesetzten Konrads VO:  e

Marburg vorzustellen.
Nachdem im März 172774 Konrad VO'  a Porto seine Legatıon angetrretch

hat, oblıegt dem Bischot VO:  3 Hıldesheim insbesondere die Kreuzpredigt in
der Kirchenprovinz Maıiınz. A kommen die Provınzen Bremen und
Magdeburg hinzu: 16 in diesen Jahren Begleiter un rechte and des
uns schon bekannten Kardinallegaten Konrad VO  e Urach, gleichzeitig aber
sehen WIr ıh: ımmer wieder 1n die Landgrafschaft Thüringen eingreifen.
Späatestens 1n dieser eit mufß Konrad VO  - Marburg zu seinen CHNSCICH Mit-
arbeitern gehört haben:; VO Ende der 720er Jahre aAb LrGEtEGCH beıide 1n mMan-
chen Aufgaben als Gleichberechtigte nebeneinander. Nach Konrads ode 1St

dann dessen Rächer un Testamentsvollstrecker geworden. urch Konrad
und über iıhn hinaus 1St MIt Person und Werk der heilıgen Elis;beth aufs
ENSSTEC verbunden.*

Ehe WIr aber 1nun diesen Beziehungen nachgehen, mussen WI1r uns die
Funktionen Amtspflichten un Vorrechte des Kreuzpredigers Konrad,
seiner Amtsgenossen und Vorgesetzten vergegenwärtigen. I erwehre mich
der Versuchung, die Eıgenart der damalıgen Kreuzzugspredigt nach iıhren
Vorlagen viele päpstliche Ausschreiben sind als solche betrachten —

19 Das Material ber den
Hoogeweg; .10

bedeutenden Mann, der eine monographische Bearbeı1-
tung verdiente, bei Hoogeweg: Hochstiftes Hiıldesheim seiner Bischöfe
M L9O01 des Bisch Konrad 11L V als Reichsfürst Ztschr. Hıst Ver.

Niedersachsen 1899, 238 Noch heute unentbehrlich Frh Roth N

Schreckenstein; Konrad VO:  e} Urach, Bischot V. Porto Rufina als Kardınal-
legat 1n Deutschl. Forschungen deutsch Gesch F 186/,
319 Das Material bequemsten gesammelt bei Sigmund Riezler: Fürsten-
bergisches I 1877 VO demselben auch eıine Biographie Konrads H®
esch. Fürstl. Hauses Fürstenberg seiner Ahnen, 1883, 69 Über
Konrad VO  3 Crosigk, Bischot A Halberstadt, vgl Gustav Nebe Ztschr.
arzver. I3 18380, 209
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un überlieferten Kesten Z charakterisieren.** Uns kommt hier vielmehr
auf diejenige Seite des Kreuzpredigeramtes d. die uns VO'  - 1SCIIN CVANSC-
lischen Verständnis eines minister verbi divinı Aaus wenı1gsten verständ-
lich sind.

Der Kreuzprediger mu{ Frieden schaffen und die Kreuzfahrer schützen,
hat Olıver einma]l se1ne Aufgabe zusammengefafst und dementsprechend

se1ıne Mitarbeiter instrulert.!® Der Kreuzprediger oreift also mit rechtlichen
Mitteln weIit in das öffentliche Leben hineıin. Herstellung des Gottesfriedens

das ISt ıcht LU ıne relıg1öse Forderung, durch deren Erfüllung S1C]
das christliche olk erst des S1eges über die Ungläubigen würdig macht;
das 1St zugleich 1ne politische Voraussetzung. Denn 1Ur dann ann der
Kreuzfahrer unbeschwert in den Kampf ziehen, WLn das Seine nıcht
durch fehdelustige Nachbarn bedroht sıeht, WEeNnNn nıcht befürchten mufßß,
da{fß in seiner Abwesenheit Rechtsforderungen berechtigte oder unberech-
tigte ihn geltend gemacht werden. Für alle diese Fälle hat dıe
Kirche vorgesorgt, zugleich mit dem Aufruf um Kreuzzuge den allzeme1-
NCN Frieden proklamıiert und jeden Storer desselben als Gottesteind D
brandmarkt.

ber LU  - mussen die Kreuzprediger jene allgemeinen (zesetze auf jeden
einzelnen Fall anwenden, hier schlichten und begütigen, dort mahnen un:
drohen. Alle geistlichen Machtmittel bis hin ZUr Exkommunikation
siınd ZUr Erreichung dieser Ziele 1n ıhre and gegeben; und keine öÖrtliche
kirchliche Stelle kann S1e 1in der Anwendung behindern. Aus ihrem Munde
spricht die unbeschränkte Gewalt des Papstes. Wer das Kreuz nımmt und
sich damıt Christus hingibt, hat sich damıt auch Zanz 1in jene Gewalt be-
veben. Er 1St ein CUuUCI Mensch geworden, tür den die alten rechtlichen
Bindungen nıicht mehr gelten, Z mindesten 1n ihrer Geltung Aussetizen.

Und die Kirche, die ihn in ıhre Gewalt nımmt, hat ihn in seiınem
Stande schützen durch das Amt ihrer beauftragten Kreuzprediger.

Aber ebenso w1e Eıgentums- und Lehnsrecht für den Kreuztahrer in
inem höheren Dienste aufgehoben sind, so verliert auch vieles VO  [ dem

herkömmlichen Kirchenrechte für iıhn se1ne Gültigkeit. Wiederum erwachsen
aus diesem Tatbestande den Kreuzpredigern besondere Aufgaben, die be-
sondere Vollmachten erforderlich machen. Dem Gottesfrieden 1n der Welt
entspricht auch eine Heils- und Gnadenzeıt in der Kirche. Darum dart dıe
Kreuzmesse gewıssen Beschränkungen auch in Gebieten gelesen WCI-

den, die dem Interdikt stehen; und der Kreuzprediger darf hier die
Gnaden verkündigen, die dem Kreuztrager zuteıil werden. Geringe kirph—

Reinhold Röhricht zibt ZKG 6, 1884, 550 einen Überblick un: Hand-
schriftenauszüge. Muster einer Kreuzzugspredigt 1St das Anschreiben von Hono-
F1uUs LII an die Kreuzfahrer der Kölner Provınz VO: Januar 12L Heın-
rich Finke:: Die Papsturkunden Westfalens bıs 1304 (Westf£. V 1
18838, Nr 250

15 Hoogeweg, Aa 515 Diese Aufgaben ergeben sich Aaus den Kreuzzugs-
beschlüssen des Laterankonzils von 215 be1 Mansı  n  C Co_nc. qul. CTE

1058



Untersuchungen

lıche Zensuren sınd den Palästinafahrern erlassen selbst Brandstifter und
Gewaltverbrecher sühnen durch die Teilnahme dem heiligen Werke ıhre
Schuld Da mu{ der Kreuzprediger MItL SC1INCN priesterlichen Gehilfen YST
Beichte hören un: Sühnen über begangenes Unrecht aufheben oder verhän-
SCH, ehe die Bewerber die Kreuzfahrerliste und ihnen das hei-
lıge Zeichen verleiht Wallfahrtsgelübde SONST1gEN heiligen Stäatten mu{
umwandeln Kreuzfahrten Und umgekehrt Alten Schwachen oder on
Behinderten die Stunde der Begeisterung oder Berechnung das
Kreuz IIN haben, mu{fß Ersatzleistungen dafür auferlegen, dafß SIC
hr Gelübde nıcht erfüllen; S1IC können Ersatzleute stellen oder IIMNe Kreuz-
tfahrer Aausstiaftften MI1 Wafen oder MIt eld

Und damıit sind WITr be] dem Punkte, den Olıver be1 SCLI1CI Zusammen-
fassung der Kreuzpredigerpflichten VELSCSSCH hat und der doch der wichtig-
sten 1ST der praedicator verbi divını hat MI1 dem Gelde un

Jene Ablösung VO:  a Kreuzzugsgelübden durch Ersatzleistungen 1STt dıe
Wurzel für das spätmittelalterliche Ablafßwesen geworden; die Kreuz-
prediger sınd die ersten Ablaßprediger Und Transport Aufbewahrung
und Abrechnung der Kreuzzugsgelder auch der vielen Kollekten un
Spenden 1ST 1NeEe ihrer Hauptaufgaben Und ebenso haben S1IC tür die
Ausgabe dieser Gelder A mehr oder WECNISCI srofße Verantwortung
tragen E Mannn WIC Oliver 1STt dem Bau un: der Ausrüstung der
triesischen Flotte und damıt dem milıtärischen Verlauf des Kreuz-
u wesentlich beteiligt Und Bischof Konrad VO'  $ Hıldesheim wird
Herbst 12 TF auch für das zußere Wohl der deutschen Kreuzfahrer
Italıen mMIiIt Anspruch

SO 1ST Weltliches und Geistliches dem Amt der Kreuzprediger CNS
mıteinander verbunden auch auf den Gebieten die MIt dem Kreuzzug NUuUr

loser Verbindung stehen un auf die WIr hier, um das Bild abzurunden,
noch kurz eingehen Man hat den Eindruck als ob das Papsttum diese
Urgane sC1INer zentralen Kirchenleitung autf allen Gebieten eiINsSeLzen wollte,
autf denen der Episkopat Schon bevor Konrad VO'  e Hıldesheim
damals noch Domscholaster VO'  s Maınz die Ernennung ZU Kreuzprediger
empfing, War offenbar VO der Kuriıe Aaus M1 der Bekämpfung
konkubinarischer Priester beauftragt SEWCSCH; denn unmittelbarem F
sammenhang mMI1t T1' Berufung empfängt Magıster alomon Würzburg
die päpstliche W eısung, MI1 W E€e1 anderen Klerikern die VO  3 Konrad VeOI -

hängten Strafen Zzu vollstrecken Und als Sommer 1277 der Hıldes-
heimer Bischof wieder einmal Italıen weılt wiıird Konrad VO  3 Marburg
VO Papst als Vısıtator für den deutschen Welt- und Regularklerus C111-

SECSCLZL Und gleichzeitig empfängt den Auftrag ZUur Ketzerbekämpfung,
dessen Erfüllung ihn Spater berüchtigt gemacht hat Denn während
dem VO  3 Albigensern erfüllten Südfrankreich das Inquıisıtorenamt schon
früh miıt dem Kreuzpredigeramt verbunden SCWESCH WAar, wırd CISt;
nachdem Deutschland die Häresıe bedrohlich werden anfıng, un: dıe
acht der Kiırche durch die Meerfahrt vieler Krıieger bedenklich C”
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schwächt Wal, die Sıcherung der kirchlichen Etäppe hier dem führenden
Kreuzprediger Konrad VO  - Marburg übertragen.””

11
DDas sind die allgemeinen Voraussetzungen, VO'  } denen u der Dienst

Konrads VO  > Marburg Thüringer Landgrafenhofe und seine Stellung
ZUT Fürstin verstanden werden mu Sein SaNZCS Wirken daselbst, damıt
aber auch die innere Entwicklung der jungen Landgräfin, mu{ 1m Lichte
der Verhältnisse betrachtet werden, w1€e S$1e durch dıe Kreuzzugslage SC-
geben

In diesem Lichte mussen aber auch die Verhältnisse Thürıinger
Landgrafenhofe gyesehen werden. Der Weg ZUuUr Territorialherrschaft W ar

ein Weg der Gewalt DeCWCECSCH; und seit dem Zerftfall des ächsischen Herzog-
LuUums Wr der Erzbischof VO  3 Maınz der Hauptgegner, mußte jeder Schritt
nach vorwarts, Z Ausbildung der Landeshoheıt, ıhm abgerungen werden.!?
Von ihm gebannt un VO  3 den kirchlichen Kreısen verdammt, War Her-
INann I der Mäzen der Mınnesänger, LT gestorben."“ ach seiınem ode
vollzog sich ein radıkaler Umschwung Hofe: die Stelle der Welt-
lust und des höfischen Minnedienstes ral die Pflege kirchlicher Devotion.
Zurückzuführen iSt die Wendung VOor allem auf die Landgräfinwitwe
Sophie. Ihr Eintritt 1n das Eisenacher Zisterzienserinnenkloster der heiligen
Katharına, der E3 1m Zusammenhang mıt der Verheiratung ihres Sohnes
Ludwig geschah, 1St das Sıgnal dieser Veränderung. Als ‚Oblate‘ Lrug Ss1e
Nonnenkleidung un hatte der Gebetsgemeinschaft des Klosters Anteıl,
ehielt aber doch ihr Wıtwengut und konnte 6S für das Seelenheil ihres
Gemahls un ZUFr Wiedergutmachung der VO:  3 iıhm angerichteten Schäden
verwenden.!?

Dıe innere Entwicklung der jungen regierenden Landgräfin Elisabeth
1St Nur VO  3 diesen Ereignissen Aaus und VO  3 dem Einfluß ihrer Schwıeger-

Die hier gegebene Skizze ber die Funktionen des Kreuzpredigeramtes beruht
auf dem den elnzelnen Trägern dieses Amtes angegebenen Aktenmaterial.
Über die Funktion des Bischots Konrad W Hıldesheim 1227 vgl
AÄAnm Die Berufungsurkunden tfür Konrad AL Marburg Aaus dem Jun1 122  J
bei ttOo Dobenecker: Regesta diplomatica eCNOMN epistolarıa Hıstorijae Thu-
ringlae LE 1900 (abgekürzt Do 11 hne Bandzahl), Nr. 7409 tt.
Vgl Theodor Mayer Über Entstehung und Bedeutung der alteren deutschen
Landgrafschaften Ztschr. Savigny-Stiftung Rechtsgesch. SCerm. Abtl 5 9
1938
Vgl die Geschichten, die Cäsarı1us Heisterbach ber ihn und seinen Vater
Ludwig den Eisernen berichten weifß, Dialogus miraculorum, ed Strange
1851, 27 3 9 XIL, U,
Von diesem Kurswechsel reden Karl Wenck HL Elisabeth Gregor
Hochland: V, E 1907, 135 und deutlicher noch Albert Huyskens: hl.
Landgräfin Elisab. V Korrespondenzblatt Gesamtver. dtsch ‚esch

Altertumsvereine LF 1929; 726 Die zahlreichen Veröffentlichungen
Z Thema, die WIr diesen beıden Vertassern verdanken, werden 1M folgenden
nach der erstmalıgen Zıtierung NUur miıt Namen Erscheinungsjahr angegeben.



Untersucbungén
:Utter AaUus un: der hinter ihr stehenden, VOIL bernhardinische Ffömmigkeit
bestimmten Reformkreise begreifen.

TIrotz jenes inneren Umschwunges War der Kampf mMI1t Maınz welıter-
Im Frühjahr 219 schon schlug der junge Ludwig l0s: und der

Euldaer Vergleich VO Junı 1219 W ar höchstens ein Waffenstillstand.
Schon Julı 1220} auf dem Frankfurter Hoftag, brach der Streit zwischen
dem Landgrafen un: Erzbischof Sıgfrid JE VO  3 Maınz autfs 1NCUEC Aaus;
un Kaiser Friedrich F ma{ß ihm: solche Bedeutung Z daß damıiıt die
Einsetzung se1ines Sohnes Heıinrich als Vızekönig un den Autfschub seliner
Kreuztahrt begründete. W as konnte dem Landgrafen die Hınwendung
seines Hofes Strengerer Devotıion un der Beıitall der kirchlichen Kreise
nutzen, WCILH VO  - seiınem Diözesanbischof durch unversöhnliche terr1-
torıale un kırchenpolitische Gegensätze Wr und jederzeit die
Exkommunikation befürchten mufßte?

In dieser Lage bot die UÜbernahme des Kreuzzugsgelübdes einen Aus-
WCg. Sıe stellte den Landesfürsten unmittelbar den Papst un CNUZOYdamit dem Ordinarius einen wesentlichen eıl seiner iırchlichen Befug-
n1ısse. In Rom hatte INa  z} die Lage durchschaut und schon 1m Maı 273
den Landgrafen eingeladen, als Kreuzfahrer nıcht 1LUFr 4000 Sılbermark
VO  e der Munıiıtizenz des Kaisers empfangen, sondern auch mıt seinem
Lande und ZUuUr Erhaltung aller seiner Rechte bis seiner dereinstigenHeimkehr den Schutz des heiligen DPetrus Z treten.“

Ehe Ludwig den entscheidenden Schritt tat und Anfang unı 12774
auf dem Frankfurter Fürstentag das Kreuz nNahm,“ hat EYrSt die Klä-
rung der Lage die Sendung Hermann VO  3 Salzas als des kaiserlichen,
des Kardinallegaten VO Porto, des u1l5 schon bekannten deutschen Grafen
und ehemaligen Zısterzienserabtes Konrad VO  a} Ürach: als des päpstlichen
Gesandten, beides 1m arZ  an 12724 29 abgewartet. Und gleich 1m Julıdürfen WIr ihn ın Nürnberg in Verhandlungen mıiıt beiden Abgesandten
vermuten.“® Seine Begünstigung des Deutschen Ordens un die Unter-
stutzung der internationalen Versöhnungspolitik, aber auch der Ostpolitikdes Hochmeisters gehören mıiıt 1ın das NCUEC Programm; Thüringen 1St dadurch1n Deutschland das Kernland für den Deutschen Orden geworden. ber
auch mit den Kreıisen, die den päpstliıchen Legaten und obersten Leiter
der Kreuzzugspropaganda Konrad VO  5 Urach
graf CNSC Fühlung. gaben, hielt der Land-

Hier ‚spielt NU:  z wıederum Bischof onrad VO  - Hildesheifn die ent-
scheidende Rolle ASt ständig finden WIr ıhn VO Sommer 1224 aAb bis
April 1226; solange der Kardinal ın Deuts;hland weılte, ın dessen CN-

Q Dob 2059; vgl. ; 2058; ausgedrucl£t Mon. ; Germ.
18823 (abgek. M:G.Ep.:) Nr. 230

pistulae saeculi XIII.,A 'fom. 1

Dob Nr 2144
21 Dob Nr 21 315 Riezler, a.a.0 Nr DD

23 Dob Nr. 2148 Vgl Rıchard Wagner: Die außere Politik Ludwigs Ldg
W Zitschr. Ver Gesch Landeskunde 19 1909 23 ff



: Maurer, Zum Verstänél_nis der heiligen Elisabeth von Thüringen
gebung oder in der Erfüllung der N  } ıhm empfangenen Befehle bégrifferi.
Gleıich 1m Marz 17724 War VO  $ Kom Aaus DE Leiter der Kreuzpredigt
für die Maınzer Kirchenprovinz ernannt worden; 31 August +225
fügte der Kardıinallegat die Provınzen Magdeburg und Bremen hinzu.“*
Die Frage, ob Landgraf Ludwig AaUS seiner and das Kreuz empfangen
hat, INas offen bleiben; jedenfalls Wr für den Fürsten kirchenpolitisch
der entscheidende Mann. In seiner and lag die Ausübung der VO Papste
zugesicherten Defensio; sicherte damıt das Land den Zugriff
des Maınzer Erzbischofs. Als der VO  5 den Thüringern ohl ausgenNuUutzZLtC,

a i  7U B

Ü m D i

päpstlıch legıtımıerte Gegenspieler seinen Maınzer Metropoliten mufß
der Hıldesheimer Bischof in en nächsten beiden Jahrzehnten angesehen
werden. Als . Kreuzzugslegat der Magdeburger TOV1INZ W arlr zugleichE E sa , der ma{fßgebende Mann 1n dem Östlichen Raum, 1ın dem siıch Landgraf
Ludwig besondere Ziele gesteckt hatte, se1itdem 1221 Vormund des
jungen Markgrafen VO  w} Meißen geworden, un: besonders, seitdem mIt
dem Deutschen Orden hier vemeinsam Politik machen konnte.

In diese Zusammenhänge gyehört sicherlich auch die Berufung Konradse E E l a a
VO  5 Marburg den Thüringer Hot. Die Nachrichten, die WIr AUuUSs der
e1It VOT 12724 über ih besitzen, führen unNns 1n die Kirchenprovinzen
Bremen un Magdeburg. Während der Legation Konrads von rach haben
WIr hn uns ın dessen Umgebung denken. Aus päpstlichen BestätigungenE za B A a aal kl VO Sommer KD 25 können WI1r entnehmen, daß der Kardınal viel-
leicht TST In Ende seiner deutschen Missıon seinen Auftrag über Sanz
Deutschland ausgedehnt hat: als praedicator verbi dei ın Alamannıia WITLr  d
Konrad jetzt vielfach bezeugt. Auch die Kirchenprovinz Maınz gehört
damıt 1n seinen Einflußbereich. Er 1St gleichsam 1in die Stellung des Bi-
schofs Konrad VO'  - Hıldesheim hineingewachsen, als dessen Stellvertreter

Iantrıtt uns Ausgestattet miıt solchen Befugnissen, beladen mMIit
solchen Aufgaben, kommt den Thüringer Hoft Wer ihn siıch da als
Hofkaplan un Prinzenerzieher vorstellt, zielt weıt der Wirklichkeit
VOrbeL. ”f  25  : Maurer, Zum Verétänél_xiis dér heili_é‚én Elisabeth w‘mriThürifigen  gebung oder in der Erfüllung der von ihm empfangenen Befehle bégrifferi.  Gleich im März 1224 war er von Rom aus zum Leiter der Kreuzpredigt  für die Mainzer Kirchenprovinz ernannt worden; am 31. August 1225  fügte der Kardinallegat die Provinzen Magdeburg und Bremen hinzu.*  Die Frage, ob Landgraf Ludwig aus seiner Hand das Kreuz empfangen  hat, mag offen bleiben; jedenfalls war er für den Fürsten kirchenpolitisch  der entscheidende Mann. In seiner Hand lag die Ausübung der vom Papste  zugesicherten Defensio; er sicherte damit das Land gegen den Zugriff  des Mainzer Erzbischofs. Als der von den Thüringern wohl ausgenutzte,  T E ET T RE ON DE TE  päpstlich legitimierte Gegenspieler gegen seinen Mainzer Metropoliten muß  der Hildesheimer Bischof in den nächsten beiden Jahrzehnten angesehen  werden. Als.Kreuzzugslegat der Magdeburger Provinz war er zugleich  AA DE  der maßgebende Mann in dem Östlichen Raum, in dem sich Landgraf  Ludwig besondere Ziele gesteckt hatte, seitdem er 1221 Vormund des  jungen Markgrafen von Meißen geworden, und besonders, seitdem er mit  dem Deutschen Orden hier gemeinsam Politik machen konnte.  In diese Zusammenhänge gehört sicherlich auch die Berufung Konrads  Ei  von Marburg an den Thüringer Hof. Die Nachrichten, die wir aus der  Zeit vor 1224 über ihn besitzen, führen uns in die Kirchenprovinzen  Bremen und Magdeburg. Während der Legation Konrads von Urach haben  wir ihn uns in dessen Umgebung zu denken. Aus päpstlichen Bestätigungen  %  vom Sommer 1227 ® können wir entnehmen, daß der Kardinal — viel-  leicht erst am Ende seiner deutschen Mission — seinen Auftrag über ganz  Deutschland ausgedehnt hat; als praedicator verbi dei in Alamannia wird  Konrad jetzt vielfach bezeugt. Auch die Kirchenprovinz Mainz gehört  damit in seinen Einflußbereich. Er ist gleichsam in die Stellung des Bi-  schofs Konrad von Hildesheim hineingewachsen, als dessen Stellvertreter  A  tritt er uns entgegen. Ausgestattet mit solchen Befugnissen, beladen mit  solchen Aufgaben, kommt er an den Thüringer Hof. Wer ihn sich da als  Hofkaplan und Prinzenerzieher vorstellt, zielt weit an der Wirklichkeit  vorbei?®  — ‚Achten wir auf den Zeitpunkt dieser Übersiedlung. Die Forschung  ‘-$.c"h“v‘v‘a_nkt zwischen Ende 1225 oder Anfang 1226. Mit der Mehrheit ent-  24 BF. Nr. 6567; Riezler, a.a.O. Nr. 283, 292 ff. Hoogeweg U.B.. Hochstift  Hildesheim II, 1901 Nr. 124; Otto Hch. May: Regesten d. Erzbischöfe v. Bre-  men 11957 N_ 311:  \  25 Vgl. oben Anm. 16.  G  ®° Auch Zimmermann stellt (a.  OS 113)V im Blick auf die Aufträge, die Gre-  _ gor IX. Konrad v, Marburg 1227 bestätigt hatte, fest, „daß dieser eine mehr  _ als gewöhnliche Bede  x  utung besaß und die damalige Abwesenheit eines Legateg  in Deutschland ersetzte“.Achten WIr auf den Zeitpunkt dieser Übersiedlung. Dıie Forschung
schwankt zwischen Ende 1225 oder Antang 1226 Mıt der Mehrheit enNt-

BFE Nr. 6567; Riezler, 4.2.0 Nr 283, 292 Hoogeweg U.B Hochstift
Hıldesheim II, 1901 Nr. 124; Otto May Regesten Erzbischöftfe V Bre-

F I9SZANT 441
95 Vgl ben Anm
25%* Auch Zimmermann stellt (a2.0 113) 1m Blick auf die Aufträge, die Gre-

SOr Konrad V, Marburg 1R bestätigt hatte, fest, „dafß dieser eine mehr
als gewöhnliche Bede besa{fß un! die damalige Abwesenheit eines Legateflnin Deutschland ersetzte“.



26 Unte1fsuduungen
cheiden WIr u11l5 Aaus sachlichen Gründen für den spateren Termin.“® Wıe
1St da die age

Ende September 12725 1St allen Kreuzpredigern die Kunde VO'  w dem
Abkommen zwischen Papst un Kaiser zugesandt worden, wonach ine
unwiıderruflich letzte Frıst VO  3 Zzwel Jahren für die Durchführung des
Unternehmens festgesetzt 1St Im Frühjahr 1226 kehrt der Kardınallegat
nach Italien zurück und sucht in Verhandlungen mMI1t den Lombarden
IM mMIt der kaiserlichen Diplomatie das Land befrieden un
als Basıs für den Kreuzzug einzurichten. Bischof Konrad VO]  5 Hıldesheim
hat ıh begleitet und für seiınen Anteil der Befriedungsaktion höchstes
kaiserliches Lob Gleichzeitig hat ıhm der apst die Ausübung
des kirchlichen Protektorats über den kaiserlichen reuzfahrer übertragen;
ın dieser Eigenschaft spricht 1:1: Julı 12726 ann und Interdikt über
die lombardıischen Stiädte Aaus Im Frühjahr LT obliegt iıhm die Versor-
SunNng der deutschen Kreuzpilger für die UÜberfahrt un die Zeıt, da s1e
ın Italiıen weılen; die ungeheure organisatorische Leistung, die der Kaiser
1im September LL ausdrücklich anerkannt hatı Aäfßt iıhn tür die Kreuz-
zugsvorbereitung ın Deutschland ausfallen. Diese ast liegt jetzt VOI-

nehmlich auf den Schultern Konrads VO  e} Marburg. Da{iß S1e den
Hof des willıgsten und mächtigsten deutschen Kreuzfahrers mıtnımmt,
empfiehlt sıch : Dıie Übereinstimmung 1n der Verfolgung der geistliıchen
und politischen Ziele 1St damıt gesichert. Da{f dazu noch die Beicht-
vaterschaft der Landgräfin übernehmen mudß, verstärkt die gegenseltige
Bindung, gehört aber damıt Zanz 1n die Kreuzzugsvorbereitung hinein.
Konrads Verhältnis Elisabeth 1St eın Stück der Defensio, die dem
Kreuzfahrer Ludwig schuldet. Und 1St in dem Augenblick als erloschen

betrachten, da dieser heimkehrt oder stirbt.
Welche Vorteıle erwachsen dem Landgrafen Aaus Konrads Stellung?

Von vornherein fällt tür NSCIEC Betrachtung dıe Hypothese hin, die die
bisherige Forschung beherrscht hat, als habe Konrad den Franzıskaner
Rüdiger be] Elisabeth ablösen und nach dem Wunsch des Ehemanns und
der Famliıulıe ihre Begeisterung für die franziskanıiıschen Ideale dämpfen
sollen. Ganz abgesehen davon, daß Konrads Stellung der OoOrm
des Mönchtums sıch VO:  a der Elisabeths nıcht unterscheidet un dafß dıe
franziskanische Komponente 1n Elisabeths Entwicklung bisher be] weitem
überschätzt wurde: Der Landgraf hat ganz andere Dıiıenste A Beicht-
vater seiner Frau erwarten. Als einziger weltlicher Reichsfürst oreift
Ludwig aktıv 1n die politische Vorbereitung des Kreuzzuges I Er begibt
sıch 1m Frühjahr 1226 nach Ltalien Aprıl tritfft 1m kaıiserlichen

Wır sınd nı  cht CZWUNSCH, die Stelle Lib 542 (Libellus de dietis
ancıllarum Elisabeth confectus, herausg,. V. Huyskens, Kempten Mün-
chen HE abgek Lib mıiıt Zeilenangabe) auf die Nürnberger Hochzeıt der
Landgräfin Agnes deuten. Waäre diese Deutung W1Ngend, müßte Konrad
seın Amt schon 1m Spätherbst 12725 angetreten haben.

27 Hoogeweg‚ 2.2.0 Nr. 246, vgl Nr. 247
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Hoflager 1ın avenna eın beteiligt sıch AT der dortigen Befriedungs-
politık und verabredet mi1t dem Kaıiser dıe Maßnahmen ZUL Sıcherung des
Landfriedens 1n Deutschland. Seit Anfang Juli befindet sich wieder dies-
se1Its der Alpen; auf seine Inıtiatıve geht vornehmlich dıe Neubefestigung des
Reichsregiments aut dem Augsburger Fürstentage zurück. Der Sıcherung
des Friedens und der Ausrüstung der deutschen Kreuzfahrer zilt seiıtdem
seine 1 Außenpolitk. Er kann s1e NUr vollbringen in Verbindung mit
den Kirchenmännern, die VO  3 Amtswegen schon lange dieselben Ziele
verfolgten. Da{ß in Konrad VO'  . Marburg den vornehmsten, den von
ihnen damals 1in Deutschland xab, in seiner ähe hatte, 1St VO: unschätz-
barem Werte für se1ne Politik. Während se1ines Aufenthalts 1n talıen
sichert Konrads Anwesenheıt die Integrität se1nes Landes und seiner Rechte

alle seine Feinde. Nach seiner Rückkehr befestigt das Einvernehmen
MmMIt ıhm die Grundlagen seiner Politik.

ber auch innenpolıtisch 1St Konrad für ihn VO  3 unschätzbarem Wert
Für selne Landeskirche 1St der Kreuzprediger der lebendige Repräsentant
se1nes Schutzherrn, des Papstes. Seine Anwesenheit garantıiert dem Thü-
rınger ofe die Früchte seiner inneren Umwandlung, der Hinwendung
Z kirchlichen Devotion, die mIit Ludwigs Regierung eingetreten WAar. Der
mit solchen reichen Vollmachten ausgestattete Kreuzprediger neutralisiert
die geistliche Autorität des Maınzer Erzbischofs und verhindert dessen
kirchenpolitische Übergriffe. 1a5 mehr noch dem Schutze seiner
Kreuzfahrerprivilegien kann der Landesherr dıie and autf kirchliche
Einkünfte legen, die ihm on unerreichbar geblieben waren. Und der
Kreuzprediger Konrad als Mandatar des Papstes muß hierzu Hilfestellung
eisten. Wır haben hier eın erstes Beispiel für die spater noch oft
festzustellende Tatsache, daß durch ein Bündnıis mMI1t dem apst der Lan-

aufbaut.
desherr im Gegensatz seinen Diözesanbischof sgine Landeskirche

Machen WIr die Probe auf die Richtigkeit dieser Behauptungen! Am
I2 Junı L2Z27 als der Aufbruch der Kreuzfahrer nach Italıen schon be-
SONNECN hatte, genehmigte der apst eiınen Antrag des Landgrafen, wonach
Konrad für die eıit seiner Abwesenheit über die Pfründen der landes-
herrlichen Patronatspfarren Verfügungsgewalt haben sollte.“8 W as bedeutet
diese Maßnahme? Als einen u  I Vertrauensbeweıls Ludwigs sieht enck
s1e an als ıne dıie landesherrlichen Rechte schmälernde Inkonsequenz
Ludwigs Biograph.“ Sıe 1st 1mM Gegenteıl eın geschickter Schachzug,
die ırchlichen Einkünfte des Landes VOL dem Zugriff des Maiınzer Erz-
bischofs sichern. Denn geht ın ihr nıcht umn die Stellenbesetzung, w1e
die meısten Forscher annehmen, sondern die Besteuerung der Pfrün-
denerträge.

Dob Nr. 2411
arl Wenck Diıe Elisabeth Sammlg. gemeinverständlicher Vorträge 52;
Tübingen 1908,
Richard W agner; 2.a4.0 75



28 Untersuchungen

Das Laterankonzil VO  3 1LZES hatte ZUgUNSICN des Kreuzzugs allen
Pfründeninhabern für Jahre den Zwanzıgsten VO ıhren Einnahmen
auferlegt 302 Eintreibung, Verrechnung und Verwendung der Gelder
ZUNSsSICHN der Kreuzfahrt sollten der and der Diözesanbischöfe lıegen
gleichzeitig wurde ıhnen verboten ıhren Klerus durch NEUC Abgaben
beschweren Landes- und Grundherren aber, die das Kreuz IM
hatten esafßen den Anspruch dafß ıhnen die VO  5 ıhren Patronatspfründen
stammenden Gelder zufielen S1e hatten deshalb D Interesse daran daß
S1C6 nıcht durch die Diözesanbischöte sondern durch die zentralkirchliche
Stelle CEINSCZOSCH wurden MI1 der S1C S1C dann direkt verrechnen konnten
YSt Innozenz sind die Bischöfe Aaus der Verwaltung der Kreuz-
zugsgelder Salız ausgeschaltet worden STA Honorıius 111
estand noch AA Übergangssıtuation, die dem Diözesanbischof die MÖög-
ichkeıt bot den Zwanzıgsten auch VO  - den Pfründeninhabern einzuziehen,
deren Patrone Kreuzfahrer 31

Da{iß der Erzbischof VO  a Maınz VO  a dieser Möglichkeit nıcht Gebrauch
machen konnte hat Landgraf Ludwig zugleich auch Interesse SEINCT

Lehnsleute, SOWEIT S1IC Patrone a  N, durch Bıtte erreichen wollen
Und iındem der aps S1C gewährte, hat Sıgfrid 11 VOIl Maınz
Stellung IIN un Konrad VO  = Marburg Gelegenheit vgegeben M1

kirchlichen Geldern den Kriegsschatz des Landgrafen tüllen. Wıe stark
Maınz diesen Schlag empfand, ZC1ISCH Versuche, noch Anfang der
330er Jahre den Zwanzıgsten Thüringen einzuzıehen. Die Fehde VO  3

12520 der Landgraf Konrad Fritzlar zerstorte und die dann durch den
Schiedsspruch VO:  } Konrad VO:  e} Marburg eendet wurde, 1ST MI1It dadurch
entstanden: un Erst päpstliche Entscheidung VO Junı 1234 hat

nach dem ode des Kreuzpredigers den Maınzer Versuchen ZUr

Gewinnung des Zwanzıgsten C1inNn Ende gemacht.32

Im Blick auf die Durchführung des Kreuzzuges 1ST Konrad VO Mar-
burg den Thüringer Hof gekommen. W as bedeutet das für SCLH' Ver-
hältnis Elisabeth und für deren 11INGTIE Entwicklung?

Elisabeth hat VOTL ihrem ode selbst gestanden, S1C habe Konrad freıi-
willıg ıhrem Beichtvater erwählt. Er hat sich ihr also weder selber
aufgedrängt uns 1SE klar, W1eC N: Veranlassung dazu hatte
noch 1ST ihr von iıhrem Manneaufgedrängt worden. S1ie hat selbst
völlıge Ärmut als vornehmsten Beweggrund angegeben WI1r werden
noch sehen, W 4s damıt ZEMEINL 1ST Wıe entsprach das NCUC Verhältnis

50* Mansı oll Conc C ME
31 Vgl die usammenhang noch nı ausgebeutete vortreffliche

Studie VonNn Adolf Gottlob: Die päpstlichen Kreuzzugssteuern r
Heıiligenstadt 1892

4 Do HE Nr 413 uch Heınrich KRas hat damals das Kreuz CNOMMEN und
1St VO Papst Mitwirkung Bischof Konrads VO Hıldesheim
den besonderen Schutz des hl Petrus gestellt worden. C Nr. 572 f
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ıhrer bisherigen Entwicklung und den Erfordernissen ıhrer besonderen
Lage die Jahreswende

Elisabeth hat als 14jährige Gattın und Landesftfürstin die 1116 1e Wen-
dung bewufßt MC vollzogen die ıhre Schwiegermutter Sophie herbeige-
führt un: 1 durch ihren Eintrıitt bei den FEisenacher Zisterzienserinnen
bekräftigt hatte Die Landgräfin steht also, seiıitdem ihr selbständiges
Denken un geistliches Leben erwacht 1ST dem Einfluß der Reform-
{römmigkeıt die sıch Jahrhundert den Namen Bernhard VO  —

Clairvaux knüpft Unter dem FEintluf(ß des nahenden Kreuzzugs un
Konrads Leitung verdichtet sich diese Frömmigkeıt be1 ihr und nımm:
besonders Formen

An den Anfang der beiderseitigen Beziehungen stellt Konrad ı SCHHGE

Lebensbeschreibung Elisabeths (Summa Vıtae) 33 deren Gelübde, siıch
Falle ihrer Verwıtwung nıcht wiıeder verheiraten Er begründet 1S4-
beths dahingehende Bıtte MLE ihrer Bevorzugung des jungfräulichen und
ihrem Zweıtel der Gottwohlgefälligkeit ıhres ehelichen Stan-
des Beide Aussagen dartf INa  e nıcht überschätzen, nıcht dahin verstehen,
als SC1 die Jandgräfliche Ehe eLIw2 Einwirkung franzıskanischer
Ideen gefährdet SCWESCH Es spricht sıch hier 1LUL die der mittel-
alterlichen Lai:enfrömmigkeıt häufige asketische Grundstimmung aus,
die MI der Bejahung der Ehe als göttlicher Stiftung durchaus Bın
klang stehen annn Entscheidend 1STE vielmehr dem Akt isenacher
Katharinenkloster der Verzicht autf 11NC ELWALGE ZW e1ltie Ehe Wır können
unNs denken, welche Befriedigung die landgräfliche Famılie der Ort der
Handlung besonders auf die Landgräfinmutter darüber CIND-
fand War doch damıiıt für den Todesfall des Landgraten C111 reibungs-
oOserer Regierungswechsel und 1116 Sıcherung der Dynastıe W.ArteH
Im Hintergrunde aber steht tür alle Beteiuligten der nahende Kreuzzug und
die MmMLtt ıhm drohende Gefahr Speziell für Elisabeth 1ST den hıer auf-
rechenden Sorgen um das Leben ihres Gatten un nıcht 111 ihren asketischen
Neigungen das Motıv ihrer Handlung suchen 4

Bedeutsam 1St übrigens, dafß Konrads Selbstschilderung nıchts VO'  - N:
besonderen Gehorsamsverpflichtung we1ı( die nach Aussagen der Hof-
dame Isentrud Mit I Gelöbnis verbunden SCWESCH SC1LMHM oll35 Der
Kreuzprediger, der die Verwirklichung asketischer Ideale be] der künftigen
Heılıgen möglichst früh datieren CIM Interesse hatte, hätte doch keinen
Grund gehabt, E solches Gehorsamsversprechen als Zeichen halb klöster-
lıcher Bındung übergehen. S50 hat ohl nıcht stattgefunden. UDıie
Bindung zwischen beiden Menschen geht über die gewöÖhnliche, die kirchen-
rechtlich zwıschen Beichtvater und Beichtkind besteht, ıcht hinaus. Da

33 Im folgenden abgek Zitiert ach Seite und Zeile Aaus Arthur Wyß Hess
WB Balleı Hessen (1207—1299) — ubl Aaus Preufß St  >
3T Leipz1ig 1879

Schon Wenck 1907 140
35 Lib. 450 £.



Untersudxgngen
damit die ehelichen Rechte des (CGatten gewahrt bliében, 1st selbstverständ-
lich Da beide Partner jene Bindung besonders nahmen, hat ohl
ın iıhrer Umgebung den Gedanken ıne besonders CENSC Verpflichtung
autkommen lassen. Es andelt sıch jedoch bei dem Vorgang 1n der Katha-
rinenkırche nıchts anderes als das Gelübde einer frommen Krieger-frau, die den Tod ihres Liebsten 1Ns Auge tassen mu{fß un!: ıh durch ıhr
Eventualopter abwenden können hofft

AÄAndere Aussagen AUS dem Kanoniısationsprozefß mussen ähnlich gedeutetwerden. SO die spielerische Bekleidung MmMIiIt Bettlergewändern und die
halb lockende, halb aängstliche Ausmalung eines künftigen Betteldaseins.?®
Man hat dieser Szene immer Aur die asketische Stimmung hervor-
gehoben un S1e einseltig franzıskanisch verstehen wollen, obwohl das
1 Mönchtum iıdeell VO: der Armutsforderung ebt und die ‚miser1a
Pro deo erleiden sowohl für die Schüler Bernhards W 1e für die des
heiligen Franz das eigentliche relıg1öse Ideal darstellt. Man sollte sıch
dabe;j aber immer klar machen, dafß für die Fürstın die Verwirklichungdieses Ideals den Tod ihres Mannes VOrausseTtZte, und da{fß S1Ce
ıh: bangte, WENN S1e jenen Phantasien sıch hingab.

Eıne parallele Aussage 37 bringt, WCNnNn S1Ce auch nachträgliche Redak-
torenarbeit 1St, jene Stimmung VO  3 Todesangst, gemischt mi1t Gattenliebe
un Liebe ZUr Askese, noch krasser ZUur Geltung. Danach hat Elisaberth
in Abwesenheit ıhres Gatten Wıtwenkleider un Wıtwenschleier etragen,1n Erwartung seiner Heimkehr sıch aber besonders köstlich geschmückt,ıh nıcht ZUr ehelichen Untreue verleiten: „WI1r wollen doch
mmen des ewigen Lebens teilhaftig werden“ damıt pflegte S1e
dieses seltsam wıderspruchsvolle Vertahren begründen.

S1ie warb auch iıhren Besucherinnen für asketische Haltung 1n der
Kleidung und für das Abstinenzgelübde 1mM Falle der Verwıtwung:%® Kreuz-
zugszeıt 1St eıt der Heılıgung für die Christenheit. urch solche
Enthaltsamkeit und nıcht Nur durch Kollektenopfer können auch
die Frauen um lege der Kreuzfahrer beitragen. Aus solchen Erwägungenheraus und solchen Absıchten hat auch Jakob VO  3 Vıtry be] seinen
Kreuzpredigten Frauen das Kreuz übergeben; und Ahnliches wird ohl
auch Elısabeth 1n solchen werbenden Gesprächen gedacht haben

Asketische Vorleistungen 1m Blick auf die Kreuzzugsgefahren un
Kreuzzugssiege sınd also e AÄufßerungen der Laientrömmigkeit der
Zeıt: S1Ee brauchen nıcht besonders befohlen werden. Mıt keinem Worte
wırd Konrad in den Aussagen der Isentrud selbst schweigt darüber
ın seiınem Bericht für die nächtlichen Gebete un Geißelungen Elisa-
beths verantwortlich gemacht. Er wırd S1e gewußt, S1e also auch gebil-
36 I 477 ff

37 Lıb vgl Huyskens Einführung XLII!
38 Lib 626

Reinhold Röhricht: Briefe
101 tt. acobus de Vıtriaco 1216, ZKG 14, 1894,
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lıgt haben. ber Elisabeth hat S1e schon vorher in der Fastenzeıt und
den Freıtagen durchgeführt,“ S$1e sınd für S1Ee also ein erprobtes Miıttel Z
Nachtfolge des Gekreuzigten. Dailß S1e S1e häufiger gebraucht, Sseit sS1e
Konrads geistlicher Leitung steht, 1St verständlich: aber S1e als ine VO:  [

ıhm verhängte Zwangsauflage anzusehen, hieße AUS einem ‚post‘ CH}

‚propter‘ machen. Konrads Eınzug 1n den landgräflichen Hoft hängt ebenso
M1Lt dem nahenden Kreuzzug ZUSamMMMC W1€ Elisabeths gesteigerte relig1öse
Aktıivıtät. S1ıe 1l diese anstrengenden nächtlichen UÜbungen, legt alles
darauf d S1Ee möglichst ohne Störung ihres Mannes durchzuführen und
äfßt 1n seiner Abwesenheıt ihrem Wıllen völlıg freien Lauf.4! Sıe 111 mit
dem allen dem Gatten helten. Und Ludwig Aälßt sıch gefallen, nıcht
ohne aut eın gyesundes Ma{iß drängen. Warum läßt die Dınge
geschehen? Aus gyutmütiger Verliebtheit? Isentrud Sagl Aaus Gottesfurcht;:

111 seiner Frau alles ermöglıchen, W 4as ZU eıl ıhrer Seele dient.
Und CÄäsarıus VO  3 Heisterbach, der die Menschen seiner eıit kennt, wenn

mMit ihren UÜberlieferungen auch manchmal Sal treı verfährt, biegt den
Satz ein klein weniıg der Fürst, der ZUT Befreiung des irdischen Jeru-
salem seın Leben hingıbt, äflßt Elisabeth zurück, damıiıt S1e für seine Seele
S un: ıhm das himmlische Jerusalem erringen helfe.®

All diese Züge Aus dem Leben der TOoMMen Landgrätin lassen sich
eın AUuUs dem relıg1ösen Erbe erklären, das S1e überkommen hat und MIt
den Frommen ıhrer eIt teıilt. Konrad hat nıchts hinzugetan und nıchts
WCSSCHOMMCN ; 1n seiner Person verkörpert der Kreuzprediger den nahen-
den Krieg un: die Heıilsmittel, durch die die Kırche den Sıeg herbeizu-
tühren verspricht. Auch Elisabeths Werken der Nächstenliebe hat
keinen besonderen Anteıl. Dıie Aussagen der Mägde führen dafür viele
Beispiele d un Konrad beschreibt Mafßnahmen, die VO  a Elisabeth 1m
Vorsommer 1226 Zur Bekämpfung der Hungersnot ergriffen wurden, mı1t
besonderer Anteilnahme. Auch hier werden 1Ur Züge, die ZU alther-
gebrachten Bilde wohltätiger fürstlicher Frauen gehören, dem Eın-
druck besonderer Zeitläufte 1n besonderer Schärte un Klarheit iıchtbar.

_ Eine asketische UÜbung aus dieser eit geht unmittelbar auf Konrad
zurück. Sıe bringt 1ne besondere dramatische Spannung in Elisabeths Ge-
schichte hinein: denn S1e 1St Anlafß vielfachen Kämpften und Mifsver-
ständnissen. Noch WIr spateren Interpreten haben damıit £u:  3 Denn
worauf beziehen sıch die Speiseverbote, die Konrad seinem Beichtkiınde
auferlegte? W omuıt begründet S16, und W 4as sollen S$1e bezwecken? Soviele

40 Lib.
41 Lib 565 tf

Lib. 922 ff
Die Schriften üb lıs Th hrsg. Huyskens, ubl

Ges Rhein Gesch.kunde d Bonn 19R 39729 tt Hıer 362; 25 ff
Hıc CM} proficisceretur ad liberationem Jerusalem terrestri$s, beate El zabeth
UXOr1 SC ad Oomn12 exercenda QUC ad honorem Deı1 SPECTANT, 1n S$M1$5
lıberam trıbauit facultatem, utılem anıme Sue ıllam relinquens eredem. (Daskursiv Gedruckte Zusatz Cäs.)



Untersüchunéén
Fragen, sovie‚/l‘e Äntworten; und WIr kommen über Vermutungen nıcht
hinaus. Jar 1STt nach Isentruds Bericht 44 LLUL auch hier wieder schweigt
die Summa Vıtae da{ß Konrad seınem Beichtkind keinen Katalog VeL=
botener un erlaubter S$peıisen 1n die and yab, sondern dafß 1: 1n
jedem Falle VO  e dıie Entscheidung des Gewissens stellte. Und WAar mufßfÖte
Elisabeth entscheiden, ob diıe Speisen VO: rechtmäßigen Besiıtzungen (1usta
bona) ihres (zatten oder iıcht Dabei mufß INa  z} sich vorstellen,
daß SiCchH der Hof auf einzelnen Schlössern 1im Lande abwechselnd autfhielt
un dabei durch Naturallieferungen A4US der Umgebung unterhalten wurde.
Unrechtes Gut Wr dann EeLW2 alles, W d5 aus geistlichen Pfründen und
Stiftungen TLammte. Und weckte Konrad Fürstenhof selbst den
Protest die Skrupellosigkeit, mIi1t der sıch die aufsteigende Landes-
herrschaft besonders auch in Thüringen kırchlichen Besitz angeeıgnet hatte.

Vor allem richtet sıch das Mıftrauen die Art, W1e die Beamten-
schaft des werdenden Territorialstaates dem Volke Gelder abpreßte. Man
hat darın ın der Generatıon 1900 aber schon der Marburger Kır-
chenhistoriker E. Henke hat 1861 geurteilt 45 einen soz1alen
Zug sehen wollen, den Konrad bei Elisabeth herangebildet habe; aber
daran ISE doch ohl nıcht enken. Hıer spricht sıch vielmehr der Rıgor1s-
I1US der iırchlichen Retormkreise Aaus, die VO:  w Cluny bis Citeau und
Premontre das eld für verdächtig hielten, WECLL nıcht unmittelbar
kirchlichen Zwecken diente; und die darum den werdenden modernenFınanz- und Beamtenstaat ebenso verwarten, WI1e S1ie die Finanzpraktikender Kurıe ördern halfen. Alles Geld, W as nıcht der Kırche zufällt, ist.32  Untersüéhungén  Fragen, éovieiie Äntworten; und wir kommen über Vermutungen nicht  hinaus. Klar ist nach Isentruds Bericht “* nur — auch hier wieder schweigt  die Summa Vitae —, daß Konrad seinem Beichtkind keinen Katalog ver-  botener und erlaubter Speisen in die Hand gab, sondern daß er es in  jedem Falle vor die Entscheidung des Gewissens stellte. Und zwar mußte  Elisabeth entscheiden, ob die Speisen von rechtmäßigen Besitzungen (iusta  bona) ihres Gatten stammten oder nicht. Dabei muß man sich vorstellen,  daß sich der Hof auf einzelnen Schlössern im Lande abwechselnd aufhielt  und dabei durch Naturallieferungen aus der Umgebung unterhalten wurde.  Unrechtes Gut war dann etwa alles, was aus geistlichen Pfründen und  Stiftungen stammte. Und so weckte Konrad am Fürstenhof selbst den  Protest gegen die Skrupellosigkeit, mit der sich die aufsteigende Landes-  herrschaft besonders auch in Thüringen kirchlichen Besitz angeeignet hatte.  Vor allem richtet sich das Mißtrauen gegen die Art, wie die Beamten-  schaft des werdenden Territorialstaates dem Volke Gelder abpreßte. Man  hat darin in der Generation um 1900 — aber schon der Marburger Kir-  chenhistoriker E. L. Th. Henke hat 1861 so geurteilt *®“ — einen sozialen  Zug sehen wollen, den Konrad bei Elisabeth herangebildet habe; aber  daran ist doch wohl nicht zu denken. Hier spricht sich vielmehr der Rigoris-  mus der kirchlichen Reformkreise aus, die von Cluny an bis Citeau und  Premontre das Geld für verdächtig hielten, wenn es nicht unmittelbar  kirchlichen Zwecken diente; und die darum den werdenden modernen  Finanz- und Beamtenstaat ebenso verwarfen, wie sie die Finanzpraktiken  der Kurie fördern halfen. Alles Geld, was nicht der Kirche zufällt, AStS  sündhaftes Wuchergeld, alles, was gegen bar für die fürstliche Tafel gekauft  wird, ist nicht bloß verderblicher Luxus, sondern auch gottwidrige und  darum verbotene Speise. Indem Elisabeth diese Grundsätze durchführte,  nicht bloß am heimatlichen Hofe, wo ihr Gatte ihr Gebaren verstand und  duldete, sondern auch auswärts bei festlichen Zusammenkünften  sich viel Feindschaft,  5R 5chuf sie  Wollte man diese Auflage, die Konrad seinem Beichtkind maf:hte,r als  eine Dauermaßnahme verstehen, dann müßte man ihm die Absicht zu-  schieben, aus einem Fürstenhof ein Kloster zu machen; daran hat er sicher  nicht gedacht. Deutet man aber das Verbot als Stück einer Interimsethik,  die bis. zum siegreichen Ende des Kreuzzugs gelten sollte, dann hat man  den Schlüssel zum Verständnis in der Hand. Im Blick auf den kommenden  Kreuzzug wirbt der Kreuzprediger für eine Haltung, die das dem heiligen  Petrus übergebene Territorium zum heiligen Lande machen soll. Alles. Un-  © Lib. 458 ff  % Konrad von Marbur  45° Lib. 540 £f.  &, Bfichtvater d. hl. Elisabeth und Inquisitor, S. 15.sündhaftes Wuchergeld, alles, W as bar für die türstliche Tatel gvekauftwird, 1St nıcht bloß verderblicher Luxus, sondern auch gottwıdrige und
darum verbotene Speise. Indem Elisabeth dıese Grundsätze durchführte,nicht bloß heimatlichen Hofte, iıhr (Gsatte ihr Gebaren verstand und
duldete, sondern auch auswarts bei festlichen Zusammenkünften
siıch viel Feindschaft,

459 schuf Ss1€e

ollte INn  w} diese Auflage, die Konrad seinem Bechiltad machte, als
eine Dauermaßnahme verstehen, ann müßte man iıhm die Absicht ZU-
schıeben, aus einem Fürstenhof e1n Kloster machen: daran hat sicher
niıcht gedacht. Deutet INa  5 aber das Verbot als Stück einer Interimsethik,
die 15 ZUu siegreichen Ende des Kreuzzugs gelten sollte, dann hat Manden Schlüssel um Verständnis ın der and Im Blick auf den kommenden
Kreuzzug wırbt der Kreuzprediger für ıne Haltung, die das dem heiligenPetrus übergebene Territorium um heiligen Lande machen oll Alles Un

44 Lib 458 ff
Konrad Von Marbur

ETeD: 2y Béi(:htvater Elisabeth und Inquisitor, 15



X  “  Maurer;2uü _Verstänénis der’ heiliéep' Elisäbéth von Thüringen  33  recht soll beéeitigt, das lgör.‘tliché Recht durchgeführt W€rden‚kdamit‘ Gotf  den Sieg verleihen kann. Und eine schwache Frau muß, weil sie die Landes-  herrin ist, den Männern, die das Kreuz genommen haben, zeigen, wie man  geistliche Siege erringt. Und sie unterstellt sich willig der Last und fügt sie  den frommen Leistungen hinzu, die sie selber schon um des heiligen Werkes  und um ihres Gatten willen, der ein Hauptwerkzeug werden soll, auf sich  genommen hat. „Den Ofen hat sie in Werken leidenschaftlicher Liebe  glühend gehalten; denn sie hat Gott und den Nächsten feurig geliebt. Und  wohnend am verzehrenden Feuer und an der ewigen Glut hat sie die  Habsucht, die Mutter des Streites, ausgelöscht und hat ihre Hand von  unrechtem Gute weggezogen“ — so hat Papst Gregor IX. anläßlich ihrer  Heiligsprechung von der Einhaltung ihrer Speiseverbote geurteilt.“®  In allen diesen Außerungen einer Kreuzzugsfrömmigkeit, die sich von  der rigorosen Strenge der monastischen Reformbewegungen vergangener  Jahrhunderte nährt, stimmen Konrad und Elisabeth überein. Die Fürstin  hat sie großenteils gekannt und, wenn auch in geringerem Maße, sich darin  geübt, ehe sie Konrads Beichtkind wurde. Und der Kreuzprediger lebt  selbst in dieser Frömmigkeit und hat Elisabeth in ihr bestärkt. Es besteht  — unter dem Zeichen des Kreuzes — innerste Übereinstimmung zwischen  beiden; und erst, wenn die unmittelbare Beziehung zum Kreuzzug beendet  sein wird, wird ihr Verhältnis in ein neues Stadium eintreten müssen.  Ehe wir uns ihm zuwenden, wollen wir den Versuch machen, jene  monastische Reformfrömmigkeit im Blick auf Konrad näher zu bestimmen.  War Konrad Mönch? Die bisherige Forschung hat die Frage fast durch-  gehend verneint; er war. ein „einfacher Weltgeistlicher“, so lautet seit  Mielke*. und dem jungen Wenck“® die Parole; daß er zur Mainzer Diözese  gehöre, fügte der neueste Biograph noch hinzu.“ Daß Konrad als „einfacher  Weltgeistlicher der Mainzer Diözese“ hier nicht‘ die schiedsrichterlichen  Funktionen wahrnehmen konnte, die er tatsächlich ausgeübt hat, und daß  er in dieser Stellung nicht landgräflicher Vertrauensmann werden und die  antimainzische Kirchenpolitik Thüringens unterstützen konnte, muß nach  allem Gesagten einleuchten. Höchstens läßt man gelten, daß er gegen Ende  w Aus dem Briefe Gregors IX. an Königin Beatrix von Kastilien vom 7. Juni  1235 (unmittelbar nach Elisabeths am 1. Juni erfolgter Heiligsprechung!),  mitgeteilt v. Leonhard Lemmens OFM. in d  ; Mitteilüngen_d. Hast: - Ver:  Diöz. ulda 1V, 1901, S. 1 ff£.  E  # Helmuth Mielke: Zur Biographie d. hl. Elisabeth, Ldgr. v. Thür. Diss. Rostock  188825520  *# Karl Wenck: Die Heilige Elisabeth  — HZ -69, 1892, S. 229. _  %9 Paul Braun: Der Beichtvater d. hl. Elisabeth und deutsche Inquisitor Konrad  v. Marburg, Diss. Jena 1909 S. 33. Ldw. Förg (Die Ketzerverfolgung in  Deutschland unter Gregor IX., 1932) begründet mit der angeblichen Zuge-  hörigkeit Konrads zur Mainzer Diözese seine These, die bischöfl. Inquisition  s  habg unter Gregor I-X. noch unbeschränkt fqrtbestanden.  e K.-G, LXV,Maurer, Zum Verständnis der heilfgep' Elisabeth VO  - Thüringen

recht ol beséitigt‚ das göt'tliché Recht durchgeführt werden, e damii Gott
den Sıeg verleihen kann. Und 1ne schwache TAau mußß, weıl s1e die Landes-
herrin 1St, den Männern, die das Kreuz IN} haben, zeıgen, wıe INa  $

geistliche Sıege erringt. Und S1Ee unterstellt sıch willig der ASt un fügt s1e
den TOMMeEN Leistungen hinzu, die S1e selber schon U1l des heiligen Werkes
und ihres (Csatten willen, der eın Hauptwerkzeug werden soll, aut S1'
I1 hat „Den fen hat sS1e 1ın Werken leidenschaftlicher Liebe
glühend gehalten; denn Sie hat (SOött un: den Nächsten feurıg geliebt. Und
wohnend verzehrenden Feuer und der ewigen lut hat S1e dıe
Habsucht, die Mutter des Streıites, ausgelöscht und hat ıhre and VO:  o
unrechtem Gute weggezogen“ hat apst Gregor anläfslich ıhrer
Heiligsprechung VO der Einhaltung ıhrer Speiseverbote geurteıilt.“

In allen diesen Aufßerungen einer Kreuzzugsirömmigkeit, die sich VO'  g
der rigorosen Strenge der monastis  en Reformbewegungen vergansSChHCL
Jahrhunderte nährt, stiımmen Konrad und Elisabeth überein. Dıie Fürstin
hat S1Ee gyroßenteils gekannt und, WEeNn auch 1n geringerem Maßle, sıch darın
yeübt, ehe S1e Konrads Beichtkind wurde. Und der Kreuzprediger ebt
selbst in dieser Frömmigkeıt und hat Elisabeth 1n iıhr bestärkt. Es esteht

dem Zeichen des 1Teuzes innerste Übereinstimmung zwıschen
beiden; und GFStT; WenNnn die unmittelbare Beziehung ZU Kreuzzug beendet
se1ın wird, wird iıhr Verhältnis 1n eın Stadıum eintreten mussen.

Ehe WI1r ıhm zuwenden, wollen WIr den Versuch machen, jene
monastische Reformfrömmigkeit 1mM Blick auf Konrad niäher estimmen.
War Konrad Mönch? Dıie bisherige Forschung hat dıe Frage tast durch-
gehend verneınt; War ein „eintfacher Weltgeistlicher“, S lautet se1it
Mielke *7 un: dem Jungen Wenck 148 die Parole; da{ß ZALHT. Maınzer 1Öözese
yehöre, fügte der NEUESTE Biograph noch hinzu.“% Daiß Konrad als „einfacher
Weltgeistlicher der Mainzer 1özese“ hier nıcht ‘ die schiedsrichterlichen
Funktionen wahrnehmen konnte, die tatsächlich ausgeübt hat, und da{ß

1n dieser Stellung nıcht Jandgräflicher ertrauensmann werden und die
antımaınzische Kirchenpolitik Thüringens unterstuüutzen konnte, mu{fß nach
allem Gesagten einleuchten. Höchstens äft INall gelten, daß Cr SCECH Ende

46 Aus dem Briefe Gregors Königın Beatrıx VO  3 Kastilien VO Juniı
1235 (unmittelbar nach Elisabeths Junı erfolgter Heiligsprechung!),
mitgeteilt Leonhard Lemmens GE  < 1n Mitteilungen _ d. Hıst. Ver.
Diöz. Fulda 1901, 14f
Helmuth Mielke: Zur Biographie Elısabeth, Ldgr. N Thür. Diss Rostock
1888,
Karl Wenck 1€e Heılige Elisabeth 69, 1892,; 2729

S Ranı Braun: Der Beichtvater hl Elisabeth un deutsche Inquisıtor Konrad
v.. Marburg, Dıss. Jena 1909 323 Ldw. Förg (Die Ketzerverfolgung 1ın
Deutschland Gregor 1 begründet miıt der angeblichen Zuge-hörigkeit Konrads ZUuUr Maınzer 1özese seine These, die bischöfl InquisitionX  “  Maurer;2uü _Verstänénis der’ heiliéep' Elisäbéth von Thüringen  33  recht soll beéeitigt, das lgör.‘tliché Recht durchgeführt W€rden‚kdamit‘ Gotf  den Sieg verleihen kann. Und eine schwache Frau muß, weil sie die Landes-  herrin ist, den Männern, die das Kreuz genommen haben, zeigen, wie man  geistliche Siege erringt. Und sie unterstellt sich willig der Last und fügt sie  den frommen Leistungen hinzu, die sie selber schon um des heiligen Werkes  und um ihres Gatten willen, der ein Hauptwerkzeug werden soll, auf sich  genommen hat. „Den Ofen hat sie in Werken leidenschaftlicher Liebe  glühend gehalten; denn sie hat Gott und den Nächsten feurig geliebt. Und  wohnend am verzehrenden Feuer und an der ewigen Glut hat sie die  Habsucht, die Mutter des Streites, ausgelöscht und hat ihre Hand von  unrechtem Gute weggezogen“ — so hat Papst Gregor IX. anläßlich ihrer  Heiligsprechung von der Einhaltung ihrer Speiseverbote geurteilt.“®  In allen diesen Außerungen einer Kreuzzugsfrömmigkeit, die sich von  der rigorosen Strenge der monastischen Reformbewegungen vergangener  Jahrhunderte nährt, stimmen Konrad und Elisabeth überein. Die Fürstin  hat sie großenteils gekannt und, wenn auch in geringerem Maße, sich darin  geübt, ehe sie Konrads Beichtkind wurde. Und der Kreuzprediger lebt  selbst in dieser Frömmigkeit und hat Elisabeth in ihr bestärkt. Es besteht  — unter dem Zeichen des Kreuzes — innerste Übereinstimmung zwischen  beiden; und erst, wenn die unmittelbare Beziehung zum Kreuzzug beendet  sein wird, wird ihr Verhältnis in ein neues Stadium eintreten müssen.  Ehe wir uns ihm zuwenden, wollen wir den Versuch machen, jene  monastische Reformfrömmigkeit im Blick auf Konrad näher zu bestimmen.  War Konrad Mönch? Die bisherige Forschung hat die Frage fast durch-  gehend verneint; er war. ein „einfacher Weltgeistlicher“, so lautet seit  Mielke*. und dem jungen Wenck“® die Parole; daß er zur Mainzer Diözese  gehöre, fügte der neueste Biograph noch hinzu.“ Daß Konrad als „einfacher  Weltgeistlicher der Mainzer Diözese“ hier nicht‘ die schiedsrichterlichen  Funktionen wahrnehmen konnte, die er tatsächlich ausgeübt hat, und daß  er in dieser Stellung nicht landgräflicher Vertrauensmann werden und die  antimainzische Kirchenpolitik Thüringens unterstützen konnte, muß nach  allem Gesagten einleuchten. Höchstens läßt man gelten, daß er gegen Ende  w Aus dem Briefe Gregors IX. an Königin Beatrix von Kastilien vom 7. Juni  1235 (unmittelbar nach Elisabeths am 1. Juni erfolgter Heiligsprechung!),  mitgeteilt v. Leonhard Lemmens OFM. in d  ; Mitteilüngen_d. Hast: - Ver:  Diöz. ulda 1V, 1901, S. 1 ff£.  E  # Helmuth Mielke: Zur Biographie d. hl. Elisabeth, Ldgr. v. Thür. Diss. Rostock  188825520  *# Karl Wenck: Die Heilige Elisabeth  — HZ -69, 1892, S. 229. _  %9 Paul Braun: Der Beichtvater d. hl. Elisabeth und deutsche Inquisitor Konrad  v. Marburg, Diss. Jena 1909 S. 33. Ldw. Förg (Die Ketzerverfolgung in  Deutschland unter Gregor IX., 1932) begründet mit der angeblichen Zuge-  hörigkeit Konrads zur Mainzer Diözese seine These, die bischöfl. Inquisition  s  habg unter Gregor I-X. noch unbeschränkt fqrtbestanden.  e K.-G, LXV,habe Gregor 1 noch unbeschränkt fqrtbestanden.

Zischr G,
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S$C1NES5 Lebens dem Eindruck VO  > Elisabeths Tode Tertiarıer be1ı
den Franzıskanern geworden SC1

Inzwischen hat LLU  - May 5l csehr vorsichtigen und gründ-
liıchen Weiıse Konrads nahe Beziehungen Z.U Prämonstratenserorden CI-
WI1iesch y]aube, der VO'  $ ıhm angegebenen Richtung und dankbarer
Anerkennung seinNner Ergebnisse noch Schritt weıtergehen können
Konrad gehört Z Arnsteıiner Konvent Zunächst hat miıch die Prüfung
des ÄArnsteiner Nekrologiums 52 davon überzeugt daß der Bezeich-
NUung frater OsSfier 1Ur Angehörige des Ärnsteiner 1139 gegründeten Präa-
monstratenserstiftes verstehen sind, auswartıge Prämonstratenser also
1Ur dann, WEeENN S1C VO'  e} Arnstein Aaus IC andere Stelle delegiert sind.
Selbst Angehörige des Stiftes Gottesgnaden, VO'  «} dem AUus Arnsteın
gegründet worden War, un das, der Sıtte der Praämonstratenser gemäfßß
AHe dauernde Aufsichtsfunktion über das Lahnkloster ausübte, werden
Nekrolog nıcht durch den Brudernamen ausgezeichnet Zudem 1ST den Prä-
INONSTIratensern die MI den Bettelorden aufgekommene Sitte noch tremd
siıch er Offentlichkeit N} Namens bedienen: 1IST offenbaı
UUr tür den Gebrauch innerhalb des Konvents bestimmt Damıt un MILLL
den gleich behandelnden besonderen kirchlichen Funktionen der Präa-
NMNONSIratenser hängt da{fß S1C VOrLr der Offentlichkeit und
ihren Schriften ihre Ordenszugehörigkeit nıcht erwähnen: D3 WILr rauchen
115 daher nıcht wundern, dafß auch bei Konrad nıcht geschieht
Auch als frater ad succurrendum NENNECN die Pramonstratenser die
männlichen Glieder den dritten Orden der Bettelmönche
nahe kommenden Instıtution; der auch Frauen gehören können kann

nıcht angesprochen werden C1in solcher kann NUuUr C1IMn ale SC1IN, der be-
StEIMMLE Gebets- und Beichtverpflichtungen übernommen hat

Die Prämonstratenser siınd erster Linıe nıcht C1M Mönchsorden SOI1-
dern WG Genossenschaft VO  z Priestern SCHNAUCK VO  3 Chorherrn Von den
Augustinern die auch Regularkanoniker sınd un der Regel Augustins
stehen, unterscheiden S1C siıch dreifach durch den Rıgorismus ihrer Lebens-
führung, durch ihre straftere Organısatıon SIC haben das System der

Wınkelmann Deutschlands erster Inquıisıtor Ditsch Rundschau, hersg
Julıus Rodenberg 28, 1881, 224; Balthasar Kaltner: Konrad Marburg

un die Inquisıtion Deutschland, Prag 1882, 81f Vgl Übersicht üb
Forschung, die arl ermann May (zur esch. Konrads Marburg Hess.

Landesgesch. I) LIST,; ff) nNneuesSTLeEeNs diesem Punkte gyegeben hat
5l a.a.0 87 ff bes 92 f

Hrsg. V, Becker Annalen Ver Nassauısche Altertumskunde Gesch
forschg. 16, 1881
Selbst ein Mann WI1Ie Anselm VO'  — Havelberg hat S1E seinNnen Schriften nıcht
klar ausgesprochen; vgl die Gründe, aus denen S1C doch ersichtlich IST, bei
Hans Lauerer: Die theol Anschauungen Bischots A E Diıss. Erlangen
1911 uch den Urkunden der Zeıt, SOWEITL SIC sıch nıcht auf Klöster,
sondern auf Personen beziehen, wiırd die Zugehörigkeit Z.U' Priämonstratenser-
orden selten hervorgehoben.
Johannes Le Paige: Bibliotheca Praemonstratensıs Ordinis, Parıs 1633, 311
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Filiation VO  w den Zisterziensern entlehnt, reılich nıcht SEreENg durch-
tühren können un: durch hre Verbindung zwıschen kontemplatıvem
un aktıvem Leben Ihr Gründer Norbert, AUS dem Stift Skt Vıiktor
Xanten hervorgegangen, hat sıch die Reform un: Aktıvierung der Stifts-
geistlichkeit D: Ziele DESETZT; hat sıch dabei 1n PFSEGTE Linıe als aAapOSTO-
lıscher Prediger gefühlt.® Zu Fu{fß oder auf einem Esel reitend un in welt-
priesterlicher Kleidung Zanz W1e auch VO  3 Konrad berichtet wird
durchzieht predigend das Land; ‚PaupcCcrI pauperibus serviebat? be-
richtet die Chronik VO'  $ Gottesgnaden über 1  hn.> Ja, lassen sıch franzıs-
anısche Züge 1n dem Prämonstratensertum, solange noch gesund Wal,
nıcht verkennen;: Georg Schreiber hat S1e noch bis iın die Hälfte des
13 Jahrhunderts hinein feststellen können. Und WI1r verstehen auch
VO  3 diesem Zusammenhang AdUus, W1€e wenig Anlafß Konrad VO Marburg
haben konnte, tranzıskanısche Eıinflüsse WIr lassen noch offen, Ww1e cstark
S1e beı Elisabeth bekämpfen, W1e€e talsch daher ware, Elısa-
beths innere Entwicklung Aaus dem Gegensatz zwischen tranzıskanıscher
Radıkalıtärt un Konrads ‚Vernünftigkeıit‘ erklären, un: WwW1e nahe lag,
daß der Kreuzprediger 1ın seinen spateren Jahren MIt Franzıskanern —-

sammenarbeıtete.
Wır haben 1n der elisaberhanischen Überlieferung 1ine telle, dıe für

Konrads prämonstratensische Herkunft spricht. Wohl nıcht lange VOTL ıhrem
Ende erklärt die Landgräfin: S1e habe lıieber als irgendeinem Bischof oder
Abt dem Magıster Konrad Gehorsam geleıistet, „der nıchts besitzt, sondern

S  MS  9 de Moreau 5. J Hıstoire de l’Eglise Belgique H: Bruzxelles 1945, 451
ber die Norbertiner: „Ils constıtuent effet P de pretres blıges
de devouer la predication et ministere des mMes  «

JÖ Franz Wınter: Die Priämonstratenser Jahrhunderts und ıhre Bedeutung
nordöstl. Deutschl. Berlın 1865, 327

57 Prämonstratensische Frömmigkeıt Anfänge Herz- Jesu-Gedankens
Ztschr. kath Theol 64, 1940, 181 Hs Mittelalter]. Passionsmystik
-frömmigkeit Theol Quartalschrift 1941, ff Schreiber hebt den
Zusammenhang dieser Motiıve mit der Frömmigkeit der Kreuzzüge kräftig
hervor. Vgl das Urteıil, das der Praämonstratenser Philipp VO Harvengt (gest

in De continentia clerıcorum ber seinen Orden fällt (mıtget. VO  3 Le
Paige, 2.2.0© 11) Abjecto saeculo pecunıatae tacultatıs exXecrantites mortitfera
Jlenocinia propriae voluntatis, relınquentes C 4S quas vel habebant vel ambiebant
Ecclesiae praefecturas, ducentes PIo nıhılo dıgnıtates velpcius transıturas
CLantfum studium labori, sılent1i0, paupertatı, EhANLam den1que impenderunt dilı-
gentiam sanctıtatl, apud CcOS ınvenırı OSSEL laboriosa atftlictio INONA-
chorum SancLia et devota relig10 cleriıcorum. er die yeschichtlıche
Nachwirkung der Prämonstratenser vgl Hei)man: Untersuchungen ber
Prämonstratenser-Gewohnheiten, Analecta Praemonstratensıa 1928, 356
„Es bleibt das yroße Verdienst hl Norbert, dafß durch die Synthese VOonNn
Selbstheiligung un! Seelenführung die Entstehung der nach ihm kommenden
aktiven Orden ermöglıcht hat, auch Wenn seıin Orden selbst sıch mıt der
Zeit auf das meıst ländliche Ptarramt beschränken mufsite.“

D
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Sanz bettelarm 1St  “ Anläßlich dieser Gegenüberstellung zwischen Konrad
un den hohen Prälaten kommt die Theorie VO  e} dem Weltpriester, der
Ireiwillig autf jede Pfründe verzichtet habe Verlegenheıit 1ıbt über-
haupt hohen Mıttelalter 1cNHN pfründenlosen Kleriker, der nıcht
geistlichen Genossenschaft angehört? Di1e Frage stellen heißt SIC verneiN«CchN

mu{ß dann LLUL untersucht werden welche Genossenschaft sich
andelt Wır haben gesehen dafß neben Kanonikern vornehmlich /Zıster-
ZzZieNser und Prämonstratenser als Kreuzprediger verwandt wurden Dıie
benediktinische Ordenstamilie kommt für dieses Amt nıcht Betracht und
auch be1 den Zisterzıiensern War die Klausur SLrENZ, dafß 1Ur AÄbte,
höchstens rioren für gesamtkirchliche Aufgaben verwandt wurden ıe
Prämonstratenser aber Jegten die Armutsforderung besonders StrcnNg AUS

un hatten siıch VO  3 Anfang dem Predigtamt verschrieben S1I1C

Kanoniker, vereinıigten also idealer Weıse alle Vorzüge, die 11l füf
apostolischen Prediger wünschen konnte Von ihnen Aaus Wr nıcht NUr

der Übergang hohe kuriale Ämter oder auf Bischofssitze möglıch
Konrads Zeıten wurde der bisherige Generalabt VO'  . Premontre (ser-
ASlus, 1270 päpstlicher Poenitentiarıus un Bischof VO Seez ®9 auch für
besondere päpstliche Aufträge wurden SIC häufig verwandt 60 Da{iß S1C schon

Anfang des Jahrhunderts Parıs Doktoren der Theologie stellten,
hören WITLr gelegentlich; der Magistergrad ı1ST also für Prämonstraten-
SC1 nıchts Außergewöhnliches.

Cäsarıus VO Heisterbach hat Konrad hervorgehoben, daß Welt-
priesterkleidung Lrug62 Man hat diesen Satz als Hauptstütze für die her-
kömmliche Theorie verwandt, ohne überlegen, W as den Geschichtsschrei-
ber bewogen haben oll ine solche Selbstverständlichkeit VO: Stand-

e So übersetzt Michael Bihl Die Hlg Elisabeth V. hür. als Tertiarin  An  Da Fran-
zıskan. Studien 18, OOr Sanzrichtig das ‚mendicans‘ Aus L3 1885:;:
schon Braun hatte, a.a.0. 31 dem richtigen Empfinden Ausdruck gyegeben,

Bettelmönch gegenüber SC1 ein solches Lob freiwilliger ÄArmut über-
flüssiıg; und schon Balthasar Kaltner hatte a.a.0 77 auf die Unmöglichkeit
autftmerksam gemacht, dafß Elisabeth Konrad als Klausur lebenden
Mönch seinNner Krankheit habe besuchen können; vgl 34,
Le Paıge, a.2.0 9024; WAar auch lıterarisch tatıg, A 4: 305 Über
ihn auch Hugo: Sacrı ordinis Praemonstratensıs Annales 1,
1734, 18 *

0 Das beweisen ‚WEe1l Privilegien VO Juni 1227 wonach S1C 1Ur besonderen
Fällen solchen Diensten herangezogen werden konnten, Le Paıge 653 f Von
den zuständıgen Bischöfen der Landesherren durtten S1C 1Ur als Kapläne
der Elemosynarıer verwandt werden, Le Paige 828
Le Paıge, 305 1295 erfolgte durch Bonıitaz TIl C1Ne grundsätzliıche Re
gelung ihres Universitätsstudiums, AAr 692
2.2.0 J1 24 tt Qui Cunradus lıcet Iiur habıtu clerıcorum secularıum,
nıl hoc (mundo) possidebat possıdere curabat, prebendas,
On ecclesıias SCHu
multiıs laboribus af

uaslibet alıas dignıtates, COrDUus SUUI assıduis JeEJUD11S (
lıgens , forte, alııs predicans, 11DSC D us

venırefiur. Zur Kleidungsfrage vgl May 2.2.0 9l hier Anm 40a der
1n weıls auf Norberts Kleidung
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punkt Nn Theorie AaUus gesehen besonders auszusprechen Neın N
Satz ekommt L1LLULr inn W E1 Konrad G Kleriker WAar, für den JeENC
Kleidung ungewöhnlich Wr Und das WAar SIC der Tat für Präa-
TAONSEL2ZIEHSEr

In der Idee dieses Priesterordens liegt die Spannung begründet 7zwischen
klösterlicher Abgeschiedenheit und Kontemplatıon eiNErSEeIts und kırchlicher
Aktivıtät die sıch dann notgedrungen der gesamtkirchlichen Arbeits-
Organısatıon einfügen mu{fß andrerseits also auch zwischen Auto-

die ohl Exemption des Einzelklosters VO Bischof forderte aber
straffte ordensmäfßige Zusammenfassung dem Papst nıcht ausschlofß
und Eingliederung den Diözesanverband Norbert INAas ZUEeTrST das
kontemplatiıve und ordensmälfsige Motıv estärker hervorgehoben haben: und

dem französisch rheinländischen Zweıg des Ordens waltete allezeıt
VOr In SC1IHNCN Jahren freilich als Erzbischof VOon Magdeburg, hat
Norbert den Einbau SC1I1C5 Ordens die vertafßte Kırche betrieben aut
dem östlichen Kolonialgebiet vornehmlich aber N1C}  ht DUr hier auch
Westen einzelne Praämonstratenserpropste zugleich Archidiakonen
Und den östlichen Konventen Marienkloster Magdeburg der
Spitze un dann Gottesgnaden, dem Multterkloster VO:  a Arnstein hıelt
INa  3 allezeıt diese ‚episkopale‘ Haltung fest; und der Zusammenschluß MI
Premontre WAar dementsprechend locker Gerade TYSTE 12724 hatte der Kar-
dinallegat Konrad VO  3 Urach ı Metz C1inNn Abkommen vermittelt, wonach
die östlichen Konvente WEN1ISSTENS alle drei Jahre das Generalkapitel
Premontre esuchen mußten 63 Die Auseinandersetzungen sind damıt nıcht
abgeschlossen SIC haben S1  ch bis ZU Ende des Jahrhunderts hingezogen

Eın Dokument dieser Streitigkeiten bılden die Statuten iıhren VEI.=

schiedenen Fassungen Außerlich aber S1C sich kund der Kleidung
Dıie ‚episkopale magdeburger Rıchtung Lrug das gewöhnliche Gewand der
Chorherrn, die Ffranzösische Gruppe das weiße Mönchsgewand das die
Anhänger dieser Richtung MI dem Glanze biblischer und altkirchlicher
Überlieferungen schmückten 65 Die Kurıe stand auf seiten dieser Gruppe;
198 hatte Innozenz 141} verboten, da{flß ein Prämonstratenser, außer WCNI)1

116 offensichtliche Notwendigkeıit vorläge Weltpriesterkleid diıe
Kurıe kommen dürfe 66 ber die Tatsache dieses Verbotes WIC VL

breitet der verworfene Brauch W ar

uch Konrad VOonNn Marburg hat iıhn also geteilt Sein Mutterkloster
AÄArnstein befand sich schwieriger Situatıion un War auf vermittelnde
Haltung ANSCWIECSCH Als Gründung VO  - Gottesgnaden Wr VOo  [n diesem
Stift un damit indirekt VO  } Unser lieben Frauen ın Magdeburg abhängig;

63 Dob. Nr. 2170 V, N6r 1224; Gustav Hertel Klosters Nserer
Lieben Frauen Magdeburg; eschquellen Prov. Sachsen IL, 1878, Nr. 102
Vgl um Folgenden Heı)jman, 4.42.0
Le Paige 18 {$: vgl Fr Petit: Les vetements des Premontres IO
siecle Annal Praem. 15; 1939 ff

66 Le Paige, 644
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se1ine geographische Lage aber W 16es den Westen, besonders das
benachbarte Rommersdorf, das durch das VO ıhm abhängige Frauenkloster
Altenburg 1n das Lahntal hinübergriff. Schon VOL 1151 hatte sıch Arnsteıin
VONN den Magdeburgern unabhängig machen versucht.® ber noch 12724
1im Metzer Vertrag mußÖte der Propst VO'  e St Marıen 1n Magdeburg auf
alle se1ine Rechte gegenüber den Klöstern Veßra und Arnsteın VOL dem
Kardıinallegaten Konrad VO'  3 Urach verzichten; und IMNa  e kann sich kaum
vorstellen, daß bei dieser Entscheidung Konrad nıcht irgendwie fördernd
oder hemmend mitgewirkt haben sollte.

Es wırd schwer se1n, diese se1ine Stellungnahme einigermafßen festzu-
legen. Einerseits weIlst ıhn se1ine Verbindung miıt Bischof Konrad VO  — Hıldes-
heim und dem Altbischof Konrad VO Halberstadt 1n den Ostraum; und
urkundliche Spuren seiner dortigen Tätigkeit sınd nachzuweısen.® Andrer-
se1ts hat offenbar CNSCIC Beziehungen Rommersdorf unterhalten. In
der dortigen Überlieferung spielt ine beträchtliche Rolle;® oftenbar hat
ihn immer wieder seine Kreuzpredigertätigkeıit MIiIt den Rommersdorter
Chorherrn zusammengebracht. So halten sıch die außeren Zeugnisse die

SEEDEW aage, tür dl€ Sachfrage machen S1e keine Entscheidung möglıch. Wahr-
scheinlich äßt siıch Konrad in die 1im Prämonstratenserorden aufgebrochenen
Streitigkeiten yarnıcht einordnen; C der Urnorbertiner, befindet sich 1n
einer Lage, in der jene gegenstandslos Die Anhänger der ursprung-
lıchen ‚episkopalen‘ Linie drohten Pfründeninhaber werden, w1e die nıcht-
regulierten Kanoniker schon Jange WAarcCch; und W as für ıne Bedeutung
hatten die Diıözesen für eın geistliches Wirken 1n einer Zeıt, da die Bischöte
1n erSster Linıie Reichsfürsten un INan die geistlichen Impulse A4uUu>$S-

schließlich VO  en Rom erwartete” Und dıe sich un dem Votrwande der
Kontemplatıion 1n ihre Klöster zurückzogen und den Diıenst als apostolische
Prediger quıittierten, 1m Innersten ebensoweni1g die geistliıchen Brüder

67 Heıman, a.a.0 1296 über die endgültige Regelung VOoNn 1295 Hertel 2.2.0
Nr. 159
Vgl zuletzt Braun, 4A0 1218 wird 1n einer Schiedsgerichtsangelegenheit
als Kreuzprediger tür die 1özese Maınz und (oder?) Meıflßen bezeichnet; ÖOtto
Vvon Heıinemann: Codex diplomaticus Anhaltınus In 1875, Nr. 2 $ vgl
Nr 39 f) 1219 1st miıt dem Erzbischof VO  3 Magdeburg Schieds-
richter 1in dem zwischen dem Bischof von Halberstadt und der Abtissin von
Quedlinburg ber die Jurisdiktionsansprüche des Bischofs ausgebrochenen
Streite; Custav Schmidt: des Hochstifts Halberstadt und seiner Bischöfe I)

69
1883, Nr 505 544
urch die Güte VO:!  $ Herrn Pfarrer Dr May, Kemel üb. Bad Schwal-
bach, konnte iıch die Konrad betreffenden Stellen einsehen, die der Alten-
berger Prior un! spatere Rommersdortfer Abt DPetrus Diederich zwischen 1643
und 165/ 1n seinen Antiıquitates Monaster 11 Aldenburgensis Vvor' 1m Fürstl.
Solms’schen Archiv Braunfels) niedergeschrieben hat May verdanken WIr
uch den inwels auft den Konrad betreffenden Eıntrag 1m Rommersdorter
Nekrolog. Daß die wichtigsten Akten Aaus Konrads Marburger Spätzeıt dem
Rommersdorter Bullarium ENTSTAMMECN, 1St Aaus der Urkundensammlung von

Wyß bekannt.
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des asketischen und willensstarken Kreuzpredigers. So wırd verständlich,
da{fß aut die Zugehörigkeit seinem Orden VOT der Ofentlichkeit keıin
besonderes Gewicht legte und daß s1e relatıv unbekannt blieb.”®

Wenn Konrad eın Praämonstratenser WAafr, W 4as ergibt sich dann Aaus

dieser seiner Ordenzugehörigkeit für seıin Verhältnis einer relıg1ös CMP-
tänglıchen, VON ÜAhnlıchen monastischen Ldealen estimmten Frauenseele WwI1e
der Elisabeths? Es 1St bekannt, da{fß Norberts Ideale schr bald auf die
Frauen seiner eit Anziehungskraft ausübten un da{ß se1ne Nieder-
Jassungen ursprünglıch als Doppelklöster gegründet hat.7! Fıne Reform der
Kanonissenstifte War ebenso W 1€e die der Kanonikerstifte se1n Ziel Der
Zustrom der Frauen ZU Prämonstratenserorden dauerte noch d nachdem
die Frauenklöster VO denen der Männer und auch organisatorisch
ın eın a Oseres Verhältnis be] vermögensrechtlıcher Selbständig-
keit gebracht worden MC für die Geschichte der relıg1ösen Frauen-
bewegung des Yyanzch Jahrhunderts spielen die Prämonstratenser neben
den Zıisterziensern ine wichtige Rolle Hıer w 1e dort hat INnan schließlich
nıicht mehr verantworien können geglaubt, daß man die besten Kräfte
der Männerkonvente Hıntansetzung anderer Aufgaben für die Frauen-
seelsorge einsetzte. Und schon se1it 1198 be1 den 7iısterziensern erst se1it
12728 jelten sich die Prämonstratenser VO  3 der Frauenarbeit tern. Unter
Bıllızung früherer Beschlüsse des Generalkapitels verordnete damals Inno-
CnNz H. da{f(ß NECUEC Schwestern oder weibliche Konversen u  &:  ber das VOI-

andene Ma{l hinaus nıcht mehr aufgenommen werden dürften.”* Damıt war

ine Grenze DESETZT, die einem Manne w1e Konrad unmöglıch machte,
eLW2 im Rahmen se1nes Ordens ine NCUC Gemeinschaft trommer Frauen
begründen. Das 1St ine für die Marburger Spitalstiftung der heiligen Elısa-
beth außerordentlich wichtige Voraussetzung, die, w1e WIr noch sehen WEeI-

den, nıcht LUr negatıvem Vorzeichen betrachtet werden darf
Wır mussen uns dabe1 VOTL ugen halten, daß dıe meısten der VO uns

geNANNILEN Kreuzprediger ein posit1ves Verhältnis der relıg1ösen Frauen-
bewegung iıhrer eıit besessen haben Für Jakob VO'  3 Vıtry 1St das iıne
bekannte Tatsache. Von ıhm und Marıa VO:  3 QOignie hat dıe Bewegung der
Beginen ıhren Ausgang MI  9 hat ihnen un: ÜAhnlichen freigebilde-

Woahrscheinlich redet Cäsarıus V, Heisterbach - deshalb NUur andeutend Ol}

diesen Dıngen, weiıl 1n den 330er Jahren des Jahrhunderts die Zugehörigkeit
zum Prämonstratenserorden 1n kirchlichen Retormkreisen und besonders
bei den Zisterziensern nıcht eindeutig als Empfehlung gelten konnte: 1233
hatten sıch 1in Premontre die Konversen den Abt erhoben; seıt 1232
lösten sıch päpstlıch bestellte Visitationskommissionen ab, 1n denen Zıster-
zienseräbte das führende Wort hatten. Man kann verstehen, dafß eın Zister-
ziensermönch WI1Ie Cäsarius ber den nah erwandten Orden liıebsten die
Decke des Schweigens hüllte; vgl Le Paıge 659 ff 9725 F:} Auvray: Les
Registres de Gregoire } E 1896, VO!  ( Nr 801 1b passım.

satıon Beiir.71 Stephanus Hilpisch Die Doppelklöster; Entstehung un Organı
esch alten Mönchtums u Benediktinerordens 1D; 1928

Le Paıge 644, 826
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ten Genossenschaften frommer Frauen 1216 be1 Honorius LIE Duldung
erwirkt. Auf die Tätigkeit des Osnabrücker Kanonikus, spateren Dom-
dechanten Magıster Johannes VO  w Osnabrück hat schon Grundmann hinge-
wıesen.”? Wır begegnen ıhm SR als päpstlichem Vertrauensmann “* un
seit 1236 als Kreuzprediger.” Als solcher hatte sıch auch der eben NCU

vegründeten Beginenhäuser anzunehmen, nıcht 1LLULr speziell in Stadt und
1Öözese Osnabrück, sondern überall 1n der Kölner Kirchenprovınz, wohin
seın Kreuzzugsauftrag ıhn führte.?®

Da{iß Kardıinallegat Konrad VO  e} rach während se1nes Deutschland-
aufenthaltes sich der Frauenfrage besonders annahm, zeıgt der Auftrag, den

1m Zusammenhang mit der VO  3 ıhm 17275 1in Maınz abgehaltenen Re-
formsynode dem damalıgen Hıldesheimer Kanoniker Magıister Rudolf gab
Indem ıhn seinem Kaplan und ZU Praedicator verbi divını inner-
halb se1ines Legationsbezirkes machte, wı1es hm autf Vorbilder 1n
Frankreich zurückgreitfend den Dienst den ‚fahrenden Weibern‘, den
Dirnen, 711 Es 1St hier nıcht der Ort, die Geschichte Rudolts un seines
Ordens der Reuerinnen (Sorores Poeniıtentes Beatae Marıae Magdalenae in
Allemannıa) erzählen.” Uns interessiert VOT allem, da{fi Rudolts VOoOor-
geSETIZLETF, Bischof Konrad VO:  e Hiıldesheim, das Werk besonders gefördert
hat;: als ‚Defensor‘ hat ihm zu Anfang der 330er Jahre (bıs VOI-

gestanden und ihm über ine schwere, durch Rudolfs Unzuläpgli;hkeitheraufbeschworene Krise hinweggeholfen.
Eıne ähnliche ordensschöpferische Tätigkeit Zzu entfalten War dem Prä-

mMOnNstIratfenser Konrad VO:  w} Marburg versagt. Jedoch mufß noch auf ıne
traditionsbedingte Rıchtung hingewiesen werden, die der Frauenarbeit se1nes
Ordens besonders entsprach. Von der Gründung Premontres aAb hatte Nor-
bert die dortigen Chorfrauen 1n der Hospitalpflege eingesetZt; dem Armuts-
ideal se1nes Ordens entsprechend erwuchsen h  Jer besondere Aufgaben über
das Ma{iß dessen hinaus, W as 1ın der benediktinischen Ordenstamilie bisher
für das Klosterhospiz aufgewandt worden war.‘“® So hatten die Prämon-
SETALENSEr das auf der königlichen Burg Lautern gegründete Hospital von

Anfang an lunte'r hre Leitung genommen.“ uch 1n solcher Arbeit sahen
78 Zur Geschichte Beginen — Arch Kulturgesch. 2 1931, 307 f’ vgl

auch die große Arbeit desselben Vert Religiöse Bewegungen 1mM Ma., Bln
1935

74 25
75

Philippi: Osnabrücker I: 1896, Nr.

76
4.2.0 Nr. 253

47
a4.a2.0O Nr 378
Näheres 1n der zuverläss1ıg gearbeiteten un! stoffreichen Dissertation von
Andre Simon: L’ordre des nıtentes de Ste. Marıe-Madeleıne Allemagne,
Freiburg-Schweiz Vgpeauch urt Köster 1 Jb. Bistum Maınz;
1948, 243 {tf
Eıine Skizze ber diese Entwicklungen habe iıch gegeben beı Herbert Krimm:
Das Diakonische Amt der Kirche, Stuttgart 1953, Dıie christliche Diakonie 1m
Mittelalter.

Nr 827 bringt dem 1215 d1e Schutzbestätigung Friedrichs I}
das Leben der Richwera der ersten Hospitalvorsteherin VO  3 Prémontlfé‚ ; beiLe Paige 438



Maurer, Zum Verétändnis der Beilige‚n. FEB von Thüringen 41

sS1e ine Verwirklichung ihres Ideals, Konfemplation MI1t einem Ma’rtha-
dienst Z verbinden. Wenn also Konrad VO  w Marburg VOL die Aufgabe
gestellt WAar, den Bestimmungen seines Ordens die Seelenführung
einer YAaU übernehmen, w1es ihn seine Ordenstradıition auf die Hospital-
pflege hın und Jegte ıhm den Anschlufß die schon se1t dem Jahr-
hundert vorhandene bruderschaftliche Bewegung nahe, A4aus der Pflegegenos-
senschaften den städtischen Hospitälern für Manner und Frauen hervor-

Und jene Aufgabe trat ıh: heran, als nach dem ode
Landgraf Ludwig dessen Wıtwe Elisabeth seinem besonderen Schutze
unterstellt worden War.

111
Für die Landgräfin FElisabeth mu{l die Katastrophe VO  $ UOtranto und der

Tod ihres (zatten ıne ungeheure seelische Erschütterung zur Folge yehabt
haben Alles, W as sS1e besonderen Leıstungen 7A1 Gelingen des großen
Werkes beizutragen gehofft hatte, WaL vergeblich geblieben. Es iSt bezeich-
end für die Echtheit ihres relıg1ösen Lebens und FÜr die geringe Bedeutung,
die der Leistungsgedanke auch bisher schon be] iıhr gehabt hatte, da{ß s1e
ihre asketischen UÜbungen un ıhr intensives Gebetsleben durchaus fort-
SE5ZLC; WIr wıssen 1m einzelnen nıcht, 1n welchen Formen das geschah. lar
aber 1St VOT allem 7zweıerle1: Ihr Verzicht auf Wiederverheiratung trat NU:  -

1ın Kraft;: mit keinem Gedanken hat S1Ce einen Bruch ıhres Kontinenzgelübdes
in rwagung geEZORCNH, sondern unbedingt festgehalten.”” Und das ihr
VO:  } Konrad auferlegte Speiseverbot hat s1e SErCNS eingehalten. Noch WwWAar

Ja der Kreuzzug nıcht Ende, der Kampf das Heıilige Land nıcht ENLT-

schieden. Mufte nıcht gerade der Tod ihres (satten S1e verpflichten, das
Opfter der Hingabe weniıgstens den Dıngen des kleinen alltäglichen Ver-
zichtes vollbringen? Und stand einer Wıtwe nicht besonders A}

gemäfß ihrem Stande sich vonmn allem höfischen Luxus fernzuhalten und
die Unrechtmäßigkeiten, dıie den Aufstieg des ucCcCmHh Beamten- und Fınanz-
tTaates als Wegmarken bezeichneten, durch die HA protestieren? Als iıne
heilige Aufgabe hat die Wıtwe Elisabeth solches Opfer, solchen Protest
angesehen und vollzogen.

Es kann nıcht mehr bestritten erden, daß ihre sogenannte . ,Vertrei—
bung‘ VO:  3 der Wartburg mit der Durchführung dieser Entschlüsse
menhängt. Denn dieser Stelle stieß s1e auf den Widerstand ihres
Schwagers einrich aspe Als Vormund ihres 127 geborenen Sohnes
Hermann, dessen Erbfolge der Kaıiıser gyleich noch 1m September DD offi-
ziell anerkannt hattes” übte das Regiment Aus. Indem iıhr die
schichtung‘ verweıgerte, nahm iıhr._ die Möglichkeit, mi1t Hıiılte ihrer Wiıt-
tumsguter, auf die s1e offtenbar schon Lebzei;en Ludwigs gelegeptlich

80 Vgl Lib -1101 ff
n Dob. Nr. 2444
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zurückgegriffen hatte,®! ihren CISCHNCH kleinen Hot aufzurichten und ihren
Lebenszuschnitt nach CISCHECIN Ermessen bestimmen Er N: S1C, AUS
dem SCIMMNCINSAMECN Familienbesitz leben und der allgemeinen Tafel
teilzunehmen N S1IC dadurch ZUr Flucht VO'  3 der Wartburg
Wiınter 227/28

50 hat Berufung auf Irmengard schon der Libellus ® den ang
der Dınge dargestellt Er hat freilich dem Eindruck dafß das
Thüringer Fürstenhaus den 320er Jahren der Verehrung der heiligen
Elisabeth gebend und empfangend starken Anteıl 3008 hatte and-
graf Heıinrich entschuldıgen versucht SC1 damals noch Jung gC-

(tatsächlich War der 1204 geborene 17297 alter als Landgraf Ludwie
bei SCiINCM Regierungsantrıtt); die eigentliche Verantwortung falle einzel-

SE
NCn landgräflichen Vasallen doch ohl Hotfbeamten ber 1888 —>
mand wırd S1IC dem Landesherrn abnehmen können W as hat ihn seiNer

Weigerung bewogen? Nun WIL können die Sorgfalt des Regenten An-
schlag bringen der die durch die Kreuzfahrt stark Mitleidenschaft g..
ZzOogenen Machtmiuittel des Territoriums zusammenhalten wollte: W CII W11I

or  E a E E
u11s nıcht einfach autf das Recht des Stärkeren beziehen aut dem die
Staatsbildung eruhte Nach außen hin 1eß sich die Maßnahme leicht recht-
fertigen MITt der Befürchtung, dle freigebige Landgräfin werde das Famılıen-
Zut verschwenden Nır erkennen diesem Beispiel des ehedem schen-
kungseifrigen Thüringer Hofes den Wandel der sich der ritterlichen
Gesellschaft den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts vollzogen hat;
der (Ge1ist rationaler Verwaltung beginnt sich durchzusetzen. Und die Für-
SC1N, die dem Geist kirchlichen Reformertums noch verhaftet WafrT,
wurde sC1IMN Opfer

Da INnan Thüringer ofe das Schicksal der Geflohenen immerhin
nıcht ohne CIN15CS menschliche Wohlwollen verfolgte, der Versuch,
ihr bei angesehenen isenacher Bürger 1116 Unterkunft verschaf-
fen; auch die Unterbringung der beiden äalteren Kinder (der nach dem node des Vaters geborene Säugling Gertrud 1STt bıs mindestens Frühjahr
1229 be] der Multter nachweisbar) ® wiıird nıcht ohne Einvernehmen MIt
dem Vormunde erfolgt SCIN ; un: schließlich wird die Benachrichtigung der
Tante Mechtild der Abhtissin VO'  an Kıtzıngen, VO hier AuU;  Cn sein
In der Hauptfrage aber, der Abschichtung gab INa  i nıcht nach ebenso-
115 WIC Elisabeth dazu gENCIEZL WAar, die höfische Gemeinschaft zurück-
zukehren Wenn S1C der Fluchtnacht der VO  3 ihr den Franzıskanern
ZUur Verfügung gestellten Michaelskapelle Eisenach ein Tedeum ansteım-

81 Vgl Rudolf Malsch Heinrich Raspe, Landgraf V. Thür. und Deutscher König,
1911 20 Liıb 488

Heymann: Zum Ehegüterrecht Elisabeth Ztschr. Ver. hür
esch. Altertumskunde 19, 1909,
Lib. 14772
Lib 940 ff
Lib 2049 ff
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mmen lıefß, LAat Ss1e das nıcht, weıl s1e NU:  es) freıe Bahn hatte, sich . der radıkalen
franzıskaniıschen Armutsforderung hinzugeben,® sondern weıl S1€e nunmehr
den Weg der Askese und des Protestes weıter verfolgen konnte, den s1e se1it
tast wWwel Jahren Konrads Leitung beschrıitten hatte.

Wo aber bleibt dieser ihr Beichtvater? Wır hören in den anzch
schmerzbewegten und entscheidenden Wıntermonaten se1t Ludwiıgs Tode
nıchts VO'  e ihm: auch 1n seiner Lebensbeschreibung Elisabeths, dıe den
apst richtete, yleitet über diese Zeıtspanne hinweg. Hat das Ver-
ältnis als erloschen betrachtet? Vom Rechtsstandpunkt AUS War

das päpstliche Protektorat über das Territorium mit dem Kreuzfahrertode
des Landesherrn als eendet anzusehen. Und Heıinrich aspe hat siıch often-
bar autf diesen Standpunkt gestellt, als Elisabeth ZUFE Flucht drängte;
jedenfalls hat auf Konrad keinerle1 Rücksicht IM!  . Hat dieser
gewulßßit, w as MmMIit seiner früheren Beichttochter geschehen war”? Und weinn

Kunde davon erhalten hat, hat keine Gelegenheit oder keinen Mut SC-
habt, ihren CGunsten einzugreiten? Wır können alle diese Fragen nıcht
mehr beantworten. Wır wıssen auch N  Cht: ob oder ein geistliches Mitglied
VO  — Elisabeths mütterlicher Verwandtschaft der Patriarch VO Aquıileya,
der Bischof VO  - Bamberg oder die Abtissin VO:  e} Kıtzıngen die Kurie
von Elisabeths trostloser Lage 1n Kenntnis ZESETZLT haben, oder ob S1e selbst
sıch etwa schutzflehend dorthin gewandt hat Als Wıtwe eines Kreuztahrers
hatte S1e iımmerhin den moralischen Anspruch aut päpstlichen Beistand;®”
un War ine Bestätigung der N:  n Beziehungen, die zwischen der Kurie
un dem Thüringer Landgrafenhause se1t Ludwigs Kreuznahme 1m Som-
iner 12724 bestanden, daß aps Gregor Konrad VO:  a} Marburg un

Detensor der schutzlosen Wıtwe erklärte.
Wann das geschah, 1St ungewi1ß. meıine indessen, AauUus»s der inneren

Logik der Ereignisse un aus Konrads Lebensbeschreibung erschließen
mussen, dafß die Beauftragung ETSE Ende der Fastenzeıt 1228 stattfand:
Eerst 1n der Karwoche des Jahres (beginnend mıiıt dem 19 arz scheinen
die beiden einander wieder begegnet se1n. Wochen gesteigerter relıg1öser
Erlebnisse lagen hınter der Landgräfin. Dıie ersten Früchte ihres asketischen
Lebens beginnen reifen: gerade 1n der Zeıt, da die Menschen s1e VC1I -

lassen haben, kommt Christus ihr na  ..  her. Wenn das Tedeum 1n der Flucht-
nacht einen posıtıven Sınn hat, 1St eın Zeichen des Dankes für dıe in
Leid und Anfechtung bewirkte Gemeinschaft mit dem Gekreuzigten. ”® Und
schließlich werden ıhr in der Fastenzeıit Visionen Christiı zute1l.® Christus
wendet sich ihr wechselnd und ab Und schließlich hört sS1e iıhn SagcCNH:

86 So Mielke a.2.0 70 hat als erster diel frühen Beziehungen der Fran-
zıiskaner Elisabeth erkannt un ausgewertet; hat s1€e€ ber ma{fßlos über-
schätzt.

Heymann: a.a.Q begründet ıhn mıit ihrem Stande als einer ‚persona
miserabiılis“‘.
Lib 9053 ff
Lib 1016 ff



44  Untersuchtingen  „Wenn Du bei mir sein willst, will ich bei Dir sein“. In diesen Wörten,  die in die Elisabethliturgien eingegangen sind, hat die Christusfrömmigkeit  der Zeit sich ausgesprochen. Darin liegt ihr geschichtlicher Sinn und nicht  in der Ableitung dieser Erlebnisse aus körperlichen und seelischen Erschöp-  fungszuständen.” Ein Christusumgang ist hier gewonnen, wie er seit Bern-  hard nur in den Klöstern, den hohen Schulen der Kontemplation, erreicht  worden war. Daß ein Mensch außerhalb des Klosters auf diese hohe Stufe  |  der Christusgemeinschaft gelangen konnte, das ist das Wunder, das die  gläubigen Zeitgenossen an der frommen Landgräfin feierten.  Konrad wird zum mindesten aus seiner Ordenstradition, wenn nicht  aus persönlichen Erfahrungen, solche Christuserlebnisse gekannt haben.  Aber nicht auf solchen religiösen Übereinstimmungen baut sich seine neue  Stellung auf. Es ist ein Rechtsverhältnis, das er als Elisabeths Defensor  nunmehr in neuer Weise mit ihr eingeht, kein primär religiöses, wenn man  auch fragen kann, ob die alte beichtväterliche Beziehung trotz der halb-  jährigen Unterbrechung noch fortbestand. Elisabeth hat die Lage so ange-  sehen. Gleich bei der ersten Wiederbegegnung erbittet sie einen Beichtrat:  „ob sie als Inkluse oder in einer klösterlichen Gemeinschaft oder in einem  anderen Stande größere Förderung erlangen könne“; nach der größtmög-  lichen Vollkommenheit steht also ihr Sinn. Dabei erwartet sie offenbar das  Entscheidende von dem ‚anderen Stande‘; denn weinend bittet sie schließ-  lich um die Erlaubnis, von Tür zu Tür betteln gehen zu dürfen. Und als  ihr die Bitte versagt wird, erklärt sie trotzig: „Dann werde ich etwas tun,  « 91  .  woran Ihr mich nicht hindern könnt  Wir finden in diesem Gespräch die Bestätigung unserer früheren Be-  hauptung, daß eine Bindung in unbedingtem Gehorsam von Anfang an bei  diesem beichtväterlichen Verhältnis keineswegs vorliegt; ein Rat wird er-  beten, seine Nichtbefolgung wird angekündigt. Was will Elisabeth? Will  sie Franziskanerin werden? So hat man die Außerung gemeinhin ver-  standen wissen wollen. Aber man hat vergessen hinzuzufügen: Eine Fran-  äi  ziskanerin von ganz besonders extravaganter Art. Nirgendwann haben sich  in der Gefolgschaft des heiligen Franz bettelnde Frauen befunden. Im  Gegenteil berichtet Jakob von Vitry ausdrücklich aus der Frühzeit der fran-  ziskanischen Bewegung, daß weibliche Anhängerinnen keine milden Gaben  annehmen, sondern sich von ihrer Hände Arbeit nähren.” Auch die heilige  Klara lebte mit ihren Frauen nicht vom aktiven Bettel, sondern von zuge-  brachten Gaben und stand. dabei_ unter einer Klausur so scharf wie nur  "_° E1isat'>eth Busse-Wilson findet in diesem Christuserlebnis ein sublimiertes‘ Lie-  beserlebnis mit dem verstorbenen Gemahl; ihr sei verziehen, sie versteht es  nicht besser. Lächerlich aber wirkt es, wenn ernste Historiker von Mielke an  uns auseinandersetzen, daß diese ‚Halluzinationen‘ mit Elisabeths frühen und  häufigen Entbindungen zusammenhängen.  . SV. 33,5.  %2 R, Röhricht: Briefe des Jakobus de Vitriaco = ZKG 14‚‘ 1894, S. 102.Untersuchungen
N Wenn Du bei M1r se1n wıllst, 111 iıch be]l Dır .  SET1 In diesen Worten,
die 1n dıe Elisabethliturgien eingegangen sind, hat die Christusfrömmigkeıit
der eit siıch ausgesprochen. Darın lıegt ıhr geschichtlicher Sınn un nıcht
1n der Ableitung dieser Erlebnisse A2US körperlichen un seelischen Erschöp-
fungszuständen.” Eın Christusumgang 1St hier9 w1e se1t Bern-
hard L1LUTr 1n den Klöstern, den hohen Schulen der Kontemplatıon, erreicht
worden W al,. Daß eın Mensch außerhalb des Klosters auf diese hohe Stufe
der Christusgemeinschaft gelangen konnte, das ISst das Wunder, das die
y]äubigen Zeıtgenossen der rtommen Landgräfin feijerten.

Konrad wird ZU) mindesten Aaus seiner Ordenstradıtion, WE nıcht
Aaus persönlichen Erfahrungen, solche Christuserlebnisse gekannt haben
ber nıcht auf solchen relig1ösen Übereinstimmungen baut S1C] seine NECUC

Stellung auf. Es 1St ein Rechtsverhältnis, das als FElisabeths Defensor
nunmehr ın Weise mıiıt ihr eingeht, kein primär relıg1öses, WL INa  D}

auch Iragen kann, ob die alte beichtväterliche Beziehung der halb-
jährıgen Unterbrechung noch fortbestand. Elisabeth hat die Lage S angeC-
csehen. Gleıich bei der ersten Wiederbegegnung erbittet s1e einen Beichtrat:
„ob S1e als Inkluse oder 1in einer klösterlichen Gemeinschaft oder 1n einem
anderen Stande ovrößere Förderung erlangen könne“; nach der zrößtmög-
lichen Vollkommenheit steht also ıhr Sınn. Dabei S1e oftenbar das
Entscheidende VOon dem ‚anderen Stande‘; denn weinend bittet sSie schließ-
ıch die Erlaubnis, VO: Tür Tür betteln gehen dürfen. nd als
ihr die Bıtte versagt wird, erklärt Ss1e trotzıg: „Dann werde ich tun,

c 91OTan Ihr mich nıcht hindern könnt
Wır finden 1n diesem Gespräch die Bestätigung unserer früheren Be-

hauptung, da{fß ıne Bindung 1n unbedingtem Gehorsam VO  3 Antang bei
diesem beichtväterlichen Verhältnis keineswegs vorliegt; ein Rat wiıird CIT-

beten, se1ne Nichtbefolgung wird angekündigt. W as 111 Elisabeth? W ll
S1e Franziıskanerin werden? S0 hat INnan die Außerung gemeinhin VOr-
standen wıssen wollen. ber INa  } hat vEergeSSCH hinzuzufügen: FEıne Tan-
zıskanerın VO  ; Sanz besonders EXtIravaganter Art Nirgendwann haben sıch
in der Gefolgschaft des heiligen Franz bettelnde Frauen befunden. Im
Gegenteil berichtet Jakob von Vıtry ausdrücklich Aaus der Frühzeit der fran-
ziskanischen ewegung, daß weibliche Anhängerinnen keine milden Gaben
annehmen, sondern sich VO  } ihrer Hände Arbeit nähren.?® uch die heilige
Klara lebte miıt ıhren Frauen nicht VO aktıven Bettel, sondern VO  _ ZUSC-
rachten Gaben und stand. dabei_ einer Klausur scharf wıe NUur

90. Elisabeth Busse-Wılson findet 1n diesem Christuserlebnis eın sublimiertes Lie-
beserlebnis mit dem verstorbenen Gemahl; iıhr se1 verziehen, s1e versteht $

nıcht besser. Lächerlich ber wirkt C5, welilln ernste Historiker VvVon Mielke an
uns auseinandersetzen, daß diese ‚Halluzinationen‘ mıiıt Elisabeths frühen und
häufigen Entbindungen zusammenhängen.

91 333
Röhricht: Briefe des akoDus de Viıtriaco ZK)  C 14, 1894, 102
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Venkbar. Neın, franziıskanisch War Eliısabeths Wunsch nichc_, sondern völlıg
lebensfremd, schwärmerisch, iıllusiıonär.

Und darum schließt auch Konrads Ablehnung dieses Wounsches keinen
Gegensatz DC die franzıskanische Bewegung 1n sıch 177 Wie wen1ge
seiner Zeıtgenossen 1St vielmehr aufgeschlossen tür die radıkale Ar-
mutsforderung. Das hängt MIt seinem Ordensidea] und hat sıch
spater ın der Begegnung MmMI1t den deutschen Franziskanern ewährt. Er hat
Ja auch seinem Beichtkind nıcht 1Ur das Leben als Bettlerin, sondern auch
das als Klausnerıin und ebenso den Eintritt in einen Orden versagt. fen-
bar hat Zanz bestimmte Pläne für Elisabeths Zukunft mitgebracht; und
WIr werden noch sehen, w1e weıt CD Ss1e verwirklichen konnte.

Zunächst mussen WIr dieser Stelle dıe bisherigen Berührungen 1S52-
beths mıiıt der franziskanischen ewegung in Deutschland ® zusammentassen.
Nach der Chronik des Franzıskaners Jordanus,** die 1262 Jänger als
eın Menschenalter nach den u11ls hier angehenden Ereignissen, diktiert hat,
1St der Franziskaner Rüdiger ine zeitlang ‚magıster discıplınae spirıtualıs‘
bei Elisabeth SCWESCH, aut Konra VO  3 Marburg wiıird dabei nıcht Bezug
yenommen.”” Man kann also nıcht CHL, habe den Franziskaner abge-
löst; weder zeitlich noch rangmäfßıg ISt solche Ablösung vorstellbar bzw
nachweisbar. W ann Rüdiger die Verbindung mi1t Elisabeth aufnahm, 1St
ungewi1ßs; doch ohl kaum VOr 275 als die Franziskaner siıch in Eisenach
ansıedelten. Da{iß 1ne ununterbrochene Verbindung iwa SAl
einem Dache SCWESCH sel, 1sSt nırgends ZESABT. Sıe braucht also nıcht
aufgegeben worden se1n, als Rüdiıger nach Halberstadt eruten wurde
un: Konrad auf der Wartburg eINZOS. Außerdem aber: Der Dıienst, den
die beiden Männer AIn ofe eisten hatten, lıegt auf ganz verschiedener
Ebene Wahrscheinlich W ar Rüdiger Laie, als nach Eisenach kam, 1St
auch 1n Halberstadt geblieben. Als ‚Beichtvater‘ kam daher yarnicht ın
Betracht, konnte Konrad also auch keıne Konkurrenz machen. Auch 1St

keıin ‚Seelenführer‘ oder ‚Zuchtmeıister“. Dıie ‚discıplına spirıtualıs‘ be-
steht vielmehr nach Jordans eigenen Worten 1n der Miıtteilung VO  - Lehren  9  *
die christlichen Tugenden aber keineswegs spezifische Mönchstugenden
werden darın geschildert, vielleicht MI1t Beispielen Aus dem Leben des hei-
lıgen Franz illustriert. ber allzuviel wird Rüdıiger, der Italien n1ıe zesehen
hat,; davon nıcht erzählen gehabt haben, bleibt doch autf die wenıgen
Zeugen, die w1e Jordan VO dort 5 angewı1esen. Empfänglich für
die NCUCH Ideen iSt Elisabeth offenbar BECWCESCH., Nur, daß S1e ihr nıcht klar

93 ‚Dirékte _  Beziehungen zwıschen ıhr und dem Franz gehören einwandtfrei
1in das Gebiet der Legende.

04 Hrsg. V, Heinrich Böhmer: Collection d’etudes de documents VI,; Parıs
1908
Jordanus erzäi1]t: (Böhmer, a.a2.0 D {f) VO:  3 der 1n Würzburg u11l en

November 1221 erfolgten Rezeption des Laıiıen Rüdiger, „quı postmodum
iın Halberstadt factus est gardıanus magister discıpline spirıtualıs beatae
Elyzabeth, docens Ca servare castıtatem, humıilitatem pacıencı1am et Ord-
tionıbus invıgılare operibus misericordie insudare.
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und eın und vollständig C  egeNgELrELCN sifid und daß S1e Ss1e nıcht als
I1ICU empfunden, sondern sıe VO: Standpunkt der frommen Tradıtion, 1n
der S$1e lebte, aufgenommen haben mu{}.968

Als Begünstigerin der Franzıskaner triItt uns Elisabeth schon ın Eisenach
Nach dem Zeugnis Konrads hat S1e s1e dort angesiedelt,””

ihnen ine gottesdienstliche Stäatte und vorübergehende Unterkunft VeEeI-

mittelt: der Klosterbau erfolgt späater. Als weıteres Zeugnis franzıskanı-
scher Gesinnung wird gyewöhnlich der Ausspruch verstanden, der ihr -
Jläßlich der Rückführung der Gebeine ihres (satten 1N den und gelegt
wırd: „KÖönnte iıch ıh: wiederhaben, die N Welt würde ich für ıh:
hingeben un: immer mıit iıhm etteln gehen  « 99 Elisabeth hat 1m Verlaute
der Erzählung VO'  3 dem Kreuzzugsopfer gesprochen, das s1e beıide, Ludwiıg
und S1€, willıg dargebracht haben Für die hiınterlassene Wıtwe WAar das
eın schwereres Opfter, ‚als wWenn S1e die 1 Welr hätte hingeben und
etteln mussen. Hıer 1St also keineswegs VO: Betteln als Gewiınn, sondern
als Opfer die Rede; un über solches Opfer, das 1Ur als iırrealer Wunsch
bezeichnet wird, wırd das tatsächlich gebrachte Gattenopter gestellt. Das
1St das Opfer, auf das Ss1e siıch durch ıhre früheren Bußübungen vorbereitet
hat; un: bleibt auch dieser Aufruf VO spaten Frühling 12728 SAl Z 1n
der Linıe ihrer bisherigen Frömmigkeıt: das Kreuzzugsopter wiegt schwe-
EGI: als das Armutsopfter. Die Nüchternheit, mMIt der hier Elisabeth über
den Bettel urteıilt, sticht eutlıch aAb VO dem schwärmerischen Illusionis-
INUS, der iın der oben behandelten Unterredung ZuUtage W} Und
beides dıe lebensfremde UÜbersteigerung dort W1e€e der unmittelbare
Schmerzensausbruch hier legt Zeugnis davon ab, daß Elisabeth damals
Nur Sanz der Oberfläche ihres Lebens von der franziıskanischen Be-
WCSUNS erührt WAar.

ber WIr siınd den Ereignissen vorausgeeılt. Wır haben noch ıne ganz
entscheidende Begebenheıit besprechen, die ıin jener Unterredung zwiıschen
Elisabeth und Konrad schon vorbereıtet ISE: Am Karfreitag, den Mäaärz
1228, Zum Abschlufß also jener entscheidenden Fastenzeıt, versuchte die
Landgräfin die Drohung wahrzumachen, dıe S1€ Konrad gegenüber
kann nach seiner Darstellung höchstens weniıge Tage her seın AaUSSC-
sprochen hatte: nämlich ine Tat vollbringen, der nıemand S1e hın-
dern könne. Indem S$1e die Hände auf den Altar legte, weihte S1e sıch Gott.

D

Sıe durchschnitt damıt die Bande, durch die s1e iıhre Verwandten, auch
iıhre Kinder geheftet WAar, verzichtete auf den eigenen Wıiıillen un alles
weltliche Wesen, verpflichtete sıch also zusammentassend ZEeSAQL ZUrr

E  E
E N

berühre miıch in diesem Punkte MITt Gisbert Menge: Zur Elisabethforschung
(Franziskanische Studien I> 1932; 2972 {f.), der 1n diesem Stücke richtig
gesehen hat

97 locaverat.
98 Gegen ıhl a4.a.0 260

Lib. 1153 ttf Die sinnwidrıige Umschreibung der Stelle be1i Montalembert-
Srädtler wird merkwürdigerweise VO'!  3 Huyskens bevorzugt.
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Befolgung der evangelischen Räte.!®% Als s1e dann auch ihren Besıitz daran-
geben wollte, fiel ıhr Konrad 1Ns Wort un hinderte S1e Vdaran‚ ıhr Gelübde

weIlt auszudehnen.
Es 1St klar, da{fß Elisabeth hıer einen Jängere eıt vorbedachten Ent-

schluß wenı1gstens versucht hat vollenden. ıcht nur das Gespräch mit
Konrad deutet daraufhın, sondern auch die Vorbereitungen, die S1e für
die Karfreitagsszene getroffen hat Es annn doch keın Zufall se1ın, daß in
der Michaeliskapelle, dem Gotteshaus der Franziskaner, neben einıgen VO'  3

deren Brüdern auch Konrad VO  ’ Marburg gegenwärtig WAar. Vielleicht aber
hat auch CI, SEWArNT durch Elisabeths Andeutungen, die Außerungen ihres
geistlichen Lebens 1n diesen Tagen besonders SOrgSamı überwacht.

W as S1e MIt jenem Entschlusse ezweckt hat, ßr siıch 1U A dem
Inhalt ihres Gelübdes mit einıger Siıcherheit entnehmen. Dabeı verdient
als mındestens auffällig vermerkt werden, da(ß der Libellus völlıg über
die Karfreitagsszene schweıgt, da{fß den Inhalt des dabei abgelegten Ge-
lübdes aber spaterer Stelle, verlegt 1n die Marburger Zeıt, einıgermalen
richtig wiedergibt.  101 Eıne ZEW1SSE harmonisierende Tendenz 1St dabe1 —
verkennbar. Wäiährend nach Konrads eigener Darstellung jener kt der
Selbsthingabe iın einem gew1ssen Gegensatze ıhm ertolgte und das
1St doch ohl als richtig unterstellen macht der Libellus den ge1st-
lıchen Führer Elisabeths ZU Urheber: habe sS1e den CONTLEMPLUS mundı
gelehrt, S1e habe Iso Nnur seine Weısung befolgt. An die Stelle des fteier-
lıchen, halb öffentlichen lıturgischen Aktes 1St für den Libellus eın prıvates

102Gebet r  9 dessen Inhalt dann VOrTr den Mägden wiederholt wird.
Es andelt sıch dabei drei Punkte (Verzicht aut allen Besıtz, auf die
Kıinder, Verachtung des Spottes der WVWelt), VO denen WwWwel auch 1m Kar-
Treitagsgelübde vorkommen. Hıer fehlt die 1m Libellus stark hervorgeho-
bene Preisgabe die Verachtung der Welt und ihres Spottes eın in
Heilıgenlegenden häufig vorkommendes Motiv, das für das Wıtwendasein
Elisabeths überhaupt, nıcht aber spezıiell für die Karfreitagsszene Bedeutung
hat. In iıhr aber spricht S1e den Verzicht Aaus aut die Verwandtschaft (von
der Sıppe 1St 1m Libellus auch nıcht andeutungsweise die Rede) und aut
das Vermögen. Bindende Vermögensentsagung und bloßer Verzicht auf den
Nießbrauch diese Unterscheidung spielt 1n Konrads Bericht ıne eNnNtTt-
scheidende Raolle werden 1m Libellus nıcht differenziert; tatsächlich hat
Elisaberth iıhrem Besıtz nıcht völlıg können. Es zeigt sıch also
der Darstellung des Libellus, daß na  3 sich den Kreıis der jenem halb-
öffentlichen Karfreitagsgeschehen Beteiligten nıcht allzugro(fß vorstellen darf;
selbst die Hofdame Isentrud, auf deren Aussagen der Libellus zurückgeht,
hat DNUur andeutung;weise davon ertahren.

100 Vgl dazu die Stellenangaben bei Bihl 4.42.0 264, Anm.
101 Li 1250
102 5 1259 ff
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Vor allem den wichtigsten Bestandteil von Elisabeths Gelübde Hatıder

Libellus unterschlagen. YSt jenem Karfreitag hat Elisabeth auf den
eigenen Wıllen verzichtet, also unbedingten Gehorsam versprochen.

Wır sehen Jetzt; W1e€e unrichtig die Darstellung des Libellus 1St, WECN
Elisabeth schon VO jenem Kontinenzgelübde ‘1senacher Katharinen-

kloster also VO  a} Beginn der Tätigkeit Konrads ihrem Beicht-
unbedingten Gehorsam vorbehaltlich der Rechte ihres (Gatten

leisten, S1e also schon VO  - da aAb eın halb nonnenhaftes Leben führen äßt
Dieses darft vielmehr ETSE VO März 12728 aAb datiert werden. ber
verspricht S1e da wirklich Konrad unbedingten Gehorsam, wıll S1e das über-
haupt? Was sollen die Franzıskanerbrüder dabe1? Di1e bisherige Forschung
hat schon Aaus der Wahl der VO'  w} den Eisenachern Minderbrüdern benutzten
Kapelle CNINOMMECN, dafß Elisabeth sıch mMi1t ihrer Hingabe iırgendwiıe der
tranzıskanischen Bewegung habe anschließen wollen

Wenn Elisabeth das wirklich meıinte, befand S1e sıch über das W esen
und die Stellung der Yl innerhalb derselben 1n einem ebenso verhängnis-
vollen Irrtum w1e€e weniıge Tage vorher, da S1e durch Bettel VO  3 Tuür T Tür
ihr Leben fristen wollte Denn WAar den Franzıskanern verboten, Frauen
ın hre Gemeinschaft aufzunehmen. Schon 1n der Regula 110  3 ullata VO
172734 steht der Satz: „Nulla pen1tus mulıer aAb alıquo fratre yecıpiatur ad
obedientiam, sed dato <1D1 consılio spiriıtualı ubi voluerıit agal peniten-
t1am “ .103 Die Franziıskaner verwıesen also die VO'  } ıhnen CWONNCHCNH Frauen
antänglıch andere Orden: un das äanderte sich auch zunächst nıcht, als
S1e mit den Klarissen 1ın eın näheres Verhältnis waren.!®* Sıe konn-
ten 1228 in Eisenach Elisabeth kein Gelübde bındenden Gehorsams ab-
nehmen.

Genau genommen hat ja auch Elisabeth ihr Versprechen 1n keines Men-
schen and abgelegt. Konrad hebt das besonders hervor vielleicht
die Sıtuation den Franziskanerbrüdern gegenüber deutlich abzugrenzen. S1e
legte iıhre Hände aut den I1 des Karfreitags unbekleideten Altar Sıe
vollzog ihre totale Lebenshingabe Gott gegenüber. Rechtlich gesehen War
das 1ne völlıge Anomalıie. ach den kirchlichen Gesetzen kann INan Gott
völlıgen Gehorsam LUr leisten, daf{ß man einen Menschen als Gottes
Stellvertreter über sich anerkennt. Fuür Klosterleute chuf da die monastische
Ordnung völlıg klare Verhältnisse. War Elisabeth seit Karfreitag 1278
ine Klosterfrau? In bezug auf die Freiheit ıhres Wıllens Zew115 Sıe hatte
iıhren Wıllen den göttlıchen gebunden; den 1n der Miıchaelis-
kapelle Anwesenden War LUr einer, der dieses Opter als (Gsottes Stellvertre-
ter entgegennehmen konnte: Konrad, iıhr bisheriger Beichtvater. Als dem
Strom ihrer Gelöbnisse und Hingabeakte Einhalt gebot und ihr die Preıs-
yabe ihres Besitzes Uuntersagte, hat er jenen Gehorsam für sıch 1n Ansprpd1
103 Heinrich Böhmer: Analekten ZUu ‚esch Franziskus VoNn Assisi, 1904,13;
104 Vgl Kap der Regula Bullata von 1225 Böhmer 4.2.0 95; 21 ff
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yenommen. Und als S1e sıch tatsächlich Stillschweigen aufeflegen ließ, hat
S1e diesen Anspruch anerkannt.

Elisabeth W ar Nonne, ohne einer öftentlich anerkannten klösterlichen
Gemeinschaft anzugehören; S1e W Ar CS, 1n dem S1Ee an . Konrad CGottes
willen 1m Gehorsam gebunden Wr Da S1Ee ihr Vermögen noch hatte, be--
deutete praktisch nichts; SIe konnte nıcht darüber verfügen. Ihr Detensor
W ar mehr als der Verwalter, WAar der Herr ihres Vermögens geworden.
Er estimmte ZUur Bezahlung der Schulden iıhres Gatten und ZU Besten
der Armen. Das sind 1m Sınne Konrads nıcht WEl voneinander ZELFENNTE
Stiftungszwecke. Sondern den Schulden Ludwigs sind nıcht 1LLUL se1ine
inanziıellen für die hatte 1ın EPSEGT Linı:e der ıhm nachfolgende Landes-
herr einzutreten sondern VOL allem seine moralischen un relıg1ösen
verstehen. Für die trıtt Elisabeth mMIt ıhrem Wıtwengut eın. SO W1e ıhre
relıg1ösen Übungen VOT Ludwigs Kreuzzug dem Wohle ıhres (satten g..
yolten hatten, dient ihr Leben als ‚relıg10sa‘, als Gottgeweihte, nach SE1-
NC Tode seinem Seelenheile. Eıne yradweılse Steigerung iıhrer bisherigen
relig1ösen Praxıs 1St se1ıt Karfreitag 1228 eingetreten, kein völliger Bruch
erfolgt. Und diese organiısche Verbindung iıhres ucn Lebens mIit dem alten
hat ihr ohl ermöglicht, ZAT mındesten erleichtert, ihr stillschweigendes
Ja geben dem Einhalt, den iıhr Beichtvater ihr geboten hatte.

Elisabeth WAar Relıg10sa ohne feste monastische Bindung. ber ın dieser
Lage standen ihr viele Möglichkeiten offen: un W ar SAalızZ Konrad —

heimgegeben, welche davon für S1e aussuchte. Wır wıssen VO miıindestens
W el Gelegenheıiten, MmMi1t ihr darüber beratschlagte;*® un: spricht
tür seine Weisheit un seinen Takt, daß seiner Schutzbefohlenen keinen
der möglichen Wege mıit Gewalt aufnötigen wollte. Am nächsten lag
wohl, S1e ware dem Beispiel iıhrer Schwıegermutter Sophie gefolgt.!® Wıe
diese, konnte auch Elisabeth als Oblata oder Conversa 1ın eiınem /iıster-
zienserkloster oder 1n einem ähnlichen leben, fromme Stiftungen für das
Seelenheil Ludwigs machen un unterstutzen un: ıine Wohltäterin der
Armen werden.  107 Auch bei den Inklusen hatten sich damals die Ffrüher
Stercnhgeren Besitzbestimmungen gelockert; als Klausnerıin hätte sich Elisabeth
also leicht 1n den Schutz eines bestimmten Klosters stellen und iıhr einge-
brachtes Vermögen nach ıhren Wünschen für geistliche Zwecke verwenden
lassen können. Und schließlich hätte S1Ce ebensogut jederzeıit als vollberech-
tigte Ordenstrau ın iırgend einen weıblichen Konvent eintreten zönnen.
Alle diese Möglichkeiten hatte s1e selbst schon 1Ns Auge gefalst, als s1e

105 Siehe-unten 5% 61
106 Vgl ben
107 Näheres über diese und die 1 folgenden erorterten Möglichkeiten be1ı ber-

hard Hoffmann: Das Konverseninstitut des Zisterzienserordens Freiburger
Hıst. Studien I! Freiburg-Schweiz 1905 auch als Dıss. ersch.) Über Donaten-
brüder und -schwestern be1 den Pramonstratensern, bei denen s1e treılich als
Arbeitskräfte verwandt wurden, Basilıius Franz Grassl: Der Prämonstra-
tenserorden, seıne esch Ausbreitung bıs Gegenwart nal Präm. T
1934, 18 Nachwirkungen dieses Oblatenwesens bei den Dominikanern

Zitschr K.ı-' LXV.,
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unmittelbar VOL Karfreitag F7 Konrad SC1NCMN Beichtrat bat Und
dessen Ablehnung darft 1LL1UL als 111C vorläufige, nıcht als 1NC endgültige
verstanden werden. Solange Flisabeths Abschichtung nıcht erfolgt Wal, hatte

zeiınen Zweck, T Möglichkeiten näher Lreten.
ber schließlich 1STt keine derselben Wirklichkeit geworden rägt

Konrad dıie Schuld daran, hat vielleicht den Hospitalplan schon ZE-
bracht als als päpstlich bestallter Deftensor Elisabeth Z GFrSFCHN ale
wıeder nahte? Der deutliche Hınvwelils auf die ‚Hilfsbedürftigen‘ ‘®
chluß der Karfreitagsszene ließe das vielleicht vermu WIL sahen schon
WIC C1HEIN Prämonstratenser die Aufgabe der Hospitalpflege für ftromme
Frauen nahe lag 109 Immerhin raucht nıcht C111 Hospital Marburg
gedacht haben Im Gegenteıl nehmen WITL hier oder dem benach-
barten, SCIL 1186 Arnsteıiın gehörigen Hachborn SC1INECIN regelmäfßßiigen
Wohnsitz muÄifste ihn die Fürsorge tür 1NC derartige Gründung
schwer belasten Seine hauptamtlichen Pflichten die häufige un Ke1l-
SC  3 notwendig machten VO  — allem auch die Verbote SC111C5 Ordens, die
Seelsorge Frauen betreffend sprechen dagegen Andrerseits wird
Elisabeth die organısatorıschen Möglichkeiten die Fähigkeiten hatte SIC

1226 während der Hungersnot bewiesen solchen Schöp-
tfung der unmıittelbaren Umgebung ıhrer fürstlichen Schwäger nıcht —

110DELFAUL haben Kurzum, WIL verstehen da{iß unwillıg ZUgESLLMMEL hat
als Elisabeth ihm nach Marburg folgte 111

ach der Beisetzung Ludwigs Anfang Maı 1278118 Reinhardsbrunn
1ST die Übersiedlung erfolgt; Zusammenhang MI diesem etzten Treften
der Jandgräflichen Gesamttamiıulie 1ST Elisabeths Abschichtung durch Konrad
durchgesetzt worden Die Summe VO  e 2000 Sılbermark autf die ihr C1LIl-

gebrachtes Heıratsgut verdoppelt wurde,113 entspricht I  u der kaiserlichen
Entschädigung, die ıhr Gatte durch die Teilnahme Kreuzzuge tatsäch-
liıch erwirkt hatte und WI1ILr verstehen schon, daß FElisabeth S1I1C als heiliges

schildert Fidentius Borne Die Anfänge franzıskanischen dritten
Ordens Franz Studıien, Beiheft 1925 39 ff Wıe stark allen diesen
Fällen das Oblatenwesen INıL dem Benediktinischen Mönchtum usammen-

hängt, geht schon hervor AUuUS Heigel Die weltlichen Oblaten hl Bene-
dictus Studien un Mitteilungen aus Benediktinerorden VI 1885

349 ff Gute begriffliche Unterscheidungerı bei ol Mettler La:enmönche,
Laienbrüder, Conversen, bes bei den Hırsauern Württ V3 schrift Lds=
gesch 41 1935 203 {t Otmar Doerr Das Instiıtut Inklusen Süd-
deutschland Beıtrage esch alten Mönchtums Benediktiner-
ordens 1 9 1934

08 Wobej das Wort ‚egen!1‘ Unterschied ‚pauperes‘ eindeutig auf Not-

109
leidende, nıcht uf asketisch Arme bezogen werden

110
ben 40

111
y licet NvVvıtum seCcCuta est DE
‚ad mandatum Conradi Marpurch transtulit‘ Lib I17Z ff.)
sieht das Faktum VO Standpunkt der Hotdame Isentrud Aus.

112 Ihr geht VOTAauUsSs der Aufenthalt Bamberg und dıe nıcht nde geführte
Reise nach Schloß Pottensteıin.

11 Heymann 2.a.0
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Geld ansah das für heilige Zwecke verwandt werden Als Wıtwen-
SITZ wurde ıhr C111 Gutshof zugesprochen außerhalb der Stadt Marburg
gelegen Lahntal außerhalb des Überschwemmungsgebietes, dicht be1
der Mündung dCS Baches der Spater Ketzerbach SCHNANNT wurde Auf die-
SCIN Grundstück wurde während S1C sıch TE Zeıtlang Wehrda aufhielt
den Sommer 17928 über das Hospital gebaut das die Stätte iıhrer etzten
Wirksamkeit SC1IMN sollte

Um VO  3 der Unruhe der Welt und ihrem früheren fürstlichen Glanz
siıch fernhalten können 1ST Elisabeth nach Konrads Zeugni1s ıhm nach
Marburg nachgezogen.  114 ber WIL dürfen nıcht annehmen da{ß S1C die
Folgen ihres Karfreitagsgelübdes der Miıtwelt außerlich kund hat
Noch 1ST S1C die Fürstin hat ihre amilia ıhren kleinen Hotstaat sıch
un wohnt dem Gutshof der selbstverständlich nıcht LLUT Wıiırtschafts-
gebäude enthalten haben wıird 115 Es 1ST nıcht anzunehmen da{fß Elisabeth
ihren Autfenthalt Wehrda1!® über den SAaNZCH Sommer hın erstreckt hat
CS kann sıch LLUL die relatıv kurze eıt gehandelt haben bıs RBeamte
un: del hier den außersten renzen des Herrschaftsgebietes ıhres
Mannes den Reinhardsbrunner Abschichtungsvertrag ZUSUNSICH Elisabeths
ZU  an Kenntnis CHOMMCNH und durchgeführt hatten Ebenso Jange werden S1IC

auch nur  117 die feindselig ablehnende Haltung iıhr gyegenüber fortgesetzt
haben 118 da{ß darın bis Z Ende ihres Lebens C111 Umschwung el  n
1STU, die Geschichte iıhrer etzten Tage Be1 Resıstenz der
herrschenden Stellen Autfbau und Betrieb des Hospitals ohnehın
undurchführbar BeEWESCH

Der ursprüngliche Spitalbau Elisabeths, C1in schlichter Fachwerkbau,
dem S1C auch begraben wurde, hat bald nach iıhrem Tode schon Maı
12372 erwähnten Steinkirche Platz machen INUSSCIL. 119 Wır dürfen iıhn uns

nıcht als C111 gegliedertes Wohngebäude vorstellen. Er beschränkt sıch auf
C1NCN großen KRaum, al dessen Se1ite der tar steht; das Hospital 15
Andachtsstätte und Liegehalle zugleich; ‚enthält weder Wohn- noch Wırt-
schaftsräume für das Pflegepersonal.

Als Fürstiın hat Elisabeth MM1LL ıhren Frauen zunächst diesen Spitaldienst
ausgeübt; der SCIMNCINSAINC Tisch, dem nunmehr monastische Speisegebote
mühelos befolgt werden zönnen Schwache und Kranke sind daran SCIN
gesehene Gäste 1“ häalt dıe famıiılıa ZUSsammen Famılia 1SE C111 fest-
sgCpragter Begriff der staufischen Zeitalter fast staatsrechtliche Bedeu-

114 323
11 Konrad erwähnt Y33; dafß Elisabeth C111 C1ISCNES Haus (domus sua)

besitzt, S1e ine Aussätzıge verbergen 4aNnn.
116 Er IST 1LUFr der er  en Fassung des Libellus Lib 1180 {f.) überliefert.
117 DD
118 Lib 1216 ff

Ä Huyskens: Der Hospitalbau Elisabeth und Walltahrts-
Ztschr. Ver Hess. esch u Ldskde 43, 1909,

129 ff
kirche Marburg  B  D

120 37
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CLuUuNg hat An den deutschen Fürstenhöfen sind die ‚Tamılıares
die Mınıisterıalen, die Hofdienst verrichten.  121 Diese adlıgen Gefolgsdamen
hatten selinerzeit mMI1t Elisabeth in Skt Katharinen das unbedingte Gelübde _ E:
der Enthaltsamkeit abgzelest; sınd also 1m Sınne der eıt als ‚mulieres
relıg10sae‘ anzusprechen un hätten sıch den Kern einer geistlichen
Genossenschaft biılden können.

Vielleicht aber hat Konrad dem relız1ösen Ernst der vornehmen I1)amen
nıcht Sanz getraut; jedentalls hat die durch S1e ımmer wieder geweckte
Erinnerung rühere türstliche Tage als eın Hındernis für die geistliche
Entwicklung Elisabeths angesehen. ıcht ıhren VWıllen, sondern weıl
GE sich mıiıt iıhr 1nNs weı{ß 1m Streben nach iıhrer Vervollkommnung 125 hat

die Gefährtinnen früherer Tage nach un nach VO:  a} ihr enttfernt. Wır
stehen hier dem einschneidendsten, meı1st verkannten Ereign1s A4Uus Elısa-
beths Marburger Fascn. ach dem Libellus 1St markıert durch das
Anlegen des ‚STauCcChH Gewandes‘; un: die franzıskaniısche Tradıtion hat

schon früh mMi1t Abschwächungen noch heute 124 mıt der Aufnahme
in den Dritten Orden des heilıgen Franz gleichgesetzt. Um W 4ds handelt

sıch eigentlich?
Nach uda hat Elisabeth ‚Profeß"‘ getan, als S1e das u Gewand

AaUusSs Konrads and empfing; un: die Dıenerin hat bei der Gelegenheit
das Keuschheitsgelübde bekräftigt, das S1e früher S1Ee Sagt, VOr wel
Jahren !$ abgelegt hatte.1?6 Und W1e S1e VO  z} Kıindheit mi1t der
Herrin verbunden SCWESCH Wal, 1St S1e auch als letzte der alten Gefähr-
tinnen VO: iıhr geschieden.!” ” OO Sa

Isentrud, die andere adlıge Hofdame, die Protokoll VETNOIMMTANGHR

wurde, erwähnt nıcht, da{(ß s$1e selbst das au Gewand nahm: S1e ISt
vielmehr 1Ur solange bei Elisabeth geblieben, bıs diese jenen Schritt TaAl;
un S1e befristet diese e1It auf mehr als eın Jahr nach Ludwigs Tode.!?8 i
Danach hätte Konrad LWAa die Jahreswende 228/29 die bısherige
türstliche ‚Tamılıa‘ durch einen CUHER Personenkreis GISCEZE Neben einem
Konversen,*“* der die wırtschaftliche Verwaltung VO: Haushalt und Spital
besorgt, siınd Wel Frauen: 1ne adlıge Wıtwe Hedwig VO  3 Seebach,
die nachher von den Landgrafen tür ihre yElisabeth geleisteten Dienste
121 Vgl Fedor Schneider: K aıser Friedrich 11 in seiıner Bedeutung Elsafl

Elsafß-Lothr. Jb. 9) 1930, 139, Anm. 43 und Liıteraturangaben. In diesem
pragnanten Siıinne muß ‚tamıilıa‘ 1mM Munde Konrads 3321 vgl ‚mensa’,

SC werden; die Umwandlung 1n eine amılia 1M klösterlichen
Sinne 1St für ihn das Thema dieses Abschnittes.

122 Lib 1096 ff
123 ‚videns 6} velle proficiscı‘
124 Vgl Michael Bihl a.a.0
192!  5 ntSchon Cäsarıus V. Heısterbach empfindet die Frist als urz un nımı

‚plures annos‘
Ta 395 tt.

127 Lıb 1287 ff
128 Lib A ff
129 Über seline spateren Schicksale vgl Huyskens 1911, Anm
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belohnt wurde 130 und bei der der Verzicht auf Wiederverheiratung ÜAhnlich
W1€e be1 Elisabeth vorausgesetzt werden Muß und ıne Jungfrau, die
sicher Abstinenz gelobt hatte, VO'  3 der aber nıcht DESAZT wird, da{ß s1Ce das
>  u Gewand habe Da die negatıven Eigenschaften dieser
beiden Frauen Elisabeth AT Vermehrung iıhrer asketischen Tugenden VEI-

holfen hätten, hebt Konrad selbst hervor. uda un Isentrud sehen in
seiner Maßnahme das Streben, ıhre Herrın durch Brechung des Willens
auf ine höhere Stutfe der Vollkommenheit bringen, und finden darın
se1ne Rechtfertigung. Dagegen betrachten sS1e ihre Nachfolgerinnen miıt
feindseligen Augen, werten ıhnen VOT, Elisabeth be1 Konrad denunziert

haben, und schieben ıhnen die Verantwortung für die Schlägze, die
131die Landgrätfin daraufhin empfing.

ber gerade 1n diesen Anklagen und den dahinterstehenden Tatsachen
finden WI1r den Schlüssel AT Verständnıis dessen, W Konrad mM1t der
Auflösung der fürstlichen ‚.tamılıa‘ und der Einkleidung 1n das u
Gewand bezweckte. Er führt langsam den Übergang herbe1 einer k 1ö-
sterlichen Gemeinschaft, einer jener geistlichen Spitalgenossenschaften,
w1e S1E SeIt dem Jahrhundert sıch 1n Deutschland ımmer zahlreicher
gebildet hatten und 1n der Hältfte des 13 auf einen Höhepunkt ıhrer
Entwicklung gekommen WATeT}:  152 Damıt mündet Elisabeths innere Ent-
wicklung in einen Tradıtionsstrom e1n, der MI1t der Kreuzzugsfrömmigkeıt
autfs CNSSLE zusammengehört und VO:  [a dem die ritterlichen Spitalorden,
VOTL allem Johannıter un Deutschherren, innerlich bestimmt sind. Wıe
sıch die spezifische Eıgenart VO: Elisabeths Frömmigkeıt ZzZuerst ın derdn 9n A S dl 2 n d PE Zurüstung des Kreuzzugs enttaltet hatte, kommt S1e auch ZUT!T Blüte,
indem S1e sich füllt mIt den Kräften des Glaubens und der Liebe, die
dem Zeitalter der Kreuzzuge bej allem Abschreckenden, das 1n sıch
birgt Reichtum un innere Größe verleihen.

Miırt diesen Behauptungen welsen WI1r die alten UÜberlieferungen ab, die
die Einkleidung 1n das au Gewand dem Eintritt in den franziskanischen
Tertiarierorden gleichsetzen. Es 1St leicht, die Ungereimtheiten dieser
Theorie nachzuweisen. Wıe unfranziskanisch 1St doch diese eigentümliche
Mittelstellung Elisabeths: Gebunden durch unbeschränkten Gehorsam ebt
S1e — ' weder Weltbürgerin w1e die Tertiarıerinnen noch Nonne W1e die
Klarissinnen als Herrın auf iıhrem Wıtwensitz. ie unfranziskanısch
1St die Gründung und Leitung e1nes Spitals; WI1r haben dafür keıin eINZISES
Beispiel in der Geschichte des Ordens, A auch die ersten Franzıs-
kaner, ehe sı1e über Heımstätten verfügen konnten, in Hospitälern VOLI-

übergehend Aufenthalt gesucht haben Wıe ol] INa S1C] vorstellen, da{ßK A . — — — —— —  —— Konrad, eın Nichtfranzıskaner, se1ine Schutzbefohlene TAHE Franziskanerin

130 Dob LIT: Nr. 758
1308 AAA C Nr. 28596 wırd s1ie 1262 ‚rel1g10sa mulier‘ ZEeENANNT.
13 Ia 1302 1331
132 Siegfried Reicke Das Deutsche Spital un! se1ın echt 1mM Mitte}lalte{r, Bde.,

Stuttgart 1932



Untersuduungen
geweiht und nach den Tradıtionen eines ıhm fremden Ordens geleıitet
habe Hınzu kommt die völlıge Unsicherheit über die Anfänge des Mar-
burger Barfüßerklosters. Ausgehen kann INa  3 LLULr VO  3 dem alnzer Ablaß-
brief VO Oktober 1235 .50 nach dem das spätere Kloster Bar-
tüßertor in den Anfängen VvOorausgeSsSetzZt wird. 1le Behauptungen über
ein früher vorhandenes, 1in der Nachbarschaft des Hospitales gelegenes
Kloster sind Postulate, erschlossen aus der angeblichen Ordenszugehörı1g-
keit Elisabeths. Und dıie spateren franzıskanischen Traditionen enthalten
legendarische Ausschmückungen, die auf denselben Postulaten beruhen.!®®

Auft 2Nne unantechtbare Tatsache könnten sıch jene franziskanischen
Traditionen allentalls eruten. Elisabeth und Konrad haben ihr Hospital
dem eben erst 1228 kanonisierten Franz geweıiht. Das mu{
wıederum die Jahreswende 228/29 SCWESCH se1ln, fällt also Zeitlich

mıiıt der ınneren Wendung 1n der ‚tamılıa‘ Elisabeths, die Konrad
herbeigeführt hat Fıne geistliche Hospitalgenossenschaft 1St damıt im
Entstehen begriffen, die siıch das 1n Deutschland nachweisbare
Franziskusheiligtum sammelt. Denn schon 19 Aprıl 12729 hat aps
Gregor die junge Stittung 1n Schutz TI und allen denen Ab-
lässe versprochen, die hier die Fürsprache des heiligen Franz erbitten WUur-
den.!5 Und yleich als der Franzıskaner Jordanus ım Frühling 1231 Aaus
Assısı die ETSBEN Franziskusreliquien mitbrachte, mu(ß davon nach
Marburg abgegeben haben; INa  } hat Reste davon noch 1786 1n einem
Reliquiar gefunden.136

Wır haben Elisabeth un Konrad für die Wıdmung des
Hospitals Franziskus VO  - SS1S1 verantwortlich gemacht. Genau genOom-
INnenNn fällt Konrad alleın die Inıtıatıve Er 1St der Protektor der CcE

Stiftung, hat Verbindungen un Einflu(ß 1n Rom: Eliısabeth 1St rechtlos,
VON iıhm abhängig, mufß ıhm folgen, auch WECeNNn s1e anderer Meınung
WAare ber 1n diesem Falle stımmen beide überein 1n der Verehrung des
Poverello. Wıe das Prämonstratensertum auf das Franzıskanertum Oraus-

weilst, haben WIr bereits kennen gelernt, ebenso den immer mehr sich
klärenden und vertiefenden Anteıl, den Elisabeth der franziskanischen
ewegung nahm. Mıt derselben Entschiedenheıt, mM1Lt der WIr ıhren organı-
sı1erten Anschluß diese ablehnen, behaupten Wır doch die innere Ver-
wandtschaft der sS1e bestimmenden relig1ösen Ideale MI1t den Franzıskanern,

——
a

133 Es Ist wohl nur eın Druckfehler, WenNnn Patr. S$lager: Gesch. Kölnischen
Franzıskanerordens Frovınz während Reformationszeitalters, 1909, Anhang I,

291 die Urkun auf 1225 verlegt, während C: sıe 1m ext richtig datiert.
Was Julius Battes: Das Vordringen der Franziıskaner 1n Hessen und die Ent-
wicklung einzelnen Konvente bis ZUI Reformation Franzıisk. Studien I7
, 309 ber den Zusammenhang zwıschen dem Franziskanerkloster und
dem Hospital Elisabeths teststellen will, ist unhaltbar

134 Bihl a.a.0 kommt in manchen seiner Behauptungen der Wirklichkeit sehr nahe.
eın Traditionsbeweis 1St materialreich, ber seiın Materıal 1st nl tragfähig.135 WyS 1, Nr. 18

136 Vgl den in Anm. 119 SCIL Aufsatz Ya Huyskens.
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behaupten WIr aber auch den “Aneren Anschlufé der VO  - Konrad un: Elısa-
beth repräsentierten alten ‚bernhardinischen‘ Reformfrömmigkeıit dıe
NCUC, VO  3 den Bettelorden ausgehende relıg1öse ewegung.

Eın Dokument des inneren un außeren Fortschrittes, den das Mar-
burger Hospital 1n den nächsten We1l Jahren SA  IN hat, 1St ine
päpstliche Urkunde VO FE Marz 231 137 In ihr 1St zunächst emerkens-
WEeTIT, dafß S1e ausdrücklich ine Bruderschaft des Franziskushospitals PE

Marburg adressiert 1St. Wenn der aps hre Glieder als ‚dilecti 1n domino
f 1lı‘ anredet und sich dann gleich auf dıie Bıtten der Landgräfinwıtwe
Elisabeth bezieht, steht ihm doch offenbar ine Gemeinschaft VOL Augen,
die AUuUuSs Männern und Frauen yemischt WAafr; W ar Ja 1n vielen Ho-
spitalgenossenschaften der Fall und entsprach auch den praktischen Not-
wendigkeiten. ber noch mehr staunen WIr, W CN WIr die beiden and-
gräflichen Schwäger Heinrich und Konrad als GOönner der Stiftung
eNNCN hören. Sıe haben ihr Patronatsrecht den Marburger Kirchen

offenbar hat die Kilianskapelle neben der Marıen-, der spateren Pfarr-
kırche noch selbständige Bedeutung aut das Hospital übertragen; und
der apst bestätigt Jjetzt diesen Rechtszustand. Der Besıitz des Pa-
TroONaAates über ine städtische Pfarrkirche 1sSt i1ne große Errungenschaft für
ıne geistliche Stiftung. Sıe 1St sicherlich auf den Einfluß Konrads zurück-
zuführen: S1e aber zugleıich ine päpstliche Anerkennung des Weges
VOTraus, den Elisabeth se1ıt ihrer Verwıtwung eingeschlagen hatte.

W as äßt sich tür die eıit VO 1229 bis Elisabeths Todesjahr 1231
über das ınnere Leben der Marburger Hospitalbruderschaft aussagen? Ent-
scheidend 1St dıe Durchführung einer klösterlichen Ordnung. Da dabe1
Rutenschläge un: Ohrfeigen als Miıttel monastischer Diszıplın besonders
hervorgehoben werden,  138 ol den Gehorsam und die Christusförmigkeit
der angehenden Heılıgen besonders hervorheben. Daß Ss1e Konrad als (z0t-
tes Stellvertreter scheut,; erscheint ebenfalls dem mönchischen Sınne als iıne
Zzute UÜbung 1n der Gottesfurcht.!?® Dabe] 1St die Klausur keineswegs be-
sonders StreNgS. Zweı größere Reisen hat Elisabeth während ihrer Mar-
burger eIit unternehmen können, die ıne nach Kıtzıngen auf Einladung
ihrer Tante Mechtild, der dortigen Abtissin,*“ die andere auf Befehl
Konrads nach Eisenach.1“! Be1 dieser Gelegenheit mu{ s1ie die Kritik
den kostbaren Bildern geübt haben, die ein Konvent VO'  - Bettelmönchen

— —  — A

a

in seiner Klosterkirche aufgehängt hatte.14® Denn NUuUr 1n Eisenach esteht
im Umkrreis Elisabeths damals eın Franziskanerkloster; und die relatıv

137 Wyß L Nr.
138 Lib 1331
139 Li 1886
140 Lib 1847
141 Lib. 1862
142 Lib 2072 ff Vielleicht handelt sich auch den feierlichen Empfang, den

die sächsische Proviınz Frühjahr 1231 dem miıt den Franziskusreliquien Aus$
Italien zurückkehrenden ordanus bereıitete; vgl Anm 136
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zroße Zahl VO  a Mönchen äft darauf schließen, dafß sıch
Weihefeierlichkeit AauUSWartıge (GÄste dem Entstehung begriffenen
Eısenacher Kloster eingefunden hatten Auch dieser Vortall wıederum
die 1:  n Beziehungen der AT Frömmigkeıt die dennoch 1116 Kritik
nıcht ausschließt die Forderung, das Bıild Christi Herzen tragen
un nıcht die Wand VOTLT Augen stellen entspricht der nüchternen
Art der INa  =) (CCiteaux un Clairvaux Fragen der Kunst behandelte

Da Elisabeth bei aller Aufgeschlossenheit für HC UuUEe Frömmigkeıitstormen
fest Alten wurzelt ZC18CN iıhre I  Nn Beziehungen ZU Kanonissenstift
Wetter und SCLHGT: Abtissin.1% Von zweımalıgen Aufenthalt da-
selbst wırd uns berichtet 144 der letzte mu{fß länger als NV1GT: Wochen gedauert
haben 145 Eliısabeth 1ST dabei VO NC ihrer Gefährtinnen begleitet
schreibt die klösterliche Dıiszıplın VOr:  146 als ST wahrscheinlich
allein benachbarten Einsiedler esuchen 111 wırd S1C VO  e} Konrad
zurückgehalten 147

Die Wesensveränderung und Beschränkung aut dreı Personen die Kon-
rad die Jahreswende 228/29 der famılia vorgenomMmM : hatte,
schließt C1nNn Wachstum der JUNSCH monastischen Gemeinschaft nıcht Aaus
Schon die beiden Mägde Elisabeth un Irmengard deren Protokollaus-
n der Libellus verarbeitet hat sınd nıcht MLE den beiden VO'  a Konrad14
ZCNANNTEN Begleiterinnen der Landgräfin iıdentifizieren ber MmMIt iıhnen
beiden braucht die Zahl der „gottgeweihten Mägde grauch Gewand“ 149

nıcht erschöpft sSC1nNn Zusammenhang IN1IL den Heilungswundern, die
nach Elisabeths ode iıhrem Grabe geschehen hören WIL Namen noch
anderer DiıJıenerinnen S1e sınd VO  a} SCIINSCICT Herkunft nıcht VO  - del
Trotzdem hält Elisabeth volle Tischgemeinschaft MIt ihnen; Ja, SIC äßt
Irmengard auf ihrem Schoße SiIEZEN. Dıe 5Öfische Anrede oll durch das
geschwisterliche Du IYSetzZt werden. 150

Wır haben Beispiele dafür; daß Elisabeth selbst Ausdehnung ihrer
Genossenschaft bemüht WAar. Bekannt 1ST die Geschichte VO  3 der schönen
Jungfrau Hildegunde, die iıhren reichen Haarwuchs nıcht darangeben un
Nonne werden wollte urch A Verwechslung, die A objektive (
gerechtigkeit sich schlofß wird S1E zunächst wıder iıhren Wıllen un Her
bitteren Tränen ZUuUr Religio0sen gemacht Dıie Art WIC hier Elisabeth
das weltliche Leben MI1 SC1IMNECNMN Freuden eitert un W1C S1C die schwer
CWONNCNC Hiıldegunde schließlich freudıg begrüßt die 1iNNeTre ]_el=-

143 Vgl den Totenbericht be] Huyskens: Quellenstudien ZUrTLF Gesch Hg lis>5

1908, 93 f 148
144 i 1582
145 Lib 1600
146 Lib
147 Lib
148 35 23
149 Lıb
150 Lib 1963 24392
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denschaft‚ mMit der S1e das monastische Leben bejaht.*” urch eın unerwäar-

Geschenk wird 1ne tromme Wıtwe 1ın VWetter auf gyütlichem Wege
für das Keuschheitsgelübde un den Dienst TOMMEer Entsagung9
VON iıhr wırd reilich nıcht gesagt, ob sS1e 1n die Marburger Spitalgemeıin-
schaft eintritt.!?* Mıt einem vorläufigen Mißerfolg enden die Bemühungen,
einen Jüngling Bertold einem gottgeweihten Leben bringen; immer-
hın hat die Gebetskraft der Heılıgen, die drastisch geschildert wird, den
spateren Eıintritt des jungen Mannes bei den Franziskanern ZUr Folge
gehabt:? Dieser vergebliche Versuch bezeugt immerhıiın, daß auch der
männliche eıl der Marburger Genossenschaftt Elisabeths Fürsorge erfährt.
Neben dem VO  3 Konrad berutfenen Konversen 154 wiıird e1in Eremit Heinrich,
eın rat VO:  a Ziegenhain VO  $ Geburt, erwähnt:; auch regelt für das
Hospital geschäftliche Dinges?

Nachdem das Geld, das Elisabeth als Witwenabfindung erhalten hatte,
1n dem Hospitalbau festgelegt oder die Armen verschenkt worden WAal,
War die Handarbeit Z Unterhalt der trommen Gemeinschaftt notwendig
geworden. Es andelt sıch also nıcht 1Ur um Krankenpflege un Küchen-
arbeıt beides hebt schon Konrad hervor 156 un die /7usätze ZU Libellus
verstehen CS; Elisabeths mangelhafte Kochkünste hervorzuheben und 1Ns
Humorvolle steigern 1:  \ sondern 18888! ausgesprochene Erwerbstätig-
keit, WwW1e S1€e unls WAar nıcht VO  — den gleichzeitigen Hospitalgenossenschaf-
ten, ohl aber VOIL den Beginenhäusern berichtet wird. ro(ß wird der
Ertrag für die Hospitalgenossenschaft nıcht SEWESCH sSe1nN. Und wird
ohl auf Konrads Veranlassung geschehen se1n, daß das ıhm vertraute

Prämonstratenserinnenstift Altenberg die Wolle lieferte un den kargen
Spinnerinnenlohn vergutete, den die AarmMCc, noch Junge Gründung auch
beim besten Wıllen nıcht hätte erhöhen können.!8 Es 1St klar, daß der
wirtschaftlichen Abhängigkeıit auch eine geistliche entsprach; das innere
Leben der jJungen Marburger Gemeinschaft wiıird VO Konrad nach Grund-
satzen reguliert worden se1n, die ihm VO  j seinem Orden her ekannt und
die 1n Altenberg verwirklicht In Eınen Ausdruck fanden diese Be-
ziehungen auch darın, daß FElisabeth 1m Frühling 1229 ihre Jüngste, nach
dem ode des Vaters geborene Tochter Gertrud dem 11, der Offent-
lıchkeit noch unbekannten un außerhalb der Landesgrenzen gelegenen
Altenberger Stift übergab;**® ohne diese Hintergründe 1St die Maßnahme
unverständlidu
151 Lib. 1501
1  R  B' Lib. 1678
3 Lib. 1412
154 Vgl oben
155 Lib 1803

355 25
157 I5 1389 fl, 1993
158 Lib 1782 S 1859 Erst Elisabeths Tochter Gertrud seıt Mıtte des

ahrhunderts eine wirtschaftliche Blüte e1in.
159 Lib ?049
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Als Stifterin Elisabeth innerhalb der Marburger Hospitalgemein-
schaft 1116 leitende Stellung C111 Nachwirkungen ihres türstlichen Glanzes
verstärken die Verehrung, die iıhr auf Grund ıhrer asketischen Leistungen
yezollt wird Und 5LE auch als Nonne MILtTt yroßer Selbstverständlich-
keit als Gebieterin aut Be1 dem großen Freudenfest das SIC nach Aus-
zahlung ıhres Wıtwengeldes veranstaltete und be] dem IC gleich C111
Viertel des Vermögens (500 Sılbermark) auf einmal ausschüttete ordnet
S1IC MIT großer Umsıiıcht polizeiliche Mafßnahmen d1e AICH Mißbrauch
iıhrer Freigebigkeit verhindern ollen: und WIL INusSsen uns vorstellen, dafß
nıcht 1Ur iıhre Gutsknechte sondern auch Organe der landgräflichen und
städtischen Beamten nach ihren W eeısungen die AaUus dem Umkreis VO  j

Meılen ZUSAMMENSESTLOMLIECN Mens:  enmassen kontrolliert und Ord-
U: gehalten haben Fuür die Übertreter SIC die Strafe fest als
Rıchterin spricht S16 ST 1111 Eıinzeltalle AUS Und auch ihre Fehlentschei-
dungen werden respektvoll anerkannt 160 Unter ıhren Pfleglingen S1IC
für Einhaltung der kirchlichen Vorschriften über den Empfang der Taufe,
der Kommunion und des Bufßsakramentes: SIC scheut sich nıcht MItt dem
Stecken iıhren Forderungen Nachdruck verleihen 161 Demut un! Gehor-
Samn, die S1C übt indern nıcht dafß die ehemalige Landesherrin C111 St-
lich weltliches Matriarchat Marburg aufrichtet

Das besteht innerhalb aller kirchlichen Schranken Dıie Beziehung ZULK
offiziellen Kirche wırd nıcht 1LLULr durch Konrad hergestellt der als oberster
Leıiter über dem GGanzen schwebt.!®? sondern auch durch den Marburger
Stadtpfarrer Seine Pfründe War das Eıgentum des Hospitals über-

ihm War damit zugleich der alltägliıche seelsorgerliche Dienst
desselben zugefallen. Schon Libellus 1® und mehr noch den gleich-

Wunderberichten als Zeüuge auf.
ıne schnelle Entwicklung hatte das Marburger ospıta un die sich
ihm sammelnde relıg1öse Gemeinschaft über W Ee1 Jahren

durchgemacht Waren die Fundamente stark genug? och W ar die CIST-
ıche Leıtung keineswegs gesichert weder der Marburger Stadtpfarrer noch
der viel beschäftigte anderweitig gebundene Konrad konnten S1C autf die
Dauer ausüben. och estand keine feste geistliche Regel, VO'  3 der das
relig1öse Gemeinschafttsleben Ordnung empfing. Noch WAar die finan-
zielle Basıs der Stiftung nıcht genügend geklärt. Die Einkünfte Aaus dem
Marburger Hof reichten keineswegs Aaus; andere nıcht mehr VOL=

handen Und VOr allem, W gehörte der of? Die Folgezeit hat
gelehrt dafß Elisabeths Meınung, S1C besäße mehr als den Nießbrauch
iıhm und könne trei über ıhn verfügen, WAal; gehörte weiterhin
dem Landesherrn Und nıemand konnte WI1SSCH ob die I11CUC Hospital-
100 Lib
161 Lı
162 ‚Provısor‘ ihn nıcht Sanz zutreifien:« V, Heıisterbach a.a.0 366, 372
163 Lib 1549
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bruderschaft, die sich vom Papste schon Rechte garantıeren lie15,1°* ıh Je
behalten würde.

Da schon dle geistlichen Jungfrauen, die Elisabeths Leitung Stan-

den, sıch sorgenvolle Gedanken machten, wird u1ls 1m Libellus !® über-
liefert. D S1e, „verschaffst Dır uns e1in Verdienst. ber NSCIC

Lage bedenkst IJu nıcht. Wır können herausgeworfen werden, weıl WIr
MI1It Dır un Deiner Seıite siıtzen.“ Und Erst recht Mag Konrad
die Zukunft seiner Stiftung prüfend und bedenklıch CrwWwOgCNH haben Als
S: seıne Sorgen MmIt Elisabeth besprechen wıll, trıtt ZUTage, da{fß auch s1e
ihren gegenwärtigen Stand keineswegs schon als Endgültiges be-
trachtet.

Konrad weiılt ohl be] seinem Ordensbruder, dem Aus Rommersdorf
stammenden Prior VO  e Altenberg,!® als Elisabeth ZUFr Aussprache OTrt-
hin bestellt.167 Es 1St nıcht Sanz klar, ob Konrad nıcht auf die ursprünglıch
VO  3 Elisabeth Möglichkeit zurückgreiten wollte, dafß sS1e als
Inkluse in Verbindung mi1t einem Kloster lebte; gab das Alten-
berger Kloster angebaute Klausen, und vielleicht War ine derselben freı
geworden. ber W1e der Oortgang der Erzählung ze1gt, hat Elisabeth
eın Eremitendasein nıcht gedacht, sondern höchstens den FEintritt 1ın den
Konvent 1Ns Auge gefafßt. Dıie Stiftsfrauen wollen sich MI1t einer Unter-
redung dem Gitterfenster nıcht begnügen; Ss1€e möchten SCIN, da{fß Elısa-
beth die Klausur betrete un selber sehe; S1e bitten Konrad, ihr das
erlauben. Er Sagl nıcht Ja und nıcht Neın, sondern überläßt Elisabeth die
Entscheidung.

Weiß Elisabeth, dafß Ss1e mıt dieser Entscheidung ine 1NECUC Rıchtung
ihres Lebens festlegen kann? Die Klausurvorschriften der Prämonstraten-
serinnen sınd außergewöhnlich StrCNgS. Selbst Frauen dürfen NUuUr eintreten,
WCLN S1e 1m Falle zußerster Not einer Konventualin Hılfe bringen; und

bedarf dazu eines ausdrücklichen Beschlusses der altesten un erfahren-
sSten Klosterfrauen.  168 Welche UÜberlegungen mOögen die Altenberger Stifts-
frauen ihrem Entgegenkommen gegenüber Elisabeth und ihrer Bıtte
aın Konrad bestimmt haben? Da{fß S1C den dauernden Eintritt der Fürstin
1m Interesse ihres Hauses gewünscht haben, annn mMa  an ohne weıteres -
nehmen: ebenso, daß S1Ce sich der Notwendigkeit bewußt a  N, dazu
Konrads Zustimmung erlangen. ber Ss1e stellen die rage ihn nıcht
scharf CNUß; s1e verbergen da.hinter iıne 1St. Läßt nämlich Elisabe;hs
164 55
165 L:ı 1970
166 Das Mittelrheinische (IIL, 1874, 7472 I 369) fur 12726 den Prior

Richwin, fur 12372 Heinrich und fügt beidesmal einen Frater i1wanus hinzu.
167 Vgl ZU folgenden Lib 1894
168 Solche Bestimmungen finden S1| 1n den Institutiones sanctı Sıixti de Urbe VO:  3

1232 un sınd achher auch VON den Dominikanischen Frauenklöstern ber-
Ommen worden. Vgl Andre Sımon 4.a.0 150 Über die strenge ung
der Klausur bei den ursprünglichen Prämonstratenserinnen vgl Hugo, Ann.,
Praefatio, cCap GB (folz.
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Besuch innerhalb der Klausur Z x1bt S1e AUuUSs der Hand: denn den,
der siıch freiwillig orthın begeben hat, reicht irdische Gewalt leicht nıcht
mehr heran. Wenn also Elisabeth eintritt un: Konrad sıch ihr nıcht direkt
widersetzt, dann 1St s1e ihres Gelübdes ledig, ıhm unbedingten Gehorsam

leisten: dann 1St S1e frei, S1:  ch IICU bınden und Aaus einer halben, in
noch ungefestigten Formen lebenden Nonne einer wirklichen 1im NeI-
kannten Prämonstratenserorden werden.

Und Elisabeth trıtt ein;: S1e nımmt Konrads halbe Erlaubnis für 1ine
n Weıf6 s1e, W 4s s1e tut? Sıcherlich kennt Ss1e die kirchlichen Bestim-
INUNSCH, die den Klostereintritt sichern für den, der den Wiıllen des
gesetzlichen Vertreters das Ordenskleid nımmt; sicher weı{(ß S1€, dafß S1Ce in
dem Augenblick, da s1e die Klausur betreten hat, VO Gehorsam
Konrad entbunden ISt. S1e MUu jetzt 198058 Gebrauch VO  > iıhrer Freiheit
machen und VOTr der Altenberger Magıstra ine entsprechende Erklärung
abgeben. Dann 1St S1e des Marburger Experiments enthoben. Dann kommt
S1e in WAar CNZC, aber geregelte Verhältnisse und kann hier iıhr prıvates
relig1öses Leben ungefähr weıter führen, W1e S1e es Konrads
Leitung gewohnt WAar,.

Elısabeth nutzt hre Freiheit nıcht AUS; sondern als Konrad S1e Zzurück-
rutfen läßt, kehrt S1e gehorsam Indem S1Ce ıhr Gehorsamsgelübde wieder
auf sich nımmt, erkennt S1e A daß S1e die Probe schlecht bestanden, ihr
Gelübde gebrochen hat, erkennt s1e d da{fß iıhr Eintritt in die Klausur eın
relıg1öser Frevel WAar. Und Konrad macht rücksichtslos alle Konsequenzen

S1e geltend. Sıe hat den unbedingten Gehorsam aufgehoben; also aßt
S1e auf ein mitgebrachtes Evangelıenbuch das Gelübde Hu schwören. Sıe

hat die Klausur verletzt: also verkündigt ihr, da{(ß S1e sıch 1DSO tacto
die Exkommunikation ZUSCZOSCH hat. Und zugleıch bietet ihr die Mög-
ıchkeit der Rückkehr an, WEeNnN S1e die Sühneleistung auf sich nımmt, die
die Kirche 1n solchem Fall testgesetzt hat. Und während das 1serere
SINgt, wırd 1n aller Härte die Stratfe Elisabeth und ihrer Gefährtin
Irmengard vollzogen, die die Tür ZUuUr Klausur von aufßen geöffnet hatte,
selbst aber nıcht mit eingetreten WAAar.

Eıne Szene voll grausiger Logik, deren Verständnis u1ls ungeheuer
schwer fällt, gerade weıl S1e blitzlichtartig Elisabeths Lage deutlich macht.
Hat Konrad S1e nıcht freilassen, ıhren Eintritt 1n das ıhm doch nahe-
stehende Stift nıcht dulden, das 1n Marburg begonnene Werk nıcht prel1s-
geben wollen? Doch ohl kaum; gerade daß die Unterredung 1n Alten-
berg statthnden läßt, deutet daraufhin, daß mit iıhrem Eintritt ernsthaft
gyerechnet hat.1!%® ber 11] ıh nıcht überstürzt, sondern nach allen Seıten
hin vorbereitet. Er 1St der übereilten Entschlüsse, W 1e damals beim Kar-
freitagsgelübde VO 1228; Mu  de. Er hofft, daß die klösterliche Dıszıplın
Elisabeths Sprunghaftigkeit iınzwiıschen weıt überwunden habe, daß S1C Zu
klar CrWOSCNCH Entschlüssen rähıg 1St Deshalb stellt sS1e mit scinern Ja
169 So auch Wenck 18972 27 Huyskens 1929; 233
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und Neın VOTL die eigene Entscheidung, W 1e ıhr einstmals die Spei1se-
verbote 1NSs eigene Gewı1issen geschoben hatte. Er z1bt ıhr die Freiheit der
Bewährung; S1e wählt die Freiheit der Unentschlossenheit. Und s1e begeht
dabei eın zwiefaches Sakrıleg: S1e bricht den Gottesfrieden des Klosters;
S1E bricht den Konrad gyeleisteten Eıd Wır mussen seıne relıg1öse Entrüstung
un Irauer anerkennen, hat mehr als den Buchstaben des kirchlichen
Rechtes aut seiner Seite.

ber Wr mussen auch Elisabeths nentschlossenheıt richtig würdigen.
Sıe 1St nıcht blof(ß eın Charakterfehler:; SiE 1St in ihrer außeren und inneren
Lage und den zeitgeschichtlichen Verhältnissen begründet. Die Heılıge WUÜüuL-

zeit in der Frömmuigkeıt einer mıt den Kreuzzugen Jangsam Ende gehen-
den e1it und 1St erührt VO  w} den Schwingen einer ucn Sıe INAas VO  3 dem
Heılıgen Assısı nıcht sehr zuverlässıge Kunde gehabt haben; Franziskus
1St der Name, den das Neue iın der Kirche sich heftet. S1e steht Üahnlich
w1ie iıhr eıster Konrad der Schwelle einer Zeıt, aber s1e vermas
S1ie nıcht überschreıten. Ihre Gründung 1n Marburg 1St VO den Krätten
der alten genährt; aber s1ie tragt 1n sıch den Keim eines Neuen. Soll S1C sıch
da das Ite bınden, W1€e siıch ıhr 1n dem Altenberger Kloster repfra-
sentiert? Soll S1Ce das Neue aufgeben, weıl ıhr Schmerzen bereıitet?

SO schwankt S1e hın und her Und Konrad, der tür s1e die Kräftte der
vergehenden relig1ösen Welrt repräsentiert, und der S1e 1m Rahmen der
bisherigen Möglichkeit die Grenze der geführt hat, schwankt MILt
ıhr. SO stark sıch nach außen hın 1bt, sehr ein Mannn des (sesetzes
ISt und der TIradıtion, cchr 1St doch schon einem Neuen verhaftet.
eın Wiırken als Kreuzprediger, seine Marburger Stiftung, das alles weıst
über siıch selbst hinaus. Der Franzıskaner Gerhard seiner Seıite, den 6E

die Geißelung 1n Altenberg vollziehen läßßt, der ıhn dann bis in seine
Todesstunde hıneın nıcht verlassen hat, 1STt schon der J rager einer
Welt Wahrlıich, W CII Konrad ein Recht hat, traurıg und entrustet se1n
über den Mißerfolg der Erziehungsarbeıit, die Elisabeth gewandt hat,

mu{fß ( doch zugeben, da{fß S1e die Freiheit, die ihr gewährt hatte,
nıcht vertauschen konnte mM1t den Bindungen der Klostertrauen von ten-
berg, mi1t den Ubungen einer Frömmigkeıt, die sıch selbst 1n vielem über-
ebt hatte. Er empfand 1m Grunde n  u wı1e Elisabeth, dafß iıhr gyeme1n-
54amcs Werk schon einem Neuen verhattet War, ohne dafß er d gCHh
gewußt hätte, w1e gestalten W AfrEC.

In diesem Bewußflßtsein kehren beide nach Marburg zurück. Bıs zuletzt
leiben s$1ie in der Ungewißheıit. Konrad wırd krank und rechnet mıt
baldızem ode Im Blıck darauf fragt S1e, WwW1e s1e dann MmMIt ıhrem
Stande halten wolle.179 S1ie aber geht aut diese Frage nıcht mehr ein, sondern
kündigt ihr vorzeıtiges eigenes Ende

Bıs zuletzt also hat Konrad seiner Schutzbefohlenen Freiheit gelassen
über die Gestaltung iıhrer Zukuntft. Er betrachtet die Marburger Gründung

170 34,
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nıcht als etwaAas Abgeschlossenes. Welches Bıld VO:  } der klösterlichen Gemeın-
schaft, die sıch das Hospital gebildet hatte, hat iıhm als Ideal vVorge-
schwebt? Wır wıissen CS nıcht. Wır wı1ıssen aber, WI1e Elisabeth über dıe
Zukunft gedacht hat Es 1St nıcht bezweifeln, S1e hat den Johannitern,
die sıch 1mM enachbarten Viıesenteld, einer Stiftung der Battenberger Gra-
fen, nıedergelassen hatten, Hofinungen gemacht, in Marburg ihr Erbe HZU-
EreFeN. Noch einmal wırd deutlich: ıne Hospitalbruderschaft hat Elısa-
beth mMIt vollem Bewußfstsein 1n Marburg 1Ns Leben gerufen. Den Kreuzzugs-
idealen, denen der Hospitalorden der Johanniter se1n Daseın verdankte,
hat auch ihre Marburger Schöpfung diıenen sollen. Und WCLN dann auch
nıcht ohne Zutun Konrads VO  e Marburg un aktıver Teilnahme
ihrer beiden Schwäger Heıinrich Raspe und Konrad, die damıiıt die Politik
ihres Bruders Ludwig fortsetzen der Deutsche Orden schließlich die
Konkurrenz der Johanniter AauUus dem Felde schlug und die Marburger Erb-
schaft antrat ® die eigentliche Absıcht Elisabeths wurde auch ertüllt.
Der Frömmigkeıt, Aaus der die Kreuzzugsbewegung entstanden WAal, diente
auch weıiterhin das Marburger Hospital. Und indem die relig1ösen, WIrt-
schattlichen un mıiılıtärıschen Kräftfte des Deutschritterordens VO:  3 hier
Aaus gestärkt wurden, tragt Elisabeths Gründung MIt dazu bei; die eigen-
artıge Nachblüte der Kreuzzugsideale hervorzubringen, die dann 1im deut-
schen Osten Gestalt hat.

So schließt sıch der Rıng In der Zurüstung auf den Kreuzzug hatte
einst Elisabeths Frömmigkeıt ihre eigentümlıche Gestalt WONNCNH. In der
TIrauer das Scheitern des Kreuzzugs un: AUS dem Streben heraus, tür
ihren dabe: verstorbenen Gatten Genugtuung leisten, W ar dem
entscheidenden Bruch 1n ıhrem Leben gekommen. Und der Dıenst den
Armen und Kranken, den S1e dann 1m Marburger Hospital begonnen hat,
sollte abermals dazu dienen, die relig1ösen Kräfte wachzuhalten, VO:  e denen
der S1eg SC die Ungläubigen abhing Und schließlich hat diese ihre
Stiftung dann Entscheidendes dazu beigetragen, dafß der dem deutschen
Volke an nächsten stehende Kreuzfahrerorden 1in seiner Heımat einwurzeln
und ZUS ihr die Kräfte z1ıehen konnte, den Kreuzfahrerkampf der
Ustgrenze des Vaterlandes tortzusetzen.

Eın ın siıch geschlossenes Leben, mu{ 11  - doch EROLZ aller notvollen
Unvollkommenheit, die auch in sıch schließt, sagen! Und allen EeNT-
scheidenden Wendepunkten dieses Lebens begegnen WIr Konrad VO  } Mar-
burg. Er bestimmt nıcht die Richtung vVo  3 Elisabeths Leben; aber erwelst
ihr in den entscheidenden Augenblicken den Dıienst, S1e testzuhalten auf
dem. Wege, der ihrer ınneren Bestimmung entsprach. Seine überragende
Stellung ın der Kirche Deutschlands, se1ne Organısatorischen Fähigkeiten
171 Am besten oOrientiert ber diese Fragen arl Heldmann: esch. DO-Balle:i

Hessen, ZHG 20, 1895 un desselben Verfassers kleinere Studie
Das Spital Elisabeth die Anfänge Deutschen Ritterordens 1n Mar-
burg Hessenland 16, 1902, 203
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halten ihr die Bahn freı auf der S1C iıhr Ziel verwirklichen ann. iıcht sS1C
aın sıch binden, 1ST dabej Absicht sondern S1C frei machen -
selbständigen Entscheidungen die ihre und iıhres Werkes Zukunft betreften
Er hat dieses Ziel SCINCT Erziehung erreichen die harten Miıttel der
Askese angewandt die siıch ihm dem Prämonstratenser, Aaus der Zugehörig-
keıit &COLLHCGIH Orden VO  5 selbst anboten ber hat gehemmt durch die
Verbotsschranke, die der Orden 1198 aufgerichtet hatte, nıcht die Möglich-
keit gehabt MmMIi1t diesen Mıtteln 1L111C HEHUC Form des relig1ösen Geme1in-
schaftslebens TOMMEer Frauen herbeizuführen, WIC S1IC ıhm ohl VOL Augen
gestanden haben INas Er hat dennoch Elisaberth nıcht ZUur Kanonıisse, 2 L1:

Canftfans werden lassen obwohl N dem Altenberger Konflikt nahe
daran WAar, da S16 auf diesen Abweg geraten WAaTITc Er hat iıhr bis
ihrem ode die Möglıichkeit often gelassen, ıhren Standort iınnerhalb der
verschiedenen Erscheinungsformen devoten Lebens selbst bestimmen

Und Elisabeth hat VO  3 dieser Möglıichkeit der Sprunghaftigkeit
ihres W esens un ihrer infolgedessen I1 wieder durchbrechenden {n
entschlossenheit Gebrauch gemacht. arın lıegt iıhre Gröfße un iıhre Not
S1e hatte ihren Stand schon Jlängst vewählt ehe Konrad noch einmal fast
drei Wochen VOL ıhrem Tode, ıhr 1116 solche Entscheidung nahe legte
Schon vorher hatte S1IC ıhren Frauen erklärt LDas Leben der Schwestern

der elt 1STt das armselıgste, und WenNn C1MN armselıgeres Leben gäbe,
ıch hätte gewählt“ N  S Soror seculo das 1ST nıcht die Armen-
pflege sıch verzehrende Diakonisse, WIC das Jahrhundert SCMEINLT hat,
froh, finsteren Mittelalter C Muster Gesinnung inden
‚Soror seculo‘ das die Verwirklichung des asketischen und
kontemplativen Lebens ı Armut un Dienst der elt Damıt 1SE
das Gesetz ausgesprochen MI1IL dem Norbert seine Gefolgschaft Dr

OD O C
a  bannn SEEDEn B E

ammelt hatte und ohne den Einflu{fß des Urnorbertiners Konrad VO') Mar-
burg hätte Elisabeth nıcht daran denken können, Cr verwirklichen ber
iındem S1C das versuchte, stiefß S1IC die Tore der klösterlichen Weltrt aut hinter
denen N Ideal Norberts verkümmern mußste; Lrat SIC die relıg1öse
Wirklichkeit heran die 111 Zeitalter bestimmte

Frater 1n seculo Bruder Christi und Christus aller Menschen
könnte INa das Ziel bezeichnen das Franz von Assısı VOL Augen stand
Und dieser Verwandtschaft der Zıele, nıcht iırgend außeren Ab-
hängigkeit besteht die iNNeIe Bindung, MIi1IL der die volkstümlichste deutsche
Heılige die größte Gestalt der mittelalterlichen Kirche geknüpft 1SE
Im männlıchen weıg der Bettelorden 1SE VO  - dieser ınnerweltlichen
Askese Wirklichkeit geworden. In den weıiblichen sogenannten zweıiten

Orden hat INa  an nıcht ZEeEWART tromme Frauen Armut un! Dienst dem
rauhen Luftzug der elt Aa1t INa  a} hat wiederum ZUuU Mittel
Strengster Klausur gegriften hinter Klostermauern dem TOoMMenN Streben
der Frauenwelt Gelegenheıit geben, sich verwirklichen Als Soror

172 Lıib 1875
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século‘ geht Elisabeth weIılt über das hinaus, W 4S die Bettelorden 1n iıhren
Frauenklöstern darzustellen vermochten.

Alleın 1n den Anfängen der Beginenbewegung finden Wr das yleiche
Streben rommer Frauen nach einem asketischen und kontemplativen Leben
iınnerhalb der Welt verwirklicht. Und obwohl WI1r keine direkten Beziehun-
SCH Elisabeths dieser Bewegung auftweısen können, mu{fß S1e doch autfs
CNSSLEC mıt ıhr zusammengestellt un mIiIt ıhr HE beurteilt werden.
Hıer Ww1e dort iinden WIr dieselbe Abhängigkeit von der bernhardinischen
Christusfrömmigkeıit, dieselben Methoden der Diszıplin, dieselben Formen
relig1öser Gemeinschafrt. Herbert Grundmann hat 173 bedauert, daß uns
dıe relıg1ösen Motive, die die umtassende und tiefgreifende relıg1öse Frauen-
bewegung 1m Eersten Drittel des Jahrhunderts hervorgebracht haben, 1mM
einzelnen kaum erkennbar sind. Nun, Aaus der Überlieferung über die he1-
lıge Elisabeth lassen s1e sıch einigermaßen ersehen; WIr können hier mıt
ein1ıger Vorsicht den T’ypus erfassen, der jener ewegung ihr e1gen-
artıges Gepräge xibt

Wır können aber daraus noch ine andere wichtige geschichtliche Eın-
sicht yewinnen. Wır verstehen die relig1öse un: politische Welt, 1n die
hınein die Bettelorden bei unls 1n Deutschland ıhre Wirksamkeit erstreckten.
Wır begreifen, w1€e das, W 45 ıhnen die Durchschlagskraft xab, nıcht absolut
NECUu war, VOrLr allem,; W1Ee das relıg1öse Leben 1n seiner inneren Reifung auf
einer Stutfe der Entwicklung angelangt WAar, nach den Anregungen
der Frömmigkeıt geradezu verlangte. Eın entscheidender. Wende-
punkt in der abendländischen Geschichte überhaupt 1St damıt bezeichnet.
Das Zeitalter der Gotik bricht herein; nıcht UumSsSONStT 1St die Kirche der
heiligen Elisabecth 1n Marburg eines ihren ersten Denkmiäler auf deutschem
Boden Die festen Bındungen im Gefüge der mıiıttelalterlichen Welt fangen
A sich lockern. Elisabeth un Konrad von Marburg wurzeln beide noch
1n der STrCNS geordneten Welt des L Jahrhunderts. Aber iıhr außeres
Wırken und ihre innere Erfahrung führen S1e beide die Grenze, hinter
der eın Menschenbild auftaucht, L1ECUC Formen relıg1ösen Gemein-
schaftslebens und relıg1öser Verwirklichung sichtbar werden. Ihr inneres
un zußeres Schicksal hängt mit dieser iıhrer Grenzsituation IMnmeCnN
un eben darauf beruht auch ihre geschichtliche Bedeutung.

173 Ar  E Kulturgesch. Z 1931 517



Susanna Katharina VO  s Klettenberg
Eın Lebensbild

Von DPrıv - )Do7z Dr theo] et phil Grete Mecenseitify, Wıen

Eirnleitune
Das 1ST der lieben Klettenbergern ohl nicht TIraume eingefallen,

daß nach langer e1it ihr Andenken noch NCN, blühen un Segen den
nachfolgenden Geschlechtern bringen werde“, schrieb AU Rat Goethe
iıhren Sohn über die Urheberin der Bekenntnisse schönen Seele > des

Buches „ Wılhelm Meısters Lehrjahren“ Dıie „christlichste Christin
A S1C Joh Kasp Lavater, die relıg1öseste, freieste, phılosophischste
Seele die O1 JC gesehn und Goethes Schwager Schlosser schrieb das schöne
Wort Es War besonders die yrofße seltene Reinheit ihres Wesens W as

jeden ansprach
Nachdem die Eindrücke der Jugendzeıit ZW aNnz1g Jahre geruht hatten

gestaltete Goethe aut der öhe künstlerischen Schaffens das Lebensbild
der unvergelßlichen Freundın sC1iNer Sturm- un Drangperiode Leicht
erkannten die UÜberlebenden das Urbild der „Schönen Seele Sıe hatten
S1e gekannt gesprochen MIi1t ihr Briefwechse]l und Gedankenaustausch
gestanden, den Einfluß der liebenswürdig-heiteren, edlen Persönlichkeit
gefühlt. Sıe bedurften keiner Erklärungen, Erläuterungen, Hın-

Aut die Frage, ob die „Bekenntnisse schönen Seele 1Ur autf
Grund VO:  '3 Unterhaltungen un Briefen AaUS$S Goethes Erinnerung BCc-
chrieb  e sınd oder ob NO autobiographische Skizze des Fräuleins VOIN

Klettenberg dem Dıchter vorlag, wird Spater noch zurückzukommen

Gräf, Goethe ber Dichtungen, 1902, ı88 B 893 f.: Schriften
der Goethegesellschaft, I2 Fun Dıe schöne Seele. Bekenntnisse, Schriften und Briefe der
Susanne Katharina VO':  3 Klettenberg. L1 46 _
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66 Untersud1ung;n
Außer Goethes „Bekenntnissen“ stehen unls a5er heute infolge der Arbeıten

Lappenbergs, Dechents un: Funcks die Aufsätze, Briefe,
Gedichte un Lieder Susanna Katherinas ZUr Verfügung,* wobeıl WIr beach-
ten mussen, da{fß nıchts Handschriftliches vorlıegt, W ads VOr das Jahr 1754
zurückreıichte, dafß WIr für die Kindheıt un Jugendzeit hauptsächlich
auf dıie „Bekenntnisse“ angewlesen sind. Von diıesem Jahre 1egt das
handschriftliche Materıal ausgebreitet VOr uns un ermöglıcht Uunls, W esen
un: Werden dieser einzigartıgen Persönlichkeit erfassen. Aufßler Zweıtel
steht, daß s1e ıne tromme Chriıstıin W ar. War StEe Pietistin? Wohl nıcht
iım landläufigsten CENSSTICN Sınne des Wortes. 7Zwischen Halle’schem Pıetis-
[1L1U5S5 un Herrnhuter Brüdergemeinde wandelte S$1e sicher un voller Ver-
tErauen auf einem Wege, der durch das Bewußlßtsein un die Gewißheit der
Jebendigen Gegenwart und des ständigen Verbundenseins mit Jesus Chri-
STUS wunderbar erleuchtet WAar. Eınen viertachen Stufengang der Entwick-
Jung vermogen WIr festzustellen: In der Kindheıiıt und Jugend wirkte auf
S1Ee das orthodoxe Luthertum der damalıgen Zeıt, das dem einströmenden
Rationalismus ganz verfallen Wäl; 1in den Jahren des Werdens, als s1e
den suchte, den S1e noch nıcht kannte, wandte S1Ce sıch dem Halle’schen
Bekehrungssystem Z nach der entscheidenden Stunde des Durchbruchs
lebte S1Ee der Christusfrömmigkeıt der Brüdergemeinde, bis S1€e siıch Ende
ihres Lebens ZUr höchsten Stufe relıg1öser un sıttlıcher Freiheit aufschwang,

dafß sıe sıch einen „christlichen Freigeist“ nannte,? der, ohne Gebot und
Gesetz kennen, dem Triebe folgte, der ıh in Freiheit un ohne Keue
dem Ziele zuführte.

Der Lebensweg

Dıiıe Epoche der religiösen Gleichgültigkeit
Kindheit un Jugend, Orthodoxie un Rationalismus. Susannä Ka

tharına von Klettexif>érg en  TE den adlıgen reısen der Freıien
Reichsstadt Frankfurt Maın. Als „alteste Tochter eines der n
adeligen Mitglieder des hiesigen Rates  C Ö War S1e Dezember 1725
geboren worden. Wohlbehütet wuchs S1e 1m Kreıse der Famılie auf; ihr

Lappenberg, M.:‘Rel'i quıen der Fräulein Susanna Katharina VvVon Klet-
tenberg. 1849 Dechent, Die autobiographische Quelle der Bekenntnisse
einer schönen Seele Berichte Freıen Deutschen Hochstiftes Frankfurt A, M 3

1897 Dıie Streitigkeiten der Frankfurter Geistlichkeit miıt den
Frankfurter Gelehrten Anzeıgen 1mM Te E/72i Goethe- Jahrbuch
1889 Die Seelsorger der Goetheschen Familıe, Goethe- Jahrbuch, XI Ba
1890 V Klettenberg, Zzur Erinnerung ihren 200jähr. Geburtstag,
Monatsschrift Gottesdienst un kirchliche Kunst, J Die
Beziehungen des Grafen VO:!  » Zinzendorf den Evangelischen 1in Frankfurt

M’ ZKG, LV 1894
Brieft an N Moser, 21 1774 Die sch:  one  A Seele, 255

(3 Brief <! Trescho, 1763; ch, E Bd.,
104 Aa Z Goethe- Jahrbu



Mecenseffy, Susanna Katharina von kleftenberg
Vater War dem Berufe nach Arzt und die Vorcliche tür arztliches VWıssen,
Anatomıie un Chemie hat S1e nıe verlassen. Frühe Kränklichkeit mıt
acht Jahren hatte S1Ce einen Blutsturz tführte ZUTFE Beobachtung ıhrer
selbst; dies un: die spatere Pflege ihrer Multter un ıhres Vaters machten
S1e selbst ZzZum Ärzte Dıe Mutltter ENIStamMMmMLTteE einer hugenottischen Famıilıie;
sS1e rachte ihrem Gatten das Vermögen un: Susanna Katharıiına ühlte
siıch dem retormierten Zweıg ihres Hauses verbunden, daß Sie im Falle
des Todes ihres Neftften und ihrer Nıchte die reformierte Gemeinde VO  Va
Franktfurt ihrer Erbin einsetzte.? Doch se1l bemerkt, da{fß Reformierten
der Zutritt zu Öffentlichen Ämtern der A verwehrt War und daß S1C
auch keinen CGottesdienst innerhalb ıhrer Mauern halten durften.®

Z wel Schwestern, Marıanne Franzıska un Marıa Magdalena, wuchsen
mMi1t ihr auf. Sıe die übliche Erziehung der Mädchen Aaus VOLI-
nehmem Hause. Susanne beherrschte das Französıis  € vortrefflich, ıhre
Kenntnis der englıschen Sprache War mangelhaft. ro(ß War dıe Lesewut
der Mädchen un: besonders Susanna Katharina las viel, Wenn S1e ıhre
esundheit schonen mußlte. Es die umfangreichen Romane des

Jahrhunderts, die ihre Phantasie befriedigten, die Oktavıa des Herzogs
Anton Ulrıch VO'  e} Braunschweig un: der Teutsche Herkules des ndr
Heıinr. Bu:  holz. Nıchts aber deutet darauf hın, dafß LrOTtZ der Neigung
ıhrer Mutter, die ine stille, 1n sıch zurückgezogene, relig1ös fromme Natur
Wafrl, der Religions- oder Konfirmationsunterricht S1E besonders ergriffen
hätte. S1e War kein sonderlich der relıg1ösen Sphäre des Lebens zugewandtes
iınd S1ie INas, nach den „Bekenntnissen“ schließen, dieselben Erfah-
IUNgCN gemacht haben w1e Goethe, dem die Konfirmation durch einen
„ZUtLCNH, alten, schwachen Geıistlichen“ spurlos vorübergegangen war.® Er
schreibt 1mM Buche Vvon Dıchtung und Wahrheit: Doch WAar der kirchliche
Protestantismus, den INa  e u1ls überlieferte, eigentlich NUur ıne Art on
trockener Moral Dıie Lehre konnte weder der Seele noch dem Herzen
ZUSagecn. Deswegen ergaben sıch Sar mancherlei Absonderungen VO'!  > der
gesetzlichen Kırche Es entstanden die Separatısten, Pietisten, Herrnhuter,
die Stillen 1m Lande.!®

Die heftigen Streitigkeiten der Orthodoxie innerhalb der lutherischen
Kırche un der Gegensatz um reformierten Bekenntnisse hatten sıch Wa

beruhigt, aber lebendiges Leben herrschte ın der Kirche nıcht. De1ismus
und Ratıonaliısmus, Aaus England und Frankreich stammend, auch
auf relıgıösem Gebiete eingebrochen. Der Mensch Lraute der Kraft seiner

Jung, Aus dem Nachlasse des Frl Sus Kath W Klettenberg, Berichte des
Freıen Deutschen Hochstiftes Frankfurt/Main. 1891,
Dıchtung un! VWahrheit, Weımarer Ausgabe, Bu: 299 Bu

78
Dechent Die Seelsorger USW., Goethe- Jahrbuch, 161 Dieser Geist-
liche dürtfte der unbekannte und unbedeutende Pftarrer Joh Georg Schmidt
gewesen se1In.

e pidltung un! VWahrheıt, Buch,
A



68 Untersuchungen

Veranaf dıe Entdeckung der geheimsten Wahrheiten DDieses ertrauen
hat seinen klassıschen Ausdruck 1ın Lessings Erziehung des Menschenge-
schlechtes gefunden: Dıie Offenbarung xibt dem Menschengeschlechte nıchts,
woraut die menschliche Vernunft, sich selbst überlassen, nıcht auch kom-
INC  3 würde ($ 4 die Wahrheıt, dıe WIr als Offenbarung lange ANSTAaU-

NCI, wırd u1ls schließlich die Vernunft AUS anderen ausgemachten Wahr-
heiten herleiten un: verbinden lehren ($ 78)

uch auf den Kanzeln hatte der Rationalısmus seinen Einzug gehalten.
W as konnten die damalıgen Prediger einem nach wahrem Gefühl und
gläubigem Vertrauen suchenden jungen Menschen bieten? Dıie Predigten
der damalıgen Zeıt, die sıch eın verstandesmäßfıg nach einem feststehenden
Schema aufbauten, Jangatmıg und ermüdend: S1e dauerten me1lst
weIlt über ine Stunde; ZUrFr Langeweıle Lrug der Perikopenzwang, der
jahraus, jahrein ZUT: Wiederholung derselben LTexte führte, das Seinige
be1 Es hatte sıch ine ollkommen mechanıisierte Art des Predigens eNtTt-

wickelt, die nichts VO W arm«dcen Gefühl des Predigers oder seinem Glauben
verriet. Streng wurde die Dıisposıtion eingehalten, die sich in fünf Teıle
yliederte: das Exordium, die Propositio, Tractatio, Applicatıo un: den
Epilogus.* Dıieses festgefügte Schema ermöglıichte begabten Jungen, w1e€e
Goethe un arl Philiıpp Morıitz, Predigten AUus dem Gedächtnisse leicht
nachzuschreiben.!? Dıie wichtigsten Teile die der Verlesung des
Textes folgende Tractatıo und Applicatıo, der abhandelnde und der
ermahnende Teıl Dıiıe ausgefallensten un seltsamsten Dınge wurden heran-
PCZOYCNH, um der Forderung der fünf Gebrauchsanwendungen ın der Applı-
catıo gerecht werden. „Spielereien un Künsteleien überwucherten der-
art, dafß der Predigt ein ordentlicher Inhalt überhaupt vieltach fehlte.“ 13

145  1€ Lehre VO'  3 der ernstlichen innerlichen Gottseligkeıit War verloren

Es 1St keın Wunder, dafß Susanna Katharına siıch VO:  5 diesem offiziellen
Kırchentum nıcht ANSCZOBHCN fühlte. Es freute s1e ZWAarL, WI1€E 1n den
„Bekenntnissen“ heifßßst, VO': Gott wissen, VO' ıhm reden können,
aber iıhr (semut War nıcht ergriffen, das lebendige Gotteswort der Bibel
spielte in ıhrem Leben keıine Rolle Außerlichkeiten ertüllten S1e Qanz,.
„Die natürlıche Entfernung VO Gott un: eın außerer Wohlstand hatten

CCmiıch Banz 1n die Eıitelkeit der Welt begraben.
Die Verlobung. Susanna Kathariına wurde in die große Gesellschaft

eingeführt: Lustbarkeıten, Vergnügen, Tanz und Feste umgaben s1e. Der
Gedanke dıe Versorgung 1n der Ehe Jag nahe. In der Gesellschaft

11 Schlan, Orthodoxie und Pıetismus 1 Kampfe die Predigt. 1909, 13
Dichtung und Wahrheit, Buch, 76. Bd. ZE arl Phil Moritz:
Anton Reıser, München, L17 171

13 Schian, AA
14 Spener; Pıa desideria, hrsg. E Aland, 1940, 18

Brief Trescho, 1764, Die schöne Seele, 22
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Frankfurts WAar Ce1InN Sohn seiner Vaterstadt, eın Junger begabter Rechts-
gelehrter MIt glänzenden Aussichten, aufgetaucht, Johann Danıel len-
schlager, der Narzıf der „Bekenntnisse“. Er tand Eingang 1mM Hause
Klettenberg, dem Vater £ die beiden jungen Menschen anden
Gefallen aneiınander. Eın dramatischer Vortall bei einer Gesellschaft 11
ause Textor brachte Klärung. Beim Pfänderspiel hatte Olenschlager einer
jungen Frau 1Ns Ohr SCH. Der eifersüchtige Gatte, eın Leutnant
Lindheimer Aaus Darmstadt, ergriımmte arüber 1n einer VWeıse, dafß E den
Degen ZOS un Olenschlager einen 1eb VETSCEZTG: daß dieser sogleich
heftig Aus der Stirne Jutete. Man rTENNTE die Streitenden, Susanna Ka-
tharına folgte dem erwundeten 1n eın anderes Zıiımmer un: leistete
Hiıltfe.16 Als Olenschlager wieder weIlt hergestellt Wal, da{fß ausgehen
konnte, erschien bei Herrn VO Klettenberg und hielt die and
Susanna Katharinas Er erhielt ihr Ja-Wort Sıe Wr damals Jahre,
verliebt und ylücklich. Ihr SAaNZCS Daseın erhielt NUur Beziehung und Inhalt
durch den Geliebten. In iıhrem Verhältnisse Narzıfi herrschte jenes
Aufeinander-Abgestimmtsein, das dem einen Teıle eing1bt, 1mM vorhineın
das tun, W 4s der andere wünscht, ohne dafß dieser in Worten AUS-

gesprochen hätte. Es War eın Verhältnis aAhnlich dem, W1€e Susanna Katha-
r1ina in iıhrem Philemon-Aufsatze V oOm billigen und unzeıtigen Nach-
geben“ childert.!7 Der Verlobte stand 1m Mittelpunkt ihres Lebens, se1inet-
Nn DUTZIE S1e sich ; und Gott War recht terne gerückt.

Bald 1aber empfand s1e das Unbefriedigende ihrer Lage in der Ver-
bindung miıt einem Manne, der nıcht gewillt WAar, ihre geistige Eigenheit
un Selbständigkeit anzuerkennen un: der ihrer sittlichen un: relıg1ösen
Art nıcht entsprach. Es War iıhr schon verdrieflıch, da{fß Narziß, der S1IC
trüher selbst mıiıt Büchern hatte, über hre wissenschaftlichen Neı-
SUuNgCH und unaufhörlich ihr bildete. Eın Frauenzimmer, S

gıng se1ine Rede, mu{l ıhr Wiıssen heimlicher halten als eın Calvinist seinen
Glauben 1m katholischen Lande.!8 Seiner Eitelkeit schmeichelten anderer-
SeIts die Gescheitheit, Belesenheit un: Redegewandtheit seiner schriftstel-
erisch begabten Braut, un lıebte CS, damıt prahlen. Dazu War S1C
hm gerade recht, aber gerade dazu fühlte sıch Susanna Katharına VOI)

Gott auf ihrem Lebenswege nıcht berufen.
Olenschlager hatte ıhr Bücher gegeben, die alles, W as INan Zusammen-

hang miıt dem Unsichtbaren heißen kann, mIt eichten un schweren Waf-
fen bestritten, während Ss1e selbst bald nıchts Lieberes kannte, als von
ıhren Empfindungen un Gedanken mıiıt Gott reden.!? W as für Bücher

gewesen seıin mögen, die Olenschlager iıhr gegeben, wıssen WIr nıcht. Sıe
wurde jedenfalls mıt dem e1ISMUS bekannt, der „keinen in der Menschheit

Riese, Erklärung einer Goetheschen Erzählung nach den Akten BerFreien Deutschen Hochstiftes, Frankfurt/Maın, B 1892
17 Die schöne Seele, 182 ttf.

Wilhelm Meısters Lehrjahre, Buch, 2 9 285

1 Wıilhelm Meısters Lehrjahre, Bu D 284



Untgrsudiungen
geoffehbar"cen Gott-haben wWill und lehnte ıhn ab Eßenso wenıg
mögen iıhre moralischen Anschauungen mi1it denen Olenschlagers übereıin-
gestimmt haben, nach dem Leumund schließen, dessen sıch der s VEHNs
OSU! Narcıssus“ erfreute, wenn sS1e auch zugibt, dafß nıchts VO  } ihr
verlangte, W a4as s1e ıhm hätte mussen. Zu einer ersten Erschütterung
in ihrem Verhältnisse kam CS als der Verlobte ine Stellung in der Ver-
waltung der Stadt, aut die sehr gehofft hatte, nıcht erhielt. Im en

Augenblicke fühlte sich Susanna Katharına, da ıhr Gebet nıcht. erhört
worden WAar, schmerzlich berührt und weınte, bald aber taßte S1C sıch,
kehrte 1m Gebete Gott zurück un erschien ıhrem eigenen un ZU

Erstaunen iıhrer Angehörigen heiter un gefaßt.
Unter dem influß des Halle’schen Pıetismus

Die AbkRehr VO Weltwesen un dıe Lösung der Verlobung. Um
das Jahr 1743, gerade ZUr eıit VO  } Susannes Verlobung, vollzog siıch 1m
kirchlichen Leben der Stadt, 1n der Philipp Jakob Speners Wirken begonnen
hatte, ine bedeutsame Wandlung. Der Ruf nach Reform der veräußer-
liıchten, rationalısıerten un: vielfach verderbten Kirche, den Spener in den
Pıa Desider1a erhoben hatte, hatte 1m Wiırken August Hermann Franckes
ın Halle praktische Auswirkung gefunden. Dieser forderte nıcht 1Ur MC *

tieftes Bıbelstudium, Übung der Barmherzigkeit und Wohltun Näch-
SteN, sondern auch Glaubensinnigkeit iın der Predigt. Gegen die OM1-
letische „Kunstvanıtät“ 1St besonders se1ın Schwiegersohn Joachim Lange,
Professor der Theologie 1n Halle, aufgetreten.“ Dıie Forderung Franckes
un Langes, daß ine gzute Predigt 98088 VO'  e einem wahrhaft bekehrten,
wliedergeborenen Prediger gehalten werden könne, daß s1e der öden
Sammlung VO'  3 Glaubenssätzen, Aussprüchen A2US der Bibel und Anwen-
dung derselben auf das Leben VOrLr allem der Erbauung dienen musse, fand
1n Frankfurt Eingang durch die Ankuntftt und das Wirken VO  [ Männern,
die 1n persönliche Berührung mMIt Susanna Katharına und ıhrem Kreise

sind. Joachım Langes Schwiegersohn WarTr der bedeutende Theo-
loge, Protfessor 1n Halle un Gießen, Johann Jakob Rambach. In seinen
Predigten hatte auf Klarheit und Deutlichkeit abgesehen. Seine „Er-
Jäuterung über die Praecepta homiletica“ sind das Regelbuch für pietistische
Prediger geworden.““ Seine Predigtsammlungen erschienen 1ın zahlreichen
Bänden. Er starb, Friedrich arl Moser, Aus Jammer seine
Herde.? Seine Schriften fanden sich 1n der Bibliothek des Fräuleins von

Klettenberg.

20 Brief an Lavater, 1774, Die schöne Seele, 259
21 Schian Qa

ebda,
Delitzsch, lemo der von der “chtristlichen Freundschaft, Aufzeich-
nungen der FErl VO  3 Klettenberg und ihres Freundeskreises. 1878, 54



Mécensefl"n Susanna Katharina von Klettehberg
Das Vorwort Zzu Rambachs Praecepta, die 17/36, e1in Jahr nach seinem

Tode, herausgegeben wurden, schrieb sSein vertftrautfter Freund Johann Phı-
lıpp Fresen1us, der . Oberhofprediger der „Bekenntnisse“, „der gesalbte
Lehrer un Knecht Chrsti“, W1e€e Susanna Katharına ıhn nennt.“* Er
WwWar se1it 1743 der St Peterskirche 1N Frankturt tätıg. Dıieses Mannes
seelsorgerisches Wiırken, das zahlreiche Erweckungen ZuUur Folge hatte, hat
auch in den Entwicklungsgang der schönen Seele bedeutsam eingegriffen.
Er Wr auch der Beichtvater von Goethes Mutter, FElisabeth Textor, dıe
CT 1mM Jahre 1748 MI1t dem Rat Goethe LEAaBte

Damals 1St Susanna Katharina 1ne eifrıge Kiırchenbesucherin g..
worden, da{fß S1€e keine Predigt ausließ. ıcht LUr Fresen1us, auch seine
Kollegen ıhr wert.“° Unter iıhnen INas Conrad Caspar Griesbach
SCWESCH se1n, der MI1t eliner Tochter Rambachs, Johanna Dorothea, VC1L-

heiratet WAar. Er wurde 1745 Prediger 1n Frankfurt. Im Jahre 1761 hielt
die Leichenpredigt für den frühverstorbenen Freund Fresen1us, dessen

Nachfolger Johann Jakob Plıtt wurde. Goethe beschreibt ihn als großen,
schönen, würdıgen Mann, der jedoch VO: Katheder mehr die abe
lehren als erbauen mitgebracht habe.?® Er wWar Wolffianer un: lehrte
e1ın MIt dem Verstande erfassendes Christentum: die innere Erfahrung
berücksichtigte wen1g. Er gerlet spater 1n den unfruchtbaren Streit
mit den Herausgebern und Rezensenten der Frankfurter Gelehrten An-
zeigen, denen auch der Junge Stürmer und Dräanger Goethe W arl Er
starb VLTE Seıin Nachfolger wurde der berühmte Kanzelredner Gottfr.
Chr. Ben) Mosche, dessen Einsegnungspredigten sich 1mM Nachlasse Susanna
Katharinas fanden.?? Es mMag hier auch Pfarrer Joh Stark erwähnt
werden, der die Schwester VO  - Goethes Multter ZUr TAau hatte un eıner
der Seelsorger der Goethe’schen Famliuılıie war.28 Zu den Pfarrern Frankfurts
1St noch r rechnen der Sen10r Heinrich Andreas Walther. Seine Tochter
War Sophıa Eleonora, yeb IZ23 die ZU Freundeskreis der Klettenberg’-
schen Mädchen gehörte. Im Jahre 1752 vermählte S1e sıch mMI1t Johann
Gottfried Achenwall, Protessor der Jurisprudenz und Philosophie 1n (SOFf=
tingen. Sıe starb 1754 im Kindbett ber den Tod der jungen Frau 1At
Friedrich arl VO  3 Moser ihre Herzensfreundin Marıa Magdalena on

Klettenberg eın T rostschreiben gerichtet: „Wıe INanl sıch beim Tod der
Freunde rosten oll Be1i dem Grabe der Leuern Olorene.“ Sie Wr selbst
Schriftstellerin und Dichterin DECWESCNH. In iıhr 1St gewıß das Urbild der
ALeUETN Schwester Olorene“ suchen, die Susanna Katharıiına 1n dem
Aufsatze VO billigen und unzeıtigen Nachgeben schildert;: W1€ S1C Z

nächst über des Bruders Begehren unwillıg aufbraust, sich aber sofort

Brief Trescho, 1764, Die sch  one Seele, 226
5 VWılhelm Meısters Lehrjahre, Buch, 2 ‘9 319
26 Diıchtung und Wahrheit, Bu  S 2 ‘9 226
27 Jung: Aa 61  R

Dechent: Die Seelsorger USW., Goethe- Jahrbuch, XS 160
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Untersuchungen
mäfßıgt, sıch überwindet und schuldig bekennt,; da{ß das zärtlichste Ver-
ältnis wieder hergestellt ist.®

Zeuge dafür, W ds für ine Wirkung ine ZuLte, VO' herkömmlıichen
Schema 1bweichende Predigt machen kann, 1St Anton Reıiser, der eld des
autobiographischen OoOmanes VO arl Philiıpp Mortıtz. Wıe lebendig schil-
dert die Wiırkung, die Joh Ludwig Paulmann 1in Braunschweig mMıt
seiner innıgen Beredsamkeıit auf die andächtig Öörende enge ausübte: In
seiınen Predigten WAar die ebhafte Beziehung auf die Gegenwart spuren,
die praktische Anwendung des Wortes Gottes, W1€ die Pıetisten s1e VCI1I-=-

Jangten. Diese seelenerschütternden Mahnrufe, mochten S1e NU:  e} VO Meın-
e1ıd. handeln oder VO'  w der Liebe die Brüder, hoben sıch gewaltıg
VO'  3 der langweılıgen Redeweise der orthodoxen Prediger ab, die Reıiser
On 1n den Kirchen hören gewohnt war.%

iıcht anders INAas Susanna Katharina se1n, WenNnn S1e Fre-
SeN1US hörte, der ihr besonders zusagte. &I habe miıch im Antange meıner
Erweckung der Räte des selıgen Fresen1us bedient“, bekannte S1e 1im Jahre
1764 %@ Der unsichtbare Freund, das unsichtbare W esen WAar ihr wieder
nahegetreten; S1e hatte den Weg Gott gefunden. Alles, W as sie auf
diıesem, ıhrem W esen entsprechenden, Wege fortgehen hieß, suchte S1C auf
Es mu{(ß damals das eifrige Bıbelstudium eingesetzt haben, das durch ıhre
Bibelfestigkeit bezeugt ISt Alles, W as5 S1e hinderte, diesem Wege folgen,
suchte S1e VO siıch tern halten. Dazu gehörten alle Vergnügungen und
Unterhaltungen, W1e die Sıtte der eıt und ihr Brautstand s1e mMit sich
brachten. Tat s1e dabeı nıcht mıt, War S1C gewil5, Olenschlager
beleidigen. Dıie rage drängte sıch iıhr auf Sind Unterhaltungen, Tanz und
Spiel verwerfen, sind S1e einem TOMMEeEN Leben und (GGemüte zuwıder?
In den Bekenntnissen heißt 1n diesem Zusammenhange: Nıe 1St
für oder diese Dinge geredet, gedacht oder geschrieben worden, das
ich nicht aufsuchte, besprach, las, 09,; vermehrte, verwarf un mich
unerhört damıt herumplagte.“* Es handelt sich hier das VO  3 den Pıe-
tisten reformierten un lutherischen Bekenntnisses eingehend und mit aller
polemischen Schärte behandelte Problem VO  $ den Mitteldingen. Ist aber
anzunehmen, dafß das Fräulein VO  3 Klettenberg wirklich alle darüber
erschienenen Schriften gelesen hat? Ist diese Bemerkung auf ine Miıtteilung
ihrerseıits Goethe zurückzuführen? Ist Goethe selbst 1ın diesen Streit
eingedrungen?

Nachhaltig werden im Anschlusse Calvın Tanz und andere Be-
lustigungen verworfen VO  $ Gisbert Voetius (1588—1676), dem reformier-
ten Theologen, Protessor ın Utrecht, dem Calvıner, eifrigen Be-

kämpfevr der katholischen Kirche, der Armıinianer, aber auch der aba-

ebda Z3% Die schöne Seele, 185
31 Moritz: RO 112

Brief an Trescho, 1764, Die schöne Seele, 226
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distischen Sekte.“‘ Ihm folgté Jodocus VO'  3 Lodensteyn (1620—1677) und
1im Jh der in Frankfurt bekannte und geschätzte württembergische
Theologe Friedrich Christian QOetinger. Aut Voetius erufen sıch jene fünf
Gothaer Kandıdaten, dıie 1n ihrer Confession VO Juli 1692 erklärten,
daß Tanzen, Kartenspielen, Komödienbesuch, Scherzen, Schwänke erzählen
nıcht indifferente Mitteldinge seıen, sondern Sünde und Greuel Vor Gott.®
Denselben Standpunkt nahmen die Hamburger pietistischen Theologen e1n,
dıe 1681 un: 1687 die Uper als widerchristlich brandmarkten.?® Auch
Joachım Lange Wr mıit seiınem Antibarbarus orthodoxiae auf iıhrer Seite
eın Wortführer 1m Streıite.

Susanna Katharıiına Nanntfe schließlich diese Dıinge „törıchte Zerstreuung
un Beschäftigung mMIt unwürdigen Sachen“ Der Streıit 1n ihrer Seele War

entschieden, ohne da{fß S1C siıch bewuftt SCWESCH ware, dl€ Entscheidung
selbst getroffen haben Dennoch ware s1e bereit DCWCECSCNH, die eheliche
Verbindung MIt Olenschlager einzugehen, 1111 s1e die Freiheit ihres Han-
delns h  atte  .. behaupten können. Hıer aber L11U:  3 tand s1e sich VO'  3 ıhm
beschränkt und gehemmt. Das 1St das Große Susanna Katharına VO  —

Klettenberg, W 4S s1e modern erscheinen Jäfßt, daß Ss1e auch für die FAau
jene innere Freiheıit beanspruchte, der das außere Handeln entspricht, die
der Mann damals 1L1UTL sıch selbst zugestehen wollte. Sıe folgte n  u jener
Forderung des Oheims der Bekenntnisse, die besagt: Des Menschen yrößtes
Verdienst bleibt wohl, W CII die Umstände viel als möglich bestimmt
un! sich weni1g als möglich VO'  j ıhnen bestimmen Läßrt.37

Als Olenschlager, der die VO:  } iıhm erstrebte Stellung erhalten hatte und
Senator 1im KRate der Stadt Frankfurt geworden WAal, ihr nochmals seine
Hand anbot, löste s1e 1m Jahre 1747 1m Einverständnis mMIt ihrem Vater
die Verlobung. ach dieser entschlossenen Entscheidung begann ine eit
tiefster Befriedigung, die 11UT gestOrt War durch die Zudringlichkeit jener
Menschen, die neugier1g T, das Mädchen sehen, das Gott mehr
schätzte als ihren Bräutigam, das den schönen Künsten und Wissenschaften
hingegeben und abgewandt Wr den trügerischen Eıtelkeiten der Welt Es
W arlr tür die rommen der damalıgen elit oft nıcht leicht, der Verachtung
un: Geringschätzung durch die aufgeklärten Freigeister entgehen. Sıe
wurden als Verführte oder Schwächlinge angesehen.“® Das Fräulein VO'  3

Klettenberg fand Gleichgesinnte 1in der Stadt Frankfurt und inmıtten eines
engbegrenzten Freundeskreises, der weıt befruchtender War als die weıt-

Ritschl, Geschichte des Pietismus, Bd., 18380, 104 $£
Rıtschl: Z I 1884, 190
Religion 1n Geschichte un! Gegenwart, Aufl., Bd., Sp 88; Ritschl a4.a.0

174 f.; Tholuck, Gesch Rationalısmus, 1865,
37 Wiıilhelm Meısters Lehrjahre, Buch, Z 3372

Mahrholz, DerVgl die Selbstbiographie der Frau Eleonore Petersen,

in der Liebe meınes Gottes.“ Ders. Deutsche Selbstbekenntnisse, 1919, 164
deutsche Pıetismus, I2 27 A ber 1ef5 s1e spOotten un!: erquickte mich
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Untérsuä@gen
Jäufige Gesoligkei der trüheren Zeıt, lebte S1C die Epoche ungetrübtenGlückes ihres zehnjährigen Christenlaufes.®? Im Umgange mit dem unsıcht-
baren Freunde ühlte S1C den süßesten Genufß aller ihrer Lebenskräfte.‘®
Selbst den schweren Schlag des Todes ihrer Multter vermochte S1C miıt
Heiterkeit überwinden.

Unter den Menschen, die den Umgang M1Lt Susanna Katharina als einer
der iıhren suchten, War auch Frau Pfarrer Griesbach, die pietistischen Krei-
sen entstammende Tochter Rambachs. S1e 1STt die „geWI1sse Freundin“
der „Bekenntnisse“, „dıe siıch immer 1n meine Angelegenheiten INCNSCH
wollte“.41 Sie W Aar eıne bedeutende Frau, aber P sStreng, trocken,

A
gelehrt. Sıe machte Susanna Katharina MIt dem Halle’schen Bekehrungs-
SYyStem bekannt, da S1e ylaubte, ine 1mM Sınne dieses Systems Bekehrte
VOTr siıch haben oder 1ne solche Aaus hr machen können. ber
wurde nıchts daraus. Denn Susanna Katharinas innere Verfassung EeNL-
sprach der VOoONn den Halle’schen Pıetisten geforderten Einstellung nıcht:
Sıe empftand nıcht den Schrecken über die Sünde, den dieses 5System als

Stutfe des Gnadenstandes vorschreibt. Dennoch War S1e der Zeıit,
als S1E den Halle’schen Bußkampf vergeblich durchzuführen suchte, dem
Getühle der Sündhaftigkeit nicht S ferne, als die „Bekenntnisse“ ylaubenmachen wollen, und hat un ihre Erkenntnisb Ja, gebetet. Beweıis
dafür 1St der Stammbuchvers Aaus dem Jahre 1748, der lautet:

Lal miıch recht IM und elend werden
und decke meınen Schaden auf,
die innere Greul, den Sınn der Erden,
und hemme meinen alten Lauf,
la{fß mich den Schlangenbiß empfinden
und sıch den Durst nach Dır entzünden,
daß ch nach nichts mehr schrei und fleh
als 1Ur nach Dır und Deiner Gnade,
bis ich miıch bei großem Schade
geheilet und erhöret seh.*?

Sıe erkannte sich WAar als sündig, aber das abgrundtiefe Erschrecken,
die furchtbare Erkenntnis hatte S$1e noch nıcht übermannt. Sıe hatte ihren
eigenen Weg C,Oft gefunden un sich iıhm völlig ergeben. Bıs 1n das
sıebente Jahr ihres Christenlaufes hielt S1e fremde Einmischung fern.

Friedrich arl U“O  . Moser Philo). Im Jahre 1751 Trat jene DPersön-
ichkeit 1n iıhr Leben, die VO nachhaltigstem Einflusse auf hre Entwick-
lung werden sollte: Friedrich arl VO Moser, „ein Mannn VO  3 Geist, Herz
3! Das Wort War gangbarer Ausdruck frommer Kreise. Wır finden wiederholt

bei Moser. Delitzsch: aa,.0.,,
Wilhelm Meisters Lehrjahre, Buch, Z 309

41 200 308
4° Ruland, Das Stammbuch de Frau Rath, Goethe- Jahrbuch 1T 1891,176 Die schöne Seele, 218
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und Talent“. Er brachte den Pıetismus herrnhutischer Pragung MmMIi1t sich,
der 1n Frankfurt schon ine Gemeinde besafß und LLU)  — 1n weıteren Kreisen
Fufß faßte Fresen1ius gegenüber, der sich die Brüdergemeinde durch-
Aaus feindselig einstellte, hatte sS1e freilich einen schweren Stand und
Mag se1IN, dafß Susanna Katharına sıch auch deshalb VO' Fresen1us ab-
wandte. Im Umgange mi1t Moser, dem t*rommen Manne, ausgezeichneten
un vielseitig begabten Juristen un Schriftsteller, wurde die dreißig-
jährige Pilgerin auf dem Wege umm Heıle 1in die Tiefen des relıg1ösen
Erlebnisses geführt, da{fß S1e jene aufwühlende Erfahrung machen durfte,
die die Pijetisten den „Durchbruch“ CN

Selten begegnen uns 1mM deutschen Geistesleben wel verehrungs-
würdige Manner W1C die beiden Württemberger Johann Jakob un sein
Sohn Friedrich arl VO' Moser; beide fromme Christen und bedeu-
tende Gelehrte. Der Vater 1St nıcht 1Ur als Staatsrechtslehrer und uUuner-

schrockener Vertreter der Wahrheit und des Rechtes gegenüber dem Herzog
arl Eugen VO'  3 Württemberg bekannt, sondern auch als Dichter VOo  3

Kirchenliedern un Bruder der Herrnhutischen Gemeinde VO Ebersdorf
im reußischen Vogtlande. Im Jahre 739 übersiedelte nach den Ent-
täuschungen, die in Frankfurt der erlebt hatte, mMmit Ta und
Kindern dahin Die folgenden Jahre die „vergnügteste und selıgste
eıit se1ines Lebens“.®* Pfarrer 1in Ebersdortf wWwWar der VO  e Prinz Hein-
rich AL X bestellte Hofprediger Friedrich Christoph Steinhofter, der als
eın Mıttelsmann 7zwischen der pietistisch-kirchlichen und der Zinzendortf-
brüderischen Rıchtung angesehen werden kann.“*

Wesensanlage, Erziehung 1n der Famılıie und 1n der Ebersdorter Ge-
meinde machten Friedrich arl VO  e Moser, der, Dezember 1723
geboren, damals 1M empfänglichsten Knabenalter Wal, unnn Pietisten. Von
seinem Vater ZUuU Juristen ausgebildet, 1e6 671 sıch, nachdem dessen Staats-
un Kanzlei-Akademie in Hanau bestehen aufgehört hatte, 1in Frank-
furt nıeder, Dr alsbald in die Dienste der hessischen Fürstenhäuser Ftrat
Bıs seiner Übersiedlung nach Wıen 1 Jahre 1767 blieb in Frank-
furt. Goethe bezeichnet iıhn als vorzüglichen, angenehmen, beweglichen und
dabei zZarten Mann miıt einem „gründlichen sittlichen Charakter, der, weıl
die Gebrechen der menschlichen Natur ihm ohl manchmal schaffen
machten,. ihn o den sogenannten Frommen hınzog* , Im Freundes-
kreise des Hauses Klettenberg spielte bald ıne grofße Rolle Susanna
fand 1n ihm, W as s1e 1n Olenschlager nıe gefunden: den gleichgesinnten,
dem gleichen Ziele zustrebenden Freund, der S1e als ebenbürtig anerkannte.
Moser War verheiratet; war keine schr ylückliche Ehe und C5 gelang
Susanna, / jenem Gebote nachzuleben, das Schleiermacher etwa2 eın halbes

43 Ubet" Johann Jakob vgl Ritschl: 2.2.0.; ILI 28 fi! Allgemeine Deutséhe
Biographie, 764

44 Die schöne Seele,
45 Dichtung und Wahrheit, Buch, 121
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76 Untersueimungen
Jahrhundert spater in seinem Katechismus für edle Frauen geformt hat
Du sollst Freundin se1n können, ohne 1Ns Kolorit der Liebe spielen.
ber die Möglichkeit der Freundschaft zwıschen Mann un Frau, die nıcht

sinnlicher Liebe führt, macht S1e selbst Schlusse ıhres Autfsatzes
„Vom Charakter der Freundschaft“ dıe feinsinnige Bemerkung: Auch be]
beiderle; Geschlecht hat diese AUS dem Grunde der Ahnlichkeit herstam-
mende Neigung und iSt; WenNnn S1Ce dem Regiment der Gnade
bleibt. recht und Zzut Unsere Seelen sınd weder Mannn noch Weıib: z1Dt
auch Eheleute, die keine Freunde sind. „50 z1Dt 1m Gegenteıil solche durch
natürliche Übereinstimmung gebundene und durch die Gnade geheiligte
Freunde beiderlei Geschlechtes, die siıch nıcht ehelichen gedenken.“ 46

Dieses iıdeale Verhältnis Moser mMag siıch spater gyetrübt haben Zur
Zeıt, als diese Freundschaft ihren Höhepunkt erreichte, fand S1e ıhren
Ausdruck in jenem Bändchen VO  3 Aufsätzen, das Moser Nte dem Tıtel
Der Christ 1n der Freundschafrt 1mM Jahre 1754 ANONVM veröffentlichte.*?
Wır wı1issen heute, daß die Vertfasser der Autfsätze Susanna Katharina
VO Klettenberg, Friedrich ar] VO Moser und als dritte Herzensfreundıin
1im Bunde Susanna Katharinas begabte, dichterisch tätige, jJüngere Schwe-
ster Marıa Magdalena 11. Fünf STammMeEN VO  3 Susanna Katharina:

Der Charakter der Freundschaft:;: Von Beobachtung der siıttlichen
Pflichten bei einer christlichen Freundschaft: Von der Freundschafts-
eue; Von der Kiındern Gottes unanständigen Tändelei mit Freunden:

Vom billigen und unzeitigen Nachgeben. Von Moser stammMeEnNn die
Abhandlungen: Von der Freundschaftsökonomie: Von der Zärtlıich-
keit in der Freundschafrt der Gläubigen; Wıe eın Freund brauchbar und
ein brauchbarer noch brauchbarer machen ist: Von der Furcht 1n der
Freundschaft: Wıe mMa  } den Schatz der Freundschaft bewahren solle
7 wei Auftfsätze sind VO'  $ Marıa Magdalena verfaßt: Von dem treund-
schaftlichen Gebet;: Von der süundlichen Anhänglichkeıit oder Creatur-
lıebe

Beim Lesen des Büchleins drängt sıch zunÄächst der Eindruck auf. daß
W1r hier MI1t einem Erzeugnis des Freundschaftskultes: tun haben,
WwW1e damals 1n hoher Blüte stand. Das entscheidende Merkmal dieses
Erzeugnisses 1St aber die Tatsache, daß die Schreiber dieser Aufsätze be-
wußte. erweckte Christen Waren; als Vorbild ihrer Freundschaft un ıhres
Verhältnisses ihren Freunden gelten David un: Jonathan, Paulus un
Petrus, Luther und Melanchthon, VOrLr allem aber der geschichtliche Tesus
In den Beziehungen seinen Jüngern. Der unsichtbare Herr wırd der

Dıie schöne Seele, 149
Der Christ in der Freundschaft, erschienen bei Joh Aug. Raspe, Frankfurt und
Leipzig 1754 Vgl die Ausgabe VO  3 Franz Delitzsch: Philemon 1878 Der
VO  »3 Lappenberg 1n den „Reliquien“ abgedruckte Aufsatz: Von dem Himmel
und der himmlischen Freude“ 1St als eın nicht Aaus S5usannas Feder stammender
Beıtray erkannt. Fuchs, Zu dem Aufsatz „Von dem Hıiımmel und der
hıimmlischen Freude“, Goethe- Jahrbuch, DEr 1900, 281
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allertreueste Freund genannt,” Moser ın Gott den allerbesten Freund.“
Geschrieben sınd die Aufsätze von Wiedergeborenen für Wiedergeborene,
wobeı nıemals ausgeschlossen erscheıint, dafßß Unbekehrte bekehrt werden.
Schart aber wırd die Trennungslınıe SCZOSCH „wischen den Kındern Gottes,
die im Gnadenstande stehen, dıe sıch gegenselt1g als solche erkennen un
durch Gebet stutzen, un den Kiındern der VWelt, die 1n der Finsternis
wandeln. - y]aube ine Gemeinschaftt der eilıgen, “ Sagl V, Moser
in Sanz bestimmt einschränkendem Sınne in dem Autsatze „Wıe 1n
Freund brauchbar und eın brauchbarer noch brauchbarer machen ICn  «
Herrnhutisches Gedanken- un Gefühlsgut trıtt mehr be1 Moser als be1
Susanna Katharına auf. Z7Zwar wird auch 1n iıhrem ersten Autsatze der
TIThron des Lammes ZEeNANNT die Apokalypse War eın viel gyelesenes
Buch VO:  a} Moser wırd Christus der Seelenbräutigam ZENANNT, die
Schönheit der eele, der Braut des Lammes, wiıird gepriesen. Moser dürfte

auch SCWESCH se1N, der seine Freundın miıt den Schriften VO arl
Heıinriıch VO  , Bogatzky ekannt gemacht hat, den ın einem seıiner Auf-
satze erwähnt. Vıer Schriften VO: Bogatzky fanden sıch in Susannas
Nachla{fß.>°

Je vertrauter Susanna Katharınas Verhältnis Moser wurde, desto
mehr drängte den Mann, sıch der FA gegenüber auszusprechen. Er
scheint ihr Tietfen seiner Seele entdeckt haben, VOLr denen s1e erschrak.
In den „Bekenntnissen“ vergleicht s1ie Moser-Philo mi1t Wielands Agathon,
der ohl ehütet VOL der Wirklichkeit und den Gefahren der Welt im
Haıne VO  e Delphı aufwuchs un spater das Lehrgeld für die Erfahrungen
bezahlen mußte, deren Kenntnıis 1iNa:  3 seiner Jugend vorenthalten hatte.
Susanna Katharına erma{(ßß ZU erstenmale dıe Möglichkeiten des mensch-
lichen Seelenlebens un bliıtzartıg kam ihr dıe rage Bın iıch besser als er
urch Moser lernte S1ie die Sünde kennen und gebieterischer als früher
drängte s1e hın ZU Erlösungswerk ihres Gottes.

Wır wollen aber VO:  - der eıit iıhres zehnjährıgen Christenlautes nıcht
Abschied nehmen, ohne der Lieder gedenken, die als „Neue Lieder“
MIt der Jahreszahl 1756 versehen sind. In den Reliıquien VOINl Lappenberg
sınd S1e den Nummern VE veröffentlicht:*! VI Erscheine MLr
im Hirtenkleide NI Gib M1r einen Sabbathsegen 111} Eılt, Stun-
den, eılt, flieht schnelle Augenblicke und macht die kleine eıit VO:  a meınen
Tagen voll O, me1in Immanuel,;, O, ware meıne Seele VO ruck
der Sinnlichkeıit und VO  } der Kette los Blicke in die Ewigkeit.

Es sınd Gedichte VO  - großber Innigkeıt un: Schönheıit, die manchen
Kirchenliedern der eıt nıcht nachstehen. Sıe drücken die Sehnsucht nach
Erlösung AUS diesem Leibe un der Vereinigung des erlösten Geistes miıt

48 „Von der Freundschaftstreue“, Die schöne Seele, T
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Unte'rsuchungeq
Christus us  . urch S$fierz, durch Tod, durch Bluten und durch Wunden,
durch seın Versöhnungsblut hat Christus die Erlösung vollzogen. Solche
Wendungen tinden sich auch be1 anderen Dichtern der Zeıt; besondere
herrnhutische Wundenmystik 1STt hier nıcht verspuren. Dennoch 1St aber
durch Mosers Eintlu{ß die weıtere Entwicklung vorbereitet worden.

Die Herrnhuter Gemeinde

Auf dem Wege. Das Fräulein VO  e} Klettenberg hat bekannt, daß
Friedr. arl VO Moser das Miıttel SCWESCIL sel, wodurch S1e den gekreuzig-
ten Christus zennen gelernt habe.®? Er WAar aber nıcht allein Wel
weıtere Persönlichkeiten kamen hınzu: Der adlıge Apostel der „Bekennt-
nısse“, Gottschalk Friedrich VO  - Bülow, und der Ebersdorter Pfarrer
Friedrich Christoph Steinhoter. Bülow W ar Beamter der hessisch-darm-
städtischen Regierung; 1m Jahre TZAL War Wetzlar erweckt worden.
In Ebersdort hatte sıch der Zeıit, als Joh Jak Moser MmMIi1t seiner
Famılıe dort weılte, der Brüdergemeinde angeschlossen, verließ s1e aber
1749 wieder. Im Jahre 1755 kam nach Franktfurt, erbauliche
Privatversammlungen abzuhalten begann, denen Susanna Katharına
un! Moser teilnahmen.®? Lesen WIr über ihn, daß die Seele darautf
hinwies, da{fß NUur eines wichtig sel; nämlıich beflossen se1n VO:  a Lammes-
Blut, und da{ß den Brüdern die Übereinstimmung 1n einer aterıe
lebendig WAar: Jesu Kreuze, Jesu Todesstunde, Jesu über alle schöne Wun-
den, Jesu-Gottes-Leichelein oll deıin eın und alles sein,““ mussen WIr
feststellen, daß dies NCUC, bis dieser e1it 1n jenem Kreıise nıcht VeOI-

1NOININECILE Töne Y Nun mussen auch des Graten VO  - Zinzendorf
Schriften un seine Lieder 1n dieser Christengemeinde Eıngang gefunden
haben; 1m Jahre 19 vesellte sıch der Prediger Johann Andreas Claus
diesem Kreise Er War 1731 1n Franktfurt geboren; 1757 wurde von

Klosterbergen wieder 1n seine Vaterstadt berufen.® Durch seine Lebens-
geschichte siınd WIr über die Art der Erbauung dieser SAllZ 1M herrn-
hutischen Geiste geleiteten Zirkel unterrichtet. In scharfem Gegensatze
stand ıhnen der Vertreter der offiziellen Kırche Fresenius, dessen
Leidwesen sıch auch Bülow als Herrnhuter hatte.

In diesen Zirkeln mögen auch dıe Worte des Mannes verlesen worden
se1in, die tief 1n Susanna Katharinas Herz oriffen, die Predigten des Pfar-
ers der Ebersdorfer Ggmeinde Friedr. Christ. Steinhofer.® Er hat von

Brief an Moser, 21 1774, Die schöne Seele, 253
vgl ber Bülow Die schöne Seele,
Die schöne Seele,
La penberg: eli ulen, 734 ff; Die schöne Seele,

ber Steinho die auf Quellenforschung beruhende Darstellung Funcks ın
Die schöne Seele, Er hat die Ebersdorfer Gemeinde 1746 verlassen
un War bis seinem ode 1m xe 1761 Pftarrer 1n Ehningen 1n Württem-berg.



Meéensefl'y, Susanna Kath;rina von Klettenberg
dort gewirkt und 1St der Schöpfer des Ebefsdorfer Gesang-

buches Von ıhm : wird berichtet, dafß C nachdem einer Brüdersynode
beigewohnt hatte, anfıng, über Blut un Wunden des Heilandes nach Art
der Herrnhuter reden. Von vielen Brüdern wurde VO'  a da gerühmt,
daß S1e das Blut Christi iıhren Herzen erfahren hätten.” Steinhofer
War eın eindringlicher gewaltiger Prediger. Von Fräuleıin VO:  [ Klettenberg
STAaAMMET ein eft abgeschriebener Predigten: Evangelische Zeugnisse VO  3

Jesu Christo dem Gekreuzigten, vo  Cn durch Friedrich Christoph
Steinhofer, den AUFCHCH Kreuzevangelısten“.  « 58 Zeugni1s dafür, da{fß Stein-
hofers Predigten jener selıgen Stunde teilhatten, 1n der Susanna Ka-
tharına den Gekreuzigten erlebte, 1St seine AÄAntwort Vo 1: Mäaärz 1758
auf ihren Brief, in dem S$1e VO' dem Erlebnis berichtet haben MU „Haben
meıne Schriften Ihnen Anleıtung gegeben, se1ne Erkenntnis nach dem
Evangelıum deutlicher D fassen und 1N die Gemeinschaft se1nes blutigen
Todes un: seiner Auferstehung, woraut iSGCLIH yew1ssen, völlıgen eıl
alles ankommt, desto innıger einzudrıngen, 1St ein egen VO Herrn
nach der Wahl seiner Gnade.“

Das Fräulein VOI Klettenberg erlebte den Durchbruch 1m Jahre 1757
Seine Schilderung 1St der Höhepunkt der „Bekenntnisse“. Sündenerkennt-
NIS, Sehnsucht nach Erlösung und wahrem Glauben, eifrıges Bibellesen,
auch die Vertiefung ın die Psalmen Davıds, die nach der „häßlichen
Katastrophe mit Bathseba“ dichtete, trugen dem tieferschütternden KEr-
lebnisse bei Dıie Bibelwahrheit, dafß das Blut Christı u1ls VO:  3 Sünden
rein1ge, hat die 1m Glauben Rıingende 1n einem selıgen Augenblicke ertfah-
C111 „Nach zehnjährıgem Suchen fühlte ich 1n einer ylücklichen Stunde,
daß ER ist, Ja 1St.  D O! Nun wußflte un 1U  — fühlte S1€, daß Christus
auch für S1e gestorben sel. Früher hatte S1e siıch das DUr eingebildet.®! Se1it-
her Wr S1e verwandelt, VO  7} Freude und unbeschreiblichem Entzücken
ertüllt. Diese „Thomaswonne“ hat S1Ee nıcht mehr verlassen. Es War

mMiıt ihr geschehen, W as iıhr Leben schenkte. Sie machte Moser von

dem Geschehenen Mitteilung, der S1e 1U  e mit herrnhutischem Schrifttum
VeErSOrgLtE. Sıe las Zinzendorf, die Schriften VO'  3 Samuel Lau und Joh
Adam Steinmetz. So wurde s1e 1Ne€ „herrnhutische Schwester auf eigene
Hand“. die durch iıhre Kleidung ıhre Gesinnung auch in ıhrer außeren
Erscheinung ausdrückte.

Herrnhutische Schwester au} eıgene and Beredt LUL sich ıhre
Wandlung iın den Liedern kund, die S1E damals gedichtet hat. Dıie Lied-
anfänge lauten: „I bın mIit ihm ans Kreuz gehenkt“, „Herzensheıiland,
deine Liebe, die dich bis ans Kreuz gebracht“, „Komm, ew ger Geıist VO

57 Rıtschl: Aa 111
58 Brief Trescho, 1763, Die schöne Seele, 221
59 ebda, 23

Brief Lavater, Juli 1774, Die schöne Seele, 259
ö1 Brief Trescho‚ 1764, Dıie schöne Seele, 226
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Vater ‘und VO Sohne“, „Vergilß den nıcht, der $arbend dıch dachte.“ (: 2

Hıer 1St w1e be1 den Herrnhutern eın Schwelgen in den Leiden des Herrın
zu finden. Dem Puppenwerke, der überschwänglichen Tändeleı, die S1C
früher der Brüdergemeinde hart getadelt hatte,® schien 1E 1L1U'  $ selbst
verfallen. Sıie mıed die öffentlichen Gottesdienste und suchte die Zıirkel
der Frommen aut. Eıne eigentlıche Herrnhuter emeıne hatte dem
Widerspruche der Franktfurter Geıistlichkeit der Bemühungen Zinzen-
dorfs nıcht gegründet werden können, aber gab viele dem Grafen

erweckte Brüder un Schwestern 1n der Stadt.®*
Der Herrnhuter Geist Z 1m Hause Klettenberg 1n. Dort wohnte Trau

Jancke, Wıtwe eines Kaufmanns un: Herzensftfreundin Susanna Katha-
rınas. Zur Erziehung zweiıier elternloser Nefften hatte sS1e Pfarrer Claus
1Ns Haus IN In der Wohnung dieser Tau Jancke wurden
Freitagen, Sonnabenden un Sonntagen die geistliıchen Erbauungsstunden
abgehalten, bıs Z Jahre 1763 VO Bülow, dann VO:  - Claus.® Diıesem
TOomMmMen Kreıise gyehörte auch Goethes Mutltter Miıt Claus’ relıg1öser
Haltung War das Fräuleıin VO  $ Klettenberg nıcht restlos einverstanden.
Denn als ZU usammensto{( mıiıt Fresen1us, dem Vertreter der offi-
ziellen Kırche, kam, blieb Claus,; der als Prediger VO'  - seinem Vorgesetzten
abhängig WAar, den VO:  «} ıhm Vertretenen Grundsätzen nıcht Lreu. Er w 1e€eSs
die Beschuldigungen Fresen1us’, daß in herrnhutischen Irrtümern be-
fangen sel, zurück un versprach, künftig alle Ausdrücke Aaus herrnhutischen
Liedern, die auf der Kanzel gyebraucht und die Anstoß Crregt hatten,
ternerhın nıcht mehr verwenden.® Susanna Katharina schrıeb damals
über ıh: [ )J)as aber ylaube ich auch mit Gewißheıt, hat die Kraft des
Kreuzes und der Wunden Jesu noch n1ıe selbst geschmeckt.“” 1768 verliefß
Claus Frankfurt, ine Pfarrstelle in Bornheim ANZUEFETFEN::

In ıhrem Hause lebte Susanna Katharina mMIit ihrem Vater un ihren
wel Schwestern. Dıiıe Sorge für iıhren alten Vater beschäftigte sS$1e sehr.
S0 übte S1e; die selbst meı1st eiıdend und schonungsbedürftig Wafr, tätıg
un hilfreich iıhren Chrıistenberuf Aaus. Die Freizeit blieb der Hauptbeschäf-
tigung vorbehalten: SIM dıe tiete Erkenntnis der Liebe und Gnade meınes
Heilandes einzudringen.“ 68 Sıe las viel, yrößtentenls erbauliche relig1öse
Schriften, auch die Losungen der Brüdergemeıine wurden VO  3 ihr vVver-
wendet. Leider sind WIr über ihre weltliche Lektüre aum unterrichtet. Es
mu{fß wunder nehmen, dafß mit keiner Sılbe Klopstocks gedacht wird, dessen
„Messıias“ das Erbauungsbuch vieler Pıetisten War un 1m Leben des
Goethe’schen Hauses ine große Rolle spielte

62 Lappenberg: Reliquien —X Die schöne Seele, 199— 204
vgl den Aufsatz: Von der Kindern Gottes unanständigen Tändelei, ebda, 181
Dechent: Die Beziehungen des Graten Zinzendorf USW,., ZKG, XIV. B 1894

Ö} Lappenberg: a:a:0.; 239 Die schöne Seele 25
Lappenberg: Da 238, Die schöne Seele, 321

67 Brief Joh Lorez, 176/, Die schöne Seele, 235
Brief Trescho, 1763, Die schöne Seele, 221
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Fınes der Lieblingsbücher Susannas Hamanns, des agus 1m
Norden, „Sokratische Denkwürdigkeiten“. Auf ıh: WAar s1e durch den Aaus

Herders Biographie bekannten Mohrunger Diakon Sebastıan Friedrich
Trescho aufmerksam gemacht worden. Im Jahre 1762 hatte S1e dessen
Sterbebibel gelesen und W ar bald darauf MI1t ıhm ın Briefwechsel g..
treten.“ Es sind die ersten Briefe, die unls erhalten sind. Vom Jahre 1763
beginnt diese Quelle tlıeßen, die uns reichen Aufschlufß über ıhr außeres
und inneres Erleben 1bt

Das laute Weltwesen drang auch 1n die Stille iıhres Hauses. Marıa
Magdalena, die Jüngste Schwester, verheiratete sıch 1mM Jahre 1763 MI1t
Philipp Rudolt N Trümbach, einem Regierungsrat 1m Dienste des Erb-
prinzen VO  a Hessen-Kassel. Das junge Paar hatte seinen Wohnsitz iın
Gelnhausen unweıt VO':  - Büdingen, Auguste Friederike, Grätin VO:

Ysenburg-Büdingen, lebte, mi1t der die Schwestern Klettenberg 1n cchr VGI“

TAauten Beziehungen und eifriıgem Briefwechsel standen. Dıie Briefe Susanna
Katharınas yingen 1in der fürstliıchen Famiılıie VO  - and Hand, wurden
AusgeZOSCNH, abgeschrieben un zıtlert. Auguste Friederike Wr Marıa Mag-
alenas Herzensfreundıiın. S1e War iıne geborene Grätin VO  a} Stolberg-
Wernigerode, und CENSC Fäden SPaNneCHh sıch VO  - Frankfurts TOoMMeEnNn Kre1-
SCH diesem erweckten Fürstenhause. In ıhm erkennen WIr die gräfliche
Famılıe oder auch den Fürstenhof der „Bekenntnisse“ wieder, den
Phyllis angeblich ihre Schwester begleitete. Susanna Katharına kannte auch
Fräulein VO'  - Oelsnitz 1n Wernigerode und wechselte Briefe mit Johanna
Marıe Iker, die als Lehrerin des Französis:  en in der yräflichen Famailulıie
angestellt WAar. Dıie 7zwelıte Tochter des Graten Hiınrich Ernst Stolberg,
Luise Ferdinande, heiratete einen Fürsten VOoO  3 Anhalt-Köthen. Taufpatın
ihres fünften Kindes War Susanna Katharına VO  3 Klettenberg. Beweiıs
dafür, WI1IeE schr INa  - auch 1n Büdingen in herrnhutischer Christus- und
Brautmystik lebte, 1St Friederiken Augustes Wort VO:  [a der Braut des Lam-
INCS, als die S1e Susanna Katharina bezeichnete.”®

Im Jahre 1765 wurde diese 3 einem schweren Unglücke getroffen,
als die mıiıt ihr 1m Hause lebende Schwester Marıanne Franzıska nach

kurzer Krankheit starb. Dıieser Trauerfall warf die selbst ständıg LE

Zum eFsten Male veröftentlicht 1mM Goethe- Jahrbuch K VT 1906, 101
bis I1L5; auf Grund des Druckes, den Trescho selbst vorgenOMIMNCN hat. en

Brieten angeschlossen 1St der Brief Sus ath. Lavater. Eın Vergleich
des Jetzt vorliegenden Originales mit der willkürlich un! eigenmächtig ZC
anderter Fassung, die der Mohrunger Diakon veröffentlichte, 1st höchst lehr.
reich. Sus Katharına schreibt, auf den Durchbruch anspielend: „Das habe 1CH
Empfunden; die Em ndung währet Jahre“ Dies wird „‚Meıiıne
Empfindung von diesem ochgelobten Erlöser währet NU:  ”3 schon Jahre“
Noch arger 1St ber olgende Entstellung: Sus ath mahnt Lavater: „Machen
S1e sich 1e] MIit Christus als Mensch schaffen“. Daraus wird der rationalı-
stisch verwasserte, platte Aat’z „Beschäftigen S1e sıch viel mMIit Christus ungl
seiner Menschheit“.70 Die sch;  one Seele,

Ztld1‘r Kı-|
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dende selbst wieder aufs Krankenlager. Damals nahm S1Ce Rebekka, die
'Tochter des Gastwirts Petsch, als Gesellschafterin sıch 1Ns Haus, die
spater Pfarrer Aaus heiratete. Bald daraut wurde Susanna Katharinas
teilnehmende Hıltfe durch dıe Geburt des ersten Kiındes ıhrer Schwester,
Ernestine VO  3 I rümbach, 1n Anspruch 3A  INCIL. Dıe Geburt dieser
Enkelıin, nıcht eines Enkels, WwW1e Goethe 1n den „Bekenntnissen“ erzählt,“
hat der alte Herr VO  3 Klettenberg noch erlebt, ehe 1m Sommer darauf
AIn Julı 1766 starb. Dieser Todesfall brachte manche Veränderung mMI1t
sıch Susanna Katharına, die 19808  e} als einz1ige der Famiaılıie 1n dem welt-
läufigen Hause lebte, schränkte siıch 1n der Wohnung 4N Sıe vermietete
den vorderen eıl des Hauses un baute sıch 1n dem eınen Flügel ıne
kleine klösterliche RGtIEAa de ine Zelle, w1e€e sS$1e s1e 1n dem Brietfe
Johannes Lorez VO März 1767 nennt.‘“ Am Jäanner hatte S1ie s1e
bezogen, als die Losung des ages autete: Er wırd ehüten die Füße seiner
eılıgen. Sam. Z

Den Zwiespalt, ın der Welt leben mussen, deren W esen S1e nıcht
gutheißen konnte, während ihr Herz S1e dem Kreıise auserlesener
Freunde ZO$) hat s1e oft schmerzlıch empfunden. Im Herbste 1766 trat
Susanna Katharına mıiıt Herrnhuter Brüdern in unmittelbare Verbindung.
Christoph Friedrich Lucas, Knopfmacher in Frankfurt, esuchte s1e öfters.
Er eitete die Versammlungen 1 Hause des Gastwiırtes Petsch ”3 Es war

NUur eın leines Häufleın, enn ine förmliche Herrnhuter Gemeinde be-
stand Ja 1n Frankfurt nıcht Eın anderer Bruder, Kindgenheim, wurde 1m
Oktober 1766 ihr gerufen, und in der Adventszeıt desselben Jahres
kam Hermann Reichard Schick ihr, eın aus Frankfurt gebürtiger Schuh-
macher, der se1it 739 als Diasporaarbeıiter für Herrnhut tätıg war.‘* Dıe
Herrnhuter Brüder arbeiteten damals für ıne Vereinigung der Unität miıt
der lutherischen Kırche, un für diese Idee WAar Susanna Katharina sehr
eingenommen. Dennoch hat S1€e auch hier VOL jeder Gewaltsamkeıt und
Übereilung gewarnt.” Aufrichtige Freundschaft verband S1e Inıt einem der
orıgınellsten und interessantesten Männer der Brüdergemeinde. Johannes
Lorez, einem reformierten Graubünder, der Soldat in holländischen Dien-
sten SCWCECSCHIL Wal, sıch 1761 der Brüdergemeinde anschlodß un als Senıi0r
c1ıvılıs arbeıitete. uch se1ne al kannte S1e. Dıiıe Besuche dieser Brüder
geschahen me1lst heimlich, ZART: acht schlüpften die „Nicodemi“ in ıhre
Retirade. Der drıtte bedeutende annn War Friedrich Neıißer, Sohn eines
der Gründer VO: Herrnhut, Mitglied des Unitätsdirektoriums, von

Zinzendorf beauftragt, mıt dem Graten Gustav Friedrich VO: Ysen-

71 Marıa Magdalena chenkte noch einem Sohne das Leben. Sıe hatte ZWeI, nicht
vier Kinder, W 1€e die „Bekenntnisse” berichten.

72 Die schöne Seele, 3S
ebda
vgl über ih Dechent, Dıie Beziehungen des Grafen von Zinzendorf !JSW.,ZKG XIV. B 1894, 75 44 .59

15 Brieft Schick, 176/, Die schöne Seele, 2372



Mecenseffy, Susanna Katharina VO  3 Klettenberg E

burg-Büdingen zwecks Wiederherstellungr der Gemeinde Herrenhag 1n der
Wetterau verhandeln. Ihn lernte S1e bei einem Besuche der Marıen-
borner Brüdergemeinde kennen, den S1e ın Begleitung Mosers und seiner
Frau 1m Jahre 1766 machte.?® Irotz des völligen Einlebens 1n den lau-
bens-, Gedanken- und Wortschatz der herrnhutischen Gemeinde, VO'  3 dem
Briefe und Lieder Zeugni1s geben, hat Ss1e sıch doch nıcht entschließen
können, otfiziell ıhr Mitglied werden. Von der Gegenseılte wurde sehr

S1e geworben, selbst der Gedanke ıhrer Verheiratung beschäftigte die
Brüder. Dıe übergrofße Zudringlichkeit VO  - Lorez und Neißer verstärkte
den ungünstigen Eindruck, den die Marienborner Anstalten autf S1e gemacht
hatten. Sıe hat den Besuch 1768 wiederholt und „hatte auf immer

Der schwerste Verlust, der S1e in ıhrem iırdischen Leben traf, WAar der
Tod ihrer Jüngsten Schwester Marıa Magdalena 1m Jahre 1768 Sıe selbst
erkrankte wieder schwer ihrem alten Lungenleıiden un: meınte,
musse Ende gehen. Johann FEriedrich Metz, der AZE: den Wılhelm
eıister in dem gleichnamıgen Roman dıie „Bekenntnisse“ überg1bt, hat s1e

Er praktızıerte se1 1765 1n Frankfurt und hat 1n jenen Jahren
auch Goethe behandelt Sie n wiıder Erwarten, un: VO' prüfte
sie die Frage, ob Gott S1e nıicht 1n die Gemeinde der Brüder berute. Sıe
schreibt darüber Neißer Dezember 1768 „Nun geht 1n das
zwölfte Jahr, da sich M1r als den tür mich Gekreuzigten offenbarte
Von dem ersten Augenblick dieser selıgen Erfahrung liebte ich die Ge-
meıiıne der Brüder, und der Gedanke wandelt se1t diesem Moment miıch
immer A} ob iıch nıcht diese Verfassung gehörte. Bıs aut die Mınute
aber, da ich dieses schreibe, habe ich VO'  w meinem besten Freund, VO:

meınem Lreuen Führer, der siıch unbeschreiblıch MI1r herunterläßet und
881 vielen yroßen un kleinen Fällen mM1r klar ZESART,; Aas VO  ’ mM1r

“ 758wollte; in dieser wichtigen Sache keine entscheidende Antwort.
Am meısten erfreute und befriedigte S1e die Missionstätigkeit der Brü-

dergemeinde in (Jst- und Westindien. Klingt nıcht W1e€e prophetische
Schau, WENN S1e meınt, da{fß dıes vielleicht (sottes eigentliche Absıcht be1
der Entstehung der Brüder-Societät SCWESCH sSEe1 y 79

Ayuf der öhe des Lebens

Die Freundschaft mMLE Goethe UuUN Lavater. In dem Schmerzensjahre
1768, das Susanna Katharına aufs Krankenlager warf, kam krank und
elend der 19jährige Goethe Aaus Leipzi1ig 1n seine Vaterstadt zurück. Der-
selbe Arzt betreute beide Goethes Mutter, die ine VeErtFaLLEe Freundın
der Klettenbergin geworden War, führte S1€E ZUSAINIMECN, und 1n den stillen
Stunden der Genesung wurden S1C Freunde. „Nun tand Ss1e mıir, W as

76 Die schöne Seele,
17 Brief Lavater, 1774, Die one Seele, DID

Die schöne Seele, 242
79 Brief Lavater, 1774, Dıie schöne Seele, 270
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S51C bedurfte C111 JUNSCS, Jebhaftes, auch nach unbekannten eıl
strebendes W esen CC Susanna Katharina War durch CISCILIC Anteilnahme
un Erfahrung medizinıschen Kenntnissen gelangt iıhr AÄArzt Dr Metz
untferstutztfe S1IC dabei Nun kam Goethe, be1 dem NUr kleinen
Anregung bedurfte, ıhm das Verlangen einzuimpfen magisch geheimnis-
volle Werke studieren und die Geheimnisse der Natur ertorschen
S1e lasen INImMenN C1I dunkles und unverständliches Buch VWellings ODPUS
IMaso cabbalısticum Dann wandten S1IC sıch Theophrastus Paracelsus Ba-
sılıus Valentinus und Helmont Z Ja, S1C begannen beide, jedes SEINCI

Klause, INIL chemischen Geräten hantıieren, MIt Kolben un Retorten,
selbst JENC geheimnisvolle Medizın hervorzubringen, die Goethe VO:  3

Dr. Metz erhalten un die ıhm yroiße Erleichterung verschafft hatte
Dıiıe Chemie wurde Goethes „heimlıch Geliebte“.81

Sıe ürtten auch Swedenborg miteinander gelesen haben, den Goethe
für den Faust verwertefife und dessen Schriften auch S5usanna Katharına
antfaten Eın Bindeglied zwischen „MMCINCI Klettenberg“, Goethe
und iıhrem Freunde Moser War Hamann, iıhrer „Favorıt
authors dem Moser den Namen Magus Norden gegeben hat Zum
Besuche SC111C5 Verehrers WAar Hamann 1764 nach Frankfurt gekommen,
hatte aber Moser nıcht angetroffen und mMit dem Klettenbergkreise ke  iıne
fruchtbare Verbindung aufgenommen 82

Es 1SE mögliıch da{ß Goethe Arnolds Unpartelsche Kirchen- un
Ketzerhistorie durch fromme Freundın kennen gelernt hat W ıe nahe

der christlichen Religion damals stand ZCISCH Briefe seiNeCN

Freund Th Langer Leıipzıg, dem Jahre 1769 VON Ver-
sammlung „UNSCICHM Hause schrieb die ıhn gemacht habe
In demselben Briete steht das Wort „Miıch hat der Heıiland endlich
erhascht, ich 1ef ihm lang und geschwıind da kriegt mıch beı
den Haaren 84d War Goethe ZU Pıetisten geworden? Aus Straßburg,
wohiıin nach Genesung Frühjahr 1770 KOIStE: schrieb

August die Freundın: Zl bın heute MI der christlichen Gemeıinde
hingegangen, mich des Herrn Leiden und Tod un Sıe KkÖN-
nen rathen, aIu ich miıch dıiesen Nachmittag unterhalten, und NCn

saumseelıgen Brief endlich ı Ernste treiben 111 Meın Umgang In
denen rTommen Leuten hier 1ST nıcht Sal stark ıch hatte miıch Anfange
cschr stark S1I1C gewendet aber 1STt als WEeNnNn nıcht SC1I1 sollte S1e sind

VO:  3 Herzen langweılıg, WCNN S1IC anfangen daß Lebhaftigkeit
nıcht aushalten Kxonnte 85

80 Dichtung und VWahrheit, Buch, B 201
81 Goethe das Frl W Klettenberg, 1770 Bernays, Der Junge Goethe,

1875, B 241
Nadler, Joh Georg Hamann, 1950, 162

83 Goethes Briefe TITh Langer, hrsg. von Zimmermann, Wolffenbüttel
1922,
ebda
Goethe das Erl V Klettenberg, I770, Bernays: AL 239 £
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Den frommen Jung-Stillıng aber hat Goethe VOLr dem pott und der ber-
heblichkeit anderer 1in Schutz S  mM  e

Als Goethe Aus Straßburg zurückkam, trat 1n dıe Schriftleitung der
„Frankfurter Gelehrten Anzeıgen“ e1n, die alsbald in den heftigsten Streit
mMi1t der Frankfurter Geistlichkeit, VOTL allem MILt Pfarrer Plıtt, gerjet.>”
Goethes Feder siınd Besprechungen VO'  j Schriften entflossen, die zeıgen,
da nıcht dem Christentum, sondern einer verständnislosen, engherzigen
Geistlichkeit Widerstand leistete. Goethes Kritiken und Rezensionen mOögen
übermütig un ehrfurchtslos SCWESCH sein: S1C schlagfertig, gyeistreich,
VO  } jugendlichem Enthusiasmus und Wahrheitsliebe —_  Cn Das Gefühl
für echte Religiosiıtät Wr ihr keineswegs fremd Eıfrig studierte die
Bibel und suchte sich die Lehre des Luthertums VO':  - der Sündhaftigkeit 1m
Menschen anzueignen.“” Er schreibt 1n der Rezension über die Bekehrungs-
yeschichte des vormalıgen Graften Struensee: „'Tausende sind
(nämlich Feinde der Reliıgion) heimlich und öffentlich, Tausende. die
Christum als ıhren Freund geliebt haben würden, wenn in  3 ıhn ıhnen
als einen Freund und nıcht als einen mürrischen Iyrannen vorgemalt h  .  ätte,
der ımmer bereit 1St, mı1t dem Donner dreinzuschlagen, nıcht höchste
Vollkommenheit 1St Hıer wendet sich nıcht Christi Person
und Lehre, sondern die Auslegung, die dieser VO  j der offiziellen
Geistlichkeit zute1l wurde.

Zur Charakteristik des jungen Goethe lese IMan, wWw4Ss in seiner Aus-
einandersetzung M1t dem Christentum 1n seinem „Briefe des Pastors zu

den ucn Pastor geschrieben hat „I danke Gott für nıchts
mehr als die Gewißheit me1nes Glaubens. Man fühlt einen Augenblick und
der Augenblick 1St entscheidend für das N Leben und der Geıist (zottes
hat siıch vorbehalten, ®  hn bestimmen.“

Wer dieses schrieb, hatte VO'  3 dem relig1ösen Erlebnis des Glaubens-
durchbruches des Fräuleins VO'  3 Klettenberg nıcht 1Ur erfahren, Ver-

mochte iıhn auch ohl schildern; un W ar 65 nıcht 1im Geıiste der let-
tenbergın, W CN er schrieb: 1€ Schwärmer und Inspirierten haben sich

mV oft unglücklicherweise ihrer Erleuchtungen überhoben, INa  $ hat ihnen ihre
eingebildeten Offenbarungen vorgeworfen; aber wehe uns, daß NSsSeTr«c

Geistlichen nichts mehr VO der unmittelbaren Eingebung WI1SSeN, und wehe
dem Christen, der aus Kommentaren die Schrift verstehen lernen will!
Wollt ihr die Wirkung des heiliıgen Geıistes schmälern? Laßt uns also daraut
hinarbeiten, lieber Bruder, dafß nıcht UNSCIC, sondern daß Christi Lehre
gepredigt werde.“

Nichts aber wiırd schr VO'  3 diesem Pfarrer gepriesen W1e die ew1ige
Liebe, die VO:  3 Christus ausstrahlt und die seine Jünger, besonders Johannes,
weitergegeben haben, un! Wahre Toleranz, der sich die echten Christus-

Dechent Die Streitigkeiten USW., Goethe- Jahrbuch, Bd 1890
Dichtung un: Wahrheit, Bu Bd., 104

Bernays: Aı O, 11 445
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Jünger emporheben mussen.® Goethes „Zwo  wichtige, bisher unerorterte
biblische Fragen ZU ersten Mal gründlıch beantwortet, von einem Land-
geistlichen 1n Schwaben“, dıie Lavater den Ausruf entlockten: „I kann
nıcht aussprechen, W1€e meıne Seele dürstet, VO einem Doctor Jur1s Theo-
logie lJernen,“ mussen auch dem Fräulein VO'  3 Klettenberg bekannt
SCWESCH sSe1IN.

Genug, die Wechselwirkung zwıschen ihr und dem jungen Stüurmer und
Dränger trieb die köstlichsten Blüten. Goethe, 1n der gärenden Epoche des
Sturmes un: Dranges, suchte den Ausweg AUus einer unmutvollen Lage
Er War damals viel mehr eın Suchender als se1ne mütterliche Freundın.
ber L1LU  = geschah Wunderbares: Nıcht 1Ur der Jüngere wurde VE

wandelt, auch die LAU verspurte den Finfluß des eN1us. Sie wurde selbst
hineingerissen 1n jene überschäumende Gefühlswelrt des Sturmes und
Dranges, die die begabten jungen Männer des Goethe-Kreises umgab und
erfüllte. Sıe wurde JATLE. selıgsten Freundschaft ihres Lebens begeistert durch
eiınen Freund Goethes: Johann Kaspar Kavater, dessen „Aussichten 1n die
Ewigkeit“ ıhr Herz hatten. Diese mMIt Scharfsinn un AÄAnmut g-
schriebenen fingierten Briefe eiınen Freund verriıeten wahre Frömmigkeıt
un tiefe Glaubensüberzeugung des Christen, daß der Unsterblichkeit
un Auferstehung teilhaftig se1n werde. Sıe entzückten Susanna Katha-
rına, die sıch oft MIt denselben Gedanken beschäftigt hatte, und entlockten
ihr freudige Zustimmung. Ist doch der Briet nıchts anderes als eın
begeisterter Hymnus auf die Freundschaftt gleichgestimmter erlesener ( 361
Ster, „auf Erden schon himmlischer Seelen L  (n Eayater, Goethe, gehörte

den wenıgen glücklichen Menschen, deren außerer Berut mıt dem inneren
vollkommen übereinstimmt.” Das mutıge Auftreten des jungen Züricher
Theologen un Predigers den Landvogt Grebel hatte schon den
fünfzehnjährigen Goethe begeıistert, der Briet des Pastors seinen Kaol-
legen hatte Lavater „sehr eingeleuchtet“, (30tz VO Berlichingen begeisterte
ihn; kamen S1e bald 1n einen lebhaften Briefwechsel. Lavater WAar gerade
MIt seiner Physiognomik beschäftigt, Goethe eın Zeichner. Am

Jänner 1774 schickte ihm das Biıld des Fräuleins von Klettenberg,
das gemacht hatte, und schrieb dazu: 9  1€ wird dir, WE du kommst,
mehr se1in als ich, ob S1e mir gleich vıiel 1St als dır.“ 2 Susanna Katharına
un Goethe trieben einen wahren Lavaterkult.

Ihr erster Brief ıhn 1STt VO Jänner 1774 datiert. Es War der
dritte Entwurf, den S1e AaNONYIN abschickte. Späater unterzeichnete sıe Cor-
data. Sıe fühlte sich VO  an demselben relıg1ösen Gefühle W1e Cer,
aber S1€e, die Ältere, Ertfahrenere Lrat ıhm als Ratgeberin gegenüber. Ob-
ohl Lavater in den „Aussichten“ viel VO  3 Glauben un Gehorsam CN-

ebda, 215 ff
Funck Goethe un! Lavater, Schriften Goethe-Gesellschaft, C: Bd., 1901,

4., Janentzky, Christ.: Lavaters Sturm und Drang, 1916,
91 Dichtung un Wahrheit, Buch, 28 760
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Mecenseffy, Susannal Katharina VO  - Klettenbefg
über (Gsott un Christus spricht, mußte S1e sıch SCH, daß den WONNC-

Genufßß, die unaussprechliche Empfindung der VO:  n seinem Verstande
erkannten Wahrheit noch nicht hat.®3 Dennoch fühlte S1e, dafß s1e
mengehörten. Auch Lavater ersehnte das unmittelbare Christusgefühl. Sıe
riet ıhm Machen Sıe sıch vıel, Ja unablässig viel mit Christus als Mensch

schaffen.?®*
957  1€ brüderliche Verbindung und Bekanntschaft mi1t Lavater 1St eines

VOo diesen Geschenken (die CSOtTt &1ibt) und ein noch gyröfßers, das nıcht
ausbleiben kann, wird die namenlose Freude se1ın, einst 4aus dieses Bruders
Munde die Erklärung hören: iıcht weıl du SAagst, sondern weıl icherfahre, ylaube ich, daß Gott 1n Christus ST  S 95

Als Lavater sich 1m Junı 1774 einer Brunnenkur nach Bad Ems
begab, reiste über Frankfurt und stieg im Goethe’schen Hause
Grofßen Hirschgraben ab Vier Tage weılte in Frankfurt, und täglich
konnte ıh Cordata sehen. Diese Tage entflohen w1e Mınuten.?® Der pCI-
sönlıche Eindruck W ar unbeschreiblich. Cordata mußte einsehen, daß S1€e
sıch geirrt hatte: Lavater W ar 1n der Christusliebe weıt vorgeschritten,
hatte ihn VO Jugend auf gekannt un geliebt. Sıe schrieb spater darüber:
„I würde miıch der nach Zürich 1n diesem Frühjahr geschriebenen Briefe
schr schämen, wenn ich M1r die geringste Lehrsucht vorwerfen könnte. e“ 97

ber iıhr Verhältnis (sott und darüber, W 1E der Mensch ZUEE unmıiıttel-
baren Gemeinschaft mıiıt Gott gelangen könne, über Leiden und Tod Christi
sprachen S1e sıch Aus.

Während Lavater 1n Ems weılte, flogen die Briefe hin und her. Lavater
schriebh 1n se1in Tagebuch die etzten Lieder, die Ss1e ihm gegeben,
sandte iıhr seine Predigten über die Sterbenslust, dıe Engel, über Pfingsten
und bat ihre Meinung. Sie wünschte sich VO  $ ıhm Auslegungen u  ber
die Themata: Jesu auf dem Berge der Verklärung, Jesu in Gethsemane.
Ihr Autsatz: Meıne Aussichten 1in die Ewigkeıit, den s1e ihm zab, iSt nıcht
erhalten.®® Während Lavaters Kuraufenthalt 1n Ems starb Hause
eın kleiner Sohn Er sandte Cordata den Brief seine Tau un seine
übrige Zürcher OSt ZUr Weiterbeförderung. So LrAdE sS1e auch mi1t dem
Zürcher Kreis 1n Verbindung, besonders miıt Frau Barbara Schulthe{(ß,
Lavaters Herzensfreundıin, die 1im Schönenhof in Zürich wohnte, un: miıt
dem Theologen Pfenninger. Ihm selbst schrieb S1e anläßlich des schmerz-
liıchen Todestfalles: „Meın lieber Bruder! Ile beyde Du und ich

Du fühlst W1€E eın verwundeter Vater, der stille demdarg un Bahre

Briet Lavater, 1774, Die schöne Seele, 250
94 ebda, 251

Briet Lavater, 1774, ebda, 261
Brief Pfenninger, 1774, Die schöne Seele, 263
Cordata Lavater, 1774, Goethe- Jahrbuch, N 113 t;, Die
schöne Seele, 275
Lavaters Tagebuch, Schriften Goethe-Gesellschaft, 1901, 281 ff
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88 Untersuchungen
volléndeten Geist eines eWw1g lıeben Kındes nachsieht. Bester! Das werden
Aussichten in die Ewigkeıit se1ın, Sanz andere, als die schönsten yedruckten,
Aussichten, die INa  - nıcht schreiben noch drucken kann. Möchte ein WAarmer
Strahl jenes Lichts dein Herz ganz lıcht, Sanz WAaTrm machen!“ Ihrer
beider innıge Verbindung trücken die Schlußworte 4aus: A bın Se1in und

x1bt ıch mMI1r mich Dır Lebe wohl!“
Nachdem Lavater mit Goethe un Basedow die berühmte Geniefahrt

untfernommen hatte, kehrte nach Ems zurück und verweılte auf der
Rückreise 1n die Schweiz noch einmal einen Tag in Frankfurt, sıch

August LA VO  e} Susanna Katharina verabschiedete. Es War ein
schwerer und schmerzlicher Abschied für S16, daß der ank Gott,

der S1e Lavater persönlıch hatte kennen lernen lassen, darunter leiden
drohte,!% aber der Vers 1mM Kapıtel des Korintherbriefes brach
den Paroxysmus: Darum kennen WI1r VO:  3 11U'  —$ nıemand nach dem
Fleisch; und ob WIr auch Christum gekannt haben nach dem Fleisch,
kennen WI1r ihn doch jetzt nıcht mehr.

Cordatas Briıete eilten Lavater auf seinem Wege nach Zürich OTaus
Sıe schrieb ihm nach Karlsruhe, Tübingen, Schaffhausen. Sıe schrieb ihm
auch weiterhin den Herbst hindurch, ihr Mitgefühl und ihre Ratschläge
begleiten se1ın leibliches und geistliches Wohl Als krank WAar, gab S1Ce
ıhm arztliche Anweısungen, in denen S1e ihre pharmazeutischen Kenntnisse
verwertete, die s1e bei ıhren chemischen Studien erworben und eigenen
Leibe erprobt hatte.1%1 Am November schrieb Lavater ihr, dafß
krank sel, daß siıch elend fühle, dafß sterben werde. „Du stirbst nıcht,
meın Teuerster,“ antwortefife S1e iıhm voller Zuversicht. ZER 1St gestorben,
Du sehnst ıch nach ıhm un: solltest sterben? Eher wird Hımmel un Erde
vergehen Deinem ängstlichen Verloren iıch mMi1t den großen
Worten Ev Joh 3i Vers 14.15.102 (Und w 1e Mose ın der W üste ıne
Schlange erhöhrt hat, also muß des Menschen Sohn erhöht werden, auf dafß
alle, die gylauben, nıcht verloren werden, sondern das ew1ge Leben
haben.) Der Herr hatte iıhr autf ihr Gebet geantwortet: Fürchte dich nı  cht,
glaube nur! Im Vollgefühl VO:  e Kräften, VO: denen sie vorher keine Idee
hatte, schrieb S1e * „Unbeschreibliche VWonne, Jesu, strahlt mM1r durch diese

103dicke Fiınsternisse
Sie ahnte nıcht, W1e€e nahe iıhr eigenes Ende am Am Nachmittag des

Dezember 1774 Wr der Freundinnenkreis bei 3R Bl Legationsrat Moritz
vereinigt BEWCESCH und s1ie ” mMuUunter w1€ NUur Je zuvor“. In der darauf-
folgenden Nacht erkrankte s1€, und der Zustand wurde bald n  9 daß
Dr Metz die Hoffnung auf Genesung aufgeben mußte. Am Morgen des
12. Dezember fühlte sıe selbst, dafß Ende gehe. A bın voll

Eın Condolenzbrief einer Jugendfreundin Goethes, Neue Christoterpe 1897
C
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Seligkeıt, daß die TINeEe Hütte nıcht aushält, S1e mMu: davon zerbrechen!“
S1e. Sıe starb S dafß Goethes Multter L1LLUX wünschen konnte: Meıne

Seele sterbe des Todes dieser Gerechten! 104

Als Lavater die Kunde VO  3 ihrer Todeskrankheit erreichte, schrieb
ihr einen verzweiıtelten Brief, der s1e nıcht mehr den Lebenden
fand,1°® und Goethe, der MILt Herzog arl August 1n Maınz weılte, brach,
als VO  - ıhrem Tode erfuhr, 1in die schmerzliche Klage A2US?! „Meıne
Klettenberg 1St tot! O ich ıne Ahndung VO'  3 einer gefährlichen
Krankheit VO  3 ihr hatte!“

TE Der schriftliche Nachlaß

Selbstzenugnısse
Aufsätze. In dem VO'  3 Fr Moser 1754 herausgegebenen Büchlein

„Der Christ 1n der Freundschaft“ STtammMmen fünf Aufsätze VO  —; Susanna
Katharina VO  } Klettenberg.! In dem ersten: „Der Charakter der Freund-
schaft“ wırd das W esen der wahren Freundschaft behandelt, die
wırd VO'  3 der Aaus Gott Ffließenden Barmherzigkeit und teilnehmenden Liebe
Dıie veistige Harmonuie, die innere Übereinstimmung ISt die Ursache aller
Freundschafrt. Be1 denen, die Aaus Gott geboren werden, hebt die Gnade
diesen ınneren Grund nıcht auf, solche Seelen werden aber noch durch eın
anderes Band verbunden, das unendlich fester, das stärker als der Tod und
ıne Flamme des Herrn S Dıe Art der Freundesliebe wird 1mM Anschlusse

Kor 13 erläutert. ach welchem „Grundtext“ die fünfte Eigenschaft
Liebe, allgemeın: AVATN OÜ MUVOIOVTAL, Luther: die Liebe blähet sich

nicht, übersetzt wird: Dıiıe Liebe argwöhnet nicht, 1St. nicht erfindlich.
Dann wird besonders verwıesen auf die Freundschaft der Kinder (SOf5

cOs; diese „wiedergeborenen“ Christen stünden 1m Zustande der Gnade
die der natürlichen Zuneigung der Freundschaft nıcht wıderstreıitet. sondern
S1ie adelt und erhöht. Den Grund der Freundschaft Zzweler W esen hat Gott
MIt Bedacht gelegt, S1e wird siıch in die Ewigkeıt erstrecken und TST In
ihr vollkommen werden. Es 1St aber nötig, darüber wachen. daß 1n
der Übung der Freundschaft zwischen Wwel begnadeten Wesen die natur-
lıche Neigung n1  cht die Herrschaft u  «  ber die Gnade erlange. Eine solche
Freundschaft, yvegründet auf Natur und Gnade, hat Susanna Katharina
mit iıhren beiden Schwestern Marıanne Franziska und Marıa Maxgdalena
verbunden.? Dıe 1m Affekt geschlossene Freundschaft mufß N1'  cht immer

104 Die Schilderung ihres Todes siehe ım Briefe VO Goethes Multter en
Lavaterkreis, 1774, Dıie schöne Seele, 300 I Schmidt, Die

sch‘  one  . Seele, Viertel)j). Literaturgesch., 1883, 595
105 Die schöne Seele, 295

Dıe schöne Seele, 141 ff., vgl ben
Brief an Trescho, 1763, ebda, 229



Unté;sudxungen
ine wahre Herzensfreundschaft se1n. uch dürfen andere Brüder in dem
Herrn VOrFr dem Vielgeliebten nıcht gering geschätzt werden. Ist 1n einem
solchen Freundschaftsverhältnis der ıne bekehrt, der andere unbekehrt

wird, WCLnN auch die Zyrölßste Nachsicht autf beiden Seiten waltet, das
innige Verhältnis gestort och esteht Hoffnung, daß der Unbekehrte
ekehrt werde. uch zwıschen Angehörigen beiderlei Geschlechts 1St i1ne
solche Freundschaft möglıch. Wenn S1e NUur 1n der geistlichen Waffenrüstungstehen, leiben S1e ungefährdet, natürliche Menschen 1n Gefahr
kommen. Ob nıcht ine solche Getahr 1n dem zunächst iıdealen Verhältnis

Moser in spateren Jahren aufdämmerte? Nachdem die Beziehungen ıin
den sechziger Jahren erkaltet N, hat Susanna Katharina sich sichtlich
gescheut, S1IE wieder aufzunehmen, WI1e ihr Brief Aaus dem Jahre TE
beweist.?

Der Aufsatz „Von Beobachtung sıttlıcher Pflichten bei einer christ-
liıchen Freundschaft“ hat tolgenden Inhalt: Der Mensch hat dıe Pflıicht,
dem Nächsten 1im gesellschaftlichen Verkehr Liebe und Ehrerbietung Z

bezeugen. Der gesellige Trieb hat die Menschen gelehrt, „ZEWI1SSE Pflichten
gegeneinander beobachten, wodurch die rauhe, stolze und eigenliebische
Art des Sanz böse gewordenen menschlichen Herzens e1in wen1g verdeckt
und im Zaume gehalten würde.“ Solche Komplimente werden aber oft zLUS

Menschenfurcht, Menschengefälligkeit oder SAl Aaus Falschheit und Heu-
chelei übertrieben, dann werden S1Ee Zur Sünde, W1e€e die Ehrenlügen sind,
während die gesellschaftlichen Artigkeiten, mit Ma{is betrieben, Höflich-
keit un: ZuLe Sıtte darstellen.

Der wahre Christ meıdet jede Übertreibung. Er bezeugt der yalanten
Welt gegenüber ıne edelmütige Nachlässigkeit. Er kann sıch ıhr gegenübcı
aber ohl auch dienstbeflissen un demütig bezeigen und ine solche
Bezeigung auch wıieder annehmen, denn das Beispiel hiefür yab ihm se1ın
eister selber: Dreimal 1e1 sıch Jesu die Fußwaschung gefallen, einma|l
die Salbung. Luc 7 ,44 macht der eister dem Pharisäer Vorwürfe, dafß

ihm keıin W asser ZU Waschen der Füße angeboten hätte. Jesus CL
solche Dienste auch selbst un lehrte sS$1e EUN- Nicodemus empfing ur

Nacht, seinen Jüngern wusch die Füße Ehrerbietig und demütig se1n
mu{fß dem Christen 1Ns Herz gegraben se1n, das UÜberhandnehmen des Bösen
hat aber diese Tugend verdorben. Höflıch un wohlgesittet sein gebieten
die Apostel R5 157 Phil 4)) Petr. .50 etr. 1,5—7 Unter den
Bekehrten z1bt allenthalben solche Menschen. „Wer sıch also bekehrt
un 1St durch ine schlechte Auferziehung und Lebensart 1n diesen Pflichten %
unwıssend geblieben; der tindet hier hinlängliche Gründe, das Versäumte
nachzuholen.“ Unter der Zucht der Gnade wırd seinen Christenwandel
mit diesen überal] belıebten Sıtten schmücken können. Die Verfasserin
wendet sıch auch jene redlichen Christen, die ylauben, jeder gutcen
Sıtte z können. Damıt Mag die UÜberheblichkeit mancher Kinder

3 Die schöne‘ Seele, T
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(Gsottes gerugt SCIN, denn auch Abraham beugte sıch VOL den Kındern
Heth“

Eıne Hauptregel der Sitte und des gemeinschaftlıchen Vergnügens
gebiete, das nıcht verachten un hintanzusetzen, W 4s der Freund liebt
Nachlässigkeit nebensächlichen Dıingen u Art Verkehr NIE
dem Freunde raubt manches Vergnügen Hıer heißt die VO: Herrn,
Matrth befohlene Klugheit üben Mögen doch die Kinder des Lichts

klug SC11M WIC die Kinder der Fınsternis manchma] sind! Freundlichkeit
1ST G1E Frucht des Geıistes, un den Sprüchen Salomonis stcht
geschrieben Dıie Reden des Freundes sind WI1I1C Hon1gseim, S1IC TOStIeEN und
erfrischen die Seele Euere Lindigkeit lasset kundsein allen Menschen 1st
Paulı Betehl Wohl hebt das Christentum die soz1alen Schranken nıcht
auf, doch wırd 7zwiıschen christlichem Herrtn und cQhristlichem Diener der
schuldige Respekt herrschen. Auch werden sıch Christen dem andern Ge-
schlecht gegenüber L11C die Freiheiten erlauben, die sıch Weltmenschen
herausnehmen, sobald S1C dem richtenden Auge Obern verborgen
siınd Bemerkenswert erscheint Rahmen der damaligen, eıt die Stellung
ZU Bauern: Ihm wird die Fähigkeit Z.U: Sıtte überhaupt abge-
sprochen, vzalt als Zrob und tölpelhatt.

eine Freundschaft kann ohne Treue bestehen, eißt::es ı dem Auf-
satz über „die Freundschaftstreue“ In der Welt 1STt keine ‚T reue, aber De1I
Christen 1ST 111lCc wahre, beständige TIreue $tinden Christen lieben die
die Aaus Gott veboren sınd MIiIt Sanz besonderer Liebe, C111 Geist hat SIC
1NECU geboren Diıie Feinde des rechtschaffenen W esens Christo können
als gerechte Stratfe ihres Sündendienstes ansehen, daß S1I1C des unschätzbaren
Genusses wahren TIreue ermangeln TIreue er wWEIST sich doppelter
Hinsicht Als Verhütung des Schadens des Freundes un: Beförderung SCIHNEON

utzens Den Außeren Schaden des Freundes verhüten, 1STt n  9
W 1 Jonathan den Anschlag SC1NES Vaters auf Davıd vereıtelte TDDem NNeTecNHN

Schaden beizukommen, 1ST schwieriger,; denn unermüdlıch geht der Wıder-
sacher Wo S1C Lrauern und klagen, dürfen WIr S1C darin nıcht bestärken,
das schadet iıhnen, noch auffallende Munterkeit ZC19CH, das macht S1C NUr
noch niedergeschlagener Hıltt anderes nıcht, hılft das Gebet Ach
Herr WT 1ST dazu tüchtig, SC1 denn, daß Du Weiısheit schenkest!“
Herzliches Gebet 1ST köstlicher denn alles andere W 4S VEIMMAaS der
Frommen Flehen! wird 1Ur IN1T Ernst VOL unNnseTrecnN Gott gebracht So

auch Luther SC1LHNECIN Kurfürsten mMOgEC nıcht denken, acht
könne ihn, Luther, beschützen sein Gebet solle vielmehr den Kurfürsten
schützen

Im Gegensatze der „Zärtlichkeit der Freundschaft der 1äu-
bigen über 1& Moser yehandelt hatte, wird dem Aufsatze des
Fräuleins VO  3 Klettenberg Von der Kindern Gottes unanständigen Tän-
delei gesprochen Unter dem Zzärtlıchen Freunde WIr  d der fürsorgliche

ebda 153
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verstanden, der helfende, der Z leiblichen und geistigen Wohle des
Freundes tätıg beiträgt. Miıt Tändele; 1St das überschwängliche, zügellose,
1m Affekt sıch außernde Wesen der Freundschaft gyemeıint, die dem gelieb-
ten Freunde gegenüber kein Ma{iß hält un: die sundliche Anhänglichkeit
der Kreatur, W1€ Marıa Magdalena 1n ihrem zweıten Aufsatze SagtT, u  e  ber
die Liebe Cjott stellt. Der wahre Christ lehnt alle Übertreibung in
seinen Liebkosungen, allen Paroxysmus der Entzückung 1n der Erkenntnis
ab, daß die höchste Liebe Gott allein gehöre.

Wıe 1ne menschliche Ubung ZzZur Tugend oder Untugend werden kann,
zeigt der Autfsatz „ Vom billigen und unzeıitigen Nachgeben“. Nachgeben
tällt u1ls schwer. Dort, WIr als Zwang empfinden, 1St Gehorsam.
Dieser 1St aber nıcht das freiwillıge Nachgeben, das allein der Freundschaft
vorbehalten 1St Nachgeben heißt aber nıcht, jeder unbilligen Forderung
des Freundes willfahren, jeder seiner Unarten Genüge u  3 Weder allzu
yroße Anhänglichkeit den Freund. noch Menschenfurcht (Ach 11A  3 mufß
iıhm nachgeben, wırd b  Ose  s  1: noch Menschengefälligkeit ol uns

übergroßer, dem Freunde schädlicher Nachgiebigkeit verleıiten. Manch-
mal 1St ratsamer, 1n wichtigen Dıngen nachzugeben als 1ın den Alltäg-
lichkeiten des Lebens, die uns ..  ber Gebühr CrTTeYCN und autbringen können.
Das Beıispiel, daß einem Freunde nıcht nachgegeben werden darf. hat der
Erlöser selbst gegeben, als Petrus scharf zurückwies. der ıhm riet. nıcht
nach Terusalem Zzu vehen. Wo der Wılle CGottes auf dem Spiele steht. 1st
alles Nachgeben“ falsch, Ww1e€e Paulus auf seiınem VWege VO' äsarea nach
Jerusalem bewiesen. In solchen Fällen muß iıch (sott mehr vefallen
suchen als dem liebsten Freunde und ıhm alle Zumutungen abschlagen.

Die 1in diesen Aufsätzen vorgetragenen Anschauungen zeigen die schöne
Seele in einer Zanz estimmten Epoche ihres Christendaseins. Sıe
den Geıist wahrer christlicher Liebe Ihre Befolgung müßte das Leben des
Menschen in dieser Welt reicher, schöner, lebenswerter gestalten. An der
Schrift ausgerichtet ziehen S1C jedoch einen scharten Trennungsstrich ZW1-
schen den frommen Gotteskindern. die 1im Lichte des Glaubens wandeln,
un den Kindern der finstern Welt, die dieses Vorzugs nı  cht teilhaftig
sınd: S1e sind n1  cht gyanz treı VO'  3 einem Anflug der Selbstgefälligkeit und
Selbstgerechtigkeit. DDiese Entwicklungsstufe ihreg Lebens und Strebens hat
die Schreiberin siegreich überwunden.

Lieder. Nirgends aäßr sich der Wandel in der relıg1ös-geistigen
Entwicklung des Fräuleins VO  3 Klettenberg eindeutig aufzeigen wıe

ihren Liedern.
Wır kennen solche Aaus der zweıten, dritten und vierten Epoche ihres

Lebens. Zur ersten Gruppe gehören die Lieder 1756, ZUur Zzweıten
die Lieder herrnhutischer Pragung, Zur dritten die von Lavater abge-
schriebenen „Anfangslieder“.

Dıie Neuen Lieder zeigen 1e Dichterin durchwegs 1n Abhängigkeit VO'  v
ihrer eıit und Umwelt, WEeNN S1C auch das Beste erinnern, W as relig1öse
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Dichtung VO: Paul Gerliärdt‚ Johannes Sd1"effler und Gerhard Teerstegen
unls geschenkt hat. Zur Veranschaulichung se1 der Begınn des ersten Liedes
mıtgeteilt:

Erscheine mir 1m Hirtenkleide,
80080 nad und Wahrheit ausgeschmückt,
umrıngt mit yöttlich reiner Freude,

WwW1e iıch einstens dich erblickt.
Dechent hat den Vorschlag gemacht, einıge Strophen A2USs den „Blicken

iın dıe Ewigkeit“ 1n die evangelıschen Gesangbücher aufzunehmen.® Aus
dem vierzehnstrophigen Gedicht seıen die E 4., un Strophe wiıeder-
gegeben:

Mich berfällt eın sanft Vergnügen
VO')  e} yöttlich still, doch starken ügen
nach jener frohen Ewigkeit.
Meın Auge blickt 1n lıchte Fernen;
iıch seh, W as überm IEZ der Sternen
M1r meılnes Heilands uld bereit.

Aut jenen frohen Himmelsauen
werd ich Ihn, meınen Hırten, schauen.
Ja, dort wırd miıch se1ın sanfter Stab
autf etten, EW1g grunen Weiden
Z Bach des Lebens selber leiten,
OVOIl iıch hier NUur Trqpfen hab

Wen wollte Tod und rab erschrecken?
Deıin Wort meın Stab, Deıin Kreuz meın Stecken
hılft mM1r durchs ınstre Todestal
Keın Unfall wird mich da berühren;
Du WIirst miıch tragen, heben, führen
ZU lichten, frohen Himmelsaal.

Bald,; bald, vielleicht 1n wen1g agen,
hören WIr die Wächter sagen:

Steht auf! der Bräutigam kömmt herbei.
Da{ß WIr Dich U  w empfangen können
mıi1t Lampen, dıe recht helle brennen,
S mach uns gläubig, wachsam, LLeH

Von ganz anderem Charakter sind die Lieder der herrnhutischen eit
Hıer ebt dıie Wundenmystik der Brüdergemeine, w1e sıe iın den Predigten

ebda, 205
( Dechent Sus Kath Klettenberg. Zur Erinnerung ihren 200jähr. Geburts-

tag; Monatssd;rift Gottesdienst u. kirchl Kunst, Jg 1924, Hett U,



Unters ud1uhgen
VvVon Steinhofer, ONn Adam Steinmetz und Samuel Lau Ausdruck
kommt, W1C S1C Zinzendort 11 seinen Liedern pflegte. Die Seitenwunde
Christi bildet einen Gegenstand besonderen Kultes, der bei Zinzendort
abgeschmackte, wıdernatürlich i VCI‘ZCI„'I'IC HFormen annımmt.?

In Lied 114 der Lappenberg’schen Reliquien heißt
Mein Heiıl lıegt 1n Deinen Wunden,
hier Aßt sıch’s Bar sanfte ruhen!

Am berühmtesten LSt die Strophe geworden:
Drum schliefß ich mich in dıie Rıtzen
einer offenen Seit hinein;
Kann ıch hier ruhig siıtzen
als Dein lıebes Täubelein,

bin ich recht wohl geborgen.
Ich bın Deıin WI1C ich bın,
und leg alle meıline Sorgen
auf Deıin e1gNES Herze hın.?

Kaum 1n einem der Gedichte des Fräuleins VOINN Klettenberg AaUS jener
eit fehlt diese Vorstellung VOI1 Christi Wunden:

Lied DV bei Lappenberg: Ich chr gebeugt die NUun verklärte VW un-
den Lied Die Nägelmal, das Schauen Deiner Wunden reiißst
Thomas’ Herz 1n Lieb und Glaube hın.!9 Lied MMMr SO cch ich Dıiıch
1n der verklärten Pracht, Dich, den der Rıß der Seite kenntlich macht.!!
Im Liede lautet die letzte Strophe: Gekreuzigter! nıchts kennen und
nichts WI1sSeN, als ungestört 1ın Deiner Liebe ruhn, der Wunden Mal 1in
tiefster Beugung küssen, sCe1 hier und dort meın ein1g Werk un Tun.!*

Cordata nn die Lieder, die S1C Lavater 1mM Juni 1774 gegeben, 5 An-
fangslieder“; gylaubte S1€e, Anfang einer Epoche stehen? Ihrer
Dıktion un Ausdrucksweise nach Nistamme S1e der etzten Zeıt iıhres
Dichtens. Für u1nls bedeuten S1eE die höchste Reite ihres Schaffens. Es sind
zehn Strophen; die ın ihrem geläuterten Ausdrucke die Überwindung der

vgl das bei VO:  »3 Hase, Kirchengeschichte III, Abt i 1892, 93 abge-
druckte Gedicht.
Die schöne Seele, 201
ebda, 202

10 ebda, 204
ebda, 203
ebda, 204

19 Die Liedanfänge lauten: Seele, willst Du Jesum finden Wer Di hat,
der hat alles Lieber Ar‘)  3 als hne Jesus reich Seitdem ıch, Jesu,
Dich erblicket Er spricht miıt mır VO:  } eiınen Schmerzen
pflegt der Schmerzensmann Sagcnh Noch mehr, lLäßt miıch Hand
un! Herze 1n einer selgen Nähe sehn Wiıe kındlich darf iıch mMiIıt ıhm

Welt und Hımmel 1st mırsprechen Zuschrift Aaus der Ewigkeit
öde Vgl Die schöne Seele, 21

Vl A E aaı
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Herrnhuter Schwärmerei beweisen, ohne S1E jedoch gänzlich verleugnenkönnen. S1e haben nıchts mehr Kirchenliedern A S1  $ siınd frei VO.  >3
der Abhängigkeit VON Vorbildern. Man xönnte SapcN, dafß S1C schon VO
Hauche der Goethe’schen Poesie der Straßburger eıt eseelt sınd,
abwechslungsreich sınd Vers un Reim. Der Erlöser wırd als eın ständıg
Wırkender, Handelnder gepriesen, NT dem der Gläubige 1in sıch
erneuernde Wechselbeziehung tritt Hıer 1St Leben und unmittelbare höchste
Gegenwart, Eıne Auswahl treffen 15t schwer: ich gebe drei Proben

Joh
Wer Dich hat, der hat alles!
Wer Dıch nıcht hat, nat nıchts!
Du bist der I rost des Falles!
Die Quelle alles Lichts!
Die Arzeneı der Schwachen!
Der Starken Jubellied!
Wıe troh kannst Du den machen,
Der Dıich Kreuze sıcht!

Wıe kındlich darf ich mıt ıhm sprechen!
Er gOnNnt MLr STCTS 1ın offnes Ohr!
Ihm trag ich alle meın Gebrechen
und alle meıine Klagen vor!
Wıe leichte wirds dann meınem Herzen!
denn Er, Er nımmt meınen Schmerzen
den zärtlichsten und eil
Umsschließt mich mıit Seinen Armen
un TOStetr miıch durch Seıin Erbarmen,

werden meıine Wunden heil!
E

In meıine Bıbel
Zuschrift AaUuUSs der Ewigkeit,
Brietf VO'  $ sehr gelehrten Händen,
Du kannst alle Not der Zeıt,
alle bangen Klagen wenden!
Der,; der meıinen Geist entzückt,
den ich 1720 noch nıcht sehe,
hat aus der gestirnten She
mMI1r die Zeilen zugeschickt.

Es seien hier noch jene Verse aufgenommen, die VerSIreut 1n Aufsätzen
un Briefen stehen.
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Lasset denn die Kinder spıelen,
Christen INUSSCI. ernstlich SC1H
un: allen Dıingen LU

autf Tod un! Hımmel zıelen,
heißt dem Autsatze „Von der Kiındern Gottes unanständıgen Tän-
dele1 MMI Freunden“ 14

In dem Briete Trescho VO' Julı 1763 lesen WITLr Eın Herz das
IN dem Heıilande kommen1446 wahre personelle Connex1on

1STt kann nıchts anders allen Berufsgeschäften bei Wachen und
Schlafen LB als

VOTLT SCLNCINL Augen schweben
und SC1HNCIN Wunden leben

Am Dezember 1764 schreıibt S1IC nach Mohrungen Dort wird TI SC

Zerstreuung authören un
WIL: werden verbundnen Reihen
uLlls CW15 SC1NCS Todes freuen

Den Irost den S1C nach dem ode iıhrer Schwester Marıanne dem
Heılande fındet, drücken dıe schönen Verse AUS

Wohl! INC1LLLECI Wahl die uns verbindet
die iıhn hat ZU Freund geschenkt!
W enn alles stirbt WE alles schwindet,
bleibt diese Zuflucht ungekränkt

Als letzte SC1 JENC Strophe angeführt die SIC dem geliebten Lavater
S$C1NCM Geburtstage November 1774 gewidmet hat

Begegne auch dem Freund der sehnlich nach Dır dürst,
Du, Auferstandener, ıhm holder Lebensfürst!
Sollt LWAa (unbemerkt) dır W 4S Wege stehn,

WC?B, du kannst durch verschlossne Türen gehn
Auch Sprache und Versmafß äßt sıch 1Ne Entwicklung teststellen

Dıie Lieder sınd 5hebigen Jamben oder 4hebigen Trochäen
abgefaßt, die Zeilen bilden kirchenliedartig lange Strophen Auch der
Alexandrıner, das allgemeın gebrauchte Versmafß der vorgoethe schen eıt
das sıch für den Gesang schlecht C1IYNET, 1STE vertreten Dıie Gedichte der
etzten eıt sınd Versmadiß völlig freı und unbeschwert

Die schöne Seele, 180
5 ebda, 223

ebda, 225
ebda, 229
ebda, 286
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Äriefe. Bildfe siınd uns nNnur ZAUS den etzten NeEUN Lebensjahren

bekannt, 21485 der drıitten un: vierten Periode. Es sınd VOrLr allem die Briefe
Trescho, die Herrnhuter Brüder Schick, Lorez und Neıißer un:

schließlich die Schreiben Lavater. In den Brieten die Herrnhuter
bedient S1e S1C]} ÜAhnlicher Wendungen un Bilder W1e 1n den Gedichten.
„Dıie Segensfluten seines Blutes mussen dein Leib un Seele durchgehen
und erquicken.“ 19

3233° und suche stündlich 1n meıner tille, sünderhaft und
ANM, mich dahin schmiegen, die andere Lammer sıtzen, nämlich 1in
die Wunden Rıtzen.“ 20

Auch die Briefschlüsse sınd bezeichnend. Eın Briet Neißer VOIN

14 August 1767 schliefßt: SICH bleıbe Ihre aut Jesu Blut un Tod YNau
verbundene einsame Schwester.“ *1 Der Schlufß des Briefes denselben
Empfänger VO Dezember 1768 lautet: „Der 1St der, Grund unNnserecI

Lieb und in demselben bin iıch miıt zärtlicher Liebe ZU Genufß
der blutigen Gnade verbundene Schwester.“ “ In dem Briefe Pfenninger
aber VO' Junı 1774 steht ganz schlicht: 33 * unterschreibe iıch mich als
Ihre verbundene Freundın.

Welche Wendung hatte sıch vollzogen! Sıe 1St deutlichsten 1ın den
Briefen Lavater erkennen. Es 1St der Stil des Sturmes un Dranges,
der hier waltet. Eınen Satz W 1e€e den folgenden annn 1Ur eın SanzZ der
Empfindung hingegebenes Originalgenie schreiben Wenn Nsere Seele
Empfindung 1St; hört der Ausdruck aut s1e mMag nıcht denken,
bemührt StOrt den unaussprechlich santten Genuf.**% Meınen WIr nicht,
Goethes Faust hören, „Gefühl L1St. alles  «  9 wenn WI1r lesen: Das An-
nehmen, das N: Wahrhalten der sımplen Geschichte, w1e geboren,
gestorben, auferstanden ISt, bringt unls dem großen Gefühl.?5 Ofrt
siınd Sal nıcht N Satze; die S1e schreıbt, sondern einzelne VWorte,
hingeworfene Ausrute, W 1e€e dem Sturmer un Dranger zıemt, ihn
se1n Gefühl überwältigt.

Als weıteres Selbstzeugnıis mOge der Eıngang ıhres Testamentes hiıer
angeführt werden. Zwar erinnert die Präambel das Schema vieler Pro-
testantischer TLestamente: „Fürs eriınnere iıch mich meıner Sterblichkeit

a D und daß meıne Seele (Gott kommen, meın Leib aber Erde wird,
woher genommen. ” och die tolgenden Worte dasselbe schran-
enlose Vertrauen aut Gottes Liebe und die Erlösertat Christı W1€e hre
übrigen Außerungen: „Meıne durch das yollkommerie Opfer me1ılnes hoch-

Brief Loréz‚ 1767, Die schöne Seele, 237
Brief Neißer, 176/, ebda, 241

21 ebda, 241
22 ebda, 244
23 ebda, 264
24 Brief Lavater, 1774, ebda, 250
25 Brief Lavater; D ebda, 260
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gelobten Heıilandes erlöste Seele empfehle ich demütig und gläubig
20VOL und immerdar 1ı die and INC11NCSs barmherzigen Gottes.

Der theologisch systematische Gehalt
Durchbruch Rechtfertigungslehre Auferstehungsglaube Gebet

Verhältnis ZUYT Umwelt
In dem Erleben des Glaubensdurchbruches steht Susanna Katharına

Reihe MIt andern Pıetisten die AÄhnliches erfahren haben mochte
NUu  3 die selıge Gewißheıit Aug Herm Franckes SCWESCH SC1IMN, den rechten
Glauben haben,“ oder Jung Stillıngs plötzliche Einsicht da{ß

sıcher und wohlgeborgen als ınd Gsottes durch diese Welr wandeln
könne.?8 oder des Grafen Zinzendorft Selbstprüfung un Erkenntnis, dafß
CI C1LLLCIN bestimmten Tage die wahre Gotteskindschafs erlangt habe
Es 1ST vergleichen MILL dem Glaubenserlebnis des Knopfmachers Lucas
odeı der Bekehrungsgeschichte, die Sophıiıe Charlotte VOILl Stolberg Wern1i1-
vyerode dem „Denkmal der Gnade Gottes beschrieben hat oder der
des Johann Franz Regnier 31 Das Wesentliche für S 1: WAar, daß Christus
sich als den für miıch Gekreuzigten offenbarte S1IC War persönliche
Beziehung dem erhöhten Herrn €n Es 1SE anzunehmen daß dıe
Erscheinung sıch ıhrer „Zelle Ööfter wiederholte. WAarTe CI Satz WIC

der Ich ebe Ihm und hat sıch schon Sar ynädıg DL IMEC1NCIH
Zellen genahet“,  « 31u nıcht geschrieben worden S1e lebte 11U'  e WIC andere
Pıetisten ständıgen vertrauftfen Umgange MI1 (SOff un:
testen Gewißheit der Erlösung, daß nıchts auf Erden ihr mehr nNniIiun
konnte.

Die Erkenntnıis der CISCNCN Sündhaftigkeıit lıegt der Hofinung auf Hr-
lösung zugrunde Der Tod 1ST die Folge der Sünde „Wer eiınmal die VeIr-

borgenste aller Wissenschaften die Erkenntnis 1ines Verderbens, hat dem
1SE dıie Wahrheit die Göttlichkeit der Lehre Christi bald bewiesen.“ *
Durchaus fußt S1C auf Luthers Rechtfertigungslehre Es 1STE be1ı iıhr nıcht
WI1C bei den Halle schen Pıetisten, dafß durch Bußkampf un Gebet der
Durchbruch CErZWUNSCH wurde In dieser Hınsıcht hatte S16 versagt „Aus

S —— s Gnaden mu{ß ich selıg seın  « 33  , ekennt S1C und Durch das Blut Christi sind

2} Das Testament 1ST datiert VO 25 Maı 17703 Jung:
„Anfang un Fortgan der Bekehrung Franckes“ „Beiträgen ZuUuUr Ge-
schichte Franc5 C6  koes“es hrsg. VON Kramer, Halle 1861, Mahrholz:
Deutsche Selbstbekenntnisse, 1919 1572 f
Joh Heinric. Jung Lebensgeschichte, Reclam,
Dıie one  SS Seele,
Rıitschl: AA 11l 518 f

31 Fresenius, Bewährte Nachricht V. Herrnhutischen Sachen, 1746, Bd.,
355 f

31“ Brief an Lorez, 176/, Die schöne Seele, KT
32 Brief A1ll Lavater, 1774, ebda, 275
33 Brief Al Trescho, 1764, ebda, DAL
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WIr gefecht worden, sınd Bürger jener Stadt.?* In einem Liede heißt

Meın Name 1St Ja dort schon aufgezeichnet worden kraft Deıunes LeEeUETN
Bluts un: Deiner Gnadenwahl. Dıie Schenkung der Gerechtigkeit Christi
1St Mitteilung ewıgen Lebens, der Kralift, nıcht sterben.®5 Dıiese Gerechtig-
keit 1St nıcht verwechseln MIiIt Moralıtät. Dıiese verhilft wenıg ZUXE

Gerechtigkeit W1e€e die Beschneidung Abraham iınstand SCTZTC; mIit Sara
Kınder ZCUSCN. Das Hangen den Worten der Verheißung zab ıhm
die Kratt.? Wr aber, die WI1Ir uUu11ls5 Sünder fühlen, WIr werden ohne Ver-
dienst, ohne Werke gerecht, durch ylaubiges Annehmen (ein Annehmen,
welches M1r teilhaftig worden ISt) des Gnadenstuhls 1m Blut.“ 37 Das 1Sst
urchaus paulınısch un lutherisch vedacht. Dazu 1St die Lehre Speners
tellen Nr erkennen SCIN, daß WIr ein1g un! alleın durch den Glauben
selig werden mussen und dafß die Werke oder gottseliger Wandel weder
viel noch weni1g ZUr Seligkeit Cun, sondern solche alleın als ine Furcht des
Glaubens der Dankbarkeit gehören, dazu WIr Gott verbunden sind.  << 38
Aus diesem Glauben floß die werktätige Liebe, die s1€, die celbst Kranke
un: Schwache, befähigte, Pflegerin der Mutltter und des Vaters se1n und
Erzieherin der Kinder ıhrer Schwester.

Der Kreuzestod Christi ISE das zentrale Dogma, die Auferstehung spielt
ine geringere Rolle och hat der Gedanke das ew1ge Leben S1e schr
beschäftigt, Krafrt des Geistes wırd die Seele leben „ Wenn das laımen
Haus meıner Hütte zerfällt“, werden „Adus seınen Rulnen gleich die Mate-
ralıen dem W Bau n  IN werden.“? Dem eigenen ode sah
S1E furchtlos In dem Beileidbrief Lavater VO' LEA heißt

„Das weıiß iıch,dafß, seiıtdem ıch alle die begraben, die Blut und Freund-
schaft mır verband Anverwandten, die Freunde d  30 b die 1Ch mır
Freunden würde erbettelt haben Fürstenseelen: bin ıch mehr dort w1ıe
h  ier, mMi1t meınen Geftfühlen. Es £LUut W 3as, uns VO  e} uns Exıstenz nach dem
Tode überzeugen, WECNN die drüben sind, denen Herz mit den

« 40unauflöslichsten Banden hängt, un 1St unls Verlust Gewinn.
Ihr Glaube ar unterbaut worden durch ıne yründliche Kenntniıs der

Bibel, des alten Ww1e des NCUCNH Testaments. Beweıs, W1e s1e und die 1TOM-
INnen Aaus der Bibel heraus gelebt haben, siınd die 1n iıhren Aufsätzen AUS-

gedrückten Grundsätze. 95  1€ treftlich xönnen WIr 1im Neuen Bunde die
Gebete, die Ausdrücke der altesten Väter brauchen, 1St immer ıne Fr-
fahrung, ist immer Empfindung VO:  a} Hunger un Durst nach (sott: - + Aus
dem Alten Testamente werden zıtlert: Dıie Weısheit Salomonıis, die

34 ebda, 180
An Lavater, 1774, ebda, 268
ebda, 268

37 ebda, 274
Spener: Pıa Desideria,
Briet Lavater, 1774, Dıie schöne Seele, 269

40 Neue Christoterpe 1897, ebda, 270
41 Brief Lavater, 1774, ebda, 273
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Psalmen, Becondere aber und wiederholt das ohe Lied, das als Allegorie
der Vereinigung der Seele mMI1t Christus aufgefaft wiırd und AauUus dessen

Kap das Bild VO  3 der Taube in der Felsenkluft einzigartıge Bedeutung
hat Als Andachtsbuch erscheıint aber durchaus das Neue Lesta-

IMNECNET un: hıer wieder ganz besondere Teıle Das Evangelıum un die
Apokalypse Johannıs un die Briete des Apostels Paulus; die übrigen
Evangelıien LFreGFfenN zurück. Kor. Wr ıhr Favorittext. Der Satz „ Der;
der 1m Namen aller Seelen ihren Schuldbrief übernahm, hat auch beson-

42
) klingt deutlich Kolos-ders den meınigen seiınem Kreuz vernichtet

ser Z A Die Vorstellung vom Gnadenstuhl eNfstamm der paulinischen
Theologie, die VO Lamme un! dem gläsernen Meere der Apokalypse.

Das W asser, das Kreuz herausgeflossen,
hat m1r Deın Geıist 1Ns Innerste PCRHOSSCH;
das quilit, bıs 1Ns gläsern Meere dringt,

INa  - das Lied VO  3 meinem Lamme SINgT.
Durch ihr Gébet, das sS1e reich begnädete‚ wußte s1e sıch in ständiger

Verbindung mMIt Gott; oft Dat S1C VO  - der segensreichen VWırkung un
AÄAntwort Gottes gesprochen. Gegen Miıtteilung VO'  « Gebetserhörungen ande-
LCI WAar s1e mißtrauisch. Auch mi1t Goethe mu{ß s1e über das Gebet gesprO-
chen haben, denn außer den Hınweisen 1n den „Bekenntnissen“ fand sich
in ihrem Nachlasse eın Zettel VO:  3 Goethes and „Nur dann reflektiert
GOott auf eın Gebet, WECNNn alle unl Kräfte sind, und WIr doch

43das weder tragen, noch heben vermögen, W as uns auferlegt ISt.
Miırt siıch selbst un MI1t ihrer tellung (Gsott W ar Susanna VO  - Kletten-

berg nach ihrer Erweckung völlıg 1mM reinen. Schwieriger gestaltete sıch das
Verhältnıis ZUrr Umwelt Aus iıhren Aufsätzen kennen WIr den dort geschil-
derten Gegensatz zwıschen den Wiedergeborenen und den Kindern der
Welt W ıe stand S1C ZUL ofi&zıellen Kirche? Sıe hat s1e WAar nıcht förmlich
verlassen, aber S1e stand abseits W1e€e alle Frommen. Man erinnere sıch der
selbstbewulsten, ohl auch ELWa selbstgerechten Haltung, dıe Jung-Stil-
lıngs Grofßvater dem Pastor seiner Gemeinde gegenüber einnahm, als
dieser sıch ıne böse Entgleisung in soz1ıaler Hınsicht zuschulden kommen
lie{s.4* Von Fresen1us War S1€e in iıhrer herrnhutischen Epoche abgerückt.
eın ZeESpPANNLES Verhältnıis Zinzendorf und die ungünstigen Nachrichten,
die C sıch Aaus er Welt über die Brüdergemeinen schicken ließ, nährten
seiıne Voreingenommenheıit und Ablehnung. ber Zinzendorfs Eigenheiten
un seine relıg1ösen un! theologischen Absonderlichkeiten, auch die Unzu-
kömmlichkeiten 1n den Brüdergemeıinen, die gegenseıitige Bespitzelung, die
Heuchelei mag Man denken, Ww1e€e iNnan 11l dem Prinzıpe VO 5
das die Grundlage yder herrnhutischen Frömmigkeıt bildet, stand Fresenius

Brief T rescho, 1763, ebda, AT
43 4 a4.a4.0 67 Dıiıe schöne Seele, 330
44 Joh Heinrich Jgng: Lebensgeschichte, 33
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SArn en te- un: LAHIOS gegenüber. Sein Bu „Bewährte Nachrichten VO:

Herrnhutischen Sachen“ nıcht den Geist der Nächstenliebe. Susanna
Katharına hat ohl gelesen un dürfte ıhre Sympathien für den
on verehrten Prediger schwerlich vermehrt haben Von den heftigen
Debatten, die Fresen1ius’? Haltung hervorriefen, hat S1e sich ferngehalten
und hre Neutralıität gewahrt. Fresen1ius starb, ehe dıe Spannung um

offenen Bruch geführt hatte. Mıt Plıitt scheint S$1e gut gestanden haben.
Wır wissen nicht, W1€ s1€e die Streitigkeiten beurteilt hat, 1n die iıhr junger
Freund Cn der Frankfurter Gelehrten Anzeigen mit dem Pfarrer gerlet.
In den Bekenntnissen berichtet Goethe, daß s1e nach ihrer Erweckung in
den Predigten nıcht mehr das fand, W 4s s1e gefunden. „Dıiese Pre-
diger stumpften sıch die Zähne den Schalen ab, indessen ıch den Kern
ZenNOß Spitzfindigkeiten der Theologen, die „die Empfindung dieser
wesentlichen Glückseligkeitslehre fein durchseigen, dafß nıchts als eın
sandıgtes Residuum zurückbleibt“,“ ihr tern und fremd Dagegen
entzückte S1e das unmittelbare Gefühl, das Aaus Zinzendorts un Lavaters
Schriften sprach. In ıhrer nachgelassenen Büchere1 fanden sich keine cheo-
logischen Werke dogmatischen Inhalts, ohl aber die mancher Pıetisten,
e und da auch eın katholisches Andachtsbuch. Es folgende Bücher
darunter: Johann Arndt Postille Arnold: Kirchen- und Ketzer-
historıe Michael de Molınos Geistlicher Wegweiser Fenelon: Lettres
chretiennes Tauler: Geistliche Betrachtungen Thomas Kempis:
Nachfolge Christi Steinhofer: Geistliche Reden Lau Blutpredigten

QOetinger: Rede Gottes alle Gläubigen.
Spener, Steinmetz, Rambach und Mosche vertreten, Hollatz,

der Erbauungsschriftsteller, Bogatzky, Lavater und Zinzendorf:; Moser
NIt den Sonntagsbetrachtungen, der Freund Friedr. arl mit seinen Haupt-
werken; Mıss1i0ns- und naturwissenschaftliche Werke

Sıe las auch englische un französische Mystiker, die Soliloquia der
Mme Rowe Sagten iıhr Z aber die Franzosen ıhr katholisch

Folgende Bemerkung wirft eın Streiflicht auf ıhre Stellung Z katho-
lıschen Kirche Bezugnehmend auf die Wunderheilungen des katholischen
Pfarrers assner 1im Bıstum Chur schrieb s1e: „Bewahrheitet sıch aber
die Sache katholisch werde ich doch nıcht“.47 Aus diesem Grunde 1St
auch nıcht anzunehmen, daß das gemeinhin un ıhrem Namen gehende
Bıld, das S1e ın Nonnentracht darstellt un VO  3 ıhr gemalt se1ın soll,; ıhr
Selbstporträt ist.%

In früheren Jahren hatte iıhr die Stellung den Kindern der Welt
Kummer bereitet. Am liebsten hatte S1e sich ED Volke des Heilandes g..
halten, W CN auch dort nıcht alles WAar, w1e se1ın sollte. In einem

Wilh Meısters Lehrjahre, Z 310.
Brief Trescho, 1763, Die schöne Seele, AD

47 Brief Lavater, 1774, Die schöne Seele, 285
48 ebda,
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Briefe VO jahre 1767 heißt ues . empfehl mich aller lieben Geschv&éister
Gebet un Andenken VOT dem Herzen Jesu, ich habe solche 1n meıner
Sıtuation doppelt nötıg, da auf der eiınen Seıite der Umgang mMi1t der Welt
nıcht SAll1Z vermeıden steht un: auf der andern Seite ıch 1n großer un:
sgNaucr Conection mIt vielen Seelen stehe, die iıch herzlich lıebe, s1e aber
be] lebhafter Empfindung meılner Mängel un: Gebrechen doch caracter1-
sieren mu{ß Ww1e 1M Hohen Lied Cap die Braut ihre Schwester.®

Im etzten Lebensjahre aber alle Hemmungen 1im Verkehre M1t
andern Menschen gewiıchen. Sıe konnte auch die Gesellschaft VO'  r rel-
geistern Nn. Jas S1e anntfe sıch selbst einen solchen. Nun hatte s1e
die geistige Freiheit erreicht, die S1C Andersgläubigen gegenüber die schönste
Toleranz üben 1e15 Ihre Entwicklung WAar abgeschlossen. Sıe hatte ‚sıch
der Erkenntnis und dem Verstehen durchgerungen: Es x1bt eben VCI-

schiedene Christentümer: jeder evangelische Christ hat se1ın eigenes
ISt W1e ein Quell Man darf sıch der vielen Quellen freuen und braucht
nıcht beklagen, WEn die chemische Untersuchung zroße und vielartıge
Unterscheidungen aufweist.® Von diesem Standpunkte Aaus konnte Ss1e auch
Johann Wolfgang Goethe als 1n der Gnadenwahl stehend anerkennen,
mochte s1e ıhn auch nıcht als wahren Christ gelten lassen. Alles Orm-
1 alles emodelte 1St verschwunden. „I bin eın christlicher rel-
zeIst meıine Brüder sınd alle Menschen.“ 51l Es 1St die Gesinnung, VO

der Lavater IC Sıe hatte CHNAUC Freundschaft mMi1t verschiedenen Ln
gy]äubigen, die AUS Grundsätzen }n M Sıe wußte miıt dem feinsten Edel-
sınn das Gute und Wahre 1n jedem 5System un Herzen in ıhnen aufzu-
suchen, beleuchten, geltend machen un wider S1e anzuwenden.“?

„I werde eigentlich nichts, als ımmer mehr durch (sottes Gnade das,
W 4s ich bın schreibt S1e Wel Monate VOr ihrem Tode Dıie vollendete
Reife ihres W esens, das W1e€e ın einem Strahlenbündel die Kräftfte der eıit
zusammengefafst un: S1e einem edlen Gebilde umgeschmolzen
hatte, drückte Goethe AM Ende der Bekenntnisse aus: erinnere mich
kaum eines Gebotes:; nıchts erscheint mır 1n Gestalt eines Gesetzes; i1St
eın Trıieb, der miıch leitet un miıch immer recht führt; ıch folge mit rel-
heit melnen Gesinnungen un weif So wenıg VO  >} Einschränkung als VOoO

€CUHEC Ist dies 1U  . Perfektionismus? och ohl nıcht. Denn die Sünd-
haftiıgkeit des Menschen hat S1Ce Nn1e geleugnet, die Versuchung als immer
gegenwärt1ig anerkannt, aber s1e traute sıch M1t Csottes Hılte die Kraft Z
inr .zu widerstehen. W as Goethe schildert, kann InNnan als die schöne Seele

Brief Lorez, 176/, lebda‚ 234
50 ebda,
51 Briet d Moser, 1774, ebda, 255

Die schöne Seele,
Brief Lavater, 1774, ebda,; 285
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Schillers bezeichnen, die eın Gebot kehnt‚ weil s1e die Gottheıt 1n ;hren
Willen aufgenommen hat Schiller selbst wollte das Prädikat der schönen
Seele lıeber Natalıe als der Stiftsdame zuerkannt wissen.°*

Schluß

Zum Schlusse se1 noch auf eINE 1mM Schritttum erorterte rage einge-
PaNnSCH, ob Goethe die „Bekenntnisse“ aut Grund autobiographischer Auf-
zeichnungen seiner edien Freundin geschrieben habe oder ob S1E aus „Unter-
haltungen un: Briefen“ entstanden seı1en, W1e€e selbst angıbt. Dechent ist
jener Meinung,*” Funck verneıint S1e;  56

Der Vergleich VO  e} Originalschriften mi1t den „Bekenntnissen“ zeigt in
manchen Fällen ıne erstaunlıche UÜbereinstimmung. Aus den Gerichtsakten
sınd W1 über den Streit des * Lindheimer mIit Olenschlager n  u Nnier-

richtet.>7 Goethe z1Dt den Sachverhalt MIt Sanz geringfügigen Abweichun-
gCcn wıeder, ohne da{ß die Akten studiert haben oder nach einer Aut-
zeichnung gearbeitet haben müßflte. Denn dieses entscheidende Ere1ign1s in
ihrem Leben Ma ohl test 1mM Gedächtnisse der Frau gehaftet haben,
da{fß S1e ıhrem jungen Freunde wahrheitsgetreu erzählen konnte. len-
schlager War 1n den 700er Jahren ine geachtete un bekapnte Persönlichkeit
In Franktfurt.

Betrachten WIr den Stammbuchvers Aus dem Jahre 17458 (wiedergegeben
auf 74), können WIr kaum zweıfeln, da{ß Goethe ihn und Ühnliche
Wendungen gekannt hat Dıie Ausdrücke „Schaden“ un „Greuel“ fallen
Auf, S1e kommen auch in den „Bekenntnissen“ VOlL,;, aber TSL anläßlich der
Freundschafrt mit Moser, als S1€e ihre eigene Sündhaftigkeit entdeckte. Hıer
klaffen Wirklichkeit und Goethes Darstellung auseinander, aber der Unter-
schied lıegt LLUL: 1m Zeitlichen, nicht 1m Wesentlichen. Die VO  e Dechent
aufgezeigte Übereinstimmung 1m Wortlaut der „Bekenntnisse“ und der
„authentischen“ Reliquien der schönen Seele kann nıcht verwundern, da
ja Goethe den CHhrst 1n der Freundschaft“ csehr ohl gekannt haben ma
Dıie Schilderung Moser-Philos 1St dem wirklichen Leben eNtINOMMECN, da
oethe_.ihn selbst gekannt hat Die Briefe Lavater moögen ıhm auf der
yemeınsamen Rheinreise mitgeteilt worden se1n. Dennoch kann INa  — nıcht
MIt Dechent die „Bekenntnisse“ Z UE Autobiographie oder ZUrr Quelle für
die Lebensgeschichte Susanna Katharinas VO'  — Klettenberg machen.®® Sıe
sınd ine 1n den Rahmen eines Komans hineingestellte reife Dichtung.
54 rät Goethe ber seine Dichtungen, 11 819
55 Dechent: Die autobiogra hische Quelle der Bekenntnisse einer schönen Seele

Berichte Freıen Deuts Hochstiftes Frankfurt/Maın, 1897
56 Dıe schöne Seele,
57 Riese: Erklärung einer Goethe’schen Erzählung nach den Akten, Bericht

Freien Deutschen Hochstiftes Frankfurt, Ba 1892
Glagau, Die moderne Selbstbiographie als historische Quelle, 1903,
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Dıiıe auffallendste Feststellung aber, die WIr bei einem Vergleid1e der

„Bekenntnisse“ MIt den tatsächlichen AÄußerungen des Fräuleins VO let-
tenberg machen, 1St die, daß die herrnhutische Periode ZuL W1e keinen
Niederschlag be] Goethe gefunden hat Es wıird sehr rasch arüber hinweg-

Jenes schwÄärmerische Schwelgen 1in Vorstellungen, die Goethe
auf der öhe seines klassıschen Empfindens VO  3 Schönheıit un Harmonie
geschmacklos und anstößig vorkommen mußten, hat keine Aufnahme in
seinem Dichtwerke gefunden. 95  ın Zug rachte meıne Seele nach dem
Kreuze hın, dem Jesus einst erblaßte“, heißt bej der Schilderungdes Durchbruches 1n den „Bekenntnissen“. Und dann wird 1Ur das Puppen-
erk erwähnt, das S1e bald darauf, möglicherweise durch Fresenius MI1t-
bestimmt, Aaus den Händen legte. Als Goethe s$1e kennenlernte, War diese
Periode überwunden.

Es 1St daher anzunehmen, daß Goethe „diese in hre Seele verfaßte
Schilderung“ ® 1Ur AUSs Unterhaltungen un: Brieten gestaltet hat Vielleicht
hat sıch selbst nach Gesprächen mıt seiner Freundin, die ıne miıtteilsame
Natur WAaTr, Aufzeichnungen gzemacht, vielleicht hat eigene oder Briefe
seiner Mutter besessen, die WIr nıcht mehr kennen. Vor allem ruhten aber
auf dem Grunde se1nes unerschöpflichen Gedächtnisses die „Studıen nach
der Natur “ die jederzeit heraufholen Uun: lebendig machen konnte.

Über das Buch des „Wılhelm eister“ hat sıch selbst wiederholt
yedußert. Als schrieb, War seıne relıg1öse Haltung ine andere als
ZUuUr Zeıit, da se1ine Freundin lebte: die eıit des Glaubens War für ıhn VOTL-
bei In seinem Briete Schiller VO' W 1795 spielt er auf die
„edelsten Täuschungen“ A die Verwechslung des Subjektiven und Objek-
tiven, die objektive Erscheinung leugnend.® Aus einer Unterredung miıt
Dr Alfred Nıcolovius scheint hervorzugehen, daß ur Susanna Katha-
r1Inas geistig-religiöse Haltung hre Krankheit verantwortlich yemacht hat.“!
Mag se1n, daß ihre wen1g kämpferische Haltung daraus erklären ist,
hre relig1öse Grundhaltung zew1ß nıcht. „ Jesus will Streıter, aber keine
Eremiten“, hatte ıhr Freund Moser gelehrt:“

Wıe dem auch ımmer SCWESCH seıiın INAas, hat doch der Eindruck einer
wahrhaft christlichen, edlen Persönlichkeit, den ın seiner Jugend durch
ı1ne tief relıg1öse, sittlich hochstehende Frau empfangen hat, unverlösch-
bar 1n Goethes Seele gehaftet, daß in einem reiten Werke auf der Söhe
seines Lebens das schönste Bekenntnisbuch jener tieten un syroßen eweE-
SUunNns gestaltet hat, dıe WI1r Pıetismus CHNCNH; ein Buch ertüllt VO reinsten
Streben nach dem Höchsten, innıgen Glauben Nsern Erlöser Jesus
Christus un VO:  3 wahrer Freiheit der Kipder (sottes.

Dichtung un VWahrheit, Bu W. Z 199
Der Briefwechsel zwiıischen Goethe un chiller, Insel, 1912; 61

61 Lappenberg: Reliquien, 296.
Delitzsch: 2.2.0 45



Vom Protestantenedikt
bis IT Zusammentritt der ersten

bayerischen Generalsynode
Von Dr Konrad Petersen, Erlangen

Der des 508 Protestantenediktes, das mMIi1t der bayerischen
Verfassung 26 Maı 1818 erlassen wurde, bestimmte:

A ZUE Handhabung der Kirchen- Verfassung oll 1n jedem Decanate ine
jJährliche Viısıtatiıon, un Decanats-Sıtze jährlıch ine Diöcesan-Synode,
dann alle vier Jahre ine allgemeine Synode Sıtze des Consıistor1ums,
untfer der Leıitung e1ines Mitgliedes des Ober-Consistor1ums, ZUr Berathung
über innere Kirchen-Angelegenheıiten, iın Gegenwart eines Königlichen
Commissa1re’s, welcher jedoch den Berathungen selbst keinen Antheil

nehmen hat, gehalten werden.“
Wäiährend 1mM linksrheinıischen Bayern die Verschmelzung der lutherischen

un reformierten Kirche SE Unıon schon bald die Einberufung einer
Generalsynode ZUr Folge hatte, gyeschah 1m rechtsrheinischen Bayern —-

nächst noch nıchts. Hıer ollten noch viele Jahre 1Ns Land gehen, bıs
endlich dazu kam

Der Grund hierfür 1St letzthin 1n dem SOg Presbyterialstreit suchen.
Das Oberkonsistorium, VvVor allen Dıngen Niethammer,** hatte die Absicht
gehabt, durch ın den Gemeinden bildende Presbyterien iıne Grundlage
tür die spatere Generalsynode schaffen, W ar dabei aber besonders im

Die Abhandlung 1Sst eine verkürzte Wiedergabe des ersten Kapitels der Diısser-
tatıon des Vertassers ber das Thema Zur Geschichte der Generalsynode in
Bayern Rh., Die Entwicklung des Lai:enelements 1n der eıt VO 1818 bis
1848 1mM Spiegel der amtlıchen Akten (Erlangen
Friedrich Immanuel Niıethammer, Oberkonsistorialrat VO 18—1 dann
quiesz. 1mM Zusammenhang miıt der Entfernung Harle{ß® von der Universıität Er-
langen. Vgl Heckel, Adolf VO:  e Harle(ß, Theologie un Kirchenpolitik eines

lutherischen Bischofs in Bayern München 393
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Konsisfoi*ialbezirk Ansbach aut überraschend großen Widersta£1d BC-
stoßen. Dıieser ging SOWelt, daß 1m Dezember 18272 die Einstellung
der Wahlen den Presbyterien angeordnet werden mußte.1!

In einer Eıingabe des Konsıstoriums Ansbach ? das Oberkonsisto-
riıum Aaus dem Jahre 1821 W ar bereits die Einberufung einer Generalsynode
als erforderlich bezeichnet, jedoch die Bıldung VO  3 Presbyterien als NOL-

wendige Voraussetzung hiıerfür gefordert worden. Ebenso sollten den
Kapıtelsynoden ine verhältnismäßige Anzahl VO  } Laıen ZUZCZORCN WOCI-
den Das Oberkonsistorium orıff diese nregung auf un: wurde beım
Staatsmıinıisterium in dieser rage vorstellig.} In dieser Eingabe legte

den des Prot.Ed. dahın Aaus, da{flß der Begiınn der alle vier Jahre abzu-
haltenden Generalsynoden WAar unbestimmt gelassen worden, der Wunsch
nach Erfüllung der kgl Zusage jedoch berechtigt sel, da, VO' Erlaß des
Edikts gerechnet, der Zeitabschnitt 1m Jahre 1827 Ende gehe.
egen der vielen, autf kırchlichem Gebiet ergreiıftenden Ma{fißnahmen C1-
schien dem Oberkonsistorium angebracht, UV! die allgemeinen Wünsche
der Kırche auf dem vorgeschriebenen Wege vernehmen. Dieser unsch
W ar mehr verständlıch, als die verflossenen W Ee1 Jahrzehnte durch
die territorialen Veränderungen der napoleonıschen eIit Bayern überhaupt
CTE eine protestantische Bevölkerung gebracht hatten. Im Zeitpunkt dieser
Eingabe lassen die Akten eine ziemlıche Aufgeschlossenheit des Oberkonsi-
sStor1ums in der Frage der Beteiligung VO'  a Laıien den Generalsynoden
erkennen.

Be1i dem SOg Presbyterialstreit ZIng die Einführung VO  3 PresbyterienKirchenvorständen) 1n der prot. Kirche 1n Bayern Rh 1818 hatte INan
sıe in der Rheinpfalz bereits allgemeın eingeführt, 1819 iın Bamberg un 1820
1n Würzburg. Sıe sollten ach Niıethammers Ideen die Grundlage für die noch
einzuführende Generalsynode bılden. 1821 befahl der König allgemeine Wahlen

den Presbyterien 1n den Gemeinden. Unverständlicherweise befürchtete mMan
gerade 1n diesen besonders 1mM Konsistorijalbezirk Ansbach durch die Eın-
ührung VO  } Presbyterien eine Einschränkung der persönlichen Freiheit. Es
erhob sıch daher heftiger Wıderstand, S} da{ß die Wahlen zunächst unterbrochen
wurden, annn ber auf VWeısung des Oberkonsistoriums fortgesetzt werden
sollten. Eıne zroße Anzahl Von Gemeinden des Ansbacher Konsistorialbezirks
wandte sıch 1n direkten Eıngaben den Köni1g. Auch eine Reihe VOoN Flug-schrıften spiegelten dıe allenthalben vorhandene Erregung wider. Der Königbefahl jedoch die Fortsetzung der Wahlen Auf Grund der Berichte der Gene-
ralkommissäre Regierungspräsidenten) VO  e} Ansbach und Bayreuth 69} InNan
sıch ber dann veranlaßt, 1mMm Dezember 1 die Einstellung der Wahlen 13ZU-
ordnen. Es sollte zunächst die Stellungnahme der ersten Generalsynode abge-
Wartet werden. Diese War negatıv. So behielten 1Ur einıge Gemeıinden die
bereits gewählten Presbyterien bei, die S1'  9 W1€e Aaus AÄußerungen VO:  3 Abgeord-auf spateren Generalsynoden entnehmen ist, gut bewährten.
Vgl SIM ÖN Evangelische Kirchengeschichte Bayerns, Bände München

586
General-Akten des kgl Bayr. Prot Oberkonsistoriums, ME Nr. 135, Be-
stand Oberkonsistorium München Nr. Kons Ansbach Oberkonsisto-
r1um (OK) 1821
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Im Eiınzelnen beweisen die Ausführungen der Ansbacher Eingabe; dafß
dort schr ohl erkannte, da{fß iıne lediglich Aaus Geistlichen bestehende

Generalsynode psychologisch ine Getahr für die Gemeinden bedeutete.
„Solange“, heißt da, 95  ıe Geıistlichen allein die Synodalberatungen VOIL->-

nehmen und den Kirchengemeinden, VO denen S1e ZU eı] besoldet WOI-

den, gleichsam gegenüber stehen, solange tragen alle Verfügungen, welche
on den Synoden ausgehen, oder auch NUr VO:  3 denselben veranlafßt WCI-

den  C elch letzteres Ja bei der LLUL beratenden Stellung allein der Fall
se1n konnte „den Schein, als seien dabei NUur die Vorteıile un die pCL-
sönlichen Wünsche der Geistlichen berücksichtigt worden, un gewinnt
das Ansehen, als ob dıe Kirche sıch teile 1n die Regierenden und die Re-
o/1erten, welches, W1€ die Erfahrung bewährt, Z Folge hat, dafß die meılsten
Anordnungen, deren Zweckmäßigkeıt auch noch einleuchtend iSt, doch
miıt Miıfstrauen, Kälte un Gleichgültigkeit,_ oder Sal MIt Unmut und
Widerstreben VO seıten der Gemeinden aufgenommen werden Nuzr
W CI ine treie Zustimmung VO:  a seıten der Gemeinden bei allen kirchlichen
Anordnungen un Bedürfnissen stattfindet, un un: den Mitgliedern die
Überzeugung VO  3 der Zweckmäßigkeit des Geschehenen oder des Vorzu-
nehmenden auf klarer Anschauung un: freiem Urteil gegründet 1St, wırd
sıch wieder eın N: kirchlicher Gemeingeıist biılden und viele Not und
Gebrechen, deren Abhilfe bıs jetzt manche Versuche scheıiterten, WEL-

den MIt Sicherheit un Bestand entfernt werden können.“* Aus diesen
Überlegungen heraus ftorderte Ansbach zugleich dıe Bıldung VO Presbyte-
riıen bei den Gemeinden. Da{ßs eın solches Begehren VO  ; einer Kirchenbehörde
ausging, bedeutete 1n der damalıgen eit einen gewaltigen Fortschritt.

Diese Ansbacher Eingabe un deren Weitergabe durch das Oberkonst-
stor1um das Staatsminısterium des Innern leiteten den Kampf die
Einberufung der ersten Generalsynode in Bayern 1n.

Schon 5 ./7 März 1821 erteılte das Staatsmıin. seıne AÄAntwort.
Es sah keine Schwierigkeiten für die Einberufung der Generalsynoden und
bezeichnete deren Abhaltung Jediglich als VO'  } den Vorschlägen abhängig,
die das Oberkonsistorium beantragen habe Auch das Staatsministerium
vertrat dabei den Standpunkt, dafß die Vorschläge für die einzuführende
Presbyterialverfassung Eersies un notwendigstes Erfordernis für die Eın-
berufung der Generalsynoden seıen. Zugleich wurde auch die Kostenfrage
angeschnıtten und das Oberkonsistorium einem Gutachten arüber auf-
gefordert, inwieweılt Gemeinde- und Stiftungsmittel UT Finanzıerung der
Synoden herangezogen werden könnten.

Grundsätzlich estand somıt zwiıschen dem Staatsministerium und dem
Oberkonsistorium Übereinstimmung darüber, dafß Generalsynoden Aatt-
finden sollten und daß Vorbedingung hierfür die Einführung der Presbyte-

©  © a.a2.0 wıe Anm 27 Staatsmin. V, 1821
26© w 1e Anm
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rialverfassung SC1 den höchsten Vertretungskörper des Kiırchenvolkes
auf 11 breite, tragfähige Basıs stellen können

BeI den nunmehr unverzüglıch Angriff CHNOMMECNCH Vorbereitungen
ZCIgTE sıch das Ansbacher Konsıiıstorium wesentlich aktıver als das Bay-
reuther, das dafür dem Oberkonsistorium 1ı allgemeinen WEN1ISCI Schwie-
riıgkeiten machte. Der Schriftwechse]l allenthalben, daß zwıschen dem
Oberkonsistorium un: dem Konsistorium Ansbach 4S R SCWISSC Spannung
estand.

Dıieses SeIztfe die eilnahme aller Dekane den Generalsynoden als
gegeben OTaus und wünschte Aufklärung darüber, wıeviele Pfarrer dar-
über hinaus AZUsSs jedem Kapıtel und wıieviele Laıen Aaus den noch bilden-
den Presbyterien teilnehmen sollten Für die Dauer der Synoden erachtete
INa  _ 1012 Tage als ausreichend Im Kostenvoranschlag beschränkte INa  -
sıch auf die Tagegelder und berechnete tür Dekane tünt Pfarrer VIiCTr und
Laıen drei Gulden Pro Fasg: dazu Fahrtvergütung.‘ Wesentlich spater SE
äußerte siıch Bayreuth nachdem das Oberkonsistorium schon auf
die Ansbacher Anfrage hın selbst Beschluß gefaßt hatte

In SC1INCr Sıtzung VO 71 1821 ser7Zie das Oberkonsistorium die
Rıichtlinien für die Teilnahme der Generalsynode fest. Danach sollten

a) sämtliche Dekane,
AaUuUs jedem Kapıtel das nıcht Ptfarreien hatte C1inN Pfarrer,

C) Aaus jedem Dekanatsdistrikt ohne Ausnahme C111 weltliches Miıtglied
teiılnehmen. Die Dauer der Generalsynode berechnete INa  3 MIiIt E agen,
die Tagegelder wurden einheitlich auf PIO Tag: nebst besonderer Ver-
gutung des Fuhrlohnes für agen für jeden Dekanatsdistrikt be-
'NECsSsSscCHh

Das Konsistorium Bayreuth ® berührte seinNner Stellungnahme die
Frage der Laienbeteiligung überhaupt nıicht, sondern führte 1Ur AauUsS, dafß
an sıch VO  $ der Abhaltung der Synoden ganz allgemeın Erfolg ı
der Richtung verspreche, daß sıch hierdurch C1in oleicher Sınn und Geist

den Gemeinden verbreiten werde.
Dıe folgenden Monate rachten zunächst eiNenN Stillstand Es WAar dies

die eıt der der Presbyterialstreit die Gemüter Lande Aufregung
vVersetizte und 1ST 1Ur verständlich daß Man, nachdem die Einführung
der Presbyterien als Voraussetzung für die Abhaltung der Generalsynoden
bezeichnet worden WAal, sıch zunächst nunmehr Sanz un Sar diesem Pro-
blem widmete un: alles andere den Hıntergrund £reten 1eß

Nur das Konsistorium Ansbach machte der Zwischenzeit auf An-
ICZSUNg un Übereinstimmung mMiIt den Wünschen verschiedener seiner
Dekanate dem Oberkonsistorium nen Vorschlag.” Darın wurden dıe ‚
nächst wünschenswert erscheinenden Beratungsgegenstände bezeichnet un

a4.a.0 WIie Anm. 2! Kons. Ansbach 1821
A WI1e Anm. 2, Kons Bayreuth 2ın V, 1821
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der Wargsch nach Inkrafttreten der Presbyterien unterstrichen. .Derén Mit-
olieder sollten den Generalsynoden teilnehmen. Andererseıts bezeichnete
INan aber die Feststellung der Befugnisse der Presbyterien als Beratungs-
vegenstand der Generalsynoden. Hıerin scheint eın vewisser Zwiespalt
lıegen. Man wollte also zunächst 1Ur personel] 1ne Vertretungskörperschaft
der Gemeinden schaften, das Ausma{s ihrer Wirksamkeıt aber SE einem
spateren Zeıtpunkt bestimmen. Dıieser Ansbacher Vorschlag barg aber den

Grundgedanken in sich, daß be1 der Regelung dieser für das Laıien-
element wichtigen rage dessen Mıtwıirkung bei den entsprechenden Be-
ratungen der Generalsynode gesichert werden ollte, gerade auch in dem
Punkt, der dıe Kompetenzen der Laıen als Mitglieder ıhres Gemeinde-
presbyteriums betraf.

YSt eın halbes Jahr spater wandte sich das Oberkonsistorium erneut
an das Staatsmıiın. Noch yab INa  ) sıch der Hoffnung hin, da{ß die
Einführung der Presbyterien als Voraussetzung für die Generalsynode B
lıngen werde. In der Kostenfrage wurde aber die Möglıichkeıit einer ber-
nahme der Synodalkosten aut die Gemeinde- und Stiftungsmittel verneıint
un umm ihre UÜbernahme auf das Ärar gebeten. Unter Hınvweiıis aut den
verfassungsmäfıg bestimmten Zeitraum VO  3 vier Jahren wurde das Staats-
mınıster1um zugleich baldıge Anberaumung der Generalsynoden
gebeten.

Dıie Kostenfrage brachte einen UCHI, fur dıe Zusammensetzung der
Generalsynode iımmerhiın nıcht unwesentlichen Punkt 1n den Zanzch Fra
genkomplex. Grundsätzlich erklärte sich der Staat WAar mMi1t der ber-
nahme der Kosten auf den General-Reservefond der Finanzen einverstan-
den, empfahl aber zugleich Zyrölßste Sparsamkeıt un ordnete ıne noch-
malıge Überprüfung A ob nıcht noch größere Einsparungen möglich seien.
Zugleich wurde auch 1nNe€e SCHNAUC Bezeichnung der Beratungsgegenstände
gefordert.

Hatte ursprünglich das Oberkonsistorium für wünschenswert erach-
LCL, weltliche Mitglieder den Generalsynoden zuzuziehen und die enNt-

sprechende Forderung AaUus dem Kirchenvolk als berechtigt bezeichnet,
anderte NU:  a} plötzlıch, 1m Zusammenhang mıiıt dem geforderten Voran-
schlag Y  Y seine Ansıcht un stellte sıch aut den Standpunkt, dafß zunächst
einer allerhöchsten Entschliefßung über die Beiziehung weltlicher Mitglieder
bedürfe, da ine solche bisher gesetzlich noch nirgends ausgesprochen sel.
Bisher habe INa  3 ıne solche 1Ur nach dem Beispiel des Rheinkreises als
Voraussetzung angenommen.“” Infolge der durch den Presbyterialstreit auf-

7 a.2.0. W 1€e Anm Z Kons. Ansbach O  ‚9 Abhaltung der Provinzialsynoden
betr., V, K} 1821
2.a.0. Ww1e Anm. Z © Staatsmıiın. An 18 E
2.2.0. wıe Anm. Z Staatsmıin. E dıe haltende Gen. Syn betr.,
M 1822 fih1"end,y“ Im Rheinkreis Pfalz) bestand se1it dem re 1818, VO]  - der Unıon herr

eıne aus geistlichen nd weltlichen Mitgliedern bestehende Generalsynode.
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getauchten Störungen wurden nunmehr VO Oberkonsistorium Bedenken
geäiußert Laıen ZUrF ersten Generalsynode überhaupt zuzuziehen Grund-
sätzlıch hielt 114an allerdings noch dem Gedanken Laienbeteiligung
fest un erbat MDE allerhöchste Entschließung dieser Frage

Bedingt durch die Kostenfrage schlug das Oberkonsistorium nunmehr
VOr, Nierlr Einrechnung weltlicher Miıtglieder die Zahl der veistlichen Ab-
yveordneten auf PIO 10zese beschränken jedoch sollte der Dekan
nıcht ohne als geistliches Mitglied bestimmt werden Vielmehr
wollte INa  - Aaus sämtlichen Geistlichen jeder Diözese, den Dekan CINSC-
schlossen Abgeordneten wählen lassen

Neu W dr terner der Vorschlag, für jede der beiden Generalsynoden ob

1N1CNH Protessor der theologischen Fakultät der UnLversität Erlangen als
Mitglıed Die Gesamtzahl der Abgeordneten wurde bei JC

Diözesen der beiden Konsistorialbezirke dem Dekanat München un
dem Fürstl] Loewensteıin schen Mediat Konsıiıstorium Kreuzwertheim

weltlichen Abgeordneten un W el Professoren aut 146 berechnet
Für 1NC derart ZUSAMMENZESETZLE Synode veranschlagte na  3 bei agen
Dauer; W el Reıisetagen Zugrundelegung VO  3 Tagegeld
1Ne Summe VO  3 11 680 ohne die Fahrtkosten Diese bezıifferte INa  =) MI1Tt
2920 daß sıch ohne Büroausgaben un Gebühren für die Mitgliede«r
des Oberkonsistoriums, der Konsıiıstorıien und der Regierungskommissäre dıe
erhebliche Summe VO 1010 ergab

Fuür die Wahl der Laıen talls S1C der Synode teilnehmen sollten
schlug das Oberkonsistorium doppelten Wahlgang VOTLT Zunächst
sollte jeder Gemeinde C114 Wähler ernNannt werden Gemeinden MI

Presbyterien W ar VO: diesen wählen In den anderen Gemeinden
sollte der Pfarrer das Recht haben, den Wähler Von
Wahl dieses Mannes durch die Gemeinden selbst wollte das Oberkonsisto-
1um MI1 Rücksicht auf eventuelle Störungen als Auswirkung des Presbyte-
rialstreıts lıeber abgesehen W15S5CH

Der Z W eiLe Wahlgang sollte dann durch schriftliche Einsendung der
Stimmen oder durch mündliche Abstimmung anläfßlıch besonderen
Zusammenkunftt erfolgen

Fuür die Wahl der geistlichen Abgeordneten wurde noch bemerkt daß
der Dekan als yleich Wählbarer ungee1gNeL erscheıine die schriftlichen
Wahlstimmen anzunehmen oder mündlichen Wahlgang leiten
Aus diesem Grunde un Berücksichtigung VO'  3 Kosten- un eıt-
CrSDarnıs schlug deshalb VOTL, sowohl für die Wahl der Geistlichen als
auch der Laılen den SaNZCH zweıiten Wahlakt den beiden Konsıstorien Ans-
bach un: Bayreuth übertragen Diıesen sollten alle Wahlstimmen e1N-

gereicht werden Die Konsıstorien hatten dann die durch Stimmenmehrheit

Gem Prot. ergab sıch die Notwendigkeıit, den beiden Konsistorial-
Sıtzen JE C1NeEe Synode abzuhalten.



Vom Protestantenedikt bis ZUT ersten bayerischen Generalsyrnode 111
Gewählten ST allerhöchsten Bestätigung anzuzeıigen. Zugleich wurde auch
JAe Wahl VO Ersatzmännern

Unter Berufung auf 3Q des „Edik über die inneren Rechtsverhältnisse
des Königreichs 1n Rıchtung auf Relıgion un kırchliche Gesellschaften“ !
zeigte das Oberkonsistorium als Hauptgegenstände der Beratung U A die
Presbyterialverfassung un: ine allgemeine Kirchenordnung Zugleich
wI1es aber darauf hin, daß ine erschöpfende Regelung dieser aupt-
punkte unmöglıch schon auf der ErTSTFEN Synode erfolgen könne, sondern
lediglich die Feststellung der Hauptgrundsätze, die die Grundlage für
spatere Synodalberatungen bilden hätten. Vorsorglich erbat das ber-
konsistorium auch die Genehmigung, auch Anträge un: Wünsche vermisch-
LEr MIt dem Interesse der Kırche verknüpfter Gegenstände annehmen un
durch die Konsistorialbehörden ZUXK allerhöchsten Kenntnıis bringen
dürfen, dies 1n der klaren Erkenntnis, daß 1ne scharfe Irennung, w1ıe
s1ie der 38 forderte, auf die Dauer nıcht tragbar se1 un: den General-
synoden daher zweckmaisıg eın weıterer Spielraum für ıhre atıg-
keıt gegeben werden musse. Außerdem wurde dem Ermessen anheim-
gestellt, die Vollmacht der Generalsynoden in derselben orm W1e€e diejenige
für die Ptälzer Synode erteılen.

hne Rücksicht auf den Presbyterialstreit blieb nunmehr das Bestreben
nach baldıger Einberufung der Generalsynode 1n Fluß In einer
Eingabe 11 beantragte das Oberkonsistorium

„das vierte Jahr der Konstitution als das ZUuUr ersten Versammlung
der Generalsynoden estimmte ausdrücklich erklären,

die Einberufung der Versammlung aber, der eingetretenen verschie-
denen Hindernisse WERCNH, aut den Maı des nächstfolgenden Jahres 1823
verlegen, jedoch
L0 Hermann ehm, Quellensammlung N Staats- und Verwaltungsrecht des

Königsreıichs Bayern (Leipzig
„Jeder genehmigten Priıvat- der öftentlichen Kirchen-Gesellschaft kommt
der obersten Staats-Aufsicht nach den 1mM 11L Abschnitte enthaltenen Bestim-
INUNSCH die Befugnis Z nach der Formel und der VO der Staatsgewalt
erkannten Verfassung iıh
zuordnen. recr Kırche, alle innereen Kirchen-Angelegenheiten
Dahin gehören die Gegenstände:
4) der Glaubenslehre,

der Form und Feyer des Gottesdienstes,
C} der geistlichen Amtsführung,

des relig1ösen Volksunterrichts,
e) der Kirchen-Disziplin,

der Approbation un Ordinatıion der Kirchendiener,
g) der Einweihung der ZU. Gottesdienste gew1dmeten Gebäude und Kirchhöfe,

der Ausübung der Gerichtsbarkeit 1n rein geistlıchen Sachen; nämlich des
(Gewissens der der Erfüllung der Religions- und Kirchen-Pflichten einer
Kirche, nach ıhren Dogmen, symbolischen Büchern un! darauf gegründeten
Verfassung.

11 aaı wWw1e Anm. 2’ Staatsmip. 18292
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199080 der hinzuzufügenden Bestimmung, dafß des unerachtet die
Generalsynode ZU zweıtenmal 1111 Maı 1826 und fortan alle Jahre
gehalten werden solle

Dabei tellte sıch das Oberkonsistorium autf den Standpunkt dafß nach
Auslegung des dieser die Beschränkung enthalte da{ß die

Haltung der erfstenNn allgemeınen Synode nıcht über das vierfte Jahr der
Konstitution hınaus verschoben werden solle Damıt SC1 116 Grenze für
den Anfang der Synoden bestimmt

Diese Auslegung War urchaus gerechtfertigt und 1e1% sich msomehr
vertfreten als Rheinkreise bereits Jahre 1818 WIC bereits erwähnt
die Generalsynode 11158 Leben WAar

Das Staatsmıinıiısteriıum forderte hieraut VO ber-
konsistorium 1NC gehörige Vorbereitung der Beratungsgegenstände, „damıt
die eıt nıcht MmMItt Diskussionen welche keinem Zıele tühren
hingebracht werde Hıerzu VCIWICS auf die Inıtıatıve, die dem ber-
konsistoriıum WIC bei der Ständeversammlung der obersten Staats-
behörde zustehe Dementsprechend wurde die Vorlage vollständig Aaus-

gearbeıiteter Organisationsvorschläge verlangt Danach sollten C1inN Ent-
urf allgemeinen Kirchenordnung C111 solcher ZUr Einführung
von Kırchenvorständen nebst Instruktion über deren Wirkungskreis
un Befugnisse ausgearbeıtet und eingereicht werden

Auffallend 1ST dafß hierbei verlangt wurde, den Namen „Presbyterien
vermeıden Gefordert wurde ferner, ZUrLr Einsicht un Genehmigung, 1l

Rechenschaftsbericht über die beiden geistlichen Unterstützungsanstalten
Für die Abfassung M6 allgemeinen Lıturgie un Katechismus arcn

die Grundsätze festzustellen Die Ausarbeitung selbst sollte nach diesen
Grundsätzen Anzahl ausgezeichneter Geistlicher übertragen werden

Dıie Forderungen des Mıiınisteriums lösten beim Oberkonsistorium NCUC

Bedenken aus Nunmehr verlangte man;  15 für die CISCHNCNH Vorschläge
116 Grundlage erhalten, Bestimmung über dıie Einrichtung
der Generalsynode selbst für den Fall dafß derartıge Verordnung
nıcht erlassen werde wurde gebeten, durch gesetzliche Vorschrift USZU-

sprechen, da{fß die Einrichtung der Generalsynode des Rheinkreises enNTt-

sprechende Anwendung finden solle Als Begründung führte INa  3 d da{fß
dadurch der Schein der Willkür vermieden werde, der andererseits dadurch
verstärkt werde, WeNnNn Aaus Sparsamkeitsgründen eventuell Nnur C1nNn (SCISE=
liıcher PrO 10zese abgeordnet werde.  13% Zugleich wurde auch die Frage
der tellung der Generalsynode Z Oberkonkonsistorium un den Kons1i-
Storıen angeschnıtten Eıne e1itere Ausdehnung ihrer Vollmachten wurde
MI1 Rücksicht autf die dann entstehende Ungleichheit Verhältnis Z

12 4.2.0 WIeC Anm. Z Staatsmıin. d LXAL
13 a.a.0 W1e Anm. 23 Staatsmıiın. 11 1822
13%* Die Rheinkreissynode bestand aus Geistlichen (Dekan u. ein Pfarrer)

Laien pro Dekanat bei insgesam 15 Dekanaten.
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Rfieinkreissynoäe abgelehnt. Außerdem W 1es das Oberkonsistorium noch
darauf hın, dafß die Beratungen der Rheinkreissynode gezeigt hätten, welche
Schwierigkeiten siıch böten, die durch das (sesetz SCZORCNCNH Schranken e1n-
zuhalten ine Anspielung auf die bereits geäußerte Bıtte, nach Möglich-
keit auch die Gegenstände gemischter Natur ZUr Beratung zuzulassen und
da{ß GTr diesem Gesichtspunkt bedenklich erscheine, WCLN die Stellung
der Ständeversammlung ZUTLE obersten Staatsbehörde autf die Generalsynoden
1n ihrem Bereıich entsprechende Anwendung tände und Gesetzeskraft
hielte.

In letzterm Punkt hat das Oberkonsistorium offensichtlich die aller-
höchste Entschließung VO' 18272 mifsverstanden. Aus der Vo
Staatsministerium gebrauchten ‚.nalogıe ylaubte INan herauslesen
können, daß die Generalsynode auch einem gesetzgebenden Körper —-

klärt werden sollte. Nachdem aber 1m Protestantenedikt der lediglich
beratende Charakter der Generalsynoden festgelegt WAal, konnte die Ant-
WOTrT des Staatsminısteriums auch garnıcht anders austallen, als dafß MIt
dieser Analogie 1Ur eın Hınwelils auf den Geschäftsgang gegeben werden
sollte

uch hinsichtlich der geforderten Vorlage der Entwürfe befand sıch das
Oberkonsistorium 1n einem Irrtum, WCLN annahm, dafß damıt schon die
allerhöchste Genehmigung endgültig gegeben werde. I)as Staatsministerium

belehrte das Oberkonsistorium dahin, dafß die Vorlage LLUI die Ge-
nehmigung der Beratungsgegenstände als solcher ezwecke.

Das Oberkonsistorium wıiıederum ylaubte, dafß für die Entwürfte ıne
möglıchst geordnete und vollständige Anführung aller Hauptpunkte genuge.
Von besonderer Wıchtigkeıit 1St dabei, da{(ß betonte, 1Ur die Entwürfe,
SOWeIlt S1e nıcht ausschliefßlich innere Kirchenangelegenheiten beträfen, VOIL-

legen wollen, 1im übrigen aber seine Kompetenzen möglıchst wahren
wolle Schließlich wurde noch „Schmerz“ darüber geäußert, dafß VO') seıten
des Miınısteriums VO  3 „unnutzen Diskussionen“ die ede SCWESCH N

Trotz der vorgetragenen Argumente und Bedenken verharrte das Staats-
ministerium bei seiner Entscheidung VO 1822 iıne Bestim-
MUung über die Einrichtung der Synoden wurde vorläufig als nıcht erforder-
ıch für die VO berkonsistorium ZzZu treftenden vorbereitenden Ma{ßs-
nahmen abgelehnt. Auch der Auslegung über den Einberufungstermin der
CrsSten Synoden schlofß siıch das Miınısterium nıcht AT

Dıie Folgezeit benützte das Oberkonsistorium ZULF. Ausarbeitung der
Vorlagen. In der Zwischenzeit gelangte ine Eingabe des Dekans VO'  . (C3un-
zenhausen, Stephanıi, das Oberkonsistorium, 1n der Hınweis auf' A“  n —.. die Verfassung die Einberufung der Generalsynoden gefordert wurde. Er
raumte auch das Argument, dafß die Presbyterialwahlen noch nıcht überall
durchgeführt seı1en, Aaus dem Wege Weder 1n rechtlicher noch 1n politischer
Hınsicht cah dadurgh einen Hinderungsgrund tür den Zusammentritt

a.a.0. w1e Anm 2) Staatsmin. O V, 11 1822

Ztschr K.-G
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der Synoden gegeben. In rechtlicher schon deshalb nicht, weıl dıe TOL.
Gesamtgemeinde schon durch die geistlichen Kirchenbeamten und die AB

den vorhandenen Kiırchenältesten wählenden Mitglieder der General-
synode hinreichend repräsentiert sel, un weıl diejenigen Kirchengemein-
den, die keine Kiırchenältesten gyewählt hätten, hierdurch NUur autf ihr Recht
der näheren Teilnahme Verzicht eısten konnten.5 In politischer Hiınsicht
argumentierte CL, dafß mit Verschiebung der Generalsynoden diejenıgen,

VO  3 ıhm als aufgewiegelt bezeichneten Elemente, die die Presbyterial-
wahlen noch nıcht VOrSCHOMINCIL hätten, 1n ıhrem Wahn, dafß VO den
Wahlen Nachteile befürchten selen, bestärkt würden un dafß gerade
deshalb die Wahlen unterblieben. Von einer baldıgst berutenen Synode
erhoffte sich ine Belehrung dieser Kreise und ine Änderung iıhrer
Eınstellung 1n der Frage der Einführung VO':  e Kirchenvorständen. In einer
Randbemerkung dieser Stephanı’schen Eingabe gab der Ansbacher Kon-
sistorialrat Wünsch der Ansıcht Ausdruck, da{iß seines Dafürhaltens dıe
allgemeinen Synoden gleich den Diözesan-Synoden ıne lediglich un
mischte Versammlung VO  e} Geistlichen selen, auf die keinen Einflufß
haben könne, da auch nıcht eine rechtsbeständiıge Presbyterialwahl im
BANZCH Ansbacher Konsistorjalbezirk erfolgt se1.;

Unter dem 14 Aprıl 1823 bat das Oberkonsistorium erneut u11l est-
Ng des ermıns für den Beginn der Generalsynoden, MI1t dem Hın-
WeIlS, da{ß die bevorstehenden Diözesan-Synoden ZUKR Vorbereitung der
Generalsynoden mi1t benutzt werden könnten. Als Termın für deren 1nN-
berufung schlug INall den Julı VOL, un: W ar S da{fß die Tagung bıs
Ende Julı eendet werden könnte. Neu 1St in dem Ersuchen des ber-
konsistoriums die Bıtte, nıcht die Norm der Rheinkreissynode anzuwenden,

PIO Dekanat der Dekan, eın weıterer Pfarrer und ein Laıe abgeordnet
wurde. Zur Begründung wurde angeführt, da{ß diese Synode ıne kon-
stitu1erende BCWESCH SS und die Rücksichtnahme auf die NCUu gebildete
Unı0on die Beibehaltung der Synode iın dieser Zusammensetzung gerecht-
fertigt.habe; zudem se1l die Laienbeteiligung durch die 1n der Pftalz bereits
verwurzelten Presbyterien zut vorbereitet DCWESCH. Schließlich wIı1es das
Oberkonsistorium auch darauf hin, dafß ın der Ptalz LLUTL Dekanate
bestünden un: somıt die I1 Synode 1U aus Abgeordneten ZUSA

n  L sel.
Dıe in Bayern bestehenden Verhältnisse siınd nach Ansıcht

des Oberkonsistoriums hiervon völlig verschiıeden. Eınmal se1l die Synode
hier keıiıne konstituierende Versammlung. Daraus tolgerte INa  w} die Ent-
behrlichkeit VO: Laıen. Zudem befürchtete mMan VO  a} ıhrer Zuziehung auf
Grund des Presbyterialstreites Störungen aut der Synode und erklärte
schliefßlich, dafß ıne Teilnahme VOILl weltlichen Miıtgliedern gyarniıcht VOL-

bereitet Se1. Be1 dreı Abgeordneten pPro Dekanat weltliche Mitglieder
einbezogen fürchtete das Oberkonsistorium die hohe Zahl der

1 a.a.0 wI1e Anm Zr Eingabe des Dekanats Gunzenhausen V. 31 1823
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gyeordneten. Als Ausweg schlug deshalb VOoTr, 1Ur eın geistliches Mitglied
AUS jedem Dekanat abzuordnen. Damıt yab die bıisher VO  a ıhm noch
befürwortete Teilnahme VO  3 Laıien den Generalsynoden zunächst voll-
KOommen preıs. Bezeichnend 1St die Begründung: „Niıcht DUr die Erklä-
IuNnscCh über die einzuführenden Kirchenvorstände geben eın abschreckendes
Bıld VO  . dem, W as die Teilnahme weltlicher Mitglieder der Beratung
allgemeiner Kirchenangelegenheiten der Mehrzahl nach lassen,
sondern auch 1ne uns neuerlich mıtgeteilte Vorstellung
vermehrt bei uns die Besorgnıis. WAaren NUu  3 überdies die weltlichen Mit-
glieder der Synode den geistlichen der Zahl nach gleich, könnten in
der Tat leicht die Beratungen der Synode 1ne Wendung nehmen, die fu1
die protestantische Kırche in Bayern ebenso beschämend als verwirrend
werden müßßte.“ Ausdrücklich wı1es INan darauf hin, daß INa  } eın Ver-
schweigen dieser Besorgnisse als Unterlassung betrachte. Be1 der Beratung
der Vorlagen über Liturgie, Katechismus uUuSsW se1 die Teilnahme weltlicher
Miıtglieder SOW1€SO nıcht erforderlich, „weıl diesen Gegenständen ohne-
hin die weltlıchen Mitglıeder eigentlich keinen eıl haben können.“ 17 Als
Lösung des Problems schlug INa  3 VOT, weltliche Miıtglieder deren eıl-
nahme InNna  z den Beratungen über die Presbyterialverfassung als erwünscht
bezeichnete einmal einer aufßerordentlichen allgemeinen Versamnı-
lung zuzuzıehen. iıne regelmäßige Zuziehung sollte dann VO  - dieser
Crsten Probe abhängig zemacht werden!

Man könnte Verständnis dafür aufbringen, W CI111 das Oberkonsistorium,
durch dıe Ereignisse des Presbyterialstreits vorsichtig geworden, gegenüber
der Teılnahme VO  - weltlichen Mitgliedern ine ZEW1SSE Skepsis den Tag
gelegt hätte. Die 1n der obigen orm ausgesprochene Ablehnung schießt aber
doch ohl über das Ziel hinaus. Das Oberkonsistorium übersah be]l seiner
Stellungnahme Sanz un gAl, dafß die opposıtionelle Stimmung 1m Kirchen-
volk vielfach überhaupt IYSTE durch Geistliche geschürt wurde un da{ß durch-
AUS mit der Möglichkeit gerechnet werden mußste, dafß eın erheblicher Pro-
ZENTISAatZz gerade Aaus den Reihen dieser Geistlichen als Abgeordnete iın die
Synode einziehen konnte. W as ware denn C  9 WECNN diese Gelist-
lichen bei der Beratung der Vorlage über die Kiırchenvorstände ebenso
UÜpposıtion gzeübt hätten? Wenn auch unausgesprochen, schien doch das
Oberkönsistorium dem Standpunkt Zi huldigen, da{fß die Mehrzahl der
weltlichen Abgeordneten ıhrer Persönlichkeit nach SEAFtEL sel, dafß VO  w
ihnen Störungen befürchten seıen, A daß S1e sıch auf einer Synode
nıcht benehmen könnten, ine Meıinung, die das Lai:enelement 1n der Kırche
als zweıtrangıg bewertete. Dazu eigenartıg A daß INa  } plötzlıch
die Beteiligung VO:  3 Laıen Beratungen u  &,  ber rein innere kirchliche An-
gelegenheiten für entbehrlich hält, nachdem IMNa  z noch ein Jahr vorher
ihre Teilnahme befürwortet hatte, und W ar einem Zeıtpunkt, 1n dem

2.2.0 W1e Anm. 2! Staatsmın. V, 1823
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schon Klarheit darüber estand da{fß erster Linıe re1in innerkirchliche,
U1n nıcht O: N theologische Fragen Gegenstand der Beratung
SC1IMN würden Offenbar hielt INa  3 die weltlichen Abgeordneten plötzlich
jeglicher Sachlichkeit und jeglichen Wıssens bar

Aus dieser Eınstellung heraus lehnte IL11Al die Gleichzahl VO  (} welt-
lıchen und geistliıchen Abgeordneten 1b un bat für den Fall da{fß höheren
Ortes die Zuziehung VO'  i Laıen angeordnete werde dann grundsätzlich
Aaus jedem Dekanat WC1 Mitglieder den Synoden zuzuziehen Dıie Bıtte
um Abordnung VO  3 W C1 Protessoren der Erlanger theologischen Fakultät
wurde

Fur die Abordnung VO Geistlichen wurden VO Oberkonsistorium
be]l unterstellter Nichtteilnahme VO  a} Laıen CIN15C geringfügige Ab-

anderungsvorschläge gemacht Danach sollten Wl geistliche Abgeordnete
L11LU. aus den Diözesen, die nıcht un acht Pftarreıen hatten, gestellt WOCI-

den; denen, die acht Pfarrejen hatten, sollte der Dekan nicht
unmittelbar EINANNT, sondern der 111e abzuordnende Geistliche frei gewählt
werden.

Mıt der Tagung W C1 verschiedenen Orten fand INa  w sıch ab Eıne
Vereinigung 1NC allzgemeıne un  TC Versammlung wurde 1LUFr für
A künftige, außerordentliche Synode 1115 Auge gefaßt. Dıiıe Irennung
wurde besonders dem Gesichtspunkt begrüßt, da{ß hierdurch C1MN Be-
streben nach Übereinstimmung, das bei der parlamentarisch noch ungeübten
Versammlung 1U größeren Zwiespalt hervorrufen würde, AUSSC-
schaltet werde (1)

Neben der offiziellen Stellungnahme Jegte das Oberkonsistorium noch
1ın Gutachten des Oberkonsistorialrats Heıintz un 1Ne persönliche uße-
LUNS des Oberkonsistorial Präsiıdenten Frhr Seckendorff VOLr

Ersterer widersprach sowohl Zusammensetzung der Synode 1

Verhältnis zwischen Geistlichen und Laıen als auch Beteiligung
der Laıen ZAUS dem Gesichtspunkt, daß die Tatsache Einrichtung O1l)

Presbyterien durchaus nıcht zwingend 1He Anteilnahme VO  - weltlichen
Mitgliedern A den Generalsynoden rechtfertige. Er W1C5 darauf hin, dafß

Länder gebe, denen wohl Presbyterien bestünden, die Laıien aber
trotzdem keinen Anteıl der allgemeınen Kirchenversammlung hätten.
Oberkonsistorialrat Heıntz Verneınte 1aber auch 11C mögliche Stellung O1]

weltlichen Mitgliedern als „Kontrolle“ der Generalsynode. Dıes erübrigt
siıch SCLNCLI Meınung nach deshalb, weıl be1 Beratung VO  3 außeren Rechts-
verhältnissen der königliche Kommissär einschreıten werde. Ferner sSEeEICHN

die Beschlüsse NUur Antrage, die dem Oberkonsistorium vorgelegt würden
un VO: Ön1g 1Ur die Genehmigung erhielten, W CL S1C 111 Interesse de1
Kirche yemacht un: keine bürgerlichen Verhältnisse dadurch geStOL
würden Zudem stünde Falle der Benachteiligung den Gemeinden jeder-
eIit der Beschwerdeweg den Staatsrat oder dıe Ständeversammlung
offen Eıne Zuziehung VO  > weltlichen Abgeordneten AT „Wahrung des
kirchlichen Interesses ylaubte damıt abweisen können, daß dies 11
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Auftrag sel, der dem Oberkonsistorium zukomme, das Verwalterin des
Episkopats un: dessen Zustimmung die Voraussetzung für die Erteilung
des Placet regale sel1. Wıe auch schon in der Stellungnahme des bher-
konsistoriıums ZU Ausdruck kam, wıird auch hier bei Oberkonsistorial-
LAat Heıntz das Beispiel der Pfalz und Badens mıiıt der Begründung abge-
lehnt, da{ß hier die Teilnahme der Laien ZUr Erleichterung der Kontes-
s1onNsverein1gung genehmigt worden se1. Eıne solche Frage stehe in Bayern

garnıcht S DE Dıiıskussion, also erübrige siıch auch AUS diesem
Grunde, Laien den Synoden zuzuziehen.

Der Kostenpunkt spielte iın seinen rwagungen ebentalls ine Rolle
7war befürchtete ( keinen ausgesprochenen Schaden VO einer Lajenbetei-
lıgung, W 1E abschließend außerte, einen Nutzen versprach sıch aber
ebenfalls nıcht davon, da weltliche Abgeordnete VO  3 theologischen Dıngen
nıchts verstünden. Außerdem beriet sich darauf, da{fß im die Ge-
neralsynoden IHNCH mit den Dekanatssynoden gCNANNLT selen und für
etztere von einer Laienbeteiligung keine Rede sel. Daraus folgerte CL, daf
auch die Generalsynoden 1LUL AUS Geistlichen bestehen dürtften. Er INg
O: SOWEIlt, da{fß Zur Stützung seiner Ansıcht anführte, daß die Kon-
kordienformel auch NuUur VO  - Geistlichen unterschrieben worden se1 und dafß
siıch auch 1m protestantischen Kirchenrecht kein 1nweI1ls auf ine Bete1-
lıgung VO  3 Laien den Synoden tinde Er schlofß se1n Gutachten miıt den
Worten: „Nach diıesen Erörterungen erscheint M1r nachteilig, „wecklos
un allen Institutionen der uth Kirche se1in, WeEeNN Man,
der :Geschichte zuwıder, weltliche Mitglieder den diesseitigen General-
synoden (d 1ın Bayern RHh.) eruten wollte.“

Dıie Ablehnung der Teilnahme weltlicher Mitglieder 1St eindeutig. ar
verständlich bleibt dabei aber das zähe Festhalten Althergebrachten,
das über einen gesunden Konservatıyiısmus weıt hınaus Z1iNng Entweder
INan O nıcht oder wollte nicht sehen, da{(ß se1it der Reformation eın erheb-
lıcher Wandel eingetreten War un übersah außerdem, welchen nachhal-
tiıgen Einftlufß die französische Revolution auf das ZSESAMLE SÖffentliche
Leben ausgeübt hatte. Glaubte mMa nach w1e VOL; daß der kirchliche Laıe
NUur Objekt se1? Der Eindruck eines angstlichen Bemühens, jede Stimme,
die Aaus dem Kirchenvolk ZUE Oberkonsistorium drıngen könnte;, fern-
zuhalten, äflt sıch nıcht Sanz ausschließen. Man beriet sıch auf die (3e-
schichte; darauf, daß iıhr ine Teilnahme VO'  w} Laien den Synoden Cn

wiıder laufe, vergafßs aber, daß auch die Geschichte LCUC Entwicklungen
bringt und nicht sti11 steht. Beispiele dafür hatte Ja gerade die jüngste
Vergangenheit ZUr Genüge gebracht. Dıiıe kırchlichen Verhältnisse wurden
als schlecht bezeichnet, Besserung sollte aber nach W1e VOTL 11UTr durch e1n-
seıtige Ma{fßnahmen erzielt werden. Schon die Tatsache, da{fß auf Aat-
lichem Gebiet durch Einführung der Verfassung NCUC Wege beschritten
wurden, hätte denken geben mussen. Völlig haltlos 1St aber die An

a.a.0O. wıe Anm. Z Gutachten des OKR Heıntz 1823
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sicht, dıe Laıen verstünden nıchts VO  } geistlichen Dıngen; zumındest 1St
S1e 1n dieser Ausschließlichkeit, w 1e€e S1Ee hier vorgetr  en wurde. Fıne
mMit einem derartigen Argument begründete Ausschaltung der Laıien VO

den geplanten Synoden 1St besonders bedenklich. Sıe rüttelt den oyrund-
sätzlichen Errungenschaften der Reformatıon und birgt yroße Gefahren in
sich Das Gutachten mußte den Eindruck erwecken, als ob INan die Aut-
fassung vertrat, dafß der Laıe nıcht rahıg sel, Dınge, die seine Kirche
angehen, erkennen und D beurteilen.

Auch der Präsident des Oberkonsistoriums, Seckendorff,*® lehnte,
WCLN auch nıcht 1n der yleichen Schärfe W 1€e Heıntz, 1n seinen Begleıit-
bemerkungen 20 Z Bericht des Oberkonsistoriums den König die e1ıl-
nahme weltlicher Mitglieder ab Auch berief sich jerbei aut den E
der nıchts darüber enthalte, betonte aber, daßß, da innere Kirchenange-
legenheıten beraten werden sollten, alle Mitglieder der Kirche yleiches
Interesse, also auch ein yleiches Recht auf Teilnahme hätten. Dieses echt
sah 1n der ursprünglıchen christlichen Gesellschaftsordnung begründet,
als IN  } noch keinen gesonderten geistlichen Stand kannte. na ME der
Ausbildung der Hierarchie hat sıch seiner Ansicht nach die Klerise1 das
Recht der Beratung kirchlicher Angelegenheiten ausschließlich angemaßt.
Auch nach der Reformation se1 den Theologen ausschließend Lehre der
Religion und der Gottesdienst geblieben. Aus diesem Grunde se1en Ss1e
auch vorzugsweılse den Synoden ZUSCZOSCH worden, die 1m übrigen
im Laute der eıt immer seltener geworden sei1en.

Im Unterschied Heıntz, der grundsätzlich ablehnt, machte Secken-
dorff die Teilnahme weltlicher Mitglieder VO  - der Entscheidung über die
Presbyterialfrage abhängig. Als Zwischenlösung wollte die Beiziehung
VO  3 Laien VO  [ dem jeweılıgen Beratungsgegenstand abhängig wissen. Auf
Grund der für die Generalsynode vorgesehenen Beratungspunkte kam

daher dem Ergebnis, dafß für 1esmal ıne Zuziehung VO: weltlichen
Mitgliedern nıcht erforderlich SC1. Grundsätzlıch bejahte C 1m Gegensatz

Heıntz, jedoch ine Teilnahme VO Laıien den Generalsynoden.
FEıne Zusammenfassung beider Synoden einer ungeteilten Versamm -

lung hielt Seckendorft nıcht für erforderlich, schon mIt Rücksicht auf dıe
verfassungsmälıge Bestimmung. Auch eventuell siıch wıdersprechende Be-
schlüsse der beiden Synoden bildeten für ihn keinen Grund für eine Zu:
sammenlegung. Durch die Leitung der VO einem Geıist beseelten Miıt-
ylıeder des Oberkonsistoriums glaubte CIy, dafß Zwiespältigkeiten weiıtest-
gehend ausgeschlossen werden könnten. Außerdem wıes auch autf den
NUur beratenden Charakter der Synoden hin, wodurch die endgültige Ent-
scheidung beim Oberkonsistorium lıege Dıie Kostenifrage spielte in seinen
Überlegungen ausnahmsweise keine Rolle

arl August Frhr. V Seckendorff, Präsident des VO:  3
20 a.a2.0 W 1e AÄAnm Z V, 1823
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Gfundsätzläch WAar INan sich also beim Oberkonsistorium darüber eiN1g,
da{( tür die Generalsynode keine weltlichen Mitglieder ZUgeZOSCH
werden sollten, 1mM übrigen yingen aber die Meınungen 1n dieser Frage
ın Einzelheiten auseinander.

Durch die allerhöchste Entschließung VOIIN 1823 wurde die Frage
der Zuziehung weltlicher Mitglieder fürs entschieden.*! Es wurde
ıne wenıg befriedigende Kompromi(ßlösung getroffen. Max Josef behielt
siıch die Ernennung der weltlichen Mitglieder cselbst VOT und befahl, in
den Konsistorialbezirken die Dekanate in rrondissements Je csechs
Dekanaten zusammenzuftfassen. In jedem dieser Arrondissements dreı
würdige Männer auszusuchen, der Kreisregierung (heute Regierungs-
bezirk) namhafrt machen und die Liste dann den König einzusenden.
Grundsätzliıch wurden die für September 18723 festgesetzten Generalsvynoden
als Synoden der pfotestantıschen GeEistHhChKeit bezeichnet.

Teilnehmer sollten eın königlicher Kommissär, eın geistliches Mitglied
des Oberkonsistoriums als Verhandlungsleiter, die geistlichen Kon-
sistori1alräte des Bezirks, eın Geistlicher pro Dekanat un: ein weltlicher
Abgeordneter Aus Je sechs Dekanaten se1n. Als Höchstdauer der Sıynoden
wurden Tage bestimmt, die VO Oberkonsistorium vorgeschlagenen
Beratungsgegenstände genehmigt, aber zugleich die Erwartung ausgeSPTrO-
chen, dafß MIt einer yew1issen Vollständigkeit ausgearbeıtete Entwürte VOTI-

gelegt würden. Die Form der Eröffnungs- und Schlußfeierlichkeiten sSOw1e
der Beratungen blieb der Entscheidung des Oberkonsistoriums überlassen.
Diäten wurden 1n derselben Weıse w1e be1 der Rheinkreissynode bewilligt
und Z nochmalıgen Vorlage eines Kostenüberschlags aufgefordert.

Mıt dieser allerhöchsten Entschließung Wr eın se1it Jangem angestrebtes
Zıiel erreicht. Dıie folgende eit bis ZU Zusammentritt der Synoden W Ar

gekennzeichnet un beherrscht VO der Klärung vieler noch 1 RahmenS a der Vorbereitungen auftauchender Fragen grundsätzlıcher und organı-
SAatOr1s  er Natur

Bavreuth wart die Frage nach dem aktiven Wahlrecht der Diakone
un Vikarien der Ptarreıen SOWI1e nach dem passıven Wahlrecht der
Diakone auft. In schr NS! Auslegung der Bestimmungen gestand das
Oberkonsistorium den Diakonen WAar das aktıve, nıcht aber das passıve
Wahlrecht mMIit der Begründung, daß die Allerhöchste Entschließung NUr

VO  $ Dekanen und Pfarrern spreche.
Ansbach Ww1es darauf hın, daß meist Dekane als Abgeordnete vewählt

worden seı1en, obwohl viele andere verdiente und kenntnisreiche Pftarrer
vorhanden SeCWECSCH selen und beanstandete VOT allen Dıngen, daß die
weltlichen Konsistorialräte VO:'  3 der Teilnahme den Synoden auSZCc-
schlossen se1ın sollten. Der Nutzen ihrer Anwesenheit wurde mMIit der Aus-
kunfterteilung über das ihnen unterstellte Ressort begründet. Besonders
wurde die Schwierigkeit bei der Auswahl der weltlichen Mitglieder be-

a.a.0 WwW1e Anm. Z AHE V, 1823
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leuchtet. Gani klar forderte INan, daß ihre Auswahl VO:  3 Adenen erfolgen
mMUSsSe, die S1e Vertfeien hätten, WENN S1e als Repräsentanten der Kır-
chengemeinden auf den Synoden erscheinen ollten Erschienen S1e nıcht
als solche, se1 befürchten, daß in iıhren Voten nıcht die Meınung der
Kirchengemeinden als solche Anerkennung tände egen der Schwierig-
keıt, bei der räumlıchen Ausdehnung des Konsıistorialbezirks auch wirklich
die Würdıigsten AUS den Vorgeschlagenen auszuwählen, bat INan, für dies-
mal VON der Zuziehung weltlicher Miıtglieder Sanz abzusehen, da die Aus-
ahl praktisch einseit1g be1 den Dekanaten lıege.

Der Eingabe lagen Separatvoten der Konsistorijalräte Wünsch und
Dr Roth bei Ersterer vertrat, bestärkt durch die AHE VO 18293;
den Standpunkt, da{fß 6$s sich 1Ur U1n 1ne Synode der protestantischen
Geıstlichkeit handeln könne. Es se1 nıcht verLIreEten, daß einerselts Aaus

Je sechs Dekanaten eın weltliches Mitglied abgeordnet werde, andererseits
aber die weltlichen Konsistorialräte VO'  e der Teilnahme ausgeschlossen
selen. Im Interesse einer wirklich freien Wahl wandte G1 siıch weıiterhin

die Eröffnung der Stimmzettel durch die Dekane un schlug VOL:
die Wahlzettel ZUr Eröffnung die Konsıiıstorien einzusenden. Aus der
befohlenen Abordnung der weltlichen Miıtglieder siceht Streitigkeiten

den Juristen über die Art und Weise dieser Abordnung OTaus. Dıe
Grundverfassung der uth Kırche dürfe auf keinen Fall leiden. Setze
INa  3 die 1n der uth Kırche sıch aufgehobene bischöfliche Gewalt
MI1t der Kırchengewalt gleich, dann stehe ihr nach 38 der IL Beilage
der Verfassungsurkunde und des Protestantenedikts die Kirchengewalt

Aus diesen Bestimmungen heraus ließe sich aber die Ernennung der
weltlichen Abgeordneten durch den Önıg nıcht erklären, da die oberste
Staatsautsicht bereits in S 7 durch Ernennung des königlichen Kommissärs
geregelt sel1. Als Organe der Staatsautsicht könnten somıt die weltlichen
Abgeordneten nicht betrachtet werden. In einem solchen Fall se1 ıhre Ab-
ordnung widersinnig, weıl ihnen dann, WI1e dem königlichen Kommissär,
kein .Stimmrecht zustehen könne. Betrachte in  w} S1e aber als VO Könıig
bestätigte Erwählte der Geistlichkeit, dann hätten sS1e den Charakter VOIl
Beiständen der Geistlichkeit. In diesem Fälle entstünde aber AaUus ıhrer
Miıtwirkung nıcht die geringste Verbindlichkeit für die Kirchengesellschaft
selbst.

icht krafß War das Gutachten des Konsistorialrats Dr Roth 1n der
Auffassung über die Auslegung des des Protestantenedikts. Er ve
den der Zuziehung VO Laien immerhin gyünstigen Standpunkt, daß die
N: rage offen gelassen sel. Eıne VO:  (a vornherein beabsichtigte Aus-
schaltung der weltlıchen Miıtglieder sah im nıcht, ebenso keine
nähere Bestimmung der Punkte, die den Begriff der „inneren Kır-
chenangelegenheiten“ fallen. Selbst für den Kall, da{fß keine Laıien ZUgC-

würden, hielt auch 1n UÜbereinstimmung mıit Wünsch es. für erfor-
derlich, zumindest die weltlichen Konsistorialräte zuzuziehen. Bedenklich
stimmte ihn beim Wahlverfahren der Geistlichen, dafß meılst Aaus Rücksid1t
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oder SAa die Dekane auch dann vewählt würden, wenn wesenflich tüch-
tigere Pfarrer ZUL: Verfügung ständen. Diesem Nachteil 111 durch
irekte Einsendung der Wahlzettel die Konsistorien begegnen. Er schien
aber dabei vErglCSSCH, daß auch auf diese Weiıse der Dekan gewählt
werden konnte, WCNN 1Ur die nötıge Scheu vorhanden war!

In den bestimmenden weltlichen Abgeordneten, für deren Auswahl
übrıgens dieselben Schwierigkeiten wı1ıe das Konsistorium 1NSs Feld führte,

sah den obwaltenden Umständen lediglich Berater oder Be1i-
stände der Geistlichkeıit, eın möglichst Beratungsergebnis erz1ie-
en Die Befugnisse der weltlichen Abgeordneten hatten sıch nach seiner
Ansicht auf Beırat, Gutachten, Vorschläge, Bıtten un: Beschwerden Zz.u

beschränken. Wollte INa  - in ihnen wirkliche Vertreter der Kirchengeme1n-
den sehen, dann müßte ıhre Zahl auch 1in einem richtigen Verhältnis ur

Zahl der geistlichen Abgeordneten stehen, ıhre Wahl VO den Kirchen-
gemeinden erfolgen un ihr Votum als Stimme und Beschluß ihrer Man-
danten gelten. ıne solche Auffassung stand aber seiner Ansıcht nach mIit
der bisherigen Verfassung der uth Kirche in Bayern nıcht in Einklang.

Dıie Erinnerung des Konsistoriums Ansbach bezüglich der Zuziehung
der weltlichen Konsistorialräte War VO  e} Erfolg gekrönt, denn Anfang
August 18022 erteilte der König die entsprechende Genehmigung Erfolglos
lieben dagegen die Vorstellungen Nn der Hinzuziehung und Wahl der
weltlichen Mitglieder. Hıer beharrte dıe Regierung auf ıhrem 1n der AHEL
VO 1823 ausgesprochenen Standpunkt. Es wurde lediglich
veschlagen, dafß die Konsistorien Sl(.h dort, Ss1e sich selbst keine Meınung
bılden könnten, VO'  - den Distriktsdekanaten über die einzelnen Persön-
lichkeiten autklären lassen sollten.

Als erstes Konsistorium meldete Bayreuth den Vollzug der Wahlen.
Hıer 1im Konsistorialbezirk geistlıche Abgeordnete gewählt WOIL-

den, VO denen vier Pfarrer, vier Dekanatsverweser und Dekane waren!
Wıe sieht, War die VO:  3 Konsistorialrat Dr. Roth ausgesprochene Be-

fürchtung nıcht Zanz unberechtigt SCWESCH. Mıt dem Wahlergebnis wurde
zugleich auch die Lıiste der tür ıne Berufung 1n Frage kommenden welt-
liıchen Abgeordneten übergeben un vorgeschlagen, bei Austfall eınes welt-
lıchen Abgeordneten als Ersatzmann eine der beiden anderen Aaus dem
Arrondissement vorgeschlagenen Persönlichkeiten einzuberufen.

Das Oberkonsistorium bestimmte Al 1823 als endgültigen Ter-
nın für den Begiınn der Synoden den 21 September 1823 Dıie Einbe-
rufungsschreiben die geistlichen Abgeordneten sollten sofort hinaus-
sehen, während die Benachrichtigung der weltlichen Abgeordneten nach
ihrer Wahl durch den König, nach Eıngang der diesbezüglichen AHEL
erfolgen hatte. Da Ansbach bisher die Wahlergebnisse noch nıcht gemeldet
hatte, wurde ihm eine letzte Frist VO:  e agen ZESELZT, anderntalls „mi1(ß-
liebige Einschreitungen“ 1in Aussicht gestelilt.” Dıie Vorlage über die Eın-

a.a.0 w 1e Anm Z Kons. Ansbach V. 1823Da A OE E UE



122 Untersuchungen

führung VO Kiırchenvorständen hatte das Oberkonsistorium drucken assen
und legte SIC ZUr Verteilung die Abgeordneten be]

Endliıch erstattefe auch das Konsıstor1ium Ansbach nNntier dem Datum
des 183 SC1LLCN Wahlbericht. (Dıie Ermahnung des und der
Bericht hatten sıch gekreuzt.) uch diesem Bezirk überwog die Zahl
der gewählten Dekane die der Pfarrer, WCLN auch das Verhältnis SCcRHCN-
über Bayreuth gunstiger ag, da ımmerhin Pfarrer abgeordnet
wurden.

Be1 der Wahl der weltlichen Mitglieder War Ansbach 1116 schwere
Mißhelligkeit aufgetreten Das Konsiıstori1um hatte für Ansbach Aaus CIPCHNCT
Machtvollkommenheit den App -Ger -Rat Zenker vorgeschlagen der Kon-
sıstorl1alrat Fuchs jedoch Separatvotum abweichende Stel-
lungnahme F Ausdruck gebracht Das Konsistorium ylaubte jedoch auf
seceiner Entscheidung beharren iINUsSsen un lehnte den VO: Dekanat
Ansbach benannten Gymnasıalprofessor Bomhard aAb da als ehemaliger
Theologe kein vollkommen weltliches Mitglıed SC1 Außerdem wıederholte
das Konsıiıstorium SC1INCN Vorschlag, NCn Protessor der Universität Er-
langen den Beratungen zuzuziehen und schlug jerfür Professor Glück
VOT Konsistorialrat Fuchs wollte lieber Theologen als Vertreter der
Un1Lversität sehen Neben der Ablehnung Zenkers durch Fuchs, die gerecht-
fertigt WAadrL, da Zenker Gegensatz den bestehenden Bestimmungen
VO Konsistorium einfach als Abgeordneter bestimmt worden War ohne
Von Dekanat namhaft gemacht worden SC1IN, steht die Ablehnung
des Arrondissement ersier Stelle ZCENANNTEN Bürgermeıisters
Geßner Fuchs lehnt iıhn ab weil] als Mitglied des Rothenburger Ma-

mıtverantwortlich SC1 tür n CINC MIt kränkenden Ausdrücken und
leydenschaftlichem Style abgefaßte Protestation SC die Presbyterial-

einführung“ 23 Er bezeichnete als Haupterfordernis für die Beratungen,
daß S1C yänzliıch treı VO'  3 Elementen sSC1IiN müßten die 111e unbefangene
und ruhige Beurteilung aller Fragen unmöglıch machen. Um Störungen
vermeiden, schlug daher die Vorplacierung der beiden anderen tür dieses
Arrondissement benannten Abgeordneten VOSL.

Dıie Ablehnung Fuchs’ Falle Geßner 1STt bedenktlich denn SIC 1cf
praktisch darauf hinaus, ÜL befürchtete Opposıtion unmöglıch machen.
Dabei estand bei der ohnehin Zahl der weltlichen Abgeord-

nıcht einmal die Gefahr, daß e eventuelle Opposıtion VO  3 dieser
Seite überhaupt durchdringen konnte.

Dıie verschiedentlich zwischen dem Oberkonsistorium und dem Kon-
SISTOrTLUM Ansbach Zutage getretene pannung tand nochmals iıhren Aus-
druck, als das Oberkonsistorium dem Staatsmıiın. das Ansbacher Wahl-
ergebnis vorlegte. Es bemerkte dazu: „Dabei können WITL, ohne der h
VWıllensmeinung vorgreifen wollen, uns gleichwohl durch den VOL-
liegenden Bericht dazu gedrungen, N!  cht enthalten, a) Allgemeinen

A a.O0 WI1e Anm Votum des Kons Rat Fuchs 1823



Z  S 123Vom Procestantenadıkt . bis ZULE ersten bayerischen Generalsynode
anzumerken, da{fß die Mehrzahl der Konsist‘orialräte 1n Ansbach siıch keines-
WCBS VO' dem Geıiste der Ruhe und Besonnenheit beseelt ze1Ze, der für
die Wichtigkeit und Schwierigkeit der aut der Generalsynode verhan-
elnden Gegenstände wünschen ist; un dafß WIr in dieser Hinsicht M1l
tiefem Bedauern die nachgenehmigte Zulassung der weltlichen Mitglieder
dieses Konsistoriums, die 1in den Verhandlungen über die Kirchenvorstände

6 “ ,}wen1g kirchlichen Sınn bewiesen haben, betrachten mussen
Unter Berufung auf das Fuchs’sche Votum erbat das Oberkonsistorium die
Berufung Bomhards und den Ausschlu{fß Gefners. „Insbesondere,“ hieß

weıter, „aber finden WIr u11S5 noch gedrungen, be1 der eben au diesen
Wahlvorschlägen erhellenden Gesinnung und Stimmung vorzüglich der
beiden weltlichen Konsistorialräte in Ansbach Ew Königl. Mayestät allenr-
ehrerbietigst bitten, C Abwendung iwa VO  3 dieser Seite den Be

rathungen der General-Synode drohenden Beunruhigung nöthig scheinen-
den Maßregeln vorzukehren. Eıne Ühnliche Maßregel dürfte auch
ın Beziehung auf die Regierungsbehörde 1ın Ansbach nach der unterliegen-
den Erklärung derselben über die Wahl der weltlichen Mitglieder, nıcht
überflüssıg erscheinen.‘ al  MS

Da das Oberkonsistoriıum nach den Erfahrungen des Presbyterial:
streits den Beratungen der Synode mit gewıssen zwiespältigen Gefühlen
entgegensah, 1St nıcht weıter verwunderlich. Unhaltbar 1St aber das Z.U111)

Ausdruck gebrachte Bedauern über die Hinzuziehung der weltlichen Ans-
bacher Konsistorialräte, LLUL weıl InNnan auch VO hier AUusSs Gegnerschaft
befürchtete. Zumindest hätte dann, wenı1gstens den Schein
wahren, auch - die Zurückstellung der weltlichen Bayreuther Konsistorial-
rate A  CH mussen. In diesem sichtlichen Bemühen, vermutete Gegner
on vornherein auszuschalten, lıegt ein erheblicher Mangel Objektivität.
Das Oberkonsistorium scheıint garnicht aut die Idee gekommen se1n, dafß
Beschlüsse einer Synode, der bewußt alle Gegner der Einführung VO  3 Kır
chenvorständen ferngehalten wurden, mehr Anlaß unerquicklichen
Auseinandersetzungen 1m Rahmen des kirchlichen Lebens EW 1eßen

Den Antrag auf Abordnung e1nes Protessors der Universität Erlangen
bezeichnete das Oberkonsistorium als bereits entschieden un ersuchte
dessen Zurückweisung. Das Oberkonsistorium 67 die Entscheidung ohl
darin, daß die AHE vo 12 1825 sich nıcht über die Teilnahme einCs
Universitätsprofessors ausgesprochen hatte. Das War aber Ja auch hinsicht-
lıch der weltlichen Konsistorialräte nıcht der Fall BeWESCH und deren eıl-
nahme doch nachträglich genehmigt worden. Offensichtlich wollte INa  — NUunNn

wohl zeinen Vertreter der evangelischen Universität mehr auf der Synode
haben.

urch kgl Erlaß VO 1823 wurde gemäfßs dem Antrag des ber
konsistori1ums der Eröffnungstermin der Generalsynode auf den 21 1823

AA W1e Anm. Z Staatsmin. 1823
25 wı1ıe Anm.
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bestimmt und die Dauer auf Tage festgesetzt, jedoch eine Verlängerung
VO  3 —— ; Tagen in Aussıcht gestellt. Die vorsichtigen Vorstöße, die das
Oberkonsistorium seinerzeiıt n der Beratung gemischter Gegenstände
gemacht hatte, tanden ihre Ablehnung mit dem Hınvweis auf des OT:
Edikts und des Reskripts VO' 18273 Damıt den Be-
l VO'  e} vornherein CNSC renzen SCZOSCN. Die Bestimmung der Er-
öffnungs- un Schlußfeierlichkeiten und die Festlegung der Geschäftsord-
un wurde dem Oberkonsistorium überlassen.

Da{fß das Oberkonsistorium 1ine einheitliche Anweısung für den Ge
schäftsgang xab, War nöt1g. An sıch 1St C: ja übliıch, dafß e1ıne solche Ver-
sammlung sich ihre Geschäftsordnung selber zibt Es darf jedoch nıcht VOI>=

BCSSCH werden, daß die Generalsynoden Neues 1im kirchlichen Leben
darstellten un noch der nötıgen Erfahrung fehlte. Dann aber machte

auch die Tatsache, dafß die Generalsynode iın WEel gELFENNTICN Versamnı-
lungen agte, erforderlich, diesen Umständen die Bestiımmung dc1
Geschäftsordnung nıcht den einzelnen Versammlungen überlassen, SO11-
dern einheitlich regeln.

Das Aufsichtsrecht des königl. Kommissärs fand bereits iın der Bestim-
mMung Ausdruck, die festlegte, da{fß alle Petitionen, also Gegenstände, dl(.
außerhalb der durch den König bereits genehmigten Beratungspunkte Jagen,
zunächst durch den Kommissär des Oberkonsistoriums eröffnen, dann
aber dem Kgl Kommuissär vorzulegen und FEUdX: nach erfolgter Billı
gun Kommissäre dem Petitionsausschuß Zur weıteren Behandlung
übergeben werden durtten. ($ Gesch.Ordg.) Damıt WAar VO  ; vornhereıin
ausgeschaltet, daß Dinge, die sıch nıcht Streng 1m Rahmen der inneren
Kırchenangelegenheiten hielten, überhaupt Z Sprache kamen, geschweige,
daß hierüber eın Beschluß der Versammlung erfolgen konnte.

Dıiıe Ernennung der weltlichen Abgeordneten rachte für das Konsısto-
1um Bayreuth die Bestätigung der A Eerster Stelle Vorgeschlagenen, mıiıt
einer Ausnahme. Anders War bei den Ansbacher Vorschlägen. Hıer WAar
der Könıg dem Fuchs’schen Votum gefolgt und hatte den Gymnasıalpro-
fessor Bomhard berufen, der vorgeschlagene Bürgermeıister Gefner un: die
beiden anderen, 1n demselben Arrondissement benannten Persönlichkeiten
wurden jedoch überhaupt nıcht berufen, sondern VO König der Stadt-
kämmerer Lorber aus Rothenburg ernNannt. Dıe VO: Oberkonsistorium VOIL-

getragenen Bedenken n der Haltung 1im Ansbacher Konsistorialbezirk
fanden also Berücksichtigung.

Für den Fall der Verhinderung oder Ablehnung eines der VO König
Ernannten War das jeweılige Konsistorium ermächtigt, den jeweıls Nächst-
folgenden 1n der Vorschlagsliste einzuberufen. ber den Fall, keiner
der drei Vorgeschlagenen, sondern eın u  9 vierter Mann ernannt worden
WAar, schwieg sıch die kgl Verfügung jedoch Aus.

Ebenfalls 2AM 1823 wurden die beiden kgl Kommissäre für
Bayreuth der Vice-Präsident des App Gerichts 1in Neuburg, Frhr VOoIN
Waldenfels, für Ansbach der Ministerialrat der Finanzerx‚ VO'  . Roth C1-
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NnAannt. Ihr Auftrag autete „über Unsere andesfürstliche un: Oberst-Epıis-
kopalrechte bei dieser Versammlung wachen, un nıchts denselben FAg
widerlaufendes zuzugeben, auch keine anderen Deliberationen gESTALLCN,
als solche, welche auf die ın Nnserem Edikte VO: 26 Maı 18518 über
die ınneren Kirchen-Angelegenheiten und 1n Unserem Reskripte VO

Junius bezeichneten Gegenstände siıch beziehen.  <c26 Zugleich
wurden die kgl Kommissäre angewlesen, den General-Kommissär — Reg
Präsident) Tagungsorte über den jeweılıgen Stand der Verhandlungen
auf dem Laufenden halten un für den Fall, dafß diese sich MILt politi-
schen Dıngen beschäftigen sollten, sıch darüber mi1t dem General-Kommissär
Ins Benehmen SsSeLzZenM.

Als Kommiuissär für die Ansbacher Synode wurde VO:  - seıten des ber-
konsistoriums der Oberkonsistorialrat Nıethammer, für Bayreuth ber-
konsistorialrat VO'  3 Hänlein ernannt

Die Vereidigung der Abgeordneten hatte Eröfinungstage Cn

tolgen. ach Verlesung der Eidestormel hatte jeder Abgeordnete ZU-

treten und durch Handschlag iın die and des Kommissärs des Oberkonsı-
storı1ums bekräftigen, „dafß ıch den vorgelesenen Eid ohl verstanden
habe und getreulich halten wıll, gelobe ich hiermit“. Dıiıe Eidesformel
mußfte außerdem noch VO  > allen Abgeordneten unterschrieben werden.

ber fünf Jahre waren seit der Verkündung der Verfassung 1Ns Land
CSanNngCNH, bıs die Generalsynode begann. Zweıifellos W ar der spate
Beginn ıne Folge der tiefgreiftenden rregung, die die geplante Einfüh-
u der Presbyterien (Kirchenvorstände) 1m Lande hervorgerufen hatte.
Nachdem ZUEerST die Einführung VO Kirchenvorständen als Grundlage für
iıne breite Vertretung der Gemeinden ın den Generalsynoden bezeichnet
worden Wal, W ar NUuUr erklärlich, da{fß INa  3 U: zunächst auch VOCI-=-

suchte, diese Grundlage schaften. YSt nach dem Scheitern dieser Be-
mühungen beschritt INa  $ den Weg, ıne AUusSs Geıistlichen bestehende Synode
zustandezubringen, ohne die Beteiligung VO  3 Laıien grundsätzlich VO  5 der
and weısen. Dıie Einstellung, dafß INa  z} bei dem Werk der Vereıin-
heitlichung der Aaus sovıel verschiedenen Teıilen entstandenen Landeskirche
auch das Kirchenvolk hören musse, hat ihre volle Berechtigung. Anderer-
se1its War begreiflich, da{fß Ma nach dem Scheitern der 1n diese Rıchtung
zıielenden Bemühungen nunmehr daran Z1Ng, überhaupt iıne Vereinheit-
lıchung schaften und siıch dazu 1n GErSIiegt Linie der Geistlichen bedienen
wollte, endlich einen Anfang machen. Es 1St tief bedauerlich, daß
nıcht gelang, schon ZUr Eerstien Generalsynode der evangelischen Bevölkerung
1ine anNngeMECSSCNC Vertretung Aus ihren Kreısen schaften. Die Kämpfte
und Bemühungen 1n dieser Richtung ollten noch viele Jahre andauern.

26 aa“ Wwıe Anm. Z Kgl Reskript M 1823
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Zur Jberlieiterung des Pariser Konzils VO  S 89725
Von Wıiılhelm Eckhardt, Wıtzenhausen/Werra

Als Albert Werminghoff das Parıser Konzıl VO  - 8725 edierte,*) wWar iıhm dafür
UUr die Aaus der Remigius-Abtei 1n Reıms stammende Hs Parıs 1597 (Hs
bekannt. Entgangen sınd iıhm die Überlieferungen der Berliner Hs Lat. 626,
die sıch heute miıt anderen ausgelagerten Berliner Beständen in der Universitäts-
bibliothek Tübingen befindet.?)

Die Berliner Hs 1St aus den Resten verschiedener ursprünglıch selbständiger
Hss zusammengeheftet worden. Der ler VOTr allem interessierende zweıte eıl
umfaßr die Blätter 24° —951° besteht AaUSs reı Quaternionen und einem Bınıo und
1St VO 1er Händen 1m ersten Drittel des Jahrhunderts, wahrscheinlich bald
nach 1100 geschrieben worden.?) Er enthält auf R E 33" ein Bruchstück der
Sammlung Bischof Ghaerbalds VO:  e} Lüttich, das VOIN W el Schreibern ohl gleich-
zeıt1g geschrieben worden ISt, da der Handwechsel auf BI 397)" MIt dem
Quatern10 erfolgte. utf Bl 33° beginnt 1n Zeile 30 der ersten Spalte direkt
die Ghaerbald-Sammlung anschließend eın dritter Schreiber mit dem Parıser Konzıil
VO 8525 (Hs 2), das durch den andwechsel miıtten auf der Seıte deutlich VO:  »3
der Ghaerbald-Sammlung abgesetzt ESt:. Am untferen Rande hat eine Jüngere Hand
angemerkt: De ymaginıbus prolixus LraCcCialus Die dritte Hand reicht bıs Bl 40°,
der GTSTON Seıite des dritten Quaterni0. Erst miıt BI 40 eine vierte Hand e1in,
die den Rest dieser Hs des Berliner Codex geschrieben hat Die dritte un vierte
Hand dürften demnach ıcht gleichzeitig, sondern nacheinander geschrieben haben
Die etzten sieben Zeilen VO  =) BL S{ sınd leer. Diese 7zweıte Hs des Pariser
Konzıls enthält 1m Einzelnen folgende Stücke
Bl. 3373 Brief der oströmischen Kaiıser Michael 1L albo 0—8 un: se1nes

Sohnes eophı 21—82 Ludwig den Frommen. 84 Aprıil 10.%

Werminghoff, Concılıa Aevı Karoliniı Z Hannover un Leipzıg 1908,
Nr 4 9 473
Über diese Hs vgl demnächst Wılhelm Eckhardt, Die Kapıtularıensamm-
lung Bischof Ghaerbalds von Lüttich, Germanenrechte Ba Deutschrechtliches
Archiv Heft D: Göttin 1954
Die ersten drei Hän ser:zen i-Striche auf WwEe1l benachbarte S verwenden
andererseits ber unzıales und rundes 1Ur selten. Neben e-caudata kommt
vereinzelt noch die Ligatur der ae-caudata VOT Die vierte Han

EeNNT War keine i-Striche und verwendet noch Ligaturen, die eher auf das Ende
des 11 Jhs deuten würden, kann ber iıcht alter als die vorhergehenden se1n.
Werminghoff Nr. 44 A, 475 ff Vgl Franz Dölger, Regesten der Kaiıser-
urkunden des oströmischen Reiches VO  3 565 bis 1453, I München un: Ber-
lın 1924, Nr 408



2Eckhardt, Zur Überlieferung des Pariser Konzzils VO: 825
Bi 3425 Libellus synodalıs Parisiensis. 825 November 1.5)

Briet Ludwigs des Frommen un Lothars Papst Eugen I1 nde
8756

BI der Berliner Hs. 1St e1in éinzelnes‚ von einer anderen Hand 1130
geschriebenes Blatt, das seiner iınhaltliıchen Beziehung ZUuU 7zweıten Teıl
des Berliner Codex dieser Stelle eingeheftet worden ISt. Es enthält:
BL 572* Briet Ludwigs des Frommen un! Lothars Papst Eugen E Ende

825,6
BI 52r___v Briet Ludwigs des Frommen und Lothars Hiıeremias Erzbischof

VO:  e ens un! Jonas Bischof VO  3 Orleans. nde
Von Bl 57 sınd 1Ur dıe ersten 15 Zeilen beschrieben, der Rest der Seıite 1STt

leer. Die Vermutung lıegt nahe, da{fß sich be1ı BL des Berliner Codex um das
letzte Blatt eiıner weıteren Hs des Parıser Konzıls (Hs handelt, die als Ver-

loren angesehen werden mu{fß
Die Kollation der Berliner Hs Lat. 626 ergab eine weitgehende Über-

einstiımmung MIt Werminghoffs Codex Parıs 1597 Als Beispiel seı1en wen1g-
die Varıanten ZU Brief der oströmischen Kaıser Ludwig den Frommen

vollständıg mitgeteilt: Werminghoff 476 nosier L Z% quıa tehlt 1,
D dictae I predictae 2) perditione 1 perdicione Z

expediam i Z CM tehlt L Z lempestate fehlt 27 CU1LUS L
genitrıcıs Marıae 2) 477 TOMONLLS D dormonis Z fehlt E: 2’

wırtutıs tfehlt 2} coepımus 1, 2’ 33 mOdo tehlt 2‚ 4/5
Consıstentum I cConsıstencıum 22 splendidorem 1, Z 479 QUKAaCc
1 locale I locare 2, et ımagınes bıs fecerunt tehlt

trınıtatem $AancLam 2) e1s 1: e1 41 ordınet E ordıne 2‚ 480
ılluc T 2) amabilia 15 amabılı 1, LYrrea 2‚ SO.

MENSLS aprıl, die ındıctione IT Deo CONSErVeEeLd regıa
Schon diese wenıgen Varıanten zeigen die weitgehende Übereinstimmung der

beiden Hss 1n elf Fällen geht die Berliner Hs miıt dem Pariser Codex
Werminghoffs Besserungen Text, 1Ur 1n einem Falle bestätigt s1e Werming-
hoffs Verbesserung von amabilıa amabilız. Die übrigen Abweichungen der
Berliner Hs siınd 1in der Mehrzahl Textlücken. Be1i den sonstigen Varıanten 1st
die Entscheidung die Lesarten VO  3 treffen; lediglı bei 476
D' dıctae I predictae Z kann 1114}  - zweifeln, welcher Lesart der Vorzug
geben ist. Im übrigen £üullt d1e Berlıner Hs ZWel, reilich ıcht wesentliche lext-
lücken der Parıser Hs Aus, indem sıe 476 Marıae genitrıcıs un!
479 Z sanciam trınıtatem hinzufügt.

uch 1m folgenden Libellus synodalıs geht Hs An durchwegs mıiıt Hs
die Besserungen Werminghoffs, 1Ur 1n den folgenden Fällen ird die

Verbesserung Werminghoffs durch die Berliner Hs bestätigt: 481 34
ınstinctu; 487 qul; 491 Iechoniam; 493 die Ziffer 1St vor-
handen, allerdings XXXV EK vgl unten); 49%3 und 494

ın Libro; 494 18 qguiıdam; immortalıs; 498 21 die Z itfer
fehlt dieser Stelle WAar ebentfalls, ber 498 fügt Hs nach exponıt
die Ziffer KTF VFE vgl unten) hinzu; 502 5A5 ıllo; 503
podagra; 504 secundam; daemones; 512 ımagınes;

NLSL; 525 auctoritatem; 526 ıdeo; inlaesos.

Werminghoff Nr B, 480 ff
7 Werminghoff Nr. 44 D! 533 ff

Dıiıe Schrift 1St nıcht viel weiıter fortgeschritten, als die vorhergehenden, VeI-

wendet VOT allem noch die Lıigatur kennt ber andererseits bereits die
Bogenverbindung bei
Werminghoff Nr. C 532
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Von den üßrigen Varıanten der Berliner Hs seien NUur einıge wenıge als SEA WE g S, *OE an L TE

Beispiel mitgeteilt: 486 EL die offensichtlich unvollständig 1St, da eın Vers-
fuß fehlt, erganzt Hs durch Nachtrag ber der Zeıle SA Raro domus DLISUM
est anımantıbus assımulatiıs; 488 Gregorius iıdem:; 489 37
un 490 fügt Hs nach Item hinzu: Aug.; 502 43 du0os angelos;

507 Secundıno e p1SCODO; 514 1St 1n Hs [yDsanıs VO

anderer Hand Rande angemerkt: ıd est reliquis, während 1n Hs. diese
Erläuterung 1m ext selbst steht: Iipsanıs ıd esti yeliquis; 514 41 und 515

deserto heremo:;: 518 sSancia trınıtas; 519
ia adoratıio; 525 un! 527 7 verbesserte in Hs iıne andere Hand
ımagınarum bZwW. imagınarıum imagınum, Hs lıest 1n beiden Fällen 1iMdad-
g1narum.

Das Parıser Konzil ISt 1n der Berliner Hs VO  w} Wwel Schreibern nacheinander v  “ n E Egeschrieben worden (vgl en Der Schreiber (BL 33'—40') gab Nur csehr
unregelmäßßig Quellenangaben Rande den einzelnen Kapiıteln, sS1e stehen
lediglich beı den Kapıteln { FIE: ITII, V, X! SR un: Auch die Kapitel-
zählung 1St eiım ersten Schreiber nıcht korrekt durchgeführt worden: nachdem

487 bei ıdem ıpse DOSt die Zitter II fälschlich eingesetzt WOT-

den War, lıef die Zählung 7zunächst e1ns OTausS; bei Kapiıtel 74 wurde dann
MCO XX verbessert, sodafl nunmehr die Zählung wel VOTaus W d  e

Erst als mıiıt GWO Ila aeti4s 499 33) auf BI 40V eıine 11CUEC Hand einsetzte,
tührte dieser 7zweıte Schreiber die Zählung mMit Kapiıtel wiıeder richtig wel-
ter. Au die Quellenangaben Rande sind VON diesem Schreiber fast regel-
mäßıeg gegeben worden, s1e fehlen lediglı bei den Kapiteln 62—64, und

Sınd Aaus der Berliner Hs WAar keine grundlegend Erkenntnisse für
den ext des Parıser Konzils VO:!  3 825 gewınnen, biıetet sıe doch eiıne wiıll-
kommene Erganzung der reichlich kargen Überlieferung



(‚larenbaldus VO  ® ATtTTAas
und W alter VO Mortagne

Nach eıner neugefundenen Handschrift)
Von Helmut Vaupel, Heıdelberg

Erst die Forschung der etzten Jahrzehnte hat den Blick auf die Stellung des
Clarenbaldus, eines Schülers Hugos VO St Viktor un Thierrys VOIl Chartres,
ın der philosophischen un! mystischen Tradition des Mittelalters gelenkt. Es
einerseits die Herausgeber der großen Heidelberger Cusanus-Ausgabe, welche erst-
mals die hervorragende Bedeutung der Schriften der Schule VO  —$ Chartres tür die
philosophische Systematik des Nıkolaus VO  - Cues erkannten,!* un! 65 WAar anderer-
se1Lts Bernhard Geyer,1” der für einen Parıser Sermo Meıster Eckharts eindeut1g
Clarenbaldus als wörtlıch kompilierte Quelle nachweısen konnte.1“

Eın ylücklicher Handschrittentfund unls nunmehr 1n den Stand, über Person
un Werk des Clarenbaldus mehr als bisher WwIıssen.

Al Wılhelm Jansen den KOommentar des Clarenbaldus ber des Boethius Schrift
De trinıtate ZU ersten Male kritisch herausgab,1“ standen ıhm Wwel Hss Z Ver-
ugung eine Valencienner ? Hs des un eine Oxforder } des ahrhunderts

Schon Peiper ® hatte indessen auf ine Hs Aaus St. Omer, bibliotheque municıpale
c£f.-Nicolaj de Cusa Opera Oomn1a. De docta ıgnorantıa. Ernestus Hoft-
Inann Raymundus Kliıbansky (Leipzig XIl

1D ct Eckhart-Ausgabe, Lat. N XS
16 Für freundlichen 1Nnweıls 1eraut danke ich Herrn Prof. Bornkamm.

In unserem Zusammenhang könnte Er interessieren, in welcher textlichen Ira-
dition das Werk des Clarenbaldus Meıster Eckhart ohl vorgelegen hat:;: Sıche-
LCS aßt siıch jedoch darüber nıcht 9 da Meıster Eckhart NUur annähern«d
wörtlich zitiert.1 Jansen, Der Kommentar des Clarenbaldus VO:  3 Arras Zu Boethius De trinı-
Cate Eın Werk S  ‚us der Schule VOI Chartres 1m Jahrhundert (BreslauerStudien ZuUur historischen Theologie VILIL, Breslau
Valenciennes, Bıbl INUunN. 193 bei Jansen Sıgle
Oxford, Balliol College 296 be1 Jansen Sigle

Peiper, Anıcıi Manlıi Severini Boeti1 philosophiae consolationis libri quınque.
Accedugt eiusdem incertorum opuscula (Lipsiae

Ztschr



130 Miscellen

142, Aaus dem Jahrhundert hingewiesen, we auf tol 31v—//V eınen
Kommentar De trinıtate enthält, dessen Identität mit dem Claren-

baldus-Kommentar als möglıch erachtete. Jansen D stellt dies entschieden 1n Ab-
rede MIt der Begründung, das Incıpıt 1n St (Omer 147 stimme MIit Clarenbaldus
nıcht überein W as ın der Tat richt1g ISt. Doch hat Jansen offtenbar St Omer 142
selbst ıcht eingesehen;® hätte eıne dreitache Entdeckung gemacht:

St Omer 142 wotür ich nunmehr als Sıgle vorschlage bietet einen
gegenüber nıcht 1Ur handschriftlich alteren, sondern auch bei weitem besseren
Text des Clarenbaldus-Kommentars.

hat uUun! dies erklärt das 1bweichende Incıpıt VOLr dem eigentlichen
Kommentar einen wichtigen Prolog, welcher Mitteilungen enthält, die 6r erfordern,
die VO: Jansen vorgeNOMMENEC Datıierung korrigieren.

Anschließend den Kommentar De trinıtate findet sich auf tol TI
ein weıteres, bisher unbekanntes Werk des Clarenbaidus: eın Kommentar
Boethius’ Liber de hebdomadibus.?

925
Ö Der Catalogue eneral des Bibliotheques des Departements, NnNcIıent serie, vol

HE p./S8, erweıst sıch 1mM übrigen als nıcht zuverlässig. Die Angaben für den
Sammelkodex Il,. 142 lauten berichtigt:
tol ST Glossa Uup! lıbrum Sapıentiae. „Rabiens hunc lıbrum 1eronımus
asserıt 19(0)81 Salomone“.
fol SN Tractatus D Boetium De Trinitate. „Cum regıimını schola-
TU aCcCIıtus aAb ep1scopo Laudunensi“.
tol FT Iractatus D' Boetium Liber de hebdomadibus. „Lam logicae
artem, quacl dialectica dicitur“ (ım (r Gen nıcht verzeichnet!).
tol 94r— 129r Epistolae varıae Consenti11 ad Augustinum iNV1cem, Augustinı
ad Sixtum presbiterum urbis Romae duae, eiusdem ad Lanuarıum duae de
Paschalı ratione.
tol 29r—130r. Sententiae EXCErpfaeE libris Augustinı COnNfira Maniıchaeos
tol S0134r Incıpıt Liber Aureliu Augustinı ep1scop1 de CIO quaestionibus

vetiere testamentOoO.
fol Z1V— 1604 Incıpıt Liber Aureli Augustin1 ep1scop1 de quantıtate anımae.
fol. 160v Hıc incıpıunt epistolae duae (QqUas Evan OX Arabıae mISsıt Tyberio
imperatori de nominıbus lapıdum quı 1n Tie medicinae valent.
tol 61 PE 1Z3V. Incıpıt Augustinus de duabus anımabus.
fol 1/74r. Incıpıit: „dicere 1udebit. Quae Cu ita sint“.

Ex lıcıt: „adamantinıiıs dicitur cathenis CO'

schrieben.
tol 1— 160 un tol y161—174 sınd jeweils VO  } eın und derselben Hand BG

Diıesen Traktat verzeichnet der Catalogue General AA (: nıcht: deutlichen
Absatzes 1n der Hs äßt en KOommentar De trinıtate bıs tol 992r reichen.
Die Hs für beide Kommentarwerke keinen Verfasser. Da indessen der
Kommentar De trinıtate mIt dem des Clarenbaldus iıdentisch Ist, kann sich
1Ur noch darum handeln, die Verfasserschaft des Clarenbaldus auch tür den Kom-
mentfar ZAH Liber de hebdomadıbus erweısen. S1€e ist 1mM übrigen unzweifel-
haft. In absehbarer Zeıt und gee1ıgnetem Rahmen hofte ıch darüber eing
andeln, teıile ber 1er schon die entscheidenden zußeren Kriterien miıt:

ehend Z
a) fol /9v bringt eın Selbstzitat:

Et NOS quiıdem 4eC up quaestionem de unıtate divinae substantıae
PEersSonarum trinıtate dılıgenter explicavımus, quod Ca5C habere
perhibentur C! quod, S1 verıtate ita CeSSCNT, muchematica
consideratıo materı1am perpendit, S A}

CU) nıhil materiae ‚ deberent.
Ebenso tol 57V
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Die Hs selbst gyehört etwa dem Ende des 12 Jahrhunderts an. Sıe EW k un ußerster Sorgtalt geschrieben. Die Initialen sind VO  - vyroßer Schönheit. Der FAr

stand der Hs 1St hervorragend Zut. Wıe un! enthält auch den gesamten
Boethiustext 1m Worrtlaut; 1St jeweıls durch roten Unterstrich hervorgehoben.b Mn a n n — Dagegen tehlt eıne ber- der unterschriftliche Kennzeıichnung der beiden Traktate
ebenso W1e die Angabe eınes Vertassers.

Nachfolgend gebe ich zunächst den Wortlaut des ‘bisher unbekannten Prologs
wıeder:

an _ fol 310 Cum regımını scolarum ACCLtiuSs ab e p1SCODO Laudunenst, gul UNC urbiı
presidet, ın philosophıe Larıbus hanelanter? obversarer, die quadam Dau-
Culıs assumptis SOCLLS a4d cenobium Sanctı Vıncenta archivum
ecclesie inspecturus SUM, Ubi ab aAbbate cenobi questı0 mihL
proposita CI G ONAFM modo ın facıem prothoplastı CYreailor ute SpLraCu-
Ium ınspırasset. Quam questionem CUM, AT abbatı vıdebatur, sufficienter
expedissem, INnquıt, ‚utınam Ld  3 vehemens ad perscrutationem dıivine
scrıpture tore velles, G AFT ad ethnicorum mu delicet Arıistotilis et Boetia
documenta persistıs ıntentus!® Cumgqgue subridens Arıstotilem g  J  9
Boetium VETO christiane fidei 1DSLUS SCYEDLLS valıdum Asseriorem ıntı-
MAaAassCcHT , etatus valde abbas obnıxe adıurare cepit, quatiınus 1DS1
Boetia: de trıinıtate Asseridad Eracialum alıquem traderem. Quam abbatis
voluntatem fortasse neglıgentie tradıdissem, S12 LO  S postea multorum
claustralium postulationes apud ınvaluıssent conquerentium de diffi-

proprietas enım EeST, qua«c mathematicus ın .13 verıtate
materıam considerarı ı. De huiusmodipertractat,

quaestione de SAa”ancLa trinıtate plura dixiımus.
Zu vergleichen ist: Jansen 255 12sg.; 43*, 11sg.; 56*, Isq.

b) Zweimal rekurriert der Vertasser auf dıe Autorität seiner Lehrer:
secundum quidem M e 0-8 doctores hoc loco ‚complexıve‘

legendum eSTt. fol 81v.)
Et quıdem modo Ca mih; QqUam mel1s doctorı:bus visum
eSTt hoc loco ‚bonum!‘ accC1ıpı debere. fol 921}
In ÜAhnlichen Wendungen nımmt Clarenbaldus 1im Kommentar De tr1ını-
tate mehrmals Bezug auf seine Lehrer Thierry VO: Chartres und Hugo VO:
St Vıktor. ct Jansen 40*, 2/sq
Auft tol. 81v verdeutlicht der Vertfasser seine Ausführungen durch ein Beispiel:

Verbi gratia: Omnes homines populus 1NUSs SUNT,
nullus Ltamen hominum collectionis sortıitur.
Man vergleiche hıermit die aus dem Prolog (S O.) bekannte Beziehung des
Clarenbaldus ZuUur Stadt

7“ Auf meıne Anfrage aANLWOrte: Mır 1in überaus dankenswerter Weise Herr Dr
Bernhard Bischoft (Planegg München) - „Die Hs St. Omer 1497 STammMtT

AUS St Bertin und 1St nach Schrift un Initialen sıcher nordostfranzösisch; 1n
Anbetracht der bedeutenden Schreibtätigkeit dieses Klosters 1St auch die Ent-
stehung des Codex daselbst Durch Vergleichung der Schrift,
etwaiger Besonderheiten des Inıtialstils und der verwendeten Farben mMi1t ande-
Icn St Omer-Hss Aus St. Bertin ware sıe ohl zur Gewißheit erheben
Dıie Schrift würde iıch noch VOTL das nde des A Jhs SCETZECN, wa 1n das

Viertel, unmittelbar 1n die Entstehungszeit des Werkes
Wır sind Iso 1in der ylücklichen Lage, eıne Hs VOTr uns haben, die sowohl nach
Alter w1e Herkunft 1n die nächste Nähe VO Clarenbaldus’? Lebenskreis selbst weist.
Abgesehen VO der Modernisıerung der Interpunktion, der Grofsschreibung der
Eıgennamen und der Differenzierung VO:  - und Vy efolge ıch durchweg dıe
Schreibweise der Hs Die Cauda wurde AUus drucktechnischen Gründen WES-
gelassen.
hanelanter anhelanter.‘

D
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cCultate glosarum episcop: Pıctavensis, q ad Tle S$EeETMONE perplexo el stilo
ınvoluto D Boetiaz scrıpta de trınıtate relıquit. Concurrentibus ıtaque
predicti abbatis alıorumque religi0n: deditorum SACY1LS postulationibus,
Ca questionem, Qa Contira Arrıanos de trınıtate personarum el UNL-
Latle divine substantıe Sımacho Boetius evolvit, X CONALUS SUME ,
nO GWO mel ULrLDuS ıngenı confiderem, sed AL doctorum Theodoricı
Brıtonis el Hugons de Sancto Vıctore, apud quOoS ın hoc O  re vehemen-
Le:  3 operam dedt, lectiones ımıtarer. Te CT7ZO, diılecte m1 AamıCce do,

32r inspectorem ıudıcem mel aboris Constıtuo confisus quod, $2 ın
alıquo exorbitaverım, 1uUSEus corrıpiLes ın misericordia el increpabıs
m nullius adulatoris oleum ımpinguet mMmeuxLm. Quod fortasse facıle
fıeret, $1 ımperıito artıum el theologıe ıudıcıum ıstud commuıtterem, C

honore indignus ad uLUSMOdL ıudıicıum gloriaretur electum. In LE
OMMNLS miıhı abest mMmeLUS, quonıiam VEetTrd AamMm1CLCLAa Jugat

adulationem, et artıum theologieque pericia perspicacem promaittıt iudıi-
CCTM , UL, $2 qua corrigenda vıdeantur, emendes, QUE VEeTO catholıce dıcta
Sunt, commendes. Neque enım hec duo facılıa tactu sunl, quonıam, CM

sıt MTL VETAd fallaciaque CarTens doctrina, quiınque IL: obsıistunt fucate
tallacesque doctrine, el vertitatıs 145 colore nıtlere mentıiuntur.
Prıma sterılıs appellatur, secunda ınvolucrum frivoli, tertia unlga-
r15 OpInLO, quaria V exposıti0, qguıinta amphibologica. Et prıme qul-

due docent, sed inutiılıter, relıque VEeTO fFalsıtatis argul
DOossunt. Est sterılıs doctrina, que ıntegritatem reı proposiıte O

prosequıitur, UL $12 qu1s docturus Oomn1Ld PE$SSE ın Deo dicat hoc PeSSC ‚OMNLA
sCLre Deum  5 el ad u1LusmOdı quidem doctrinam quelibet NS D  A
PSISEC potest et Facılıs Involucrum autem rivolı EST, CM} Quls nNnoMen

philosophi also adeptus ad operımentum ınscıentıe verba querıt ALOTd
sexquipedalıbus, C} res ın arVa lew'ter_ Dossıt dicı, UT quı volens
dicere Corporeitlalem $INe posteriorı forma NO a
materıa diıxıt regınam no  S CIIE ın thalamo $Ine comiıtante pedissequa.
Et ıta quidem ınvolvit frivolum, ut ın Parnaso sompniasse uıdeatur.
Vulgaris opınıo e5ST; GQ AM aAdhuec hodıe multı veritatem ın artıbus perspi-
cCıentes tacıta am yerıtate S15 audıtoribus dolose propinant, UL
plurımos sıbı parent audıtores; quales Lim Stoich: fuisse perhibentur,
quı C quod Deyus omnıda providet, necessitate evenıre OMNLA ASSCTYE-

bant Hoc enım facıile uvulgo poleral ersuaderı. T’emerarıa S1UE YAVA
eXxDOSLLLO CST; ut CM} quıs PeSsSsSE apı concedit quod ın
ZENETE CM} lapide convenıat, dıicens S$CHIKTNL, no  S verba spectarı

32U Amphibolum C C quıs S15 sermonıbus multiplices significationes
inserıt, AL CM multis concordare ın SM  \ sententıa vıdeatur. Verad autem
el ımiıtanda doctrina eST; GQu€ sıbı Cavel, alıquam hıs gUINuC
VLCLOSLS ıntermisceat. Non 1Q1tur hec dogmatum ZENECTA ınternoscere CUL-
ÜLS facıle UST; iıdeoque ixe cautele duudicandum ODUS iıstud supposul.

Auffällig 1St zunächst die Anonymıtät der Überlieferung 1in Doch dürfte
die Verfasserschaft des Clarenbaldus durch die ausdrus  iche Namensnennung in

un! 5' gesichert se1n, zumal sıe auch der Index ZU Catalogus
virorum iıllustrium bereıts für das nde des Jahrhunderts bezeugt.!®

Neu dagegen un: VO  - hoher Wichtigkeit sınd die Einzelheiten die Wır erfahren:
Clarenbaldus W ar Magıster der vormals berühmten Schule VO Laon,*

„Philosophie“, ohl die AISs dialectica lehrte. Zur eıt der Abfassung
Ausführlich darüber Jansen,

11 Da{iß Clarenbaldus Magıster Wal, ten Wır bereits AUsS der Überschrift seines
Kommentarwerkes ın (ot. Jansen 3); doch fügte Jansen hinzu, ber
seine lehramtlichg Tätigkeit se1l uns weıter nıchts bekannt S 8
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se1nes Werkes ..  bte diese Tätigkeit nıcht mehr Aaus un: War ftenbar auch Nn  .  cht
mehr ın Laon anwesend, W as Aaus dem Praeteritum „CUmm obversarer“ hervor-
geht. Nach Laon hatte ihn selinerzeıt eın Bischof dieser Stadt berufen, VO  $ dem
Clarenbaldus I5 * 111 NUuncCcC rbı praesidet“. Da der Bischof VO  —3 La0Oon ber
zugleich weltlicher Herr Stadt WAar, 1st Bischof-sein und rbı praesidere ıden-—— tisch. Woraus siıch ergibt, da jener „epP1ISCOPUS Laudunensis“, welcher den Magiıster
Clarenbaldus berufen hatte, damals eben noch nıcht Bischof, sondern Leiter
der Schule WAar.

Damır stimmt sachlich überein, W.as Bulaeus ber die Organisatıon der bischöf-
ıchen Schulen jener Zeit berichtet Eıner der Kanoniker hatte, VO  3 Bischof der
Kapıtel beauftragt, die Leitung der Schule in Händen; seıne Amtsbezeichnung War
unterschiedlich: Scholasticus, Capischola, Dekan der auch Kanzler, un besafß
die ollmacht, den einzelnen magistrı die venıa legendi ertejlen.13

Es fragt sıch NUunNn, welcher nachmalıge Bischof VO: Laon UVO' der Domschule
VO Laon solchermaßen verbunden W al.

Gehen WIr zunächst Von dem VO  3 Jansen für die Abfassung des Traktats
mittelten Zeitpunkt, dem Jahr 1193; AusS, kommen für die fragliche Zeıt We1
Bischöfe in Frage: Galterus (1150—1155) un!: Galterus I1 (1155—1173).
Ersterer War VOTr seliner Wahl ZU) Bischof langjähriger Ahbr des Praemonstratenser-
klosters St Martıinus Laon, als welchen ıhn 1124 der Norbert selbst noch
eingesetzt hatte.14 Er gilt als tatkräftiger und erfolgreicher Propagator se1nes
Ordens: ber eine Beziehung AT Schule verlautet W1€e übrigens auch
Warten nıchts. Dagegen verzeichnet Letzteren die Geschichte der Philosophie‘

1St n n e,142 7 war ließen für die eıit VOTLT seinem Ep1-
skopat die Quellen ber ıhn verhältnismäßig spärlich.!® Wır wıssen ber mM 1t
Sicherheit, dafß bereits 1:4:2C) mMi1t zahlreicher Schülerschaft nach Laon kam
und seıtdem OTFrt lehrte.16 Schon Mabillon glaubte!? hne sıch allerdings uf
iırgendwelche Quellenzeugnisse erutfen können daß Walter ann nach
Radulfus (} 1133% dem Bruder Anselms VO Laon, die Leitung der Schule ber-

Caesar Egoss1us Bulaeus, Hıstor1ia Universitat:e Parisiensis (Parıs ,
13 O CIt. „Hoc quUOQUC Varıorum Authorum scr1pt1s collegimus, plures

alıquando fuisse 1n Atrıo Cellulas Magistrales, hodie vulgo ‚Classes‘ VOCAaMUS,
pluresque Magıstros pueri1s, adolescentibus, Clericıs et Presbyteris in Gramma-
ticalıbus alııs artıbus lıberalibus, 1n et psalmodia, 1n intelligent1a
Sacrarum Scripturarum, Sacramentorum, Ritualium Ceremonialium instıtuen-
dis addictos: illos Unı Canonicıs aAb Episcopo vel Capitulo ad T
muneris electo paru1sse, qu! 1n alıquibus locıs Scholasticus, 1in alıis Scholaster,
alıbi Capischola SeCeu Caput Scholae, alıbi Decanus, vel Cancellarıus appellaba-
Cur Ille caeterı1ıs Magıstris, am qu! ıIn Scholis Atriensibus, QUaM qu]
1n vVicanıs docebant, authoritate Apostolica vel Episcopalı liıcentiam docendi:
impertiebatur.“
c Gallıa christiana 5 A 662—3

148 ct Überweg-Geyer, Aufl 19515 SE
Über Leben und Schrifttum Walters VO' Mortagne handelt un Verwertung
fast sämtlichen Quellen- un Literaturmaterials zuletzt austührlich: Ott,
Untersuchungen ZUur theologischen Briefliteratur der Frühscholastik (Beıtr.
Gesch Philos Theol 34 (Münster 126 Wıchtig
für die Geschichte VO:!  $ Laon 1ın den Jahrzehnten VOTLr der Mıtte des Jhdts 1st
uch de Florival, Etude historique SUTL le XIle siecle: Barthelemy de Vir,
eveque de Laon (Parıs Es en sıch dort gute Quellenverweise, SOWI1e
eın Anhang mit großen Auszügen AUS dem Cartularıum der Kathedrale VON Laon.
ct. ÖUtt, 129

Mabillon, Annales Ordınis Benedicti, COM.. VI 231



134 Miscellen
LLOTININEN habe.18 Und 88] der Tat Da{iß Walter VOoOr seiner : Erhebung auf den
Bischofsstuhl dieses Amt bekleidete, bezeugt uUuNns nunmehr ausdrücklich Claren-
baldus Denn keinen anderen als Walter VO:  3 Mortagne kann sich bei jenem
„EP1SCODUS Laudunensıs“ handeln.

Dies zieht eine bedeutsame Folgerung nach siıch: Clarenbaldus, der einer
Stelle19 autf Bernhard VO Clairvaux Bezug nımmt, TuL dies MI1t den Worten:
„1ucundae recordationis abbas Bernardus“. In dieser Wendung erblickte Jansen
einen deutlichen 1NWwe1ls auf den erst kurze Zeıt vorher erfolgten Tod Bernhards
(F un: glaubte aher, ach dem Vorgange VO  - Poole 21 den Zeitpunkt der
Abfassung des Traktats ın unmittelbare Nähe dieses Datums rücken müssen.  22
Da ber Walter VO'  $ Mortagne erst 1155 das Bischofsamt übernahm, 1sSt diese
Datierung hinfällig. Ebenso erwelst sıch die Frage Jansens,** „Wwıe der Magıster
VO  $ Arras das Jahr 1153 der Kenntnis der Logica NOVAa gekommen Ist  “
als gegenstandslos; 1m Gegenteıil: N} steht NU:  3 nıchts mehr 1 Wege, der sach-

18 4.2.0 „Florebat eodem tempore 1n rbe Lauduno magıister Gualterus de Mau-
riıtanıa. e1usdem urbis decanus POSL medium saeculum duodecımum ep1sCOPUS,
quem Radulfo, Anselmiı Laudunensis SETIIMANO fratrı, 1n scholarum magıstratu
SUCCESSISSE puto.
Diese Notız findet sıch bei abıllon für das Jahr 1433 och ann keine ede
davon se1n, dafß Walter schon diesem Zeitpunkt Dekan SCWESCH sel. Gallıa
christiana 561 als frühestbezeugtes Datum das Jahr 1144 Urkundlich
weıst sıch och für 1141 W;do als Dekan A4US (cf de Florival, 377 101)

d’Achery, Venerabiılıis Guiberti bbatis Marıae de Novıgento D' Oomn1a,
(Parıis 819 nımmt für Walter die e1lt VO:  3 1147 1Ab 1n Anspruch.
Dafß dieser ann das Dekanat bis seiner Bischofswahl innehatte, dürfte als
sicher gelten. cf. darüber Ött, 131
In seiner ungedruckten „Histoire de Laon  « (Parıs, Bıbl Nat. fonds renler

264—266) bezeichnet Bugniatre das Dekanat VO  $ Laon als wichtigste
tellung nach der des Biıschofs (no 265, F3 Wır dürten demnach Macht
un Einflufß Walters 1m Domkapitel durchaus n1| gering anschlagen, un! de
Florival gyeht schwerlich tehl, WEeNn 19 bei den Streitigkeiten des
Bischofs Bartholomaeus MI1t dem Kapıtel VOTL allem Walter als eigent-
lıchen Opponenten des Bischofs denkt und 1n diesem Zusammenhang auf
d1e frühzeitige Resignation des Bartholomaeus hinweist, welcher sıch 1150 1Ns
Kloster zurückzog. In der Tat beschuldigte Walter noch Ende der fünf-
zıger Jahre seinen ehemaligen Bischof, VO dem WIr w1ssen, dafß insgesamt
eun Klöster konzessionierte (cr ermann VO:  $ Laon, Mıgne 156,;
Ööftentlich der Verschleuderung des Kırchengutes (dissipatarum in fundandıiıs
monaster11s ecclesiae facultatum, Gall christ. 531) Daß Walter in An-
gelegenheiten dieser Art einen sehr Zzähen Kampf führte, zeigen auch zahl-
reiche Vorfäille seiner späteren Amtszeıt. cft dazu ausführlich ÖÜtt, 132
Jansen, 48*, 25

11
21 Poole, Illustrations of the history London 370

Die VO Jansen (S 101 Z Beweıs vorgenomMMenNe Identifizierung eıner
VO'  — Clarenbaldus S 85* O15 erwähnten Häresie MIt nıcht mehr taflß-
baren, offenkundig en Bischof gerichteten Unruhen in der Diözese Arras
ım Jahre 1152 beweist daneben nichts, da sıie bereits auf der Voraussetzung des
erst Erweisenden gründet.
Es ware allerdings VOI hoher Wichtigkeit, wenn sich teststellen lLieße, welche
häretische Bewegung Clarenbaldus 1m Auge hat Seinem Bericht ufolgze handelt

siıch eine In Laienkreisen kursierende Lehre, welche darin heraklıiteischer
Anschauung gleich anstelle der Konstanz des absoluten Seins die Permanenz
relativen Werdens sSetztie.

23
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lıchen Notwendigkeıit einer Späterdatierung, die sich gerade Aus dieser Kenntni1s
des :  en arıstoteliıschen UOrganon erg1bt, Rechnung tragen. Zwar bezeichnet
das Jahr 1155 den termınus qUO,; doch WIr! INan die VWorte: za unNnNn«c rbi
praesidet“ keineswegs 1n einen 1nn pressecnh dürfen, der besagen würde, Walter
se1 gerade eben erst 1n den Besitz der bischöflichen Amtsgewalt gelangt. Dagegen
spricht schon eıne Sallız ÜAhnliche Wendung, welche sich 1n der Vıta des Abtes Huzon a a —n Aa P A —A  —— VO: Marchiennes D4 findet, CS heißt „CUM magıstro Galtero de Mauritan1a,
quı H:G Lauduno episcopatur”, un: diese aßt sıch £rühestens aut das Jahr
1158 beziehen.

Man WIr| Iso davon bsehen müssen, Clarenbaldus W1e bisher als eın Beispiel
für den sersten wichtigen Niederschlag der Logica NOVAd des Aristoteles“ 25 ZUu

werftfen. Wır siınd dagegen berechtigt, MI1t der Datıerung auf 1160, wen1ll nıcht
och einıge Jahre weıter hinabzugehen.

Dieses Datum ließe sıch vielleicht och präzısıeren, wenn gelänze, en
Addressaten des Widmunegsschreibens (dilecte m1 amıce Odo) mi1t Sicherheit Zu

iıdentihizieren. Allein die Häufigkeit dieses Namens macht e1n solches Unterfangen
naturgemäfßß wen1g aussichtsreich. Dennoch möchte iıch folgenden Erwagungen
stattgeben:

Wenn die Worte „1ucundae recordationis“ offenbar nıcht eıne unmittelbare
zeıitliche Niähe Z.U ode Bernhards bezeichnen, 1st fragen, welchen Sınnn sıe
denn dann noch haben können. Es äßt S1C] einwenden, INan suche eiıner bloßen
Floskel hne Grund Bedeutung beizumessen. Dem ist entgegenzuhalten, W1IeSO dann
Clarenbaldus nıcht uch mi1t derselben „Floskel“ seiner beiden Lehrer Huco VO  —.

St Viktor und Thierry VO' Chartres gedenke, auf deren Auto
alleiın achtmal beruft. }'ität sıch übrigens

Es scheint, dafß hier eın bestimmter, Ww1e INa  $ ve kann persönlıcher
Grund obwaltet. Wır befinden uns vielleicht MIt Clarenbaldus 1n einer Umzgebung,
die ın irgendwelchem Sınne dem Bernhard ber den sachlichen Gegensatz 741

Gilbertus Orreta hinaus persönlıch verbunden W:  ar Dort ware dann uch der
Addressat Odo suchen.

de OäoEın Weiıteres trıtt hinzu: Clarenbaldus erhofft S1C] VO  3 seinem Freun
eın unbestechliches un!: cchr kundiges Urteıl, das S1CI auf profunde philosophische
wı1e theologische Sachkenntnis stutzen kann (artıum theologiaeque peritia persn!-

promıittit iudicem). Man darf Iso durchaus annehmen, dafß sich nıcht
gverade eine unbedeutende Persönlichkeit andelt, die S1C| der Macvister
Clarenbaldus wendet; jedenfalls wohl eın belesener, gelehrter Theolog, vielleicht
cselbst Magıster.

Dies vorauszZeseTtZtT, sehe iıch M1C] namentlich Wwe1l Personen gewlesen: Odo
VO Deuil un Odo VO Ourscamp.“®

Odo VOIN Deuil (Diola) War, WwI1ıe die Histoire lıtteraire?? berichtet, ursprünglich
Kanzler Ludwigs V Nach Rückkehr VO dessen Kreuzzug wurde 1150
Abt vVon St. Cormneılle Compiegne, eıner Gründung des Klosters St. Denvs,
un schon 1m folgenden Jahre in olge Sugers Abt VO  - St Denys selbst.
Er etarb 1162 Eıne Lehrtätigkeit hat nıcht ausgeübt. Philosonhische
oder theologische Werke kennen WIr VO'  — ıhm ebenfalls nl Doch scheint ecS,
daß siıch 1n seiınem Alter bedeutender Wertschätzung seiıtens der Gelehrten
erfreute. So wıdmete ihm Johannes Sarazenus seine auf Anregung des Jo

E. Martene-U. Durand, Thesaurus anecdotorum LOM.). 111 (Parıs
1710

25 Jansen
Es sol] ıer keine ausführliche Biographie gegeben, sondern 1Ur auf die flll‘
unseren Zusammenhang wichtigen Fakten hingewliesen er

Hıstoire litteraire de Ia France C 614
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ıannes VO Salısbury gefertigte Übersetzung der Werke des Areopagıten.“® Vor
allem ber War für Bernhard VO  - Clairvaux ke  1n Unbekannter: WIr kenne”
Aaus der eıt 150/51 YTel Briefe Bernhards die Kuries in welchen Odo
on Dıola üble Nachrede In Schutz nımmt. Wenn INan daher uch zugeben
muf(ß, da{fß® ‚1ucundae recordationis“ hierdurch eiınen vewı1ssen 1nnn erhält, ehlen
doch welıltere Anhaltspunkte.

Nicht csehr 1e]1 anders steht MIt Odo VO'  — Uurscamp.“ Er stammıt AUuUSs
SO01SSONS, gehörte schon 1in der Frühzeit des Ordens den Zisterziensern und
zählte schr bald denen, deren Urteıil mMa  $ 1ın wıssenschaftlichen Frageneinkam. S0 wandte sıch 1147 Eugen H13 der 1n Begleitung Bernhards durch
Frankreich reiste, ihn Nach 1160 finden WIr iıhn als Kanonikus un Magıster
ın Parıs. Um ihn, der einst Abaelard hörte, seinen Lehrern namentlich en
Lombarden ählte, sammelt sıch rasch eine Schule, VO  w} der bedeutsame Quästionen-
sammlungen ıhren Ausgang nehmen.31 Dann zieht sıch plötzlı 1Ns Kloster
UOurscamp, eine Gründung VO Clairvaux, zurück. Von 1167 bis 1170 1sSt Ort
Abt 1176 macht ıh Alexander HIS der ihm schon wohlwollende Be-
achtung geschenkt hatte, Z Bıschof VO Tusculum. Bereits 1m tolgenden testirbt Odo

Die Frage ISt, W 4s azu berechtigen könnte, ın ihm den Addressaten und
Freund des Clarenbaldus sehen. Dafür z1bt N ohl ein1ıge Gründe

Odo VO  3 Ourscamp War 1n der Tat wıe seıne Quaestionen zeigen in
Dialektik und Theologie yleichermaßen sehr bewandert. Seine Gelehrsamkeit nd
seiın Urteil yroßer Achtung.

Er dürfte zumal als ÖOrdensgenosse Bernhard nıcht ferngestandenhaben
Ihm War auch das Trinitätsproblem, w1e sıch 1n der Auseina.ndersetzüng

Gilbertus Porreta gestellt hatte, nıcht fremd, W1e eın Brief Hildegards
Bıngen ihn beweist,?3? und 1n seiınen Quaestionen sehen WIr ihn Sanz 1m antı-
gilbertinischen Sınne Stellung nehmen.®?

Wır wissen Aaus der etzten eıit dos 1n Ourscamp VO  3 einer Korrespondenz
zwischen ıhm un: Thomas VO:  a Canterbury, und Pıtra?®?* halt für möglıch, da{fß
der Bischof VO Tusculum N: unbeteiligt W ar bei der alsbaldigen Einleitung des
Prozesses der Kanonisation des Heıilıgen. Wenn 1U  - andererseits jener Archidiakon
Clarenbaldus, der ach VAZO in einem Kloster bei Bapaume Reliquien des Thomas
Becket barg, tatsächlich WIe Jansen 35 annımmt mıiıt unNnseTeMm Magıster Cla
renbaldus identisch ISt, möchte 9808  - in der gemeinsamen Verehrung für Thomas
VO  3 Canterbury, die vielleicht auf eine gemeınsame persönliche Bekanntschaft
e  uru geht, Nn eın Moment erblicken, das es ermöglicht, Odo VO:  } UQurscamp
un! Clarenbaldus 1n freundschaftliche Verbindung bringen. Zwingend aßt sich
reilich auch 1er nıchts erweısen.

Eıne dritte und vierte Möglichkeit seıjen beiwege vermerkt: Wır kennen eiınen
Brief des Johannes VO:!  ; Salisbury einen Magıister Odo:36 gehört nach Migne

c£. Catalogi librorum manuscriptorum Angliae Hiberniae, ed Edw
Bernard, tOm JS 3614

285 286 DLc£  n Pitra, Analecta nOvissıma Spicilegii Solesmensis. Altera continuatio 11
Tusculana (Parıs 1888
cf uch aureau 1n ournal des Savants 1888 35/—2366

31 c Landgraf, Einführung 1n die Geschichte der theologischen Literatur
der Frühscholastik (Regensburg 116.
cf. Ott, 107

34
Pıtra, Z

30
MX

9 f
36 C 285 (Migne, 122 519



Mortagne EAZVaupel, Clarenbaldus vVvon Ä1’I'3.S und Walter von
ın das Jahr 1168 Mıt Worten Warmer Bewunderung für den Empfänger be-
dauert Johannes, schon se1it Jängerem mehr s dessen Füßen siıtzen Zz.Uu

können, und bittet ıhn Verifizierung einer angeblichen Schriftstelle.
Wer dieser Magister Odo WAar, können WIr nıcht einmal Aus seiner

Beziehung Johannes VO  3 Salısbury Nag 1119}  Z allenfalls schließen, da{fß dem
Umkreis der Schule VO Chartres irgendwiıe zugehört habe

Ob darüber hinaus vielleicht identisch 1St mMit jenem do, der ME
Zz.u Parıs Kanzler WAar, und den Nan die frühesten Glossatoren des LOom-
barden ählt37 dazu äflt sıch ebenso wen1g w 1e der Möglich-aaa Y

P

keit, der Kanzler Odo könnte der VO Clarenbaldus Gemeıinte se1n.
Pleibt A Schlufß noch eine Frage: Wann INAag sıch jene Episode, VO der

Clarenbaldus Eıngang des Prologs berichtet, Zugetragen haben? Wann
dürfen WIr etw2 annehmen, dafß Clarenbaldus nach Laon yekommen ist?

Clarenbaldus spricht VO  - einer „postulatıo multorum claustralium CONQUC-
rentium de ditficultate glosarum episcop1 Pictavensis“. Da u1ls indessen Claren-
baldus anderer Stelle 38 mitteilt, der Kommentar des Gilbertus Porreta, VO

dem 1er die ede ist, se1 nach dem Konzil Reıms (1148) sowohl schulischer
WwW1e klösterlicher Lektüre 5 worden (tam scolarium lectionıbus QUaMı

— —v —.. — claustralium ademptus est), ind WIr auf jeden Fall berechtigt, bis VOr diesen Te1it-
punkt hinaufzugehen, vielleicht einıge F6 Als Abt des Klosters St Vın-
centius Laon finden WIr annn entweder Anselm Sden nachmaligen
e Bischof VO  - Tournay, der schon Balduinus de Retest 1146—1153)
IIıe Berufung des Clarenbaldus ach Laon mMag zwischen Anfang un Mıiıtte des
Jahrzehnts ach 1140 tallen ıcht ausgeschlossen Ist, da{fß Sie och auf Empfehlung
Hugos VON St. Viktor stattfand, den mMit Walter VO Mortagne eine oftfensichtlich
cehr herzliche Freundschaft verband.3?®

Abschließend teıle ich L1U); noch einıge wesentliche Lesarten und Erganzungen
AUS mı1t:40

solereJansen 205e solute
5D philosophi: philosophiam

Z caelestis - spherae
22) naturam materiam

33 mundus —+ Aeternus
36°*, 31) Ü —traditis

ınusıitata5 ea 9) vivVLÄCALA
30 DE} hominı ——nodum

26) temptarent lemperarent
41*, 35) praedictae dictae
44* praedicetur Possemus autem contradicentibus yationibus* — 48*, 2) dictum dictu
OE 30) substantıam subiectum

32) substantıa subiectum

37 ct de Ghellinck, Le IMNMOUvemen th&ologique du X Ile siecle. (Bruges
269

Ferner: Landgraf, 134
Jansen, Vn 41

40
einen VO: Oft 353 edierten Briet Huxgos Walter.

Ich beschränke mich auf diejenıgen Lesearten, die den 1nnn verändern un
nahezu urchweg verbessern. Eine Berücksichtigung auch der geringsten Ab-
weichungen un Umstellungen 1st Aufgabe einer Neuausgabe. der hier nıcht
vorgegriffen werden soll Allgemeın 1st jedoch Während und
deutlich eıne ZeWIlsse Verwandtschaft aufweiısen, nımmt demgegenüber eine
Sonderstellung e1n. Eınige wenı1ıge Lesearten hat MI1t gemeıinsam. In der
Wiedergabe des Boeth?ustextes weıcht sehr viel seltener VO':  3 Peıper 1b als

a ı N O 7zTx:!‘ a ü
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i 5 AQÜa ‘aqdaeJansen
60*, 7) vVere nomMILNe
O2 12) materıa NALUTA

earundem63*, 5) eadem
64*, F3 continudatione — quasi concatenatıs et SCIC combplectentibus C

S15 ammiınıstrantur. SiC enım ublica ın de:
CAUSAEC S$unt ut $1 ad divinam
praenotionem referantur ın u contı-
nuatione

B:E liberatqgue laboratque
067 39° quoniam —+homo
68*, 28) diversitatem —ın

32 ratione —+ substantiae
34 ) sSit 23 SICHE

L0* 5—6) $1 QKOQUEC S1CQuE
FE CM NO

plures Iurıes
V 2 D producit seriatım procedit
FE 129 substantiae subest

16) unıvoco : —+In quibusdam Vero codicıbhus reperıtur S: T’res
unıtates NO facıunt pluralitatem numerı ın C
quod ıpse est. Quae ıttera hoc modo exponı poltest,
ut NUMETUS aliıus dicatur ın C quod ıpse ST ıd
est NUMETUS Ommnıts enım multitudo
eXıstıt CIn NUMETO (£)> Alıius Veroce ın e quod ıpse
profertur et CASSAUS tantum NUMETUS est Quam lit-
eram C hac expositione commode SCqUCNS ıttera
SuSCLDLE et S$1INe odo IIı adnectit, QUAEC est $2
advertamus ad e numerabiles NO  > ad ıpsum
NUMETUM.,

LG Sanctus —+una sunt deitas, et NM de ıllıs tertio repe-
tıtur, CUuUMmM diciımus: est deus, fılius est deus,
spirıtus SANCLUS

EL verbi ubı
32) quod + simplex

F6 D NUMETUM
Nec UNC NUNC873 20) Nec

Wa numerabilis numeralıs unıtas
10—13 ın $a nullum Corpus
40) aliquando aliqui

84* immutabile mutabile
85 3 ılludque —+bonum
88*, 9) materıa NALUTd
90 4) Deum + magnum
IT 16) est ıdem ıd est
T 42) substantiıam. sub:ectum
94*, 17) possıt sed ıta
96* el 2)) substantıiam subiectum

103P; 13) ulla nulla
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Hans-Joachım Schoep;: Gottheit und Man chheit Die Br
en Religionsstifter und iıhre Lehren. Stuttgart (Steingrüben) 1950 197
geb. 872  O
Der Leser dieses Buches wird Zzuttun, VO'  $ vornherein dréierlei beachten.

Erstens: der Verfasser schreibt nıcht Als Theologe, sondern als Religionsgeschicht-
CI , 7weilitens’ schreibt nıcht als CHÄrTSt; sondern als Jude; drittens: bietet_ ın

seiınem Buch, das Aaus Vorlesungen VOT dörern aller Fakultäten erwachsen IST,
„keinerlei NnNEeUE Erkenntnisse der eli ijonswissenschaft der eıgene Forschungs-

auf Untersuchungen Früherer, sOWeıt S1CA d cln ergebnisse“, sondern „tufßt weiıt ehen
der wissenschaftlichen Nachprü ung standhielten“, N1IC.  t hne den tOo. den
VOT aln se1ine » VON anderen Darstellungen 1abweichende Art nid Weıise
sehen“ (S 3} Zum ersten 1St bemerken: Schoeps z1Dt 1ın seinem Einleitun © —-

apitel die Möglichkeit einer theolo ischen, normatıven Behandlung
Religionen, Iso das, W as heute ınner alb der evaxgg_elischqn Theolo 1e als VAan-

gelische Religionskunde erscheınt, durchaus Z sieht Aufga ber mit
Recht darın, Leben und Lehren der großen Religionsstifter rtein historisch und
deskriptiv behandeln. Das 1St ihm MIT eiıner Sachlichkeit un Vornehmheit
ze u  1, für die der evangelische Theologe ihm sch dankbar ISt. Da auf di=se
WCISC uch die „universale Gültigkeit des Christentums“ ZU: religionswissen-
schafrtlichen Phänomen wird, kann der christlichen Theologie 1Ur eın Anreız se1n,
ihre Problematik immer Von durchdenken. Zum 7zweıten: Schoeps 1st
Jude Was für die christlich-theologische Beurteilung „der beiden anderen
monotheistischen eli ionen biblischer Prägung“” 14) als unmöglich bezeichnet,
daß ihnen nämlich Jeiche Rang nd die gleiche Wahrheitsteilhabe zugebil-
ligt werden müfßte“ w 1e dem Christentum, erscheint ıhm „ VONMN Judentum
her möglich, das exklusiv LLUTLT: tür seine Bekenner ist, ygrundsätzlich aber 1m DBe-
oriff des Noachidismus die Möglichkeit VO Heilswegen außerhalb des el enen

Religionsbereiches zugibt“ Da uch der Islam die prinzipielle Möglic keit
at, „Judentum un Christentum als rangebenbürtig anzuerkennen“ (ebd.), SC

der Versicherung des Vertassers Aaus seiner Darstellung des Muhamme
nıcht eindeutig hervor. Sc) bescheidet S1C damıt, uch diese Möglichkeiten nıcht

ALals Wertmaßstäbe, sondern als Ordnungsprinzipien nehmen, die s1e 1n
für die religionswissenschaftliche Arbeit seıin können. Der christliche Theologe 1sSt
wiederum dem jüdischen Darsteller Mosıs, des „ erStichH 1eners Gottes“ 29 ın
seiner. „historischen Eiınmaligkeit“ 6S 30) nıcht minder ankbar wıe für das Bild
Jesu, das niıcht als Bild des „Heilandes“ zeichnet (S „Dies 1St die legitime

rache des Theologen, der Aaus dem Glauben spricht un un den Glauben
handelt“), sondern als Bıld des „Menschensohnes“, dessen „messianisches

Selbst- und Sendungsbewufßstsein“ gegenüber der früheren liberalen Theologie
mMIit Recht stark herausstellt 73) Zum dritten: die eigentliche Forschungsarbeit
des Verftfassers lıegt Sa speziellen historischen . Gebieten der biblischen Offen-
barungsreligionen“ (S Dieser Umstand 1St nıcht NUur seiner Darstellung Mosıs
und Jesu, sondern uch des Marcion, Manı, Muhammed und Zarathustra ZUguLe
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gekommen. Konventioneller ISt die Behandlung des Buddha Zu lächig ISt seın
Urteil: „Von der Bibel her kann Buddha und seiner Lehre 1LUFr eın eın
tiges Neın geben. Judentum, Christentum un! Islam können siıch zu jeder Stunde
in S weıl sıe alle Tel eınen Gott giauben, denselben Gott, der Himmel

und Erde eschaffen hat“ (S 169) Der A „Der Konfuzianısmus 1st letzten
Endes Sar eine Religion, sondern eine Ethik, und aAr eine rationalistische In-
tellektuellen-Ethik“ 187), 1ISt dem Europaer W ar un schr geläufig,
bedarf ber dringend der Überprüfung. Mır seiınem Bemühen, die innersten Kräfte

ragten, unzugänglıch machen, die das Werk der großen Religionsstifter Buch 1nNs-MIt seiner lebendigen, übersichtlich veordneten Darstellung Vermag
besondere den Religionslehrern A} höheren Schulen hilfreich se1n.

T’übingen Rosenkranz

Hans VO Soden Urchristentum und Geschichte. Gesammelte
Aufsätze un Vorträge, hrsg. VON Hans VOIN Campenhausen. Band Grunc-
sätzliches un: Neutestamentliches, mIit einem OFrWOTrt VOI Rudoltf Bultmann.
Tübingen (Mohr) 1951 E  $ 278 Bild 1 geb. D
„Die Veröffentlichung VO Predigten und Autfsätzen Hans N Sodens hat

eınen doppelten 1nNnn. Sıie soll einmal das, W as Sage: hatte, wieder nd
weıter erklingen lassen und oll „das Bild seines Wesens vermitteln der
festhalten, W 1e hınter seiınen Worten csteht un!: Aus ihnen hervorleuchtet.“
50 umschreıbt Bultmann die Absicht,; die mit der Herausgabe der Autsätze
und Vorträge VO  - Sodens verbunden 1St 1 eınem Vorwort, das zugleich
eın kurzes Lebensbild un! eine glänzende Charakteristik des unvVeErSseSsSCHNCH yzroßen
Marburger Theologen bietet. Nachdem 1947 (ım Kaiser-Verlag) zwölt Predigten
AaUuUSs dem Nachlafß VO  3 Sodens herausgegeben N, lıegt jetzt der Band der
Autfsätze VOor, besorgt VO  3 Hans V}  3 Campenhausen, 1n dem Grundsätzliches
un Neutestamentliches vereinigt worden S1Nd.

Mıt der Rektoratsrede Von 1927 „Was 1St VWahrheit?“ wırd der and CI -
SÖffnet Inan wüßte Nı  C wI1e besser geschehen könnte. Es folgt der Beıitrag

der Gemeinschaftsvorlesung ber die Krisıs der Gegenwart, 1931 „Krisıs
der Kirche“, un die 1932 1n Helsingfors gehaltene Gastvorlesung: „Christentum
un: Kultur“. Dıie folgende ede ZUr Grundsteinlegung des kunstwissenschaftlichen
Instituts der Universität Marburg 1926 „Vom W esen christlicher Kunst“ scheint
mır eın Sanz besonders wichtiger Beıtrag se1N, nach dessen Lektüre INa  3 sich
fragt, eigentlich die Disziplın der christlichen Archäologie un Kunst-
yeschichte bei den theologischen Fakultäten eın kümmerliches Daseın führt

VO'!  3 Soden hat jedenfalls den grundsätzlichen Fragen dieses Gebietes och
heute viel und wuflte Aaus seınem reichen Wiıssen viele Anregungen ZUu

geben, denen leider kaum nachgegangen ist. „Religion un! Medizin 1n der gel-
stigen un soz1alen Krisıs der Gegenwart“, eın 1923 auf einer AÄrztefreizeit ean
haltener Vortrag, behandelt das Problem des Verhältnisses VO  - Theologie und
Medizin un! z1bt eine scharfe Analyse der geistigen und religiösen Sıtuation der
Zeıt, die INa  - leider heute och als völlig zeitgemäß ansehen MU: uch
die Hınweise auf den Weg, auf dem das Verhältnis VO  3 Pr und Seelsorger
befriedigend gestalten 1st; verdienen noch heute Beachtung.

Die folgenden Beıiträge: AHat Ludendorff recht?“, „ Jesus der Galiläer un!:
das Judentum“, 99:  1e€ synoptische Frage un! der geschichtliche- Jesus“, SE OE

dıchtetes Markusevangelium“ SIN Auseinandersetzungen mit Ludendorff, Grund-
Mannn un inkel; die die Klarheit und Unbestechlichkeit des Urteils des Ver-
fassers ebenso erweisen W 1e die weitgreifende Gelehrsamkeit. Dabei MUuU: wieder
gesagt werden, dafß diese zunächst doch zeitbedingten Polemiken keineswegs ber-
holt sind will nıcht darauf eingehen, W 1e hier un da der VO Soden be-
kämpfte Ungeist und se1ıne Vertreter sich wıeder a1s Licht (es ‘ gibt Ja
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heute P wieder Ludendorffianer!), sondern mu{ Nur MIt Nachdruck darauf
hinweiısen, da{fß INanll diesen Beiträgen lernen kann; Ww1e INa  [ wissenschaftlich
arbeıtet un! argumentiert. Dazu kommt, da{fßß 1n der Auseinandersetzung mi1t
Grundmann un Winkel die bei uns oft stiefmütterlich behandelte un weIit-
gehend verachtete Kleinarbeit der neutestamentliıchen Textkritik in ıhrer Bedeu-
LuUuNg für das Verständnıis der Geschichte des Urchristentums hervortritt, und
dafß VO  - Soden beispielhaft klar macht, w1ıe INan auch auf diesem Gebiet
Hause seın soll der Theologie und der Kırche wiıllen.

Den Schlufß des Bandes bıldet der Autsatz „Sakrament un Ethik be1 Paulus“
(Zzu Kor. 8—10), jene Studie, die bıs heute für die Exegese des ersten KO-
rintherbriefes unentbehrlich Ist, un! die INanll immer wieder MIt gyröfßstem Nutzen
heranziehen wird, durch s1e 1n eınen wichtigen Abschnitt des un! der
Geschichte des Urchristentums eingeführt werden.

SO wiırd tatsächlich 1n diesem Band noch einmal die Gestalt VO  3 Sodens en
bendig un! redet uns un führt uns weıter, w1e VO:  e Soden einst seinen
Lebzeiten 5 hat Seıne kritischen Bemerkungen ZU kulturellen und kırch-
lıchen Leben haben nıchts Aktualıtät eingebüßt (vgl. eLtwa f}} un seın
Ruf AT VWahrheıit, DA geschichtlichen Denken, ZU' echt un: Z Ehrfurcht
ebensowen1g. „Lr War Theologe, un! ‚War eın Theologe, in dem siıch der Ge-
horsam die Forderung treier un rücksichtslos ehrlicher Wissenschaft miıt
der Liebe und 5orge tür die Kiırche, ihre Verkündigung un: ihre Ordnung,
einer festen Einheıt verband“ (Bultmann NL7E Man annn die Lektüre dieses
Bandes allen Kirchenhistorikern 1Ur warmstens empfehlen. Der Zzweıte Band,
dessen Erscheinen hoffentlich nıcht lange auf sıch Wwarten lafßt, soll die eigent-
ıch kirchengeschichtlichen Arbeıten und ein1ıge kirchenrechtliche und kırchen-
politische Beıträge enthalten.

Göttingen Schneemelcher.
Wort und Dıenst. Jahrbuch der Theologischen Schule Bethel als Festschritt

für Dr Herbert Girgensohn hrsg. VO  3 5 Neue
Folge Band 1952 Bethel (Verlagshandlung der Anstalt Bethel) 1952 195 SS

Bild, geb L 7B
Die Theologische Schule ın Bethel legt auch für das Jahr 1952 wieder eın

Jahrbuch VvOor, das 1n seiınem Abhandlungsteıil Girgensohn Z.U) 65 Geburtstag
gewidmet ISt. Aus diesem eıl der ‚, Wissenschaftlichen Beiträge” (dem eın
berichtender Teil ‚„ Aus Leben un! Arbeıt der Theol Schule“ tolgt) seıen wel
Arbeıten ZeNANNT, die 1n Fach ebiet gehören:

dam behandelt „Das iınt lutgebet in der Taufliturgie“ (S 9—23)
Ausgehend VO  a dem Gebet 1mM Tautbüchlein Luthers VO: 1523; das sıch 1n vielen
reformatorischen Agenden wiederfindet, versucht die Vorstuten un: die Her-
kunft dieser typologischen Gebetstormel erheben. Er macht einleuchtend, dafß
die typologischen Stücke des Sintflutgebetes sämtlıch ın der scholastischen Theo-
logie nachzuweısen sind und daß Luther das Gebet AUS einer lateinischen Agende,
die eiıne verkürzte Taufliturgie örtlicher Sonderform enthielt, übersetzt hat A1)as
typologische Schema, das für die Taufe den 1nweIls autf Schöpfung, Sintflut,
Rotes Meer un Jordantaufe vorsah, kann biıs 1n die Anfangszeıten der christ-
lichen Kirche zurückverfolgt werden“ 18) versucht, das Cyrıill VO  j

Jerusalem, Justin und Petr. nachzuwelsen, dann schliefßliıch durch eıinen
den Gebeten des jüdischen Neujahrsfestes die Möglichkeit aufzu-Vergleich mıt

Charakter des Herbstfestes, derweısen, dafß bereits 1n der Urgemeinde der 39

in der Bundes- un! Welterneuerung sehen 1St, auf das Passa-Fest übertragen
worden“, un daß daraus „als un! eigenartıges Fest die christliche ÖOster-
feier entstanden“ 1St 22) Die Tautfe ISt SalzZ bewufit auf den Tag gelegt WOF-
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den, „der den Übergang ZUs dem Tod der vergehenden Welt 1n das Leben des
Reiches Gottes bezeichnete: auf den Großen Sabbat zwıschen Karfreitag un
Ostern“ 23) habe absıichtlich austührlich ber diesen Aufsatz hier be-
richtet, weıl ıch meıne, daß BENAUESTE Beachtung verdient. Der gelehrte ert
zZeigt hier Zusammenhänge AUf, denen nachzugehen sıch verlohnt. Allerdingswürde ich eiım etzten eıl eınıge Fragezeichen machen, kann ber 1n eıne Aus-
einandersetzung hier leider nıcht eintreten. Nur collte die Warnung Bauers

Wortgottesdienst altesten Christen, 1930, VOTLT einer Überschätzungdes Einflusses der 5Synagoge auf den christlichen Gottesdienst 1n der Frühzeit
auch ler wıederholt werden. Es 1STt. „„sıcher erwıesen, dafß die Synagoge noch
frühestens 1m Jahrhundert Eintlüsse autf den christlichen Gottesdienst gewinnt,die S1ie anfangs nıcht gehabt hat“ (ebda)

Der Aufsatz VOII (S 24 — befaßt sıch MIt „Wıcherns RıngenMit den soz1ıalen Problemen seiner Zeit“ un untersucht 1in überzeugender Weıse
die einzelnen Entwicklungsstufen der Eınstellung Wiıcherns dem Problem der
christlichen un!: soz1alen VWiıedergeburt VO Staat un: Kiırche Die Schlußfrage„ Warum haben diese Gedanken schließlich doch nıcht das Proletariat erreicht?“
beantwortet Brandt VOr allem Mi1t dem 1nweIls aut die Abhängigkeit von den
politischen Idealen Friedrich Wılhelms Die Neutralität WAar nıcht radıikal

un: die konkreten Vorschläge lieben 1n Halbheiten stecken. Auch Brandts
Ausführungen, die Ja sehr stark ın Gegenwartsfragen hineinführen gerade da
wırd INa  } vielleicht andere Antworten geben müssen), die ber doch der Gestalt
Wiıcherns un der Inneren Mıssıon 1im vorigen Jahrhundert gyerecht werden, Ver-
dienen Beachtung.

Ob das Gutachten des Dozentenkollegiums der Theologischen Schule ZuUur ‚„Ent-
mythologisierung“, mMit dem der wissenschaftliche eıl des Jahrbuches schliefßt
un das uch gesondert erschienen 1St (24 S’ _'80)‚ die Debatte das
hermeneutische Problem, das Ja auch u1ls Historiker heute bewegen mu(dß, weıter-
führt, scheint M1r csehr fraglıch.

Göttingen S cbneeyzelober

Megr Glorieux: Pour revalorisér Mıgne. Tables rectificatıves
Melanges de Scıence Religieuse, E 1952, Cahier Supplementaire). Lille

(Facultes Catholiques) 1952 82 Brosch. fr. 002
Die Patrologie des geschäftstüchtigen bb Mıgne erfreut sıch keines cehr ZzutelRufes, ber S1e MUu: immer wieder benutzt werden. Zu viele. Texte sind 1Ur Oort

abgedruckt, andere wıeder sınd War anderen Stellen bCSSCI' veröffentlicht, ber
Aaus mancherlei Gründen nıcht erreichbar. eder, der miıt dem ammelwerk des
bb Migne schon eiınmal tun gehabt hat, weılß, daß vıele Lexte darın unter
alschem AÄAutorennamen abgedruckt S1N\ Weıter 1St bekannt, dafß seıit dem Br-
scheinen der beiden Reihen der Patrologia manche der OFIt als Spuria der Dubia
bezeichneten Schriften inzwischen dem richtigen Verfasser zugeteilt werden konn-
ten. Al diese Fragen mu{ß INan bei der Benutzung des Miıgne VO: Fall Fall
nachprüfen un wiırd dabeji den ausgezeichneten Patrologien VO  . Altaner der
Quasten, den Literaturgeschichten von Bardenhewer, Schmidt-Stählin und
Schanz-Krüger, un schließlich für die lateinıschen Väter dem vorzüglıchenClavis Patrum VO: Dom Dekkers vgl ZK  ®) 6 9 1952/53; 5399—2342) greitfen.

Mgr Glorieux hat 19888 den Gedanken ehabt, durch eın kleines Bändchen die
Patrologia latına VO  $ Miıgne erganzen. Seine Tables rectificatiıves en die
Absicht, „de tenır COMPpTE des progres realises par la crıtique litteraire et de
CONSErver alnsı la Patrologıe valeur de travaıl“ (S S 11l also
dıe 235 Indices, die Miıgne seiner Patrologıa latına 1n Band 218204 beigegebenhat, durch einen 236 yergänzen, 1n dem 11LU  - zunächst in der Reihenfolge der
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Mignebände angegeben ‚wird, welche Anderungen be1ı den dort abgedruci&tyen
Schriften bezüglich der Verfasserfrage, der Abfassungszeit U, eLWa notwendig
sind. Man kann 11U  - Iso für jede Schrift, die INall 1n der Patr. T aufschlägt,
in dem Heft on Glorijeux nachsehen, ob das etr. Werk einem anderen Autpr
zuzuweısen 1St als dem, dessen Namen ecsS be1 Mıiıgne steht. Dabe1
Gl auf Nachschlagewerke der einzelne Publikationen, 1n denen der Nachweis
der dle Vermutung der Verfasserschaft finden ist. Für die Bände BA der
Patr. Lat 1St 65 VO: allem der Clavıs VO  - Dekkers, aut den als Autorität MK

wıesen wird. Mıt Recht, denn N ISt ür die lateinischen Kirchenväter ohl kaum
eın besseres und zuverlässıgeres Hiltsmittel finden. ber hat der Vert.
ıcht durchgängıg den Clavıs benutzt (soweılt die Schriften, die zur. Debatte stehen,
darın verzeichnet sınd)? Und hat die veraltete Patrologıe VO Bar EH-

hewer (1910!) benutzt un nıcht die VO Altaner der Quasten? Die Zitate nach
Bardenhewer müften auch gENAUCIT sein! eWw1sse Mängel sind hier sehr peinlıch

uteurs werden die 1n dem ersten Verzeichnıs ZECENANIL-spürbar. In der Table des
ten utoren alphabetisch ufgeführt. Soweıt Werke VOIl genannten utoren bereıits
1m Mıgne abgedruckt sind, iSt die Fundstell mıt vermerkt.

Man wırd sicher 1Mm Einzelnen manche Fragezeichen machen können. Sind
doch oft die 1n der Überlieferung mehreren Namen laufenden Schriften, die
1er behandelt werden. Man wırd weıter die eNaNNtLCEN Mängel nıcht gering e1n-
schätzen. ber trotzdem 4annn uch dieses Heftt nützlich un: £örderlich se1in, VOL

allem, WEe1nn 1n eıiıner Auflage die Fehler verbessert sind.
Göttingen Schneemelcher

Leo Santıtaller AAu Strta S4acra“” Geschichte un lan des Unter-
nehmens. (Forschungen un!: Vorarbeiten ZUr: „Austrıa SacCra: Band) VWıen
(Dom-Verlag) 1951 1592 48,—
Der durch seine vielen un grundlegenden Forschungen ZUr!r Geschichte mittel-

alterlicher kirchlicher Institutionen un! ZUrr Urkundenlehre schon längst bekannte
Wıener Historiker un Generaldirektor des Wiıener Staatsarchıvs entwickelt das
große wissenschaftliche Projekt einer „Austrıa Sacra“. Zur Begründung dient das
den weıtaus zröfßsten Teıl des Buches umftfassende Kapitel: 37 Vorläuter und Ge-
schichte des Unternehmens“, das meisterlich Vertrautheit mit der Geschichte der

graphie Zur KirchengeschichteQuellenerforschung verrat un geradezu eine Histor10
darstellt; zugleich eine „bibliografiaunter topographischen Gesichtspunkte

ragıonata”, die das Buch auch tür quellenkundliche UÜbungen sehr empfiehlt. Von
den frühesten Namenslisten (catalogus, chroniıca, e  > historıica, nomına, serı1es)
als Grundlage spaterer geschichtl!cher Arbeiten haben WIr eine gedrängte UÜber-
siıcht ber die mittelalterlichen, no nıcht eigentlıch wissenschaftlichen Bemühungen.

che Charakter der Urkunden, die Entstehung derGut herausgestellt 1st der rechtl:
Gründen mıit echt betont und der schriftlicheUrkundenkritik Aaus forensischen

Niederschlag 1m Geschäftsgang der kirchlichen Verwaltungen, insbesondere das
Provinciale omanum 1n rer wahren Bedeutung gewürdigt. Vıer Typen LtOPO-

chichtlicher Werke lassen sıch unterscheiden:graphisch angeordneter kirchenges
Orbis christianus“, colche die eine Kırchenpro-unıversal gerichtete 1 Sınne des

Ordens- und Klostergeschichten,11N7z der einzelne Staaten und Länder umfassen,
Diözesanbeschreibungen. Ausführlicher ind besprochen u. die Gallia christiana,
Italia Sacra, Monastıcon Anglıcum. Eınen Einschnıitt bedeuten di Bollandısten un
Maurıner, nach deren Methode 1m und 18 Jahrhundert vorwiegend Hansız,
Schannat, d1e St BlAs1ıianısche Germanıa Sacra und Garampı arbeıten. Eıgene For-

1n dem Abschnitt „Diözesanbeschreibungen“, der VOI-schungeil sind verwertet

wiegend die österreichischen Versuche un Ergebnisse in der Hilfte des 18 un
ın der Hälfte des Jahrhunderts behandelt. AZU 1St 1m Anhang eın Schrift-
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wechsel ber dıie Bearbeitung einer kirchlichen Topographie, Geschichte und
Statistik der Diıözesen Salzburg, Brixen un!: Trient“ Aaus dem Innsbrucker Archiv
vegeben.

Das Jahrhundert könnte 11a  } als den VWeg VO  - den Programmen den
Quellen bezeichnen. Hıer 1St VOrLr allem das Lebenswerk VO  - ehr 1n seinen
Regesta Pontificum Komanorum, näherhin 1n der Germanıa Pontificıa für Deutsch-

Pontificıa als eıine Vorarbeit un eın besonderer Ausschnitt Aaus der Germanıa
land un Osterreich) und die Germanıa Sacra. Deutlich erweıst sıch die Germanıa

S5acra. Auch VO Repertorium Germanıcum 1St richtig DESAZT, dafß hne die Auf-
schließung der riesigen Materıialıen des Vatıkanıiıschen Archıvs eine Germanıa Sacra
für das spatere Miıttelalter un! die euzeıt kaum durchführbar erscheint.

Nach dem umfassenden geschichtlichen Rückblick entwickelt das Kapiıtel den
Plan der „Austrıa Sacra“. Dıie topographischen Bedenken, die sıch hier
sotort melden, siınd auch VO Vert. gesehen un! nıcht eintach worden.
Gurt gewählt ISt dıe zeıitliche Begrenzung nach ben eLW2 1800, da dann meiıist

kırchliche Zirkumskriptionen anheben. Dagegen macht dıe räumlıche Begren-
ZUNg erhebliche Schwierigkeiten, weıl autf diesem geschichtlichen Gebiete Deutsch-
and un! ÖOsterreich nıcht voneınander trennen sınd, und Osterreich
tast das I1 Miıttelalter hindurch ZuU grofßsen eıl ZUHT: 10zese Passau gehörte.
Es wırd ber daran festgehalten, dafß die topographisch-historisch-statistische Be-
schreibung der Öösterreichischen Kırche nach kırchlich-topographischen Gesichtspunk-
ten erfolgen hat; VO: der Entsıehung der Quellen her geht anders auch
schwerlich. Demnach siınd Trel Gruppen vorgesehen: Salzburg, Passau un! Brixen.
Da der Stand der Vorarbeıiten für diese österreichischen Biıstümer relatıv zünst1g
ISt, 1T sıch das heimatliche archivalische Material ohl z1iemlıch rasch bewältigen.
Anders lıegt der Fall dagegen miıt den schwer erfaßbaren, ungeheuren Beständen
des Vatikanischen Archivs; da kann INan nıcht skeptisch se1n hne das
Kepertorium Germanıcum der das VO mir wiederholt vorgeschlagene Reperto-
r1um unıversale. Aus den Erfahrungen vıeler Vorgänger ernend betont csehr
nachdrücklich die organısatorische deıte, VO:  } der denn auch alles abhängt; ıch
meıne damıiıt nıcht Nnur dıe Fiınanzıerung sondern VOrLr allem dıe hauptamtlichen
Miıtarbeiter. Die ıer lücklıch beschriebene Vorgeschichte solcher topographisch
ausgerichteter historischer Forschungen könnte eigentlıch VOL Plänen 1Ur

abschrecken, enn keine der vielen HHrn Unternehmungen ISt einem Abschlufß
gelangt. Um mehr 1St der Mut eıner „Austrıa Sacra“ bewundern.

T’übingen A. f‘ink

ahresberichte für Deutsche Geschichte, hrsg. 1m Auftrage der
deutschen Akademie der Wıssenschaften Berlin VO: Albert Brack-
Nanı N un Friıtz FHLartuneg Neue Folge, Jahrg 1949, Berlin (Aka-
demie- Verlag) 1952 geh JE
Auch der Kırchenhistoriker wırd das Wiedererscheinen dieses wichtigen und

bewährten Hiılfsmittels begrüßen. Verantwortlich datür zeichnen die alten Her-
ausgeber, da{ß siıch e1in Wort ber den Rang un! die Güte der wieder auf.
CHNOMMENE Arbeıit, deren wissenschaftliche Leitung Dr. Kettig (Berlin
habt hat, erübrigt. Albert Brackmann konnte das Erscheinen dieses ersten Fort-
setzungsbandes ach 1945 nıcht mehr erleben; der Mitherausgeber Fritz Hartung
hat dem Begründer der Jahresberichte eın Wort des Gedächtnisses geschrieben.
Nach dem Eingehen der Jahresberichte der Geschichtswissenschaft un der
Ungunst 'der Verhältnisse, denen eine NEUE Reihe Jahresberichte der deut-
schen Geschichte nach dem ersten Weltkriege stand, hatte Brackmann die Gesell-
schaft „Jahresberichte für deutsche Geschichte“ miıt Hilfe VO Reichs- un! Staats-
behörden 1Ns Leben gerufen, die 1927 dann den ersten Bericht für vorlegen
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xonnte. Der letzte Band WwWar 19472 für die Berichtsjahre 939/40 erschienen, aller-
dings hne die Forschungsberichte, deren Z dem Bombenangriff auf Leipz1g
Un Opfer gefallen W Aar. Die Lücke zwıschen 1940 un! 1949 wiıird ILal gew $
bedauern, doch gerade 1m Hinblick auf die Gewissenhaftigkeit, die eın solches
erk erfordert, wırd IN  3 begrüßen, da{fß die Herausgeber entschlossen mMıt
eınem Bericht ber das Jahr 1949 eingesetzt un: sıch nicht mit dem Nachholen
einer Arbeit aufgehalten haben, die sıch 1n Kürze doch nıcht meıistern afßt.

In dem vorliegenden eisten Band der Folge konnten auch noch keine
F’orschungsberichte gegeben werden, doch 1St ıhre Aufnahme tür die Zukunt:
geplant. Als Ersatz sind Stichworte den einzelnen Titeln vermerkt. Eıne
Änderung 1n der Anordnung haben die Jahresberichte insotfern erfahren, als die
Sondergebiete, die nach 1933 eingereiht worden N, ausgeschieden wurden:
Raumgeschichte, Bevölkerungsgeschichte, Siedlungsgeschichte, Rassenkunde, Sıppen-
kunde, hıistorische Volkskunde un deutsche Wehr- un Heeresgeschichte. Neu
Dbezw. wieder aufgenommen wurden Parteiwesen (sollte dafür nıcht der Ausdruck
Parteiengeschichte der eintach Parteıen verwandt werden?) un Arbeiterbe-
WESZUNG un!: Soz1ialısmus. Für die Kirchengeschichte ISTt CS VO:  3 mehr als technischer
Bedeutung, da{fß der Bericht ber die Judenfrage 1n Deutschland ZUS dem Bereich
der Rassenforschung der Kirchengeschichte zugewlesen ISt un neben der atho-
lıschen un: evangelıschen Kirchengeschichte als selbständiıge Disziplin genNannt
wiıird. Die Einteilung der Kirchengeschichte 1St ZU Guten un E Schlechten
geändert worden: neben den Abschnitten Mittelalter un: euzeıt hätte ber Ge-
samtdarstellungen un! Allgemeiınes gesondert berichtet werden sollen; dıe trühere
Gesamtüberschrift für das Mittelalter: mittelalterliche Kiırchen-, Ordens- und
Klostergeschichte 1St mMIit echt eiınem Spezialtitel geworden.

Für die nächsten Jahresberichte selen noch einıge Geringfügigkeiten angemerkt.
Die Nummern 764 un 870 bedeuten eine Inkonsequenz, da 1im übrigen die lan-
deskirchengeschichtlichen Reihen NUur 1mM Zeitschriftenverzeichnis erscheıinen. Der
Ausdruck Landschaften 1St mißverständlich, 1St doch mehr eın geographischer
als ein historischer Begriff. Besonders deutlich WITF'! das durch einen Titel 1mM Ka
pıtel ber Wirtschafts- und Sozialgeschichte: Landschaften, Territorien und Eın-
zelstaaten. Weil 1er der ZUr.F rage stehende Begriff seinen präziseren Inhalt be-

OMMLU, Wel andere (Territorium un! Staat) Aaus sich heraus. Das ber
sollte der Konsequenz führen, dafß in den eigentlich historischen Abschnitten
eben ıcht Landschaft, sondern Terrıtorium, and und Staat anzuwenden sind,
W as kein Bekenntnis 7 Föderalismus 1n sich schliefßen braucht. Eın Ver-
gleich bei der Anwendung kann das deutlich machen: Territorialgeschichtsforschung,
Landesgeschichtsforschung, ber Landschaftsgeschichtsforschung (1

An dieser Stelle se1l schließlich noch der Benutzer gedacht, die den ersten Band
der deutschen Jahresberichte nıcht hne das schmerzliche Empfinden durchblättern
werden, dafß die Vernichtung ihrer Arbeıt NUu: auch j1er ihre Dokumentatıon
C unden hat Stelle der „ahlreichen früheren Publikationsreihen ZUTF: ostdeut-
schen Landesgeschichte un! Landeskirchengeschichte ISt NUr noch eine einz1ıge 5C-

das Archiv tür schlesische Kirchengeschichte (der Forschungsbericht ber
Ostdeutschland 1 den Blättern für Landesgeschichte ahrg 1952 264
ze1gt, dafß War ein1ıge weıtere Heimatzeitschriften seither erschıenen sınd, sıch
die Gesamtlage ber nıcht wesentlich geändert hat); mancher andere Tıtel ma  5
an verlorene Arbeıiten der durch Zwang der Verhältnisse aufgegebene Pläne
erinnern. Trotzdem Afßt die Nummer der Forschungsberichte nach dem
Kriege VOr allem die Gewißheit entstehen, dafß die deutsche Geschichtsforschung,
die VO allen wissenschaftlichen Fachgebieten wohl meısten politischen N5S5-
tigungen AausSgeSELZL SCWECSCH iSt, re Freiheit und damıt ihren Rang wiederge-
WONNeEN

Göttingen Krumwiede.

Zischr, K.-| B Q 10
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Martın Dıbelius: Dıe Reden der Aposfelgeschächte und
die antıke Geschichtsschreibung M Sitzungsberichte der Heı-
delberger Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse, ahrg 1949, Abh.)
Heidelberg (Wınter) 1949 59 brosch. 4,20 (zitiert als 1)

Martın Dibelius: Aufsätze Z u Apostelgeschichte. Hrsg. VO:
Greeven. Göttingen (Vandenhoeck un: Ruprecht) 1951 192 geb.
12,80 (zıtiert als I1)

Martın Diıbelius: Botschaftt und Geschichte. Gesammelte Auf-
satze. Band Zur Evangelienforschung. In Verbindung mıiıt P

hrsg. VO O IN.. Tübingen (Mohr) 1953 VIIUL, 380
brosch Lw. 25.60 (zitiert als 111)
Jeder Kirchenhistoriker wırd ımmer wıeder bemüht se1ın mussen, eın Biıld von

der Geschichte des Urchristentums gewınnen, da ja diese Geschichte der 57
gebene Ausgangs unkt für seıne weıtere Arbeıt Ist. Er wiırd Iso auch nıcht umhın
können, sıch dem Gebiet des Neuen Testamentes gründlıch umzusehen, un
nıcht 1Ur versuchen, die Gestalt des Paulus erfassen, W ads noch verhältnismäißig
einfach ist, sondern auch ber die Gemeinden der ersten Zeıt AauSZUSaSCH,
W as schon erheblich schwieriger ISEt. Denn darüber mufß 11d)}  3 sıch Ja klar se1n, da{fß
weder die Evangelien noch die Apostelgeschichte des Lukas Geschichtsdarstellungen
ın modernem 1nnn sınd. Es gilt Iso diese Quellen richtig interpretieren unl
Aus ihrer Entstehung und Aus iıhrer Bearbeitung heraus Erkenntnisse tür das
Werden und die Entwicklung der Gemeinden des ersten Jahrhunderts gewinnen.
Es iSt keine Frage, dafß die SOSCHNANNLTLE formgeschichtliche Methode für diese Aut-
gabe beste 1enste leistet, und INa  w wird als Hıiıstoriker gut daran Cun, diese
Arbeit N:  ‚u beachten (vgl den Überblick on Dıbelius 1n Theol und-
schau I‚ 1929 185—216, sOWl1e die Eınleitung Bultmanns Geschichte der
synoptischen Tradition, Aufl., 1931 1—8)

Diese J1 Arbeit 1St hne den Namen VO Dıbelius nıcht denkbar. Neben
seiınem Buch „Formgeschichte des Evangelıums“ hat sowohl für die Evangelıen
WwWI1ie für die Apostelgeschichte 1n einer Fülle VO  e} Autfsätzen grundlegende Ein-
sichten erarbeitet (vgl. die Bibliographia Dıibeliana 1n Conıiectanea Neotestamen-
tica VII2; Eine der etzten Arbeiten Aaus seıiner Feder ıst die Studie „Die
Reden der Apostelgeschichte und die antıke Geschichtsschreibung“, eın Vortrag in
der Heidelberger Akademie 1944, der aber erst 1949, Iso nach dem ode VO  3
Dibelius (11 MT 4/) 1m ruck erschien. Diıesem Autfsatz kommt insofern beson-
dere Bedeutung Z als 1n ıihm vieles VO:  e dem zusammenfa(ßt, W as seıt 1923
(Stilkritisches ZuUuUr Apg 11, 1—28), ja INan kann ohl n seit 1915 (Herodes
un Pılatus 111, 278—292) ZUr Apostelgeschichte gBESART at

Dibelius stellt die Apostelgeschichte un insbesondere die 1N ihr enthaltenen
Reden 1n den Zusammenhang der „histor10graphiıschen ATaAditiON , Ter-
sucht diese Reden nıcht primär auf ihre Echtheit hın, sondern VOoOr allem auf ihre
Funktion 1m Ganzen des Werkes Denn die ede 1sSt für die antıke Geschichts-
schreibung „das naturgegebene Kom lement der ‚Tat® (1, 5! Zitat von Regen-
bogen) un! damıiıt 1St natürlich eın estimmtes Verhältnis der Reden zur geschicht-
lıchen Wıirklichkeit gyegeben. ber aßt sıch die Apg. überhaupt miıt anderen Wer-
ken der antiken Historiographie vergleichen? Ist ihrem Vertasser ZUZULFraucn, dafß

die ede als Kunstmittel verwendet? bejaht diese Frage mit dem inweıls
darauf, dafß Lukas 1n der Apg nıcht Vorgänger gebunden War, sondern wirk-
lıch historische Technik anwenden konnte. Die gestaltende Hand 13t 1n diesem
Bu das Ja ohl eine gebildete Leserschaft ansprechen will, überall spuren.
In den Acta finden sıch 1Un eLw2 Reden, deren Stellung 1mM Or aNnısmus des
EANZCH Buches N: prüft. An den Reden 1n Athen und Milet, au der Treppe
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ZUuUr Burg Antonıia, SOWI1e den Reden 1m Zusammenhang MIt der Bekehrung des
Cornelius zeigt D., W1e der Verf. der Apg durch solche Reden „dem Augenblick
erhöhte Bedeutung verleihen un die Kräfte siıchtbar machen will, die hinter den
Ereijgnissen wırksam sind“ 33) Steht der Verft. der Apg. hier 1n der großen,
VO Thukydides begründeten Tradition, sind andere Reden seınes Werkes nıcht
on daher verstehen etwa die Missionsreden der Apostel, die ede des Paulus
in der 5Synagoge Antiochia un: dıe ede des Stephanus). Hıer überwiegt viel-
mehr der weck der Predigt un der Lehre Insbesondere arbeıtet ın e
Intention des Lukas schart heraus: Paulus wird 1n diesen Reden dargestellt als
„Iräger un Sprecher einer Theologie, die hne Bruch ZUuUS dem Judentum der
Diaspora herauswächst“ 43) Dıie Reden sınd Iso „wenıger AuUus der hısto-
rischen Lage als AUuUs dem Zusammenhang des Buches verstehen“ (ebda) Das gilt
uch für ACT. 1, und 15 E: wobei 1,8 nıchts anderes 1St als das Thema, dem
ann in der Ausführung die Einteilung des Buches entspricht. Zusammenfassen:
untersucht dann das Verhältnis ZUr antiıken Historiographie un: geht insbe-
sondere den Kunstmıitteln nach, die Lukas anwendet auch in der Gruppe der
„Missionsreden“ !). Gerade dadurch wırd I1U:  - ber auch eıne ZeW1SsSse Freiheit des
Lukas gegenüber der Tradition deutlich, blieb auch 1er Evangelıst. ber
arbeitet als solcher „historisch“‘, un! daher oilt, da{fß INall die Reden der Apg
„md1t als Quelle für Gedanken un! Worte der Redner“ verwenden darf 93}
„Die Worte der Redner sollen unmittelbar, als waren sS1e heute gesprochen,
den Leser herankommen“ 49) In einem Anhang geht Dıbelius noch dem
Problem der literarischen Anspielungen 1n den Reden der Apg. nach (Act. .39 bis

Josephus; Act 17028 Arat; Act 26,14 Euripides der eın anderer). Diıese
Benutzung griechischer Literatur zeigt das posıtıve Verhältnis des Lukas ZUr Bıil-
dung seiner Zeıt. hat mMIt dieser Arbeit für große Teıle der Apg wirklich das
richtige Verständnis erschlossen. In vielen Hınweıisen un VOor allem 1n den An-
merkungen wird dabe1ı deutlich, daß ber die Reden hinaus uns eıiner rich-
tigen (d einer angemessenen) Interpretation führen kann Seine früheren
Aufsätze der Apostelgeschichte haben 1er Ja bereıits den VWeg gewı1esen un! N

W ar eıne wissenschaftliche Notwendigkeıt, da{iß all diese Arbeiten e1N-
nal zusammengefaist vorgelegt wurden. Dieser ammelband, dem WIr unls 19808  —

zuwenden, ISt herausgegeben worden VO:  3 Treeven und umtfa{ßt Aufsätze,;
von denen Nr der eben esprochene ber die Reden 1n der Apg iSt, während
Nr. und 11 bisher unveröftentliıcht E

Eröffnet wırd der Band miıt dem grundlegenden Beitrag VON SA Gunkel-
Festschrift (1923) Stilkritisches ZUr Apostelgeschichte (1l 9—28) Hıer hat
en Schritt VOIl der Formgeschichte der Evangelien ZUX: Apg. D  N, allerdings mıiıt
der Einschränkung, da{fß Vor einer tormgeschichtlıchen Betrachtung der Apg
nächst stilkritisch arbeiten 1St, da Ja das Problem der dem Verf. der Apg Zur

Verfügung stehenden Überlieterung nıcht klar Tage liegt. 99.  1€ ErAge, W as

radıtion, W as Komposıition sel, mMu: bei den verschiedenen Abschnitten, Ja oft
auch be1 den einzelnen Berichten gesondert gestellt werden“ (11 17) arbeitet
1Un mıiıt Hıltfe der Stilkritik eine Reihe kleinerer Einheiten heraus, zeıgen,
W1e verschieden die einzelnen Teiıle der Apg beurteılen siınd (auch 1mM Blick auf
die „historische Zuverlässigkeit“), „anders dort, der Autor das Itınerar be-
NUutzte, als dort,; 11LUTr durch ammelberichte verschiedene Tradıitionen VeI-

band, anders bei den Legenden als bei den literarıschen Reden“ (I1 28)
Miıt dem zweıten Autfsatz „Paulus auf dem Areopag” (11 29—70, Aaus den

Heidelberger Sıtzungsberichten geht eine der schwierigsten un!
umstrittensten Perikopen des Apg 7,19—34 wiırd hier von dem Grundsatz
Aaus analysıert, daß man ZzZuerst nach „dem ınn der ede und erst annn nach iıhrer
Geschichtlichkeit und ihrer Bedeutung 1m Buch der Apostelgeschichte“ Iragen
hat Die ‚philosophische‘ Interpretation dieser ede un: nıcht die ‚geschichtlıche“
ISt VO  3 als die allein mögliche erwıiesen. Das WIr! auch daran deutlich, dafß
sıch 1er Motive nden, die War dem Hellenismus sınd, 1m

HE



148 Literarische Berichte und Anzeigen
aber, mıiıt alleinıger Ausnahme der Areopagrede, fehlen (Z das Motiıv der

Bedürfnislosigkeit Gottes). Auch hıer wird wieder die Frage nach dem Verhältnis
des Vert der Apostelgeschichte der Bıldung seıner eit sichtbar! „Was WIr VOT
uns haben, 1St eine hellenistische ede VO  - der wahren Gotteserkenntnis“ (IL 54),
und damit 1St der AÄAreopagredner „der Vorläuter der Apologeten“ (I1 59 un
seine ede 1St „das Wahrzeıichen christlicher Theologıe auf dem Boden griechischer
Geistesbildung“ (11 70)

Die folgende Skizze „Paulus 1n Athen“ (11 /1—7/95, Aaus Forschungen un
Fortschritte IS; 1939 1n englıscher Fassung erweıtert: Research and Progress V
1940; die Erweıterung 1STt VO Herausgeber 1mM Apparat abgedruckt) stellt eıne
kurze Zusammenfassung des vorhergehenden Beıiıtrages dar, MIt teilweıse och
besseren un! ärferen Formulierungen (Z 11 75 „Man TutL dem Vertasser
ber ebenso unrecht, WEelnNn L1Aan iıhn 1Ur als Zeugen eines Abtalls VO: Evangelıum
ZU Hellenismus wertet. Er spuürte trüher als andere, W as der christlichen Predigt
NOL Cat, WenNn sie von den Gebildeten gehört werden sollte. Und schliefßlıch hat
doch geschichtlich recht gehabt enn S W1e andeutet, 1St die christliche
Theologie der Alten Kırche geworden‘“‘).

Als Nr wırd die deutsche Fassung eines 1m Journal of Religion (ZE
erschienenen Aufsatzes abgedruckt: Der Text der Apostelgeschichte ( Die nächste
Aufgabe“: 11 76—853 Hıer behandelt zunächst das Problem des » WEST-
lıchen“ Textes, w1ıe dıe Handschrift ıhn bietet. Er sieht 1n diesem Text eıinen
Versuch, Nähte beseitigen der verdecken, kommt Iso VO: der torm-
geschichtlichen Arbeit der Beurteilung textkritischer Tatbestände. Auch be1 dem
„Agyptischen“ Text der Apg MUu: nach Dibelius eın anderer Ma{(istab angelegt
werden als bei den Evangelıien. zibt einıge Stellen, denen meınt, em
überlieterten Text nıcht tolgen können, sondern Textverbesserungen vorschlägt,
die Beachtung verdıenen. Zu Apg DE schlägt VOT, Judaea durch Galatı2z

Harald Fuchs hat 1n der Theol Zeitschrift Basel Y 1949, 23 Ya kı auf
einen Autsatz VO'  z St Weinstock verwiıesen, 1n dem die Herkunft der Völker-
tatel‘ in Apg 2 behandelt wiırd. Danach 1St dıe VO  3 Tertullian und Augustin
bezeugte Lesart ArmenJ:am VvVOorzuzıe

„D3-S Apostelkonzil“ (IL 834—90, AauUs der Festschrift Bauer, BL V
bietet eıne kritische Analyse VO  3 Apg 5,1—29, aus der siıch erg1ıbt, dafß

WIr ber die Verhandlungen zwıschen Paulus und den Uraposteln 1n Jerusalem
1Ur eınen Bericht haben, nämlıch en des Paulus 1n Gal Das sogenannte
Aposteldekret SLAamMmMtL AUuUsSs eınem anderen Zusammenhang und ISt VO  3 Lukas hier
eingefügt. Damıt 1St ber wieder das Problem der „Apostelgeschichte als (3e-
schichtsquelle gestellt, dem der nächste Aufsatz gewidmet ıst (II 91—95, Aaus

Forschungen un Fortschritte 6/—69, Auch 1er wırd auf formgeschicht-
lıchem VWege herausgearbeıtet, W as Lukas Quellen Zur Verfügung stand (vor
allem Itınerar, daneben umlautende Geschichten und erkundete Nachrichten) un
W1e dieses Material grupplert und durchleuchtet hat „Die geschichtliche Zuver-
lässıgkeit der Apostelgeschichte ber 1St VO Fall Fall 5 jeweıils nach
dem Materıal, das Lukas verarbeitet hat nd das die HSN GL6E lıterarısche Betrach-
tungsweıse en jene VO Dıibelius meisterhaft gehandhabte Methode) vielleicht
besser erkennen un! bewerten lehrt als die alte, die LLUr nach dem Erzählten fragte
un nıcht nach der Art der Erzählung“ (II 95)

Die Arbeitsweise des Lukas, seine Art, MIt überlieferten Geschichten I99VA

gehen, sS1e erweıtern, deuten und S1e Vor allem ın seıin Werk einzubauen,
wırd besonders einsichtig ın der Analyse VO: Apg 10,1—11,18, die 1 dem
nächsten Autsatz bietet: Die Bekehrung des Cornelius (II 26—107, Aaus (20=
nıectanea Neotestamentica ZL; „Lukas hat hier, WI1€e auch n  5 auf die
exakte Wiedergabe der Tradition verzichtet einer höheren geschichtlichen
Wahrheit wiıllen. Wır haben gesehen, welche CS ist: die Idee, die Heiden hne
gesetzliche Verpflichtung 1n die Kiırche einzugliedern, STamMmmMt nıcht VO Paulus un
nıcht VO: Petrus, sondern VO Gott!“ (I1 107) In welchem 1nnn INnanll nNnun
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Lukas als en SOISLiCcH christlichen Historiker“ ansprechen kann, WITr von 1n
em nächsten Stück des Bandes (ursprünglich eın Vortrag in Heidelberg 1947/,
schienen 1948 1n den Schriften der Universität Der cQhristliche Historiker,
I1 108—119) gezelgt. Lukas hat versucht, das, W 4s ihm überkommen ist, ın
einen bedeutungsvollen Zusammenhang stellen und zugleich den Richtungssinn
der Ereignisse siıchtbar machen. Er hat daher Anspruch den Tıtel eınes
Historikers un! steht 1 der antıken Tradition: „Der antike Historiker 1 1 mmn
gar iıcht das Leben MIt photographischer Treue wiedergeben, sondern will das
Typische darstellen und erhellen“ (I1 119) Damıt wird ber zugleich deutlıch,
dafß Lukas seiner Pflicht als Prediger gerade genügen meıinte, dafß die
ıhm gegebenen Miıttel des Historikers benutzte. Den Abschlufß des Bandes bilden
Wwe1l unveröftentlichte Aufsätze, die beide als Teıle gröfßerer Arbeiten VOorgesc

„Die Apostelgeschichte 1mM Rahmen der urchristlichen Literaturgeschichte“
(I1 163—174) wWar tür eine urchristliche Literaturgeschichte 1n den „Neuen
Theologischen Grundrissen“ bestimmt. schildert darın Inhalt un Stil der Ap  59
verwelst dabe;i auf den Unterschied dem Evangelium des Lukas (Reden! un
fragt ach den Quellen (Wir-Bericht, Itinerar). „Paulus in der Apostelgeschichte“
(II 175—180), der letzte Beitrag des Bandes sollte als Beilage einem Buch ber

rist“, nıcht verwechseln mıt dem 1n der amm-Paulus („Paulus der radikale
chen VO D.; beigegeben werden. In dieserlung Göschen erschıienenen Bänd

kurzen Skizze, die durch die orhergehenden Aufsätze erganzt werden mufß, veht
der Frage nach, WwW1e die Paulusdarstellung des Lukas, insbesondere das merk-

würdige Nebeneinander von reichhaltigen un spärlichen Mitteilungen, beurte1-
len sel. „Erst WTr sıch klar gemacht hat, der Vertasser der Apostel-

mehr als dieses Sagt, welche Quellengeschichte ber Paulus viel un doch nıcht
welches seıne literarische Absicht 1St,nd Nachrichten ihm ZUT: Verfügung stehen,

eErSsSt der kann bemessen, welche Teile des Buches als gyeschichtlich zuverlässıe
ansehen darf“ ( 175)) Wichtig 1St VOr allem die knappe Analyse der fünt
Verhöre des Paulus 1n Apg ®  — „Im Rahmen des Paulus-Prozesses oibt
Lukas Iso eıne Darstellung des cQhristlichen Glaubens apologetischem weck
nd NUur dadurch 1St seine Schilderung des Prozesses ausführlich geworden“
CL 180)

Es Ist keine Frage, da{fß dieser ammelband der Aufsätze ZU!r. Apostelgeschichte
für jeden, der sıch mIt der (Geshichte der Kırche 1n den ersten Jahrzehnten befaßt.
ZUu den wichtigsten Büchern gehört, die s überhaupt xibt. Die nNneUeTE Debatte
Lukas un seın Werk zeigt, daß INa  a} ıcht oft auf die Arbeiten VO ıbe-
lius hinweisen kann (vgl Vielhauer, Zum ‚:Paulinısmus‘“ der Apostelgeschichte:
Evangel. Theologie, 1950/51, 1—15) Nur WIr auf diesem VO  - gezeigten

Weg weitergehen, werden Wr lernen, die Apg. richtig verstehen, und werden
Licht 1ın das Dunkel jener Jahrzehnte bringen können. Alle Versuche, Lukas und
die Apostelgeschichte „retten“, wirken diese klaren, sauberen und unbe-
stechlichen Analysen VO  $ NUur peinlich un können getrOost den Akten gvelegt
werden. Diıe Arbeiten VO ber werden auf lange Zeit den Weg weılsen, den
der Hıstoriker gehen hat

Es se1 och vermerkt, dafß der Abdruck der Aufsätze gegenüber den Originalen
unverändert rfolgt ist, daß der Herausgeber, Greeven, ber die Zıtierungs-
welse vereinheitlicht un 1n den Anmerkungen dankenswerter Weıse Verweıise 245e
geben hat Fın Regiıster 1st beigefügt.

Die Aufsätze ZuUur Apostelgeschichte sind ber un NUuUr eın eıl des großen
Lebenswerkes dieses Gelehrten. Neben der schon genannten „Formgeschichte des
Evangeliums un neben den Kommentaren f paulinischen Briefen liegen eine
Reihe VO wichtigen Aufsätzen VOT, die sıch mi1t religionsgeschichtlichen und form-
geschichtlichen Problemen der Evanzgelien un der anderen altchristlichen Literatur
beschäftigen. Auch diese Aufsätze haben heute w1e einst ihr Gewicht un C ist
daher nur begrüßen, dafß Bornkamm in Zusammenarbeit mM1t Kraft einen
großen Tgil dieser ve Arbeiten gesammelt und herausgegeben hat Der
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Band dieser Samrhlung lıegt dem Tıtel „Botschaft und Geschichte“ 1er

ZUr Besprechung VOT.
Eröffnet wird der Band mi1t der Abhandlung „Jungfrauensohn un TIDDEN-

kınd Untersuchungen SE Geburtsgeschichte Jesu 1m Lukas-Evangelium“ (I11 S
1—78, AaUuUs Sıtzungsber. Heidelb. Akad., analysiert hier meisterhaft
die „Vorgeschichten“ be1 Lukas, arbeitet die einzelnen Elemente, AUS denen S1e
SAMMENZESETZT sınd, heraus (zum Teil sSstammen S1e aus Täuferkreisen) und zeıgt,
WIe ın der Verkündigungsgeschichte ursprünglich Zar nıcht die JTungfrauengeburt
Im Vordergrund steht, sondern 99  1e€ Ankündigung des messianıschen Könıigs ın
völlie traditioneller Weise“ (1II 15) Dıie Frage SE: ob mit dem Gedanken der
yöttlichen Zeugung eın remdes Flement eingetragen WIrd. veht dem religi0ns-
geschichtlichen Ort dieser Vorstellungen nach, insbesondere dem Vorkommen solcher
wunderhafter Erzeugungen 1m hellenistischen Judentum (aber uch in den He1-
lungsberichten Aaus Epidauros). Dieses l1ler und OFrt teststellbare Theoloeumenon
1St auf die Erzeugung Jesu angewandt worden. Der nächste Schritt Ist dann der
VO  —$ der Vorstellung ZUTr Legende (wobei allerdings och einıYe Unterschiede
zwischen Luk und den veläufigen Vorstellungen bemerken SIN 11
39 E Je christliche Form der 1er untersuchten Vorstellung W ar das
Theologzumenon VO  3 der Geburt Aaus dem Geist: die Zzweıte wurde durch die
Legende VO der Erzeugung Aaus der Jungfrau bezeichnet“ (II1 42) Dıie dritte
Etappe der Formung? der Geschichte War ann die Einführung des iırdischen Vaters.
die „erheblichen Einfluß auf die weıtere Gestaltung des Stoftes hat
(IIT 43) veht dann den weıteren Teilen der Legende bei Lukas nach (Krıp-
DeNMOtIV. Hırten, Engelbotschaft) und fragt VOor allem ach der relig10nsgeschicht-
lichen Einordnune. wobei uch die apokryphen Evangelien berücksichtigt werden.
Die eigentliche Absicht dieser Untersuchung ISt. die eigentümlıche Art der be1
Lukas vereinıgten Geschichten bestimmen: „Die beiden Legenden VO' Jung-
frauensohn un VO Krippenkind verdeutlichen die beiden Tendenzen christ-
lıcher Predigt: Das Wunder der Erlösung beschreiben bald als übermenschliche
Erscheinung, die das Gesetz menschlicher Lebensvorgänge außer Kraft S!  9 bald
als abe (sottes in den N: Raum iırdischen Aaseıns“ (I1I1 78)

Es erscheint mir notwendig, mIit allem Nachdruck auf die Bedeutung gverade
dieses Aufsatzes hinzuweisen: Hıer werden Form- un Religionsgeschichte 1n den
Dienst der Erklärung Uun: des Verständnisses des Evangeliums gvestellt, 1er WI1r|

gemacht mit historisch-kritischer Fragestellung un!: hier wiırd sichtbar
VO'  3 dem achsen und Werden der Gemeinde 1n den ersten Jahrzehnten, das S1C!
Ja in der Geschichte der synoptischen Tradition widerspiegelt. Wer allerdings die
ersten beiden Kapitel des Lukasevangeliums VOr allem dem Gesichtspunkt
des Beleges für den Beweiıs der Exıstenz VO  — Engeln betrachtet Renegstorf,
Das Evangelıum des Lukas NID 31 1937 E 9 der WIrL kaum miıt den
Ausführungen VO  3 anfangen können, WIr: ber uch wohl kaum dem TLext
gerecht werden. Andererseits WIF! dem schönen Autfsatz VO Vielhauer
(Das Benedictus des Zacharıas: "CIhK 49, 1952, 255—272) eutlich, W1e die Arbeit
VOon eine gute Grundlage für die weıtere exegetische Arbeit diesen schwie-
rıgen Lukastexten darstellt.

Das nächste‘ Stück 1n dem ammelband ist eine deutsche Übersetzung der
Shaffer-Lectures der Yale-University 1937 (im Druck New VYork 1940; ber-

VvVon Frau Dora Dibelius): Die Bergpredigt (I11 79—174). Man W:
gerade für diesen, in Deutschland doch bisher weıthin unbekannten Beitrag be-
sonders ankbar sSe1n. Ist doch, wie Sagt, das zroße Problem, „ob das Evange-
l1ium VO:  a } Jesus Christus noch eıne Botschaft die heutige Welt sel; zugleich das
Problem der Bergpredigt“ (A 82) In sıeben Abschnitten analysıert dieses
wichtige Stück urchristlicher Überlieferung und stellt dabei, ausgehend VO  3 der
formgeschichtlichen Untersuchung, die Texte 1n einen wirklich weıten Rahmen
(besonders -.bedeutend: Abschnitt VI Die Bergpredigt und Christi Sendung). Es ISt
hier f der OUrt; auf Einzelheiten einzugehen. Man könnte fragen, ob die
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Aussagen ber die „enttäuschte Hoffnung“ (I11 148) 1n der Urgemeinde (Aus-
bleiben der Parusıe) altbar sind Dieselbe Frage wird S1C. auch be1 eiınem
spateren Aufsatz (Evangelienkritik und Christologıie) einstellen. Schlier hat ın
einem leider 1U wen1g beachteten Auftsatz diesem Problem Stellung
un me1ıines Erachtens den Sachverhalt deutlicher herausgestellt (Die Entschei-
dung für die Heıdenmission ın der Urchristenheıit: vgl Missionszeitschr. I1L, 1942,
166— 187 und 208 —212, VOT allem 209) Jedenfalls würde S1C} lohnen, hier
ın eine Debatte miıt der Arbeit von Dibelius einzutreten. Fınes se1 ber noch AZus

diesem Aufsatz hervorgehoben. chreıibt Schlufß 5  Ar brauchen sorgfältige
Exegese nach den modernsten Forschungsmethoden, uns F} Frkenntnis dessen
Z.u verhelfen, W as cQhristlicher Glaube wirklich 1st; un welches die Maßstäbe S1Nd,
deren Gültigkeit WIr Christen 1n diesen Zeıiten erhalten wünschen. In dieser
Hinsıcht kann die kritische neutestamentliche Forschung der christlichen Religion
ıIn den heutigen Kämpfen hilfreich beistehen.“ W as sorgfältiger Exegese
verstehen ISt, ann INan bei lernen!

Es folegt eın Tanız kurzer Beıitrag: Die dritte Bıtte des Vaterunsers FELE 175
bıs DE AaUuUSs Christl. Welt eine Auseinandersetzune mi1t Schümer über
den ınn der dritten Bıtte. „Das co71ale Motiv 1m Neuen T estament“ (111 178
hıs 203, Aaus eiınem Studienbuch der Forschungsabteilung des C(ikumenischen Rates:
Kirche. Bekenntnis und Sozialethos, veht den orundsätzlichen Fragen des
sozialen Handelns, Wwıe S1E S1CH aus der Botschatt des ergeben., nach „Dem
Evangelium eıynet also unbedinete Aktualıtät: K nthält radikale Kritik un
radikale Forderung“ (I1I 181} Dieser Leitsatz Wr entfaltet un ann für
die verschiedenen Bereıiche der Ethik 1m Urchristentqm un: 1in der Gegenwart
angewandt.

In dem nächsten Aufsatz > Joh 15.13 Fıne Studie zum Traditionsproblem des
Johannesevangeliums“ (3 204—220, ZAZUS Deissmann-Festschrift 411
die „gZeWIsse Sonderart“ (1III 204), den „Eigenwert“ (I1L 208) durch torm-
geschichtliche un: inhaltliche Analvse klären. Wichtig 1St dabei uch die Unter-
suchung des Begriffes ‚.Liebe‘ be1i Johannes. Es gyeht auch 1n diesem Stück die
Scheidung VO Tradıtion un Komposition un VOon da Aaus das Verständnis
des Evangeliums. (Bultmann, Johannesevangelıum 417 AÄAnm lehnt den
„Eigenwert“ ab, oibt ber die Möglichkeit Z dafß V o eine umlaufende GSnome
aufgreift“.)

In dem Aufsatz Dıiıe alttestamentlichen Motive 1in der Leidensgeschichte des
etrus- und des Tohannes-Evangelıums“ (II1 221—247, AaUuUSs der Festschrift
Baudissin. zeist programmatisch, WwW1e die formgeschichtliche Methode. 1er

'Llf eın Spezialthema angewandt, deutlich aufzeigen kann, Ww1e überhaupt
der Formung des Traditionsstoftes kommt. „Am Anfanz aller veist1gven Pro-

duktion 1m Urchristentum steht die Predigt, Missiı0ons- und Gemeindepredigt, Er-
zählung und Paränese, Prophetenrede und Schriftauslegung. Wenn 1eSs oilt, ann

die Entstehungmufß ber och viel mehr Ernst gemacht werden miıt der Aufzabe.
des urchristlichen Schrifttums AUS der Predigt Z begreifen“ (III ZZI) „Predigt
und Tradition SIN nıcht identisch; ber iındem die Predigt weitergab, W as die
Augenzeugen gesehen und berichtet hatten un W as VO'  $ Lehrern A2us dem Alten
Testament erschlossen WAar, schuf S1e die Tradıition“ (IIL 243) weist nach,
W1e di alttestamentlichen Motive. die ihren Sıtz 1n der Predigt aben, 1n den

werden. (I1H 2L einerEvangelien historisiert un novellistisch verarbeit
Statt 141 Anm muß esder Banz wenıgen Fehler, der hiıer störend wirkt:

heißen: Anm 25i) Jedenfalls WIr: auch diesem Aufsatz eutlich, W 4s

diese Methode 7zu leısten ermag$g. Sıe führt wirklich 1n das Leben der Urchristen-
eit un! vermittelt wichtige Einsichten 1n die Geschichte der Kirche jener Zeıt.

Der Aufsatz „Das historische Problem der Leidensgeschichte“ (I11 248-:—257,
AaUuUs ZNW 30 stellt eine Auseinandersetzung mit Lietzmanns Untersuchung
„Der Prozefß Jesu“ (Sitzber. Berliner Akadem. 3%) dar. macht gewichtige
Bedenken Lıetzmann geltend. Insbesondere wıll zeıgen, daß und inw1e-
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fern eine Feststellung der kritische Erhebung der Altesten Tradıition der histo-
rischen Fragestellung voranzugehen hat“ (ILL 257) Miıt Recht wird Iso 1er
die Frage ach der Beschaffenheit der Quellen derjenigen nach der gyeschichtliıchenZuverlässigkeit vorgeordnet. (Lietzmann hat darauf ZEANLWOFTEL: ZN 3 9 193
J bis 215)

Ebenfalls der Leidensgeschichte sind die drei folgenden Beiträge gewidmet. In
„Gethsemane“ (II1 258—271, ursprünglich englisch 1n The Crozer Quarterly T Z
1935 übersetzt VO Kraft) stellt wiıieder die Frage: „Sollte nıcht möglichse1n, aus dem Typus der Erzählung die Absicht des Erzählers A erkennen un
SOmIt Aaus dem Stil der Erzählung ihren wırklichen 1nnn erschliefßen?“ (III
258), un untersucht VO ihr AUSs die Szene 1n Gethsemane. Auch hier WIrF'! der
Leser wieder 1n die Anfänge der urchristlichen Predigt und damit auch den
Begınn der Dogmenbildung) geführt. Denn WIr mussen Ja diese Geschichte lesen
„nicht als interessantes der rührendes Ereign1s, nıcht als eın Blatt der Geschichte
VO  3 Jesu etzten Lebensstunden, sondern als Verkündigung der Botschaftt. da{fß
dieses Leiden 1n Übereinstimmung mMI1t Gottes Wıillen ist, da{ß 65 der Verkündıigungdes Leidens 1m Alten Testament entspricht“ (IIL 274) Denn das 1St ja der
ursprüngliche 1Inn un die Absıcht dieser Geschichte. In dieselbe Rıichtung weist
uch „Judas un udaskufß“ ( 272—277, Aaus Dt Pfarrerblatt Der
Aufsatz „Herodes un Pılatus“ (III 278—292, Aaus ZN wurde schon
ZENANNT. Er hat 1n geWw1sser Weıse programmatischen un wissenschaftsgeschicht-
liıchen Wert, wel 1er (ın dem ‚äaltesten‘ Stück des Bandes) seine Methode, die
sıch schon 1n seinem Buch ber dle urchristliche Überlieferung von Johannes dem
Täufer CPOEE) abzeichnet, einem Teil der Leidensgeschichte Beweiıls BC-
stellt hat. Hiıefß c5 in dem eNANNTLEN Buch 1911 Is je] der Arbeit hat M1r
dabe;i vorgeschwebt das Erfassen des lıterarischen Werdegangs, insotern
WIr eın Zweitaches VO iıhm aAblesen können: die Geschichte der Fo l IN VO  $ den
Erzählungen wandernder Mıssionare bis dem gewaltigen Werk des vierten
Evangelisten un: die Geschichte der Sache auf ihrem Weg VO Jerusalem ach
dem Abendland“ (Vorwort 111), stellt ın dem Aufsatz über Herodes
un Pilatus nach eingehender Analyse der Texte test: „Der Fall (d die Kom-
position der tradierten Stoffe durch Lukas) 1St symptomatisch: Der Weissagungs-beweis beeinflufßt die kultische Sprache, diese produziert Tatsachen, 1e, solanee
die Überlieferung och ım Fluß 1St, och 1n eın Evangelium Aufnahme
finden“ CIII 297

Unter der Überschrift „Evangelienkritik un Christologie“ (III 293—358,
ursprünglich nglisch Gospel Criticiısme an Christology, London 1935 ıber-

VO artsch) WITL: noch eine besonders wiıchtigze Studie veröftentlicht,
die In tüntf Abschnitten die grundsätzlichen Fragen der Evangelienüberlieferung
un der Christologie erortert. In eine Auseinandersetzung miıt diesem Aufsatz
annn jer nıcht eingetreten werden. Es ware uch 1er wieder die bereits
Frage nach der ertung der Geschichte der Christologie stellen. Vor allem

346 (Das befaßt sıch N: mi1t der Natur Christi, sondern mi1t seınem
Werk USW.) ware  a manches Fragezeichen anzubringen. Eın at7z soll ber doch uSs
diesem Aufsatz hervorgehoben werden, der nıcht oft wiederholt werden
kann: „Evangelienkritik un Christologie sind darum keine Gegensätze, sondern
gehören 1n der rechten Theologie zusammen“ (III 557)

Abgeschlossen WIr: der Band miıt dem Aufsatz „Individualismus und (3@-
meindebewußtsein 1n Joh Seb achs Passıonen“ (III 5359—380, AaUuUS Archiv
Reformationsgesch. 41, der 1n eindrucksvoller Weise ze1gt, W I1e ber
seıne Facharbeit hinaus, ber gerade durch s1e geschult, die Weıte des Blickes
hatte, die ıhn uch befähigte, die Passıonen Bachs deuten. Das 1St Ja immer
wıeder be1 der Lektüre dieses Bu C: W1e uch des vorher besprochenen Bandes
ZUr Apostelgeschichte, der Haupteindruck: Hıer trıtt uns ein Forscher 5der unls uch heute noch viel hat un dessen Arbeiten die Grundlage für
UNsecTIe Arbeit seın können un mussen. S50 1sSt INnan auch für diese Sammlung der
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Aufsätze ZUr Evangelienforschung VO: Herzen dankbar un autf baldiges
Erscheinen des zweıten Bandes dieser Sammlung.

Überblickt INa  3 die Arbeıt VO D., W1e€e sS1ie u15 1L1UI1 1n den beiden besproche-
nen Bänden CENISCHCntrıtt, 1St INan überrascht, wenn Staufter (in seinem
Anti-Bultmann-Pamphlet, das dem anspruchsvollen Titel „Der Stand der
neutestamentlichen Forschung“ 1n jenem merkwürdigen Sammelband „Theologie
un: Liturgie“, hrsg. VO  - Henni1g, E952Z; abgedruckt ISt) ber die Formgeschichte
orakelt, s1e se1 ohl ihren Kinderkrankheiten gestorben und se1 ohl kein
neutestamentliches Forschungsthema mehr, sondern NUr „e1In Schlagwort 1 Munde
derer, die lieber mitreden als mitarbeıiten“ PE 24.4.0.5 82) Nun dieses Urteil ist
zumindest voreılıg. Denn Wer Einblick in die Arbeit hat, wei[ß,
daß solche Arbeıt, W1e die VO  3 begonnene un geförderte, iıhre Zeıt braucht,

wirken, da{fß sS1e ber wirklich lebendig un wirksam 1St un: bleibt Sicher-
lıch wırd eine „Realtheologie“ (d eıne Archäologie des leeren Grabes) immer
schneller das Ohr der breiten Masse 1n Theologie und Kırche finden als exakte
wissenschafrtliche Arbeit bester Qualität. ber die Lektüre der Aufsätze VO  -

erfüllt 11S nıcht 11UT miıt Dank vegenüber dem verehrten großen Theologen und
Historiker sSOWI1e gegenüber den Herausgebern, sondern auch mıiıt der Zuversicht,
daß diese Arbeit nıcht UumsSsSONST SEWESCH ist, sondern durch ıhre Klarheit, Freiheit
un Weıte wirken WIFr| und immer wieder Historiker un Theologen der-
selben „Freiheit und Weiıte geschichtlichen Erkennens“ (11I erziehen WI1rd.

Göttingen Schneemelcher

Hans Frhr Campenhausen: Der Ablauf der Osterere1g-
U m (= Sitzungsber. Heidelberger Akademıe

Wıss., Phil.-hist. K ahrg K952Z: Abh.) Heıidelberg (Wınter) 1952
572 S brosch 8,50
In dieser Walter Bauer und Hermann Strathmann gewidmeten Untersuchung

stellt N die Ostergeschichten Je alte, unausweichliche rage des Histor1-
CIS 1eweıt un mit welchem Grade der Wahrscheinlichkeit die tatsäch-

lichen Geschehnisse un!: ihr Ablauf noch erkennen sind“ S 7 $ un! kommt
dem Ergebnis, dafß sich wel Daten als zuverlässıg erkennen lassen: „eıine Reihe
VO unbezweifelbaren Christuserscheinungen, die nach Galıläa setzen sind, un
die Entdeckung des leeren Grabes Jerusalem“ (S 59 un ‚W ar se1 diese
zeitlich primär. Daraus ergibt sıch die Rekonstruktion des Ablaufs der Oster-
ere1gnNısSse: nach Jesu Tod blieben die Jünger zunächst in Jerusalem, Tag
entdeckten Frauen AUSs Trem Kreıs das leere Grab, darauf egaben sıch die Jünger

Führung des Petrus ach Galıläa, un!: 1er ereigneten sich die Christopha-
nıen, die Kor. 15,5—7/ in chronologischer Reihenfolge aufgezählt werden. Zum
Abschluß skizziert V, kurz die theologische Relevanz des historischen Ergeb-
nısses seiner Untersuchung.

Dıie Arbeit 111 1n Methode und Zielsetzung als historische Arbeit verstanden
se1n, nımmt die literarkritische, form- un! traditionsgeschichtliche Forschung der
etzten Jahre mI1t kritischen Modifikationen auf, glaubt ber AUS der hısto-
rischen Skepsis herausführen können. Als Basıs der Erkenntnis der geschicht-
lichen Vorgänge bleiben ach kritischer Sichtung der Tradition einmal die alte,
wohl Anfang der vierziger Jahre entstandene Paradosıs Kor. 33 un annn
der kritisch gereinıgte Markusbericht ber Jesu Begräbnis un das leere rab
(15,40—16,8). Mırt einer großen Reihe VO Forschern scheidet AF die Tradition
VO:  } den Christuserscheinungen in un be1 Jerusalem (Lk 2 > Joh 20) als legendär
AUS; arüber hınaus wıll alle Kor. 15,5—7/ genannten Christophanıien ın
Galiläa lokalisıeren (die Argumentatıon 1St reilich nıcht immer überzeugend;
soll die Erscheinung VOILI den 500 Brüdern AUus räumlichen Gründen 1n Jerusalem

E R
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SA möglıch geWwesen se1n, und „einen Waldgottesdienst Olberg WIF INan
ebenfalls nıcht 1n Erwagung zı1iehen wollen“, 0S mMusse sıch „eıne Versammlungfreiem Hımmel irgendwo In Galıläa“ andeln (S 12138 ber dafß eın
Waldgottesdienst ÖOlberg weniıger erwagenswert seıin oll als eın Feldgottes-dienst 1n Galıläa, 1sSt nıcht recht einzusehen). Seine eigentliche These 1St ber
die Priorität der Entdeckung des leeren Grabes VOT den Erscheinungen des Auf-
erstandenen: Da Mk 16,7 die ersten Christophanien 1n Galıläa lokalisiert, ussen
die Kor. 155 erwähnten hier stattgefunden haben; annn ber k3.111'1 die Datie-
(Tung „auferstanden dritten Tage“ Kor. 15,4 lediglich den Zeitpunkt der
Entdeckung des leeren Grabes, nıcht jedoch außerdem den Zeitpunkt der ersten
Christophanie meınen, da für den Weg VON Jerusalem dorthin der Zeitraum
Ur War 4 ber die Tradıtion VO  3 der Entdeckung des leeren Grabes
ISst schon ın der alten Paradosis Kor. 15,3 VOFrausgeSseLtZt; un weıiter,daß historisch diıe Entdeckung des leeren Grabes der ersten Christophanie OTrTaus-
BegaNgeEN DE ıcht etwa diese die „Entdeckung“ veranlafßrt hat Aut die Fragereilich, W I1e das rab leer geworden ist, kann der Hıstoriker keine ntwort
geben 48 f

Eine sachgemäße Auseinandersetzung miıt dieser Arbeit ertforderte eine e1nN-
gehende Prüfung ihrer sechr abgewogenen Argumente auf dem Hintergrund der
vielverschlungenen literarischen un theologischen Problematik der kanonischen
un: außerkanonischen Überlieferungen (zu deren Entwirrung die vorliegendeStudie sechr viel Klärendes beiträgt) und IsSt 1er Aaus Raumgründen nıcht möglich.beschränke mich auf We1l kritische Bemerkungen: Keıne der Kor. 135 ff
genannten Christuserscheinungen WIr| 1n 1sern Evangelien erzählt (lediglich die
VOTr Petrus 24,34 kurz erwähnt), W as 1mMm Hınblick auf die üppl1g wachsende
Überlieferung ber die Auferstehung 1Ur bedeuten kann, dafß jene alten (35
schichten Aaus theologischen Gründen getilgt und die uns erhaltenen Aaus theolo-
yischen (und apologetischen) Interessen heraus gestaltet wurden. V. verkennt
diese Tatsache natürlich nıcht, scheint mIr ber ıhr Gewicht gering anzuschlagen.Es 1st angesichts der Traditionsgeschichte der Auferstehungserzählungenproblematisch, durch eine Kombination VO  ”3 Kor. 15 und un durch

auch noch vorsichtige Heranziehung der andern evangelischen Nachrichten
den historischen Vorgang un: Ablauf der Österereignisse rekonstruieren wollen.

Fraglich S:  eint mır die Interpretation des „dritten Tages“ Kor. 15,4 als des
Datums nl der Auferstehung, sondern ihres Bekanntwerdens und ZWar als
Entdeckung des leeren Grabes); denn WI1e auch den Ursprung dieser Zeıt-
angabe und ıhr Verhältnis der andern „nach rel Tagen“ stehen INAaS, die
Leidensweissagungen un! Mt 12,40 beziehen s1ie eindeutig auf die Auferstehungselbst: auf Sıe wird das Datum uch Kor 15,4 bezogen werden mussen, und
ihr Bekanntwerden dürfte ler mit dem WO  D gemeınt se1in. Zumindest scheint mMır
die © Interpretation nıcht gesichert, da{fß Ss1e die stichhalti Vor;us-SETZUNgG für die SCZOBCNECN historischen Konsequenzen se1ın könnte.

An dem hohen Alter der VO: leeren rab 1st nıcht wel-
feln: S1ie isSt alt WwI1ıe der Glaube den Auferstandenen selbst: denn VonNn den
jüdischen Prämissen des christlichen Osterglaubens, VO  3 der Hoffinung auf eine
leibliche Auferstehung Aaus War das leere rab eın theologisches Postulat. Insofern
1St das leere rab auch Kor 15,4 vorausgesetZ(t; daß diese Voraussetzung aller-

Ings die Gestalt der 1n Mk 16,1—8 vorliegenden Iradition der zarl Er-
zählung hatte, 1st weder bewiesen noch beweisen und mir aus traditions-
gyeschichtlichen Gründen unwahrscheinlich: enn VO: Postulat der Theologume-
110 bis ZUuUr Erzählung, und vollends Zur apologetischen Erzählung, 1ist ein weıter
Weg, den inan 7E der Vorstellung VO:  3 der Jungfrauengeburt besonders
deutliıch verfolgen kann. Die Frage aber, ob den Erscheinungen des Auterstan-
denen der der Tradition VO  ; der Entdeckung des leeren Grabes die Priorität
zukommt, scheint mır ZUgunNsten der erstgenannten beantwortet werden Z mussen.
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155  L A ; Alte erche  Im übrigen bringt auch diese Studie v. Campenhäusefis eine solche Fülle scharf-  sinniger Beobachtungen, neuer Gesichtspunkte und fruchtbarer Anregungen, daß  sie, wie man sich auch zu ihren Ergebnissen stellen mag, die Forschung noch lange  X  beschäftigen und fördern wird.  Bonn  P. Vielhauer  Karl Heinrich Rengstorf: Die Anfänge der Auseinander-  setzung zwischen Christusglaube und Asklepiosfröm-  migkeit (=— Schriften der Gesellschaft zur Förderung der Westfälischen  Landesuniversität zu Münster, Heft 30). Münster/Westf. (Aschendorff), 1953.  45 S. u. 4 Taf. Kart. DM 2,—.  Diese anregende und inhaltsreiche Münsteraner Rektoratsrede stellt die These  auf, daß die Anfänge der Auseinandersetzung zwischen Christusglaube und  Asklepiosfrömmigkeit sich in den johanneischen Schriften des NT widerspiegeln.  Der Verf. sucht diese These dadurch nachzuweisen, daß er die Spuren der drei  wichtigsten Charakteristika des Asklepioskultes, den Heilandsnamen, die wunder-  tätige heilige Quelle und die heilige Schlange, in den joh. Schriften verfolgt und  aus diesen Spuren ein Gesamtbild rekonstruiert, nach dem das ioh. Christusbild  in Anlehnung an und in Antithese gegen die Gestalt und Welt des Asklepios  geformt ist. Für das erste Element ist nur Joh. 4,42; 1. Toh. 4,14 beizubringen:  doch wird dies Material ergänzt durch das joh. Heilandsbild, bes. durch Toh. 5;  9 und 11, wo sich auch terminologische Anklänge an die Sprache des Asklepios-.  kultes finden. Für die wundertätige heilige Quelle verweist R. auf Toh. 4,13 f.;  7.37; 13,1—14; 1. Joh. 1,7; Apk. 1,5; 7,14. Die heilige Schlange findet er als  Bild des Satans in Apk. 12. Nach Darbietung und Interpretation des Materials,  (S. 8—928) zieht R. die Konsequenzen für die sog. joh. Frage (S. 30—33), die in  einer vollen Bestätigung der altkirchlichen Tradition über den Verfasser und die  Heimat der joh. Schriften bestehen: alle sind in Kleinasien, dem Zentrum der  Asklepiosfrömmigkeit, entstanden: ihr Verfasser ist palästinischer Judenchrist und  zwar der Zebedaide Johannes; Abfassung noch im 1. Jhdt.  Einige Bedenken seien in Kürze angemeldet. 1. Der Entwurf des skizzierten  Gesamtbildes ist nur möglich durch eine kräftige Heranziehung der Apk. Aber  daß das Evg. und der 1. Brief des Joh. „zugestandenermaßen mit der Offen-  barung des Johannes zusammengehören“ (S. 13). ist hinsichtlich des Zugeständ-  nisses wie der Sachlage nicht richtig: die Apk. differiert vom Evg. und dem Brief  des Joh. in Stil und Terminologie, Vorstellungswelt und Theologie derart, daß  von einer Zusammengehörigkeit kaum die Rede sein kann, und daß ihre ge-  sonderte Behandlung zumindest eine unerläßliche methodische Forderung ist.  2. Die aufgezeigten Parallelen gehören größtenteils zur allgemeinen Topik der  antiken und neutestamentlichen Heilungswunder und legen eine spezielle oder gzar  ausschließliche Beziehung zum Asklepioskult nicht nahe (vgl. M. Dibelius, Die  Formgeschichte des Evangeliums?, 1933, S. 130—178, bes. 149 ff.). Der Titel  „Heiland der Welt“ weist ebensowenig ausschließlich in diese Richtung wie die  Vorstellung vom Lebenswasser Joh. 4,10—15; 7,37 ff. 3. Der Verf..gibt selbst zu,  daß die Äsklepiosfrömmigkeit nicht die einzige Front sei, gegen die  ie joh.  Schriften stehen (S. 31 f.). Man muß aber noch mehr sagen, nämlich daß die  zweifellos vorhandenen Züge des joh. Jesus als eines #e70s ärdowros nicht das  ganze Christusbild des 4. Evg. ausmachen, vollends nicht in der Einschränkung  auf wunderhafte Heilungstätigkeit. Die Antithese der joh. Christologie richtet sich  gegen jeden Heilbringer, und damit auch — ob bewußt oder unbewußt, sei dahin-  gestellt — gegen Asklepios. Aber aus der Antithese gegen diesen lassen sich weder  die „Ich bin“-Worte, noch die Präexistenzvorstellung, noch der Dualismus, noch ‘  das gegenseitige Verhältnis von Jesus und den Seinen, kurz: weder der Offen-Im übrigen bringt auch diese Studie V. Campenhausens eine solche Fülle scharf-
sinniıger Beobachtungen, Gesichtspunkte und truchtbarer Anregungen, da{ß
S1e, Wwı1e INa  —3 S1C] uch ihren Ergebnissen stellen mMag, die Forschung noch lange
beschäftigen un Öördern WIrd.

Bonn Vielhauer

arl Heıinrıch Rengstorf: Dıe Anfänge der useinander-
SECLZUNg E Christusglaube und Asklepiosfröm-
migkeit Schritten der Gesellschaft ZUr Förderung der Westtälischen
Landesuniversität Münster, Heft 30) Münster/ Westf. (Aschendorff), 1953
45 U, Tat Art. 2,—
Diese anregende un inhaltsreiche Münsteraner Rektoratsrede stellt die These

auf. dafß die Anfänge der Auseinandersetzung 7zwıschen Christusglaube und
Asklepiosfrömmigkeit sich in den johanneischen Schriften des widerspiegeln.
Der Verf sucht diese These dadurch nachzuweisen, dafß die Spuren der Yel
wichtigsten Charakteristika des Asklenioskultes. den Heilandsnamen, die wunder-
tätıge eilige Quelle un!: die heilige Schlange, 1n den joh Schriften verfolet un
Aaus diesen Spuren eın Gesamtbild rekonstrulert, nach dem das 10 Christusbild
1n Anlehnung un 1n Antithese die Gestalt und Welrt des Asklepi0s
gveformt 1St. Für das Element 1St 1Ur Joh 4.42; Toh 4,14 beizubringzen:
doch wırd dies Mater1al erganzt durch das jioh Heilandsbild, bes durch Toh 5:

un: 11, S1CH auch terminologische Anklänge die Sprache des Asklep10s-
kultes finden Für die wundertätige eilige Quelle verwelst auf JToh 4,13
TE 3,1—14; Joh 5y Apk 1, 9 7,14 Die heilige Schlange findet als
Bıld des Satans 1n Apk Nach Darbietung un Interpretation des Materials

S—28) zieht die Konsequenzen für die SO«, joh Frage (S die ın
eiıner vollen Bestätigung der altkirchlichen Tradition ber den Verfasser un die
Heımat der joh Schriften bestehen: alle siınd 1n Kleinasien, dem entrum der
Asklepiosfrömmigkeit, entstanden: ıhr Verfasser ist palästinıscher Judenchrist und
‚War der Zebedaide Johannes; Abfassung och 1m Jhdt.

Eınige Bedenken seılen 1n K  urze angemeldet. Der Entwurf des skizzierten
Gesamtbildes 1st nur. möglıch durch eine kräftige Heranziehung der Apk ber
daß das Evg und der Brief des Joh „zugestandenermaßen mMi1t der ften-
barung des Johannes zusammengehören“ (S 13) 1st hinsichtlich des Zugeständ-
nısses wıe der achlage 1 richtig: die Ap difteriert VO Evg. und dem Briet
des Joh 1in Stil un Terminologie, Vorstellungswelt un! Theologie derart, daß
VO  $ einer Zusammengehörigkeit kaum die ede seıin kann, und da re e
sonderte Behandlung zumindest eine unerläßliche methodische Forderung 1st.

Die aufgezeigten Parallelen yehören größtenteils ZUT allzemeıinen 'Topık der
antıken und neutestamentlichen Heilungswunder und legen ine spezielle der Tar

ausschliefßliche Beziehung ZUm Asklepioskult nahe vgl Dibelius, Dıiıe
Formgeschichte des Evangelıums *, 1932 130—178, bes 149 Der Titel
„Heiland der Welt“ welst ebensoweni1g ausschließlich in diese Richtung WwWI1e die
Vorstellung Lebenswasser Joh e  ——  $ f3 Der Verf. . g1ibt selbst Z
daß die Asklepiosfrömmigkeit N1:  cht die einz1ige Front sel, die 1e joh
Schriften stehen (S 31 E Man mu{ ber och mehr 9 nämlich daß die
zweıfellos vorhandenen Züge des joh Jesus als eınes ÜETOC ÜVÜ OONOS nıcht das

Christusbild des Evg ausmachen, vollends nıcht 1n der Einschränkung
auf wunderhafte Heilungstätigkeit. Die Antithese der joh Christologie richtet S1'

jeden Heilbringer, un damıt auch ob bewufßit der unbewußt, se1 dahin-
gestellt e Asklepios. ber AZus der Antithese diesen lassen sıch weder
die A bin“-Worte, noch die Präexistenzvorstellung, och der Dualismus, noch
das gegenselt1ge Verhältnis VO:  3 Jesus un den Seinen, kurz: weder der Offen-
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barungsanspruch des joh Jesus noch die joh Christologie verstehen. Niıcht
1Ur das hellenistische Mysterienwesen, sondern uch un Vor allem die Orıenta-
lisch-hellenistische Gnosı1ıs 1St die geistige Welt un: Macht, die Joh S1C}
wendet:;: das 1St nach den Kommentaren VO  - Bauer und Bultmann ıcht
mehr bezweiteln.

Trotzdem behält die Untersuchung Rıs iıhren VWert, weıl s1e eindringlich auf
ein bisher wen1g beachtetes Motiıv aufmerksam macht un eine Fülle vVon Materi1al
und Literaturhinweisen vorlegt.

Bonn Vielhauer

Henrı de Riedmatten Les Actes du Proces de aul
de 5Samosate. Etude SUTr la Christologie du 1IIe 1Ve s1ecle Para-
dosıis. Etudes de lIıtterature de theologie ancıenne AB Fribourg Sunsse
(Ed St. Paul) 1952 174 sfr. 7,50
Die eindringende Studie sucht die Fundamente, auf denen die beiden die For-

schung ber aul Samosata bestimmenden Bücher VO'  3 Bardy 29) und
Loofs (1924) aufbauten, erweıtern und festigen. Sie bemüht sich eınen
gesicherten ext un wiıll die erhaltenen Fragmente WwW1e die polemische Tradıtion
auf das Aktenfaszikel der Antiochenischen Synode VO 268 zurückführen, stellt
S1C] Iso zunächst eine ıterargeschichtliche Aufgabe Diese WIr'| 83803  3 als gelöst
bezeichnen dürten. Der Nachweis der Aktensammlung, der VOTLT allem der
Synodalbrief und das Disputationsprotokoll des Streitgesprächs 7zwischen dem
vielgenannten Bischof un seinem ıhm dialektisch überlegenen Presbyter Malchıon
vehören, Ist gelungen un ihr 1n Gestalt der umstrittenen ‚Epistel der Bischöfe‘
eın weıterer wichtiger Bestandteıl angefügt. Miıt feiner Kunst wırd 1er der
Echtheitsbeweis geführt, W1e enn uch die Argumente, mi1t denen dıe Berichte
und Auszüge 1ın ihren ursprünglichen Zusammenhang ‘ eingeordnet werden, ber-
zeugend sind.

och der Verft begnügt S1C] iıcht Mi1t diesem beachtenswerten Ergebnis, SOT1T1-
ern IMNa s S1C] uch W e noch keine nNneuUe Darstellung der Lehre des
aul W Samosata geben wıll nıcht N, auch die inhaltlichen Fragen Zu
berühren. Er befaßt sıch das War schon für seine Aufgabe aum vermeid-
bar MIt der Terminologie der Fragmente und stellt damit die Frage ach ıhrer
Theologie. Das umfaßt sowohl die AÄußerungen des Verurteilten Ww1ıe die seiner
Richter:; und kann kein Zweıfel darüber se1n, daß hne sichere Kenntnıis der
Anschauungen der Konzilsväter 1Inn un! Tragweıte der VO  3 ihnen erhobenen
Vorwürfe nıcht gewürdigt werden können. Der Vert. stellt die Auseinander-
SETZUNG VO 268 in eıinen weıten Rahmen, weıt, och überall sıchere Linıien
zı1iehen können. ber 111a  } tate ihm Unrecht, wollte INnan NUu: mit dem Vert.
darüber rechten, W as denn die dogmengeschichtlichen Streifzüge eLtwa D, Novatıan
der Methodius eintragen Onnen, W en N auch vew1ßß besser ware, das Ver-
ständnis der christologischen Kämpmpfe des 11L Jhds ıcht schon durch eine Er-
Orterung der apollinaristischen Thesen komplizieren. Dagegen verdient CS,

ıcht Zustimmung, doch Beachtung, W1€e als Träger der Lehrtradition
ber die antiochenische Aresie Euseb VO  3 Caesarea 1n AnsprüchZWIr'
Ist der auch ZuUuUr Interpretation des Konzıils Befugte, würde dessen eigene
Stellungnahme 1n eine nıcht Yyanz unbedenkliche Nähe Anschauungen geraten,
W1e S1Ee 1 Laufe des Jhds eine zrofße un zuletzt doch angefochtene Rolle
gespielt haben Dagegen wird Lukıan, der 1n der Überlieferung miıt Paul S1-
mMOsata ın näheren der entfernteren Zusgmmenhang ebracht wird, ganz
Von ihm und übrigens uch VO  — Arıus!)

Wenn ber die dogmengeschichtlichen Bemerkungen mehr skizzenhaften Cha-
rakter haben, beeinträchtigen sıie doch den Wert der Studie 1ın ihrem eigent-
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lıchen Thema nıcht: der kritischen Sıchtung der Überlieferung über ıne der gerade
ın ıhrer Vieldeutigkeit meistumfragten Gestalten der Kıiırchen- un! Dogmen-
geschichte des LE Jahrhunderts.

Göttingen OÖYTLEeS

Maher SAÄANUNHT AUSustrneS detense ot the Hexaemeron
agalnst the Manıicheans Dissertation der Pontificıa Unıversıiıtas Gregoriana),
Rom 1946
Die Arbeit bringt 1n ihrem ersten eıl eine ausführliche Inhaltsangabe des
Buches VO  - de Gen Man mMiıt gelegentlichen Ergäaänzungen Aaus anderen Bu-

cheE damit verbunden 1St 1n den Anmerkungen eine SCNAUC Wiedergabe aller be1
Augustinus sıch findenden Varıanten des (Genesistextes 1,1—31 jel der Austüh-
rFunNgCNH, die siıch 1mM Anschlu{fß besonders Ambrosius 1n weıtem Ausma{is der alle-
gorischen Deutung bedienen, ISt ıcht diıe Aufhellung des Wortsinnes, sondern die
Verteidigung des biblischen Berichtes SC die Verdächtigungen der Manichäer
Der zweıte eil enthält eiıne zusammentassende Darstellung der manıchäischen KOS-
mogoni1e nach den Angaben Augustins VOL allem ın seiınem Werk Faustus
un! 1m liıber de haeresibus; dieser wird die Kosmogonie der Kephalaıa des Manes
vegenübergestellt, deren Entdeckung durch C. Schmidt und Polotsky austühr-
lıch erzählt wiırd. Die abschließende Vergleichung ergibt die Übereinstimmung der
beiden 1n allen wesentlichen Punkten, da{fß sich geradezu die Vermutung nahe-
legt, dafß Aug eine lateinische Übersetzung on manichäischen Schriften vorliegen
hatte. Die Zuverlässigkeit Aug’s 1n seiner Berichterstattung ber den Manichäis-

1STt damıit sıchergestellt.
Der Hauptwert der Arbeit lıegt 1n ihrem zweıten Teil,; der Nıt dem ersten

Ikckaum eiıne iınhaltliche Berührung aufweist. Im ersten eıl e  ware der lateinische S82
nesistext Aug’s miıt den Varıanten besser zusammenhängend aufgeführt; dabe1
könnten Wortumstellungen, die offensichtlich 1Ur VvVon der Zitatıon aus dem Ge-
dächtnis herrühren, ruhig übergangen werden.

Die einschlägıge Literatur 1St mıt Sorgfalt herangezogen, die französische mehr
als die deutsche. Übersehen 1St Bardy, Le „haeresibus“ 5C5 SOUICECS (Miscel-
lanea Agostiniana E Kom OS 397—416); daraus ergibt siıch dafß als Quellen
diıeses Ketzerkataloges nıcht Eusebius un: Epiphanius 10), sondern Pseudo-Epi-
phanıus (eine verkürzte VWiedergabe des Panarıon VO  - remder Hand) un! Philas-
trıus gelten haben

Wüärzburg Hofmann

A1lOyYS Grillilmeıier S, un Heinriıch Bacht S: } Das Konzıl
C a Geschichte un Gegenwart. Im Auftrag der Theolo-

yischen Fakultät 53 Sankt Georgen, Frankfurt/Main, herausgegeben. Band
Der Glaube VOo  $ Chalkedon. Würzburg (Echter- Verlag) 1951 XN 76585
Subskriptionspreis kart 24 , — L5r 27 ,—
Die Wiederkehr des Tages, dem VOT 1500 Jahren 1n Chalkedon das Dogma

VO den wWwel aturen Christiı beschlossen un verkündet wurde, hat verständ-
lıcherweise 1n der kirchlichen un theologischen Oftentlichkeit eın vielfaches cho
gefunden (vgl azu meınen Aufsatz: Chalkedon 451-— 1951 1n ! Evangelısche Theo-
logie A, 1951/52; 241—259, ich ine >  N Reihe VO Jubiläumsaufsätzen
SCHANNT Wohl die wichtigste Publikation Aaus diesem Anlaß 1St eın zroißes,
auf re1ı Bände angelegtes Werk ADas Konzil VOI Chalkedon“;, eıne (Gemeın-
schaftsarbeit VO ber katholischen Forschern Aaus vielen Ländern, das VO:  3
Bacht un Grillmeier 1m Auftrag der Jesuiten-Fakultät Frankfurt/Main heraus-
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gegeben und VO Echter- Verlag 1n Würzburg verlegerisch vorzüglich betreut WIrd.
„1500 Jahre der Geschichte des Konzıils VO  e Chalkedon siınd vergangen. Sıe ruten

einer Besinnung, W ds VoNn seinem Geıiste noch als rbe vorhanden un als Ver-
pflichtung noch ertüllen 1SE. Traditio, moderatıo, verıtas, möchte INa  3 beides
Chalkedon als Erbe un Verantwortung, usammentassen. Treue ZUX apostolischenÜberlieferung, Mäisıgung 1n seiınen Formulierungen, Klarheit un: Eindeutigkeıit
seiıner Glaubensentscheidung: das macht Chalkedon ZUrFr klassıschen Schule christ-
lıchen elistes“ ®) VII) S0 wırd 1n dem Orwort dıe Intention dieses groißenWerkes umriıssen. Es soll keine „Encyclopaedıa Chalcedonensis“ geboten werden,
ohl aber sollen Beiträge ZUuUr „Lösung jener Aufgabe, welche das Konzıl OIl

Jahre 451 uUuNseTI!| Gegenwart stellt“, geboten werden (ebda.) Die rel geplanten
Bände, VO denen Band jer ZUr Besprechung vorliegt, stehen den
schrıiften: Der Glaube VO  - Chalkedon, FE Entscheidung Chalkedon, un
I1L1 Chalkedon heute. Schon Aaus der Gliederung wırd deutlich, da{fß Band den
dogmengeschichtlichen Fragen gew1dmet 1Sst, Band E sıch stärker den kiırchen-
polıtischen un kirchengeschichtlichen Problemen zuwendet un! Band I11 schlie{ß-
1ı nach den dogmatischen Konsequenzen und den Eıinflüssen autf die moderne
katholische un nıcht-katholische Theologie fragt. Der Kıirchenhistoriker wird Iso
VOrLr allem Band un! 11 beachten haben, wırd allerdings Aaus grundsätzlichen
Erwäagungen auch auf das Erscheinen VO  } Band 111 Warten, da Ja auch
dort notwendigerweise immer wieder historische Fragen berührt werden ussen.
Die Bände un! 11 dagegen gehören CNS Usammen, da Ja die Dogmengeschichte
un die Kirchenpolitik 1in der Zeıt Chalkedon 11ULE schwer trennen sınd,
W ds allerdings 1n dem vorliegenden Band vielleicht nıcht immer genügend be-
rücksichtigt ISt. Dieser Band ISt 1n Hauptteile gvegliedert: Zur dogmatischen
Vorgeschichte des Konzıils VO  - Zum geschichtlichen Rahmen des Konzıils,
3. Deus-Homo Jesus Christus: Das Dogma VO: CH.; Der theologische Kampf

Chalkedon
In Yrel Beiıträgen wırd der Weg des christologischen Dogmas bıs 451 nNnier-

sucht un nachgezeichnet. Mıt echt haben die Herausgeber dabei nıcht eLtwa bei
431 eingesetzt, sondern den Rahmen weıter « Ja der Beiıtrag VO

Grililmeijer, Die theologische un! sprachliche Vorbereitung der christolo-
gischen Formel VO:  3 Chalkedon (S )—202, Iso ım Format eines Buches!) bietet
faktisch eine Geschichte der Christologie VO'  - den Anfängen bis kurz VOr 451, Ww1e
WIr S1e noch nıcht besitzen. Diese Untersuchung 1St nıcht 1Ur dem Umfang,
sondern auch dem Wert und dem Gehalt nach mehr als 1Ur ıne notwendige Eın-
führung ın das Gesamtwerk. Unter Verarbeitung der modernen For-
schung (vor allem der ftranzösischen Patristiker, dıe Ja für das un!: Jahr-
hundert in den letzten Jahren besonders 1e]1 geleistet haben), ber zugleich doch

BCNAUCK eigener Durchdringung der Quellen zeichnet Gr. den VWeg des chri-
stologischen Dogmas VO: bis hın Flavıan VO  e Konstantınopel. Wır mussen
diesen Weg, wI1e ihn Gr. eigenständig ertaßt un! geschildert hat, kurz nachzeich-
NCNH, da CS sıch eiıne der wichtigsten Arbeiten ZUTF Dogmengeschichte 1n der
Nneuesten Zeıt handelt un! die Auseinandersetzung miıt dieser Arbeit die natur-
lıch 1er nıcht ausführlich er
ler ErSDAart bleiben kann. folgen kann 1n Zukunft keinem Dogmengeschicht-

rechweise un!'Zunächst schildert Gr. die „Grundlegung der christologischen
Begınn einer spekulativen Ausdeutung“. Dabei und das oilt fiur  Sn den Panzen
Beitrag VO:  3 Gr. wırd ‚Christologie‘ 1MmM Sınn der Formel VO: Chalkedon 5alız eNs
begrenzt verstanden: Es geht die Aussagen und um die Lehre, die sıch MIt der
Person Jesu Christi befassen. Dıe Soteriologie bleibt ebenso W1e das trinitarısche
Problem Rande, W as verständlıch 1Sst VO der Zielsetzung des Werkes Aaus, W as
ber doch manchmal ıne Verengung bedeutet.

99  1€e Christusformel 1St Aus den Selbstaussagen des Herrn und der apostolischenPredigt erwachsen un hat 1n jener Bestimmtheit, welche S1e schon iın der apOSTO-
lisch-nachapostolischen Zeıt ANSCHOMMECN hat, für immer den Kern der kirchlichen
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Verkündigung - gebildet“ (S. 7). Diese Grundformel VO:  3 der Formel _ ist das
Schema Deutung der Formel unterscheiden bleibt auch 1ın den yrofßen Kon-
LrOVvVersen lebendig gegenwärtig,. „Aufgabe dieser Kontroversen ber wiıird ON se1ın,
die verschiedenen Ebenen sichtbar machen, auf welchen je die Einheıt un! die
Zweıiheit ın Christus hne aufhebenden Widerspruch ausgesagt werden annn  CC
(S E Schon das bringt die „grundlegende Redeweise“, welche ZU Stil der
christlichen Theologie geworden iISt (> 11) Das zeıgt Gr zunächst den pauli-
nıschen Christusformeln (Gal 4,4; Rm ( f) Phil 2,5—11, dieser Stelle vgl
jetzt VOr allem KAasemann ın ZIhK 47, 1950 313—360; Kol 1,15—20), in
denen besonders die Aussagen über die göttliche Seinsweise un! den Seinsstand
des Menschen Jesus) hervorhebt, SOWl1e die Ausdrücke für die Art der Verbindung
der beiden Werden, Entäußern und Annehmen, Einwohnen, Erscheinen, Seın)
untersucht. „Johannes bedeutet den Höhepunkt 1n der christologischen Formel-
biıldung des NTu 20) Dıe beiden Begrifte ‚Logos un ‚Logos 1mM Fleisch‘,
sSOWI1e das Problem der Einheit in Christus werden hier untersucht, un: schlie{fßlich
wırd noch der Frage der „Geistchristologie“ 1mM die nıcht 1mM Gegensatz
den paulinısch-johanneischen Aussagen sehen iSt, nachgegangen. Im Ganzen wiırd
für das VO Gr. zweıerle1 hervorgehoben: Die neutestamentlichen Formeln
enthalten ın bereits das spatere Dogma der Kirche, allerdings 1n unabge-
klärter Form. Daher konnten diese Formeln mißverstanden werden un!: sind Lat-
sächlich mıf$verstanden worden, bedurften Iso der näheren Erklärung, Die
Entwicklung des Dogmas bis hın Chalkedon ISt eine zwıngende Notwendigkeıt
SCWESCNH. I1m Johannesevangelium und 1n seiner Christus-Aussage (Logos!) taucht
bereits das Problem der „Hellenisierung“ des Evangelıums auf,; das dann 1m
weıteren Verlauf der Darstellung immer wıeder ZULI Sprache kommen wird.

Die nachapostolischen christologischen Formeln bedeuten eine „Befestigung un!:
Verdeutlichung des apostolischen Christusbekenntnisses“. Das zeıgt Gr. Ignatıus
Eph fr allerdings den Text Unrecht Bec die handschriftliche Über-
lıieferung aändernd, für die Deutung nıcht hne Folgen ist!), Irenäus un:
Melıton VONn Sardes. „Diese beiden (sc. Iren. und Meliton) nehmen insotern eine
besondere Stellung eın, als sıe einen Fortschritt der Sprache und Formel MIt der
ererbten Einfachheit der christologischen Idee verbinden“ 33) In Abwehr der
zerstörenden Tendenzen der Gnosıs (Basılıdes, Valentin un Markion werden B5C-
NNT, können ber nicht näher charakterisiert werden; N1Uur sollte tür Markıon
doch wohl das bis heute grundlegende Werk V  3 VO  - Harnack ZEeENANNT werden)
gebraucht Irenäus War Ausdrücke, die auf eine merkwürdige Mischung on

„Einigungs- un Trennungs-Christologie“ hinweisen, 1St ber nach Gr doch
eindeutig Vertreter einer „LOogos- und Einheits-Christologie“ 37 Wichtig 1St
das, as Iren. ber die Beziehung des Logos dem ANSCHOMMENCN Fleisch Sagı
Er vertritt 1er „eine Vorstute der spater stark ausgebauten Logos-Sarx-Chrıi-
stologie“ (S 38, Anm. 2} Melıton VO  3 Sardes wırd VO  - Gr. 1Ur urz erwähnt
mıiıt dem 1NnWeIls aut seıne Bedeutung, die darın deutlich wiırd, dafß beı ıhm ZU.
ersten Mal die Begriffe QUOLS un 0OÜUGCLA allerdings hne philosophische Präzisie-
rung) gebraucht werden. Problematisch bleibt für Gr. Nur, ob die überlieterten
Fragmente echt sınd. Die Echtheit der Homilia de passıone würde ich ber

Nautın nicht bezweiteln un würde daher die Ja recht beachtlichen christo-
logischen Aussagen darın stärker berücksichtigen. Diese Aussagen assCch dann
allerdings nıcht 1n das hier angewandte Schema!

„Die Befesti ulls un! Verdeutlichung der christologischen Formel findet einen
ersten Höhepun t, Ja SOZUSAaSgEN schon eıiınen zewı1ssen Abschluß, 1n Männern wıe
Hıppolyt un VOL allem Tertullian“ 39) Beide zeıgen, w1e der griechische un
lateinische Westen ın der christologischen Formel einen Höhepunkt erreicht,
den: der ()sten noch lange ringen mu{fß Allerdings bringt dieses Rıngen eine Ver-
tiefung der christologischen Idee mıiıt sıch. (G£. lehnt bei der Behandlung Hıppolyts
die Aufteilung der dessen Namen übeglieferten Werke auf Wwel Verfa;ser‚
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WI1e sıe VO:!  e Nautın verfochten wiırd, MIt Recht ab) An einer Formel 1mM Nt1-
NOeEeTt des Hıppolyt macht Gr. deutlich, W1e dieser Theologe die Begrifte UNOOTAVAL
und 1n dıie christologische Sprache eintührt. „Zum ersten Male wırd der
Versuch gemacht, eın metaphysisches Fundament für die Einheit VO Gott un
Mensch ın Christus anzugeben: Die Gemeinschaft der Exıstenz, welche das Fleisch
mıiıt dem Logos hat Tertullian wırd einen zweıten Versuch machen, der aut dem
Personbegrift autbaut. Beide haben 1n der‘ weıteren Geschichte Ertolg. Ihre beiden
Versuche werden sıch 1n der Formel VO Chalkedon begegnen“ 43) Tertullian
wırd VO  - Gr natürlich 7z1emlıch austührlich vewürdigt C} Die geschichtliche Situa-
tıon seiner Christologie, Die Christusformel) un!: iınsbesondere wırd der Leser
ber den wichtigen persona-Begriff zuverlässıg unterrichtet.

Die Logoslehre der Apologeten, des Clemens Alexandrınus un des Origenes
dagegen, dem Oberbegriff „Keimkräfte des Hellenismus“ zusammengefaist,
kommen erheblich kürzer WCE Hıer werden aufßerchristliche Einflüsse („Hellenisıe-
rung”) sıchtbar, die der Kırche schwer schaften machen. Be1 den Apologeten 1St
CS VOTL allem der Gedanke des Ä  ‚0VOS OMNEOMATLXOG, be1 Clemens un! Origenes die
Lehre VO NYEMOVLAXOV, auf die Gr. Gewicht legt Be1 Urigenes wırd ber auch
deutlich und Gr. betont das miıt Recht da{ß neben allen philosophischen Aus-
gen immer wieder Gedanken der kirchlichen Tradıtion begegnen. an dieser
Christologie sınd 1Iso Wel CeNIZSEZCNZESCELZLE Tendenzen. Dıi1e eine drängt 1mM Sınn
der kırchlichen Überlieferung ZUr Unterscheidung der We1l Naturen, da{ß
die Einwohnungsidee als theologische Deutung der Einheit 1n Christus autftaucht.
Die andere Tendenz treibt ZUuUr Aufhebung des Menschlichen 1M Herrn“ S 66)

Der I1 eıl dieses Beitrages ist 1Un der „Ausbildung einer Christologie VO:

Typus Logos-5arx“ gewidmet. Schon der klare Autbau un: die durchdachte 176=
derung dieses 54anz besonders Zut gelungenen Teıles zeıgen, daß Gr. hier das
Material bıs 1nNs letzte hıneıin durchforscht un! durchdacht hat In der Tät stehen
WIr Ja 1er auch eiınem besonders wichtigen Abschnitt der Geschichte der chri-
stologischen Dogmenentwicklung. Denn das zeigt sıch bei Gr. mMiıt den Gegen-
satzen alexandrinisch-antiochenisch 1ISt eigentlıch noch nıchts ausgesagt un! NUur
durch eine sachliche Dıfferenzierung, W1e sıe Gr. 1U MIt den beiıden Schemata
‚Logos Ar un!: ‚Logos-Mensch‘ vollzieht, wiırd INall der außerst komplizierten
Materie gerecht, auch W eln Man 11U11 1m Einzelnen manche Fragezeıichen Gr.s
Ausführungen machen WIrd,. Gr sieht MmMi1t Recht, W1e das Logos-Sarx-Schema 1mM

Jahrhundert den wichtigsten Versuch darstellt, das Geheimnis der Inkarnatıon
mMi1t menschlichen Mitteln erfassen. Er unterscheidet dabei Nun wWwel häretische
un! eine kırchliche Auspragung diıeses Schemas: Arıanısmus, Athanasıius, Apolli-
narısmus sınd dıe Yel Größen, die 11UI12 nacheinander abgehandelt werden.

An den Begınn stellt Gr. einen 1nwels auf die Synode SCHCH Paul ON
Samosata 1m Jahre 268, hne allerdings auf s1e näher einzugehen, der Studıe
VO  3 de Riedmatten nicht vorzugreifen vgl dieser Studie die Rezension
durch Dörries, ben 156) Das 1St bedauern, denn die Synode stellt 1n
der Tat eın „christologisches Ereignis VO  o großer Wichtigkeit dar. Paul VO amoO-
Sata scheint eıne Christologıe der Trennung vertreten haben, seine kirchlichen
Gegner eiıne solche der Einigung“ 67) Bereıts bei Riedmatten wird deutlich,
dafß das Problem der ‚Seele‘ bei Paul VO'  - Samosata hervortritt, das 1U die tol-
genden christologischen Auseinandersetzungen erheblich bestimmen wırd Aller-
dings 1St damit nıcht eine direkte Abhängigkeit der Arıaner. von Paul on amo-
Sata ausgesagt. Wohl ber trıtt bei den Arıanern das Problem der Seele Christı
noch stärker 1n den Vordergrund. Denn das Logos-Sarx-Schema nımmt bei ıhnen
die Form A daß S1eE SIN Christus eine unmittelbare Verbindung Von Logos un

Fleisch hne eine menschliche Seele Jesu Christi“ (S 68) behaupten. uch dıe
Formel vom „innere1:x Menschen“ trıtt uns 1er CENTLSESCH, die einem „Logos- Vitalis-
I11US CNTISPINST und 1n gewIlsser Weise den Monotheletismus vorausnımmt. Gr.
meint, dafß diese Christologie der Grund für die arıanısche Irrlehre 1mM trinıta-
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rischen Dogma SEeEWESCH sel. Das erscheint Mır raglich, da die Herkunft der r12a-
nıschen Gedanken VO Origenes dabe1ı nıcht genügend berücksichtigt würden.

Wichtig 1St DU  - der folgende Abschnitt ber das Logos-Sarx-Schema 1n der
alexandrıinıschen Christologie, näherhın bei Athanasıus. Auch be1 Athanasıus 1st das
Problem der „Seele“ eine wichtige un umstrittene Frage, un Gr. legt oyrofßes
Gewicht aut dieses Problem. In Kapiteln schildert G w1e der zroße Alexan-
drıner, seiner Abhängigkeıt VO:  e dem ZEeENANNLEN Schema und seiner
Beeinflussung durch Orıigenes, Clemens, Alexandrinus und to2 doch 1n kirchlichem
Sınn die Einheit des Subjekts 1n Christus betont. (Es hätte hier vielleicht darauf
hingewiesen werden können, daf{ß der Einflufß des Orıgenes bereits be1 dem Lehrer
des Ath., Alexander VO:  e Alexandrıiıen, 1m Schwinden begriften ISt. Offensichtlich
wird, besonders 1n der Erlösungslehre, Irenaus hier wırksam. Vgl dazu meınen
Aufsatz in ZN 43, 1950754; 242—256). Gr. verschliefit nıcht die Augen VOL den
Schwierigkeiten, ın die Athanasıus gerat, W 6 tür ıh der 0gOS „das aktıve
Prinzıp ın der Menschheit Christı“ 1St und wenn der 'Lod Christi als „LOgOS-
trennung“ gedeutet wırd. Immer ISt dabei das Problem der „Seele Christı“ sicht-
bar, die tür Athanasıus ber keine „theologische”, Ja kaum eine „physische“ Gröfße

seın scheıint. Ath scheint Vertreter eines „realen Logos-Sarx-Schemas“ (ım
Gegensatz einem verbalen) se1n, wenıgstens 1n den Frühschriften. Anders
wıeder scheıint 1n dem Tomus VO 362, dessen Bedeutung Gr. richt1ig würdiıgt,
und in dem Brief Aall Epiktet auszusehen. ber Gr. 1l hier keine endgültige Baf-
scheidung treffen, weıl meınt, dafß die Quellen doch noch nıcht genügend
dıesem Gesichtspunkt ertorscht sınd, 111 ber unterstreıichen, da{ß der Unterschied

Apollinarıos deutlich hervortritt: Ar (SC. Athanasıus) hat n1ıe eiıne ausdrück-
liche Leugnung der Seele Christı ausgesprochen und  keinen Satz geschrieben, w1ıe
ıhn Apollınarıos gepragt hat“ (D 22 Es hätte vielleicht noch daraut verwlesen
werden können, da{iß Athanasius eben SBar nıcht prımar die christologischen Pro-
bleme 1m Blick hat, sondern als Theologe und als Kirchenpolitiker ganz aut die
Soteriologie un die Ekklesiologie ausgerichtet ISt, und dafß daher die Unklarheiten
in dem hier ZUr Debatte stehenden Problem rühren.

Dem Apollinarıos ISt der Abschnitt dieses Teıles gewidmet, mıiıt den Unter-
abschnitten „Der ‚himmlısche Mensch‘“, „ UL QUOLS“ un! Das Personale 1 dem
Christusbild des Apollinarıos“. Schon diese Überschriften zeigen, W 1e Gr. das
System dieses Vertreters der Logos-Sarx-Christologie ertassen sucht, en
ıcht als ‚Monophysiten‘, sondern eher als ‚Monotheleten‘ der ‚Monenergeten'
ansprechen möchte.

Das TrOtonN PSCUdos der arianischen WI1e der ollinaristischen Christologıe liegt
ın der „seinshaften Verbindung VO:  > 020S un! eischesnatur, verstanden nach der
Art einer Natureinheit, Wı1ıe 7zwischen eıb und Seele“ (S 117) Das ber ISt der
gefährlichste „Einbruch hellenistischer Ideen 1n die überlieferte Auffassung on

Christus“ (S 118) ber auch die kirchliche Form des Logos-Sarx-Schema (Atha-
nNasıus) zeigt Gefahren. Denn 1st eın „ekliptisches Schema, welches 1m Christus-
bild nıcht alle überlieferten Züge ın gleicher Weıse betont“, un damıt Verzeich-
Nungen nahe legt. Positiıv ISt werten, daß diese Christologie „eıne Innenschau
dessen ermöglıcht, W as wesenhafte, seinshafte, substantiale Einheıt in Christus 1St  a

119) „An der ganzen Entwicklung des großen Komplexes der Logos-5arxX-
Christologie wırd jedenfalls eutlıch, W as der Einflufß philosophischer, außerchrist-
lıcher Elemente auf die christliche Offenbarung un: Theologıe bedeuten konnte.
Bıs diese fremden Keime wieder ausgestoßen wurden, bedurtte noch großer un:
schwerer Kämpfe“ S 119 e}

Diesen Kämpfen siınd IU  \ der K un: der eıl gew1idmet. eil 111 „Der
Kampf DeC die Christologie VO: Typus Logos-5arx und seın Beıtrag SA Aus-
gestaltung der christologischen Formel“ stelit VOT allem Eustathios VO  — Antıo-
chien, Eusebios VO: Emesa, Diodor VO:  3 Tarsus und Theodor VO  ”3 Mopsuest1a dar,
WI1e die Diskussion diese Frage langsam 1n Gang kommt un w ıe die theolo-

Ztschr, Kı- LÄXV.GEl Ea
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yischen Positionen 1n schweren Kämpfen sıch klären beginnen. (S 1 ist die
Interpretation des Basiliusbriefes 258 zumındest mifiverständlich. Der Briet 1St
3L geschrieben, Iso kann der atz VO  e dem Zusatz ZU) Nıiıcaenum nıcht auf das
Constantinopolıiıtanum VO 381 gehen, höchstens auf eine Vorform dieses Symbols)
Wiıchtig 1St, da{t Apollinarıos 1n all diesen Kämpfen dadurch als Inıtiator wırkt,
daß die Begriffe QUOLS, UNOOTAOLS nd O00 WITOV eintührt. ber diese Begriffe
mussen EersSt veklärt werden un das geschieht durch die Ausbildung des Schemas
Wort-Mensch. Ferner ISt Z beachten, da{ß 1n dem Kampf das Logos-darX-
Schema sıch die antiochenische Trennungschristologie bildet, die NUun wiıeder Kyrıll
von Alexandrien auf den Plan rutfen mufß Erst die Synthese beider nsäatze führt

der klärenden Entscheidung VO':  3 Chalkedon.
Sehr eindrucksvoll 1sSt die Schilderung der Christologie des FEustathios VO:

Antiochien, dem ersten Gegner der Logos-Sarx-Christologie, der allerdings och
recht unausgeglichene Gedanken der Eınıgungs- un der Trennungschristologie
nebeneinander vertritt. (Hıer ware vielleicht eın 1NWeIls darauf angebracht, da{ß
Eustathios offensichtlich den Vertretern des Nıcaenums gehört hat
Die AUSs verständlichen Gründen vorgenomMmMECNC Beschränkung autf das reıin christo-
ogische Problem macht S1' W1€e schon bei Athanasıus störend bemerkbar) An den
beiden Gestalten des Euseb VO:  e Emesa und des Diodor VO Tarsus wird der
Weg VO Logos-Sarx-Schema SA Trennungschristologie aufgezeigt. Der zeist1ge
Stammbaum des FEuseb weIlst auf das Logos-Sarx-Schema zurück (Euseb VO  : Cae-
sarea!), ber 1St beachtlich, WwW1e gvegenüber der arıanıschen Konzeption NUunN

ZEW1SSE Korrekturen anbringt un (vor allem durch seinen Einflufß auf Diodor)
ZU) Wegbereıiter der antiıochenischen Trennungschristologie WI1Ird. uch bei Diodor,
dessen Lehre allerdings infolge der trummerhatten Überlieferung 1LUFr schwer
erfassen ISt, sieht das Mühen christologische Aussagen, die ausgehend VO  (
der Logos-Sarx- I erminologie 1U.:  3 versuchen, dıe „Einheit zwıschen Wort un
Fleisch nach Art eines composıtum humanum“ (S 143) unmöglıch machen. Da-
bei vertritt Gedanken, die durchaus „unantiochenisch“ sind, kommt ber nıcht

einer Ausbildung eines ‚Logos-Mensch-Schemas‘. Dieses genNgt TST Theodor
VO Mopsuestıia, dem Gr. ine schr abgewogene un: sachliche Darstellung wıdmet.
Gr. hält sıch hier ebenso VO  } einer Ehrenrettung w1ıe VO:  e einer Verdammung
zurück un zeigt durch diese angesichts der heutigen Debatte Theodor NOL-

wendige Art der Darstellung seınen Wıiıllen ZUF gerechten und objektiven Ge-
schichtsschreibung (natürlich seiınen Voraussetzungen, von denen nachher
sprechen seiın wird) Wenn allerdings ın diesem Zusammenhang die Kappadokier
mMit einem Satz abgetan werden un! ErSt 1m Ausblick diesem eıl eın pPaar
weıtere Satze ber sS1e hinzugefügt werden, wıird mMan das bedauern un kann

LLULr VO der Begrenzung auf das eigentlıch christologische Problem verstehen.
Die posıt1ve Bedeutung Theodors lıegt VOL allem 1n der Kritik des Logos-

Sarx-Schemas, insbesondere 1n seiner Auseinandersetzung MIt dem Gedanken der
vital-dynamischen Wirksamkeıt des Logos 1n der AT Christi. „Die Menschen-
Natur Christı ekommt ihr echtes physisch-menschliches Innenleben und ihre Hand-
Jungsfähigkeit wıeder zurück“ (S 147) Durch seine Rede VO  - „einem Prosopon
und wel aturen“ hat Theodor die Entscheidung VO Chalkedon vorbereiıtet und
hat VOLr allem das Schema Logos-Mensch theologısch ausgeWertetL, auch wenn manche
Unklarheiten blieben. In einem kurzen Ausblick zieht dann Gr. die Liınıen weıter
bis hın Theophilos, Epiphanıios und Nemesı10s, un! gewinnt den Anschlufß

die Kämpfe die Lehre des Nestor10s, denen der Teıil Zwischen Ephesos
und Chalkedon, gew1ıdmet ISt. Allerdings trıtt die Gestalt des Nestori0s ungebühr-
Liıch zurück un die Ausführungen siınd hier noch stärker als auf das 1e]
ausgerichtet: Vorbereitung VO Chalkedon ber gehörte Nestor10s nıcht dazu?

Im ersten Kapitel dieses Teiles wırd das Konzıl VO:  e} Ephesos behandelt, 1ın
dessen Mittelpunkt war keine NeUe Formel ohl ber eine dogmatische Idee
stand: ,y‚Göttliches Leben eım Vater, Herabkunft auf die Erde, Fleischwerdung
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und Menschsein mussen VO':  3 eın und demselben Subjekt ausgesagt werden, von
dem MmM1t dem Vater gyleichwesentlichen Logos  nn 163) Wenn des Zurück-
greiıfens auf Nıcaea un der klaren dogmatischen Aussagen VO.  5 Ephesos
schweren Auseinandersetzungen kam, liegt der Grund dafür darın, da{fß „CS bis
dahın noch nıcht gelungen ıst, die metaphysısche Ebene sichtbar machen un
begrifflich deutlich kennzeıchnen, aut welcher 1in Christus Einssein un! Ver-
schiedensein suchen 1St  6 (S 164) Gewifß, ber 1ISt das der einz1ge Grund? Hıer
bleibt doch die kırchenpolitische Seite der Geschichte sehr unbeachtet!

Im Kapıtel befafßrt sıch Gr. mIit dem hlg. Kyrıll VO Alexandrien, den
für die „bedeutsamste theologische Gestalt der christologischen Kontroversen“
hält, „und War nıcht blo{(ß seinen Lebzeiten, sondern auch darüber hınaus“
(S 165) Sehr eingehend erortert Gr. das Verhältnis der kyrillıschen Aussagen
der Logos-Sarx-Christologie, geht den verschiedenen Einflüssen aut Kyrıill nach,
zeichnet die verschiedenen Stufen und Schichten 1 der Theologie Kıs un! meıint
beı eine „Synthese Aaus wWwel christologischen TIypen; deren DBestes miıtein-
ander verbunden Hat”. feststellen können. Eıne „zweifache Sprache“ i1Sst dem
Kyrıill möglıich, ohne daß dıe Sache iırgendwiıe verrückt wird. Die Bedeutung seiner
christologischen Formel faßrt Gr. (ın Nachfolge VO  e} Rıchard) CHi „1
Man darf diıe ÜINOOTAOELG der QUOELS Christi nach der Eınıgung nıcht trennen.

Man darf die ÖLOuUaTA nıcht auf Wwel Personen der Hypostasen (oder Wwel
selbständige QUOELS) verteılen, sondern mu{fß sıe alle auf eine einz1ige Person be-
zıehen, auf die UL ÜINOOTAOLG QUOLS) TOU ÜEO  U A  OVOU GEOGOXWUEVN, Der Logos
IST. xa VITOOTAOLV dem Fleische gzeeint, welches dNSCHNOININECN hat. Diıiese For-
meln werden dem großen Streitobjekt 1n den kommenden Auseinandersetzun-
gen  *e 151 f

Das dritte Kapıtel dieses Teiles schildert „Die christologischen Hauptbegriffe
ım Kampf der Orıientalen die theologischen Formeln Kyrills“, insbesondere
die Gestalten des Theodoret VO: yros un des Andreas VO:  - Samosata, die beide
mMiIt Kyrıill, VOor allem miıt seinen Anathematismen sıch auseinandersetzen. Nach Gr
läuft diese Auseinandersetzung auf eine Annäherung hinaus, dıe annn die Ent-
scheidung Chalkedon ermöglıcht. Durch Proklos un! Flavian wird annn das
letzte Stadium der Vorbereitung der Formel VO  3 451 erreicht (Begrift der UNOGTAOLS!).

Gr faßt ann noch einmal USAaMMCECN, W ds sich Aaus der Untersuchung des
Weges VO bıs der Entscheidung VO  e Chalkedon ergıbt: i Die Formel
VO: Chalkedon 1St das Ergebnis einer innertheologischen Entwicklung. Die christ-
ıche Theologie hat Aaus innerer Kraft die Christusaussage des Jahres 451 vorbe-
reitet“, und nıcht die staatliche Macht hat die Entscheidung gegeben.

S Die Christusformel VO':  e} 451 iISt das Ergebnis einer innerkirchlichen FEnt-
wicklung. Darın eıiınen unberechtigten Einbruch menschlıcher Ausdrucksmittel 1n
das Gotteswort sehen, ware  Da eine öllıge Verkennung der geschichtlichen theo-
logischen Dynamık und des Rechtes der Kirche, Leitung des eıstes Christı
das Wort Gottes 1CU, Je nach Lage un Sprache der Zeıt verkünden“.

Y Die Hauptlinien dieser innertheologischen und innerkirchlichen Entwicklung
zeıigen eın besonderes Hervortreten theologischer Schemata, Formeln und Begriffe,
MIt denen um das Geheimnıis der Menschwerdung wird“ (Logos-darx
und Logos-Mensch). „Die kırchliche Lehre selbst konnte NUur eıne Synthese b Or  se1in,
welche aufgebaut auf dem Schema ‚Logos-Mensch‘, damıt die Idee der substan-
tıalen, seinshatten Eınheit, w1e s1e besonders 1mM ‚Logos-Sarx-Schema‘ ZU. Aus-
druck kam, verband“.

„4 Innerhalb der Formeln und theologischen Denkschemata konzentrierte sıch
die heolog
ÜNGOTACLE“.

isch-sprachliche Arbeit insbesondere auf wel Begrifte: auft QUOLS und

5 Durch 1e Klärung des Physis-Begriffes und dessen Abgrenzung VO H ypo-
stasis-Begr?ff ar die Grundlage für jene ‚diphysitische‘ Redeweise veschaften,

10
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welche VO: da ZU Eigentum der kirchlichen Christologie geworden 1St- .  “
199 fi.)
kEıne Auseinandersetzung miıt dieser großartigen Leistung Gr.s wırd wel

Fragen auseınanderhalten mussen, die War zusammenhängen, die ber doch ohl
vermıs: werden dürten. Es 1St fragen nach der Grundkonzeption,

VO  » der Aaus Gr. dıe Geschichte der Christologie darstellt, un! 1St fragen,
OD Darstellung 1mMm Eınzelnen den Quellen entspricht.

Die Frage nach der dogmengeschichtlichen Grundkonzeption kann leicht ın
dle Kontroverstheologıe führen, ber doch auch VO Hıstoriker gestellt WeI-
den. A  9 dais beı Gr. sehr deutliıch hervortritt, welchem Gesichtspunkt

iJogmengeschıchte treıbt. Ihm 1St Chalkedon der Ma{iisstab, dem er die Ent-
Wıicklung der Christologıe mi1St. Das wırd nıcht Nur den eben zıtlerten Satzen
Aaus der Zusammentassung Schlu{ß klar, sondern 1st auch nıcht über-
sehen. 50 chreıbt D 145 Anm. ZUur Beurteilung des Lheodor von Mop-
SUuUeESLLAa: „Man mui$ Iso fragen: Wiıe stellte sıch tür ıhn das christologıische Pro-
bıem, un welche Mıttel standen ıhm für eıne Lösung ZuUurFr Verfügung? Daraus 1St
5>C1M objektıves un subjektives Verhaltnıs ZU m VO:  3 Ephesos abzuschätzen.
Dieses IST selbstverstandlıch als der eıgentlıche Ma{ißsstab der Beurteilung
betrachten, wırd ber sıcherlıch ıcht gefährdet, WenNnn aufgezeigt werden kann,
da ZU!| 1n Theodor kırchliche Klemente vorhanden waren“. Sollte INall nıcht
vielmehr fragen, WI1e die Lehre des Theodor den Aussagen des sıch V.CI=-
halt? ein ogma gefahrdet wırd der nıcht, 1St für die geschichtliche Erfor-
Sschung doch ohl eın Maisstab! Von dieser Eınstellung Aaus wırd auch deutlıch,

das NL verhältnısmaisıg urz weggekommen IST. Es wırd nıcht versucht,
dıe verschıedenen chrıstologıschen Aussagen der Urgemeinde erheben, 1LUIr Pau-
lus un Johannes kommen Worte. UDas 1St ıne Verkürzung, verständlıch VO

Ausgangspunkt, der rFormel VO: 451, her, ber be1ı historıschen Arbeıt macht
Sıchn 1ese Verkürzung sıcher bemerkbar. Es wiırken Ja auch die neutestamentlichen
Stellen nach, die I1LU:  - Äte chrıstologıische Vorstellungen VeriLFeien (Vgl Z.U.
Grundsätzlıchen INC1NECN Aufsatz: Das Y”roblem der Dogmengeschichte in "IhK 48,
1951 655—897
melden mussen:

Außer diesen grundsätzlichen Bedenken meıne iıch 19888  - noch Fragen
a) Ist die Begrenzung auf rein christologische Probieme (ım Innn VO:  3 Chalkedon)

nıcht eın Hındernis für die Erfassung der Zusammenhänge (Z. be1 Athanasıus)?
b) Ist dıe sıch richtige Erhebung der Schemata nıcht schematisch erfolgt?

Ist Chalkedon 1Ur VO  } der Theologie her verstehen un nıcht auch VO  3 dem
Kult un dem Gemeindeglauben us? Auch die Vorgeschichte der Entscheidung VO:
451 ISt doch VO  3 non-theological-factors bestimmt. Und der lebendige Prozeiß der
Verkündigung der trohen Botschaft (auch 1mM Kult!) wiırd hier sehr verkürzt.

C) Kann INall, WEeNnNn INan die „ Vorbereitung der Formel VO  - Chalkedon“ schil-
dert, völlıg VO:! der Kirchenpolitik und der staatlichen Oberhoheit ber dıe
Kırche absehen? Gewifß werden diese Dıinge 1n spateren Beiıträgen des Werkes
noch behandelt. ber InNnan darf die Dogmengeschichte nıcht
1er geschleht. S isolıeren, WwWI1e 6Cr

d) Es ISt mehrfach in der Arbeit VO:  e Gr. VO:] Eintlüssen des Hellenı:smus die
Rede, ber WwW1e mır scheıint nıcht genügend un: nıcht klar Die Harnacksche
These 1St ıcht haltbar. ber andererseits ISt die Geschichte des christlichen
Dogmas Ja Nun einmal dadurch bestimmt, da{fß Menschen siıch 1n der Sprache ihrer
Zeıt die begriffliche und theologische Erfassung der Heilstat Gottes in Jesus
Christus bemührt haben Wenn dem ber ISt, dann gehört eıner Schilderung
dieses Prozesses auch die Beachtung der geistigen un philosophischen Umwvelt, ın
der 1U dieser Prozeß der Dogmenbildung sıch vollzieht.

Diese Fragen, die 1n abgeänderter Form das N} Werk richten sSInd,
sollen Nnun ber keine kleinliche Kritik sondern Nnur der Ausdruck des Dankes seıin,



Alte d 165

en WIr Gr schuldig SIN Diese Abhandlung ISt eıne großartige Einführung 1n
die Probleme der altkirchlichen Christologie, die WIr NUur mIit Dank und An-
erkennung entgegennehmen können.

Die Arbeirt VO' Gr. WIr: NUu durch Wel kleinere Beıträge erganzt, welche
Einzelfragen, die bei Gr. schon berührt wurden, niäher austühren.

Henrı de Riedmatten, Les fragments d’Apollinaire I’Eranistes (S 203
bıs 242), geht den be1 Theodoret überlieferten Apollinarıs- Texten nach Die Texte
sind seinerzeıt VO Liıetzmann (Apollınarıs VON Laodicea, 1904 ach der Ausgabe
VO  3 Schulze abgedruckt, allerdings Heranziehung VO  3 handschriftlichem
Material. hat 198088| dieses handschriftliche Material erheblich vermehren können
Un!: bietet einen Text, der manchen Stellen tatsächlich eın besserer Ist
Es wırd 1er wieder einmal sehr eutlich, daß WIr endlich eine Ausgabe des
Theodoret brauchen! Über die sachliche Bedeutung dieser Fragmente steht das
Notwendige bei Grillmeier. Thomas Camelot, De Nestorius Eutyches
L’opposıtion de deux christologies (S 213—242), 1St eine Untersuchung
der schon be1 Gr kurz behandelten theologischen Aussagen des Nestorius un: des
Eutyches Allerdings 1St uch dieser Beıtra ke  1n Ersatz für das Fehlen einer AUS-
führlichen Würdigung des Nestorius. Un die kurze Bemerkung auf 238 1St
keine genügende ntwort auf die Ausführungen VO: Draguet. Jedenfalls 111

Eutyches als Haeretiker erweısen, ber auch Nestorius nıcht gelten lassen. Dıiıe
auf 714 angegebenen Gründe für die Nichtbeachtung des Liber Heraclidis
scheinen Mır nıcht stichhaltig.

Der I1 eıl des Werkes gilt dem „geschichtlichen Rahmen des Konzıils VO  ;
Chalkedon“ und 111 in Beiträgen Einzelfragen des Ablaufes der geschichtlichen
Ereijgnisse klären. el der Fülle zuverlässiger Darstellungen erschien jedoch
überflüssig, eiıne ausführliche Beschreibung der Ereignisse das Konzıl bieten.
Uns kam vielmehr darauf d die Synode als solche 1n ıhrem ökumenischen
Charakter einzuführen un einıge Gestalten Aaus ihrer Geschichte in eigener eich-
NUuNng herauszuheben“ (S 245) So kennzeichnen die Herausgeber 1n der Einleitung
die Absicht dieses Teiles. Sıe schicken den Beiträgen eine gedrängte Übersicht ber
die Ereijgnisse OTraus an 11 WIr! eine SCHNAUC Zeittafel enthalten) e richtig
iSt, WEn CS 1n der Einleitung heißt „Diese Unio (von 433) wır hne Zweıtel dıe
FEruchrt eiıner klugen Mäfßigung Kyrills“ (S

Dıe Fragestellung des ersten Aufsatzes VO Monald Goemans (Ch als
‚Allgemeines Konzil‘, 251—289) läßt sıch dahingehend umschreiben: Eın ‚All-
yzemeınes Konzıil“‘ ISt eine Versammlung, die VO] Papst anerkannt IsSt. Chalkedon
bedeutet ın der Geschichte der Konzilien einen erheblichen Fortschritt; weil die
Väter dort die Autorität des Papstes anerkannt haben. Das oilt des Can. 28
Der Beıtrag G.s annn nıcht echt befriedigen, weıl doch wohl die entscheidende
Problematik der Reichssynoden verkennt. Dıie Polemik Caspar 1St keine
Wiıderlegung. Bedenken habe ich auch C die Übersetzung mancher Stücke AUS

den Konzilsakten.
Einen besonders schönen Beitrag hat Schneidér geliefert: Sankt

Euphemia un das Konzıiıl VONn Chalkedon 291—302, MmMIt einer Bildertafel
geht den hagiographischen (Martyrıum der Euphemia) und den archäologischen

Fragen nach Sıcher 1St LLUTr das Todesjahr der Heılıgen (303 der 307) un: der
ÖOrt des Grabes (S 295) Die Lage der Kirche wiırd VON bestimmt un kurz
ber die Verehrung der Heiligen 1n der spateren Zeıt berichtet. Sch zeigt hier
wiıieder einmal;, W1e C versteht, durch eine gylückliche Verbindung VO'  —$ hagio-
graphischen, archäologischen un kirchengeschichtlichen Kenntnissen die Geschichte
der Kirche lebendig werden lassen.

Paul Goubert (Le röle de Saınte Pulcherie de l’eunuque Chrysaphios.
303—321) schildert 1n bewußtem Gegensatz Seeck die Religionspolitik

des Chrysaphius und der Pulcheria. Er wıll der Kaiserıin VOrLr allem theologische
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Motive beilegen, wohl teilweise mi1t Recht. Ob 1I1Nan allerdin55 die Pulcheria mıit
der Jeanne d’Arc vergleichen kann, bezweifle ich 321)

Enttäuschend Ist der Aufsatz VON Hugo a h (Leo der Große, der Papst
des Konzils, 323—339), weıl etzten Endes doch 1Ur e1in Panegyricus auf
Leo, dessen Größe INa  ; Ja nıcht verkennen darf, ISt. will VOTr allem daraut
hinweisen, daß die moderatio die tiefste Schicht des W esens dieses Papstes 1st.
Diese moderatio zeigt S1CH 1n der Reichspolitik, 1n der Stellung 7zwıischen der
Primatseinheit un der episkopalen Vielfalt, 7zwıschen Diesseılits un Welrtflucht
un VOTr allem 1n den theologischen Aussagen des Sie AFießt AUS den Tiefen
seiner Theoloegie. Gewiß 1St die moderatıo eın wesentliches Kennzeichen der
Sprache vgl die Briefe Leos 1n der Angelegenheit des Primates VO'  3 Arles!). ber
Leo ISt doch auch eın Zanz großer un veschickter Politiker! Im CGanzen wirkt der
Teil 11 schwach, MIt Ausnahme des Beıtrages VOIN Schneider. Es zeigt sıch
uch 1er wieder, W as schon be1 Gr eutlich wurde, da{fß die Grundkonzeption
eben eiIne richtige Würdigung des geschichtlichen Rahmens erschwert. Es ware b"‘-
ZCNS ohl uch TUT SCWESCHH, wWenn 1ın diesem eı] (oder einer anderen Stelle)
eıne kurze Einführung in die Überlieferung der Konzilsakten vegeben worden
Wware. Dem Vorwort 1St entnehmen, daß e1in Beıtrae VO  $ aul Deeters diesem
Problem nachgehen sollte Man bedauert, da{fß der Tod dieses oroßen Gelehrten
den Plan zunichte vemacht hat Gerade VO:  a} Peeters, der Ja der Schwartzschen
Ausgabe manche Kritik hat laut werden lassen. wäre eın wichtiger Beıtragz Z.U

YVeWEeSCNH. (Es se1 Jer och einmal auf die wichtige Besprechung der
Schwartzschen Ausgzabe durch Örries ın Ott. Gel Änzeigen 203, 1941 229
verwiesen, weıl diese Rezension eiıne Sanz vortreftfliche Einführung 1n die Materıe
darstellt)

Der 111 Teil des Bandes steht dem 'Titel Deus Homo Jesus hri-
STUS. Das Dogma VO  - Chalkedon Es kommt den Herausgebern, WwW1e S1e in der
FEinleitung betonen, darauf al deutlich Z, machen. dafß die Entscheidung
VO Ch nıcht ach dem Schema der hegelianischen Dialektik als Antithese
Ephesus beurteilen Ist, daß vielmehr Kyrıill W1e€e Leo als Interpreten der Ent-
scheidung VO:  3 Nıcaea angesehen un!: auf dem Konzıil anerkannt worden SIN
Chalkedon ISt „als das Konzıil der Synthese verstehen, yemäfß dem Prinzıp
der moderatio, das VO' Papst Leo der Synode als Norm un Wegweisung
veben worden war 344) Anders gesagt Die Synode ıst die V1a media Z W1-
schen Nestori:anısmus un Eutychianismus VESANSCH, indem s1e re Bekenntnis-
formel durch UÜbernahme aller „positiven FElemente der verschiedenen theolosischen
Richtungen“ (ebda) gestaltet hat Diese Gedanken werden 1U  3 VO:  3 Wwel Mıt-
arbeitern ın ihren Beıträgen entfaltet.

aul —rm d Saınt Cyrille d’Alexandrie et Saılnt Leon le Grand Chalce-
doine (S 345—387), bietet eine ZENAUC Analyse des Verhaltens der Syvnode
den beiden Autoritäten, die unsıchtbar anwesend waren  ® Leo und Cyrill. Es
kommt Ja bei den Verhandlungen auf dem Konzil. VOrTr allem bei denen die
Glaubensformel, 1mmer wieder z Ausdruck, daß CN eine zrofße Gruppe VOIN
Theologen un Bischöfen yab, die dem Tomus Leos kritisch gvegenüberstand, und
daß zunächst eklärt werden mufßte. ob Leo un Cyrill tatsächlich übereinstimmen.

versucht dann, die tatsächliche Übereinstimmung der beiden Kirchenfürsten A2US5
den Schriften Cyrills erwelsen. Der Beweis überzeugt nıcht Zanz, weıl S1C]
Ja nıcht leugnen Aßt und auch VO:'  3 nıcht geleugnet, wohl ber wegzudeuten
versucht wird), daß Cyrill 1n den Anathematismen Formulierungen „IMO
physitischer“ Tönung gebraucht. Die Geschichte nach 451 zeıgt Ja auch, daß die
Konzilsentscheidung ben keine Lösung der Schwierigkeiten 1m ÖOsten W ar un
ß S1e eben nıcht cyrillischer, sondern eher antiochenischer Herkunft War, daß es

ber ann eine cyrillische Deutung vab, dle doch wohl anders aussah als die
abendländische (SOoweıt inan sıch ım Abendland überhaupt mIit diesen Fragen be-
aßt hat) Trotzdem 1st der Beitrag VO:  } wichtig, weıil sie die Arbeit VvVon Grill-
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meiler erganzt und das Thema 1n dieser épeziellen Ausrichtung Bicsher noch nıcht
bearbeitet worden IST.

Ignacı10 OÖrtız de BDE, Das Symbol VO  a Chalkedon. eın Text, se1ın
Werden, seine dogmatische Bedeutung (S 389—418), bietet eine eingehende Unter-
suchung des eigentlichen Symbols jener Formel, die VWiederholung der
Definitionen Von Nicaea un! Konstantinopel den Glauben der Väter von Chalke-
don ausdrücken sollte. Nach einer kurzen textkritischen Bemerkung (ZU V,
EV ÖU0 QUOEOLV]) z1bt der Verft eine kurze Darstellung der dramatischen Ent-
stehungsgeschichte, 1n deren Verlauf sichtbar wiırd, welche Komponenten wicht1ig
werden sollten: tauchen 1n der Auseinandersetzung mi1t den illyrischen
Bischöfen ber den Leobriet bereıits reı wichtige Begriffe auf (dovyXUTOWS, ÜTOEMNMTWS,
AÖLALOETWS). Die quellenanalytische Betrachtung zeigt, welche vorhergehenden
Glaubensdefinitionen auf das Symbol VO  - 451 eingewirkt un dessen Wortlaut
bestimmt haben Das Unionssymbol VO'  $ 433, Leos Lehrschreiben, Cyrıaulls Briet

Nestorius, Theodoret und Flavıan. „Das Symbol 1St somiıt eine glückliche Zu-
sammenfassung der christologischen Formeln der orlentalıschen un abendländit-
schen Vaäter“ 400) brauche nıcht betonen, dafß ich auch 1er ZEW1SSE
Bedenken nıcht unterdrücken kann. Ist 1U  e} nıcht doch Cyrill (und damıt ein
großer Teil der östlichen Bischöfe) durch dieses Symbol vergewaltigt worden?
Eıne theologische Interpretation des ymbols soll zeıgen, W1€e Chalkedon tatsäch-
lich die Kontinultät wahrt. Wiıchtig ISt 411 der Hinweis auf die Übertragung
der Begriffe Aaus dem trinıtarıschen Dogma aut das christologische Feld Schliefß-
ıch wird noch eine dogmatiısche Würdigung des Symbols geboten. Das Nıcaenum
behält seinen Wert, das Constantinopolıtanum trıtt aneben als Autorität, dazu
kommen die Wwel Briefe Cyriülls und der Brief Leos. ber trotzdem 1st das S5Sym-
bo] VO  3 451 eine dogmatiısche Definition als feierliche Definition des besonderen
Gegenstandes: Mıt dem Symbol wollen die Väter den alten Glauben NEeu ausdrücken.

Der Teıl des Bandes 1St 11U); dem „theologischen Kampft Chalke-
don  « gewidmet, befaßt sıch Iso miıt den Auseinandersetzungen nach 451 Es csollen
ler die „theologischen Positionen 1in ihrer tatsächlichen Eigenart“ kenntlich gCc-
macht werden, wobei VOIN vornherein betont wird, da{ß der eigentliche Widerstand

das Konzıl nicht VO  3 den Nestorianern, sondern vVvon „der anderen
Parteı, die Zzur Zeit der Dioskoros-Synode VO: re 449 das Feld behauptet
hatte“ S 422) kam. Wichtig 1St für die richtige Erfassung des Tatbestandes eine
exakte Untersuchung und Beurteilung, die siıch VO  j vorgegebenen Schemata trei-
hält „Die Unterscheidung VOo: eal- und Verbalmonophysıitismus, VO'  3 Chalkedonis-
INUS un: Neu-Chalkedonismus weist der Forschung hiıer die Richtung“ 421)
Die Beiträge dieses Teıles behandeln 1U  j dogmen- un!: überlieferungsgeschicht-
iche Fragen, die Lehrunterschiede herauszuarbeiten. Auch WEeNn diese Auf-
satze damit ECNS dem Thema des Bandes (Der Glaube VO  3 Chalkedon) DUr
hören, bekommen S1e doch ihr eigentliches Gewicht Eerst 1n Verbindung mit em
IL Band (Entscheidung Ch Ich halte daher für berechtigt, miıch zunächst
MI1t einem kurzen 1Nnwels diese außerst wichtigen Arbeiten be-
gnugen, dann bei der Bes

nehmen.
prechung des 1: Bandes eingehénd iıhnen Stellung

Joseph C bon (a christologie du monophysisme syrıen, 425—580) biıetet
eine ausgezeichnete gründliche Studie ber den Monophysitismus un damit
seine Arbeıten ber Severus tort. Paul M o U (Le concıle de Chalcedoine
d’apres  v les historiens monophysites de langue sSyrı1aque, Eg1bt einen
Überblick ber die syrisch-monophysitischen Quellen un: deren Berichte ber Ch::
MmMit einem interessanten Anhang ber die monophysitischen Biographien. Für die
chalkedonfeindliche un: chalkedonfreundliche Haltung der Nestorıianer oibt W il-
helm de Vries (Die syrisch-nestorianische Haltung Chalkedon, 603—635)
eine gründlıche Übersicht. Neben dem großen Autsatz VO Lebon 1st der VO
Charles Moeller (Le chalc&donisme le neo-chalcedonıisme Orient de 451

la fin du VIe siecle, 637—720) VO:  (} besonderer Bedeutung, weiıl der Verf. ’
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Jer mMi1t gyroßer Sachkenntnis der Geschichte der Christologie 1m Orient nach 451
nachgeht und dabe; wirklich NeuUue Einblicke 1n diese Verwiı  elte Materie VCI1I-
mittelt. Marcel Rıchard (Les florileges diphysites du Ve du Vie siecle,

/21—748) untersucht mit der bei iıhm gewohnten Sachkenntnis und Umsicht dle
Florilegien un macht deutlich, W1e nach un ach diese Sammlungen Aaus ZzweIlt-
rangıgen Quellen zusammengestellt werden. Den Abschlu{fß des Bandes bildet der
Beıitrag VO Georz Graft (Chalkedon 1n der Überlieferung der christlichen AT Aa-
bischen Literatur, 749—768). Es bedart kaum e1nes Hınvweises, daß der Beıtragz
dieses yroßen Gelehrten Sanz vorzüglıch 1St un: einen Überblick über das
Nachleben des Konzıls 1n den arabischen Quellen des $rühen Mittelalters bietet.

Dieser el 1St 1mM Ganzen eine wirkliche Glanzleistung, die och
intens1ives Studium eriordert. ber das gilt Ja Nu  3 mancher schwächerer
Beıträge VO dem Zyanzen and Wır danken den Herausgebern flr ihre Mühe
un wünschen ihnen eınen Fortgang ihres Unternehmens. Unser ank sollte
VOLT allem darın bestehen, daß WIr auf diesem vorzüglichen Fundament weiterbauen.

Göttingen Schneemelcher

Mittelalter

Josef Koch: Nikolaus von Cuesund seine Um welt. Untersuchun-
SCn Cusanus-Texte Briete. Erste Sammlung Sitzungsberichte der
Heidelberger Akademıie der Wissenschaften. Phil.-hist. Klasse ahrg. 1944/48,

Abh.) Heidelberg (Wınter) 1948 175 55 br N ka
In den VO  3 der Heidelberger Akademie ıIn ihren Sıtzungsberichten heraus-

gegebenen Cusanus-Texten hat als Nr Philos.-hist. Klasse Jahrgang 942/43,
Abhandlung) och den „Briefwechsel des Nikolaus VO  3 Cues Erste Sammlung“

1m Jahre 1944 veröffentlicht. Es handelte sıch eine Ergänzung dem be-
kannten Werk VO Vansteenberghe und Vorarbeiten für eine endgültige
Ausgabe der Cusanus-Briefe 1m Rahmen der grofßen Heidelberger Edition. Dabei
hatte Koch Wwel Abschnitte 1ın der Korrespondenz des USanus unterschieden:
den Abschnitt bis Z ntrıtt der Legationsreise; für diesen Abschnitt vab

eine Zusammenstellung VO  e} /1 Nummern, während Aus dem Abschnitt (bis
ZU ode des Kardinals 1m Jahre hauptsä  ıch die zroße deutsche Lega-
tionsreise berücksichtigt wurde, ber uch Briefe der Jahre 1438/39, die den
Wechsel der Stellung ZU Basler Konzil erkennen lassen. benDıiıe 1er anzuzeigende chrift g1bt U:  $ d1e Untersuchungen den
erwähnten früher erschienenen Texten Aaus der Korrespondenz des ‚USAanus. Sıe
wollen 5  1€ Persönlichkeit selbst und die Umwelt ebendig machen“; reilich fügt

vorsichtig hinzu, daß das Material einem zusammentassenden Charakter-
bıld nıcht ausreiche. Das wird I1a  3 be1 aller Anerkennung der Bedeutung des VOILI-
gelegten Materials 11Ur bestätigen können. Zwar 1St neuerdings die Dürftigkeit

epistolaren Überlieferung dieser Epoche in einigen Fällen ylücklich überwun-
den worden, bei Ambrogio Traversari Mercatı, Ultimi contributi alla
storı1a degli umanıst\, tascıcolo Traversarıana, Studi test1 9 $ und be1
einiıgen Kurialen der Häilfte des Jahrhunderts durch die Funde VO: Mer-
atı (Dall”’Archivio Vaticano Una cofrrıspondenza fra curijali della prima etäa
del Quattrocento, Studi test1 187 1951 ber einer Schilderung der Entwick-
lung der Persönlichkeit gehört doch mehr als diese sıcher geringen Bruchstürke
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eines einstmals rei  en schriftlichen Niederschlags. D)as gilt auch für das Kapitel
der Untersuchungen: „Vom Konzıl Zzu Papst”, das 1M wesentlichen AUS yutacht-
lichen Außerungen des Nıkolaus VO  3 Cues gespelst ISt. Hınter die 1er vertretene

Auffassung des USanus VO der Geltung der Konstanzer Dekrete möchte ich
einıge Fragezeichen setzen Das 2. Kapitel: „Friedensvermittlung 1 der Soester
un Münsterischen Fehde“ bringt einige Berichtigungen ZUrr Darstellung VO  — Han-
N Von besonderer Wichtigkeit 1St das Kapitel: „Kirchliche Reform“, das eben-
falls be1i der Prüfung bisheriger Auffassungen, 1 Konflikt des Legaten mMI1t
dem Lütticher Klerus, miıt dem Klerus VO  z} Utrecht und VOTLT allem mMIiIt den Men-
dikanten erheblich weiterführt und viele Richtigstellungen ergibt. Wiıe Schlu{fß
dieses Kapiıtels angedeutet wiırd, könnten 1er und auch 1m Kapitel: „‚Pfrün-
densorgen“ die kurialen Verwaltungsakten des Vatikanischen Archivs mit reichen
Ergänzungen aufwarten. Da en Hunderttausenden von registrierten
Schriftstücken eiınes einzıgen Pontifikates die f£ür den Einzelfall gesuchten Schrei-
ben und Aufzeichnungen nıcht hne weıteres herauszufinden sind, 1St dem Fach-
Mannn bekannt. Um mehr 1st deshalb bedauern, da{fß die für die
Untersuchungen VO  — 1n Frage kommenden Arbeiten Repertorium ermanı-
CU) Nikolaus N die VO:  $ Archivdirektor Abert MIt oyroßer Hingebung durch-

kurz VOTL ihrer Vollendung infolge des Unverstandes der damalseführt wurden, der besserverantwortlichen Stellen abgebrochen werden mufiten. Die Beurteilung,
gESAZT eichte Verurteilung des USanus in diesem Pfründenkapitel würde iıch nıcht
hne weıteres unterschreiben, da siıch allgemeın durchaus 1 Rahmen eiıner Zeıt
bewegt. Von großem Nutzen fur die Cusanusforschung 1St die Beilage: „Das
Itınerar der Legationsreise”, 1n der Heranziehung eines breiten Quellen-
materials WwWeIit ber alle früheren Versuche hinauskommt. Man möchte 1LUr WUun-  a
schen, dafß die bisher trefflich gediehenen Cusanus-Studien einem guten
Ende ebracht werden können.

Tübingen Fink

Paulus Volk; Fünfhundert JahreBursfelder Kongregation.
Eıne Jubiläumsgabe. Münster (Regensberg) 1950 303 9.60
Von einem fünfhundertjährigen Jubiläum der Bursfelder Kongregatıon kann

INan NUur 1mM uneigentlichen Sınne sprechen, da die Kongregatıon 1803 authörte
bestehen; se1ıt ber den Benediktinerabteien St Matthias in Trier (1922) nd
Marıa Laach (1943) VO Papste die Privilegien nd Rechte der Burstelder Kon-
gregatıon verliehen wurden, laßt sich eine ZeW1sSseE deelle Kontinuität annehmen.

besonders die benediktinische höchst verdienteDer die Ordensgeschichte,
Volk hat sich schon se1it vie] Jahren mit der Geschichte der Bursfelder Kon-

gregatıon betfafßt und eine Reihe von mfangreichen Arbeiten azu veröffentlicht.
NEUEC hınzu-In der Jubiläumsgabe SIn eigene rühere Studien zusammengefaßt,

gefügt und VOL allem die bisherigen Forschungen anderer Gelehrter verwertet
un kritisch geprüft. So haben Wır eine Zzute Übersicht ber den Stand der For-

Geschichte der Bursfelder Kongregatıonschung ON:  > ber eine eigentliche
steht immer Aaus

In den Abhandlungen wiırd zunächst 9—18) „Das Jubiläum der Bursfelder
Kongregation“ eın kurzer BCSChichtlicher Abriß vegeben. Unter den klösterlichen
Reformversuchen un Zusammensc]lüssen des Jahrhunderts zewıinnt alsbald
nach der Bestätigung durch den Basler Konzilslegaten Kardınal Ludwig d’Alle-
mand 1m Jahre 1446 der Bursfelder Versuch die größte Bedeutung und verma$s
noch VOor der Reformation tast 100 Klöster verbinden. Der Beitrag 19207
9  bt Johannes ode VO St Matthias-Trier und die Anfänge der Bursfelder Kon-
gregatiıon“ welst VOTL lem die Ansıcht VO:  3 Redlich zurück, da{ß die Gründung

St. Matthias in Trier AuU:  c se1 Die umfangreicheder I_(ongregar.ion VO:
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Abhandlung (S 23— „Leonard Colchon, seine Wahl ZU Abt VOIN Selıgen-
stadt (1625) und Präsıdenten der Burstelder Kongregatıion (1642)“ 1st fast Zanz
Aaus Archivalien gearbeitet, Z.U)| großen eıl Aaus dem nahezu 4000 Stücke umfas-
senden Briefwechsel des ZeENANNTEN Präsidenten, über den schon früher be-
richtet hatte. Die minutiöse Genauigkeit der Darstellung und die liebevolle Schil-
derung der Einzelheiten verrat den Quellenforscher, der miıt Archivalien TU

gehen versteht. Ebenfalls unmittelbar ZUS den Quellen 1St das Kapitel GLE
„pP dam Adamı als Sachwalter der benediktinischen Belange auf den westfälischen
Friedensverhandlungen“ geschrieben; die Bursftfelder Kongregatıon trıtt 1er ber
zurück ZUgunsten des zroßen Streites die schwäbischen Klöster un: iıhre Velr-

gyeblich angestrebte Restitution in den Friedensverhandlungen Münster. Im
RE Teil Texte 1St der Beıtrag 126—192 „Die Fassung des Burstelder
Liber ordinarıus“ schon iın den „Ephemerides lıturgicae“ 56 (1944) erschienen,
ebenso die Einleitung ZUur „Exhortatio de quotidiana exercıtatıone monachı1“
den „Studien un Mitteilungen Zur Geschichte des Benediktinerordens“ (1937);
dagegen 1St der Text (S 205—251) der Exhortatio des Abtes Conrad V, Roden-
berg VO  3 Johannisberg eine Erstausgabe. Die sehr dankenswerte Abhandlung

252—295): „Der Verbleib des Bursfelder Kongregationsarchivs“ W ar bisher
1Ur ZU eıl veröftffentlicht. Es 1St begrüßen, da{ß 1119  - S1' Jjetzt ber die wech-
selvollen Geschicke des Archivs rasch un zuverlässıg Orıentieren kann Wiıchtigste
Aufbewahrungsorte der Archivalien sınd das historische Archiv des Erzbistums
Köln, das Stadtarchiv und das Archiv des Domkapitels 1n Aachen, die Staats-
archive 1n Düsseldort und Darmstadt.T’übingen K ink

Reformationszeit

Phılıp Watson: Um Gottes Gottheit.: ‚Let God Be God“‘ FEine
Einführung in Luthers Theologie, übertragen un bearb erh Glöge,
Berlin-Spandau (Lutherisches Verlagshaus 1952 268 veb 9 —
Diese ‚Einführung 1n Luthers Theologie‘ 1St hne Zweitel eın ökumenisches

Ere1ignis. Denn S1e dürfte nach. Umfang un!: Angemessenheit alle bisherige Be-
mühung Luthers Theologie innerhalb des englischen Sprach- un! Kirchen-

hinter siıch lassen un 1n den Schatten stellen. Der Vertfasser 1st Methodist;
seine Arbeit 1St das Ergebnis der von ıhm gehaltenen Fernley-Hartley Lectures,
zunächst 1947 1n englischer Sprache dem Titel ‚Let God be God‘ veröffent-
lıcht, jetzt von Gerhard Glöge übertragen un bearbeitet die Bearbeitung erstreckt
siıch vor allem auf die Anmerkungen; die Übertragung, nach Stichproben beurteilt,
ist durchaus wohlgelungen). Der leitende Bischof der Ver Ev.-Luth. Kirche
Deutschlands hat dem Buch eın Geleitwort mitgegeben.

Nun 1St. nıcht Sache und Absıcht dieser Rezension, Watson’s Lutherbuch
hinsichtlich der ihm innewohnenden Sökumenischen Tragweıte un Bedeutung zZ.u

beurteilen. Hıer WIr InNnan höchst pOSitLV urteilen haben Da das uch ber
1Ns Deutsche übersetzt wurde un! sıch der theologischen und kirchlichen Offent-
lichkeit bei uns als Einführung 1n Luthers Theologie anbietet, muß seinen Ort
innerhalb der Lutherforschung 1m deutschen Sprach- un Kirchenraum tinden.
Da WIr ine Einführung iın Luthers Theologie notwendig brauchen könnten, wird
piemand lJeugnen. Es erscheint mır jedoch 1n mehr als einer Beziehung zweiıtel-
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haft, ob Watson’s Buch diese Funktion wirklich erfüllen kannn Damıt negıere ich
weder die beachtliche Leistung des Buches als solche noch uch die erhebliche Be-
deutung, die N 1n seiner englischen Ausgabe besitzt un: behält

Watson ISt 1n seiner Sicht VOoOonNn Luthers Theologie wesentlich VO  - der ckandı-
navischen Lutherforschung bestimmt. In deren Gefolge arbeitet als ‚das Motıv
tür Luthers Denken‘ (Kap 11 49) die ‚kopernikanische Wendung‘ VO  $ einer
anthropozentrischen, Ja egozentrischen Theologie des Mittelalters einer theo-
zentrischen Theologie der Reformation heraus. Auf dieses Schema WIrF'! auch FAr
thers Gegensatz ZAIT: Scholastik (Duns Scotus und Thomas VO  3 Aquıno 68—
zurückgeführt. Das dürfte ber doch nıcht ZUr Erkenntnis des Gegensatzes AaUS-

reichen. Hıer bleibt Watson hinter der Arbeit VO Wıilh Link Zzurück und bleibt
uns eine wirkliche Hilfe in der kontrovers-theologischen Erörterung der Retor-
matıon schuldig.

Unter den ‚Hauptthemen der Theologie Luthers‘ stellt Watson das Kapite!l
ber die Offenbarung (Gsottes voran, 1n dem die ‚natürliche Theologıie‘ als Pro-
blem be1 Luther bis hın ZUr Statujerung eines Anknüpfungspunktes (S 105 unter

Zıtierung VO  a 9 breit entfaltet un: der allgemeınen der natürlichen
Gotteserkenntnis die ‚besondere der eigentliche Gotteserkenntnis 1n Christus als
die ‚heilsame‘ Gotteserkenntnis vegenüberstellt S 115 ff) Er aßt eın Kapitel
ber die Theologie des Teuzes tolgen, das in eıner einleuchtenden Weıse die
christologischen Fragen behandelt, un: schließt d16 Behandlung der Hauptthemen
und das Buch) MI1t einem Kapitel ZATE ‚Lehre VO Wort‘ Es dürtte m1t
dem Hang der cskandinavischen Lutherforschung ZUr Konstruktion usammenhän-
SCNH, dafß 1er der Problemkomplex der Offenbarungslehre VO Bereich der ‚Wort-
Lehre“‘ wird, nıcht ZU Vorteil des Gesamtautbaus. Da auch 1m christo-
logischen Kapıtel austührlich VO  - Christus als dem Ausleger des (Gesetzes gehandelt
wird, VO Dualısmus VON Geset7z un Evangelıium ber uch schon in der Ofrten-
barungslehre un ann wieder 1n der Entfaltung der Lehre VO Wort gehandelt
werden mußßte, erfahren WI1r sehr Vieles und Gutes) ber jenes Grundthema
Luthers, wenn auch 111. nıchts entscheidend Neues, ber andere wichtige Themen
einer Einführung kommen darüber kurz: VOr allem der Problembereich der
Lehre VO  —$ der Kirche Dies scheint mır die bedauerlichste ücke 1m Ganzen
se1n, gerade angesichts der innerdeutschen ekklesiologischen Diskussions- un Pro-
blemlage. Watson seinerseıts hat reilich bewußt autf eine Darstellung dieses Pro-
blembereichs verzichtet vgl 256 Anm. 169)

Glöge behauptet 1n se1ınem Vorwort, s werde „1N Watson’s Bu!: der Finger
gelegt auf mindestens wel Probleme, die 1 Luthers Theologie auf deutscher Seite
als solche noch nıcht einmal vesehen, geschweige enn in Arbeit sind
Luthers Lehre VO  an der Schöpfung un: Luthers Lehre VO hl Geist“ 133 Dem
wird Ina: doch Insoweılt widersprechen müssen, als die Lehre VO  3 der Schöpfunz
bei Luther 1ın der alteren Lutherforschung csechr ohl gesehen, wenn vielleicht uch
nıcht immer Sanz Jücklich verwertet worden ist: un: WenNn rich Seeberzgs Luther-
deutung uch keineswegs hne Vorbehalte anerkannt werden kann un!: ihm der
geplante dritte and seiner Gesamtdarstellung, der sich gyerade mi1t der Lehre VO'

Geist befassen sollte. nıcht mehr gelungen ist: sollte INa  3 doch nıcht be-
haupten, s se1 dıes Problem des eistes als solches och n1 einmal vesehen.
Wendet mMa  3 sich ber den Ausführungen Watson’s ZUr!r Geistlehre SIN sIe
keineswegs besonders befriedigend, W1e enn Luthers Auseinandersetzung MI1t dem
Schwärmertum in dieser ‚Einführung‘ sehr kärglıch behandelt W1rd.

Über all diesen kritischen Bemerkungen soll ber die Anerkennung nıicht Nnier-
drückt werden. In den Ausschnitten von Luthers Theologie, mıiıt denen sıch Watson’s
Arbeit betaßt, bietet S1e wırklich iıne klare un gründliıche Einführung, die ihren
weck gerade dort rfüllt, INa  3 Einführung sucht. Sie bietet keine Einführung
in Gang un! Entwicklung der deutschen Lutherforschung; das WAar objektiv nıcht

tordern, ISt ber tür den deutschen Theologiestudenten e1in drıingendes Erforder-
nıs. Un S1e bietet eine / Einführung NUr 1n wichtige, nıcht ber alle | wichtigen
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Kapıtel der Theologie Luthers. Sıe bietet auch, mindestens für den, dem die
skandinavische Lutherforschung nıcht völlig LEU ist, nıcht das, W as 1M Geleitwort
behauptet wird, namlıch ‚die zentralen Anlıegen der Reformation 1in
Schau“ ber W atson’s Einführung wırd 1n den gegebenen renzen dennoch dem
Studıium Luthers auch bei u1ls einen Dıiıenst tun und verdient deswegen Dank
un Anerkennung.

Zum Historischen se1l LLUr das Eıne bemerkt, da{fß die VO Watson 59
wesentlicher Stelle herangezogene Schrift „Von zweiıerle]l Menschen, WI1e S1IE sıch 1n
dem Glauben halten sollen un W ads der sel  D Unrecht als Originalarbeit Luthers
bezeichnet wırd vgl I1 462 {f)

Frankfurt V Steck

Friedrich Brunstäd (# Theologie der utherıschen Be-
enntnisschriften. Gütersloh (Bertelsmann) 1951 Z 15.85

Friedrich Brunstäd 1St E 1944 gestorben. Der Rostocker Systematiker
hat zrofßes Gewicht darauf gelegt, daß se1ne Studenten MI1Tt den lutherischen
Bekenntnisschriften un: MIt den Grundbegriften der lutherischen Frühorthodoxie
sıch machen. Miıt besonderer Vorliebe hat beiden Vorlesungen der
UÜbungen gehalten. eın Vorlesungsmanuskript Z.AA1: Theologie der lutherischen Be-
kenntnisschriften WIr! nunmehr zut W 1e unverändert VO  3 Jans S: VOI-

gelegt. Di1e ursprünglıche Bestimmung dieser Niederschrift 1St noch deutlich
erkennen. Das gleichbetitelte Werk VO:  3 ch ınk Aaus dem Jahr 1940 (Neu-
auflage 1St reilich durch das Brunstädsche Buch nıcht „überholt“. Beide
Werke werden sıch nebeneinander behaupten können. Dasjenige VO:! Brunstäd ist
vielleicht „schulmäfßiger“. Er unterscheidet sıch terner durch eine kurze histo-
rische Eıinleitung VO:  3 dem Buch VO:  3 chlink, geht ber 1m Grunde gleich diesem

der eigentlichen dogmen- bzw theologiegeschichtlichen Problematik der luthe-
rischen Bekenntnisschriften vorüber. Brunstäds hıstorische Einleitung ergibt nıchts
Neues; das ware uch kaum SCWESCNH. ber S1e wertet leider auch nıcht
die durch das Augustana- Jubiläum lebhaft angeregte H6eETE Forschung AUus, die
großem Teil iın der benützten kritischen Ausgabe der Bekenntnisschriften ihren
Niederschlag gefunden hat.oder 1n ihr selbst getrieben worden 1St. Hıer hätte der
Herausgeber, zumal c5 sıch eın Lehrbuch andelt, nachhelftfen mussen. So wird
der Student gleich Seite VOT „die Torgauer Artikel ber Mißbräuche“
geblich VO 2./3 Dez 1529 gestellt, hne wirklich erfahren, W as miıt diesen
O!  n Torgauer Artikeln auf sıch hat Oder WIr:| iıhm 1n Bezug auf Mit-
geteilt: „Der deutsche ext 1St das Orıgıinal, der lateinische Text die Übersetzung“.
Da dieser Nn Einleitungsabschnitt uch 1n der Form kurzer, stichwortartiger
Sätze einherläuft, S  ware eine Bearbeitung ormell möglıch un aut jeden Fall auch

des Autors wiıllen wünschenswert SCWESCHL., Dann an  ware vielleicht uch der
fatale, wohl auf die schwierige Lesbarkeit der Handschrift zurückzuführende
ILLapsus unterblieben, der (  e Aaus dem Miıtarbeıiter an der F  '9 Christoph Cornerus
(Körner) einen Cochlaeus (!) macht. In a° der Student WIF:| sich mM1t
dieser 1m Kolleg Brunstäds sicherlich weıter ausgebreiteten historischen Einleitung
auf keinen Fall begnügen dürfen.

Die Bekenntnisschriften: werden VO: Beaunscad als Einheit gefaßt, als „dieses
Bekenntnis“, das „Kirchentum begründendes, konstituierendes Ereignis“ 1St. Die
Lehrintention soll ergriffen, die Lehrgestalt ann VO  e ihr Aus uch
geprüft werden:;: der Dogmatiker Brunstäd bewährt zuletzt seine eigenesystematisch-theologische Erkenntnis den Bekenntnisschriften, sofern s1e mıiıt
jener Intention konform geht, und ann VO 1er A4Uus die renzen der Lehrgestalt,
der Aussagemittel und der Aussageformulierung des sechzehnten Jh.s aufzeigenun die Schwächen, die „unreipen : Kone: seiner Partıtur durch Hervorbringyng
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Lehrgestalt korrigjeren. Während ber Schlink 1n seinem Buche bel ÜAhnlicher
Absicht dieses Unternehmen sofort dadurch deutlich macht, dafß die Sach-
probleme weıthin sehr sachgemäfß I1LeEU ordnet, damıt zugleich den durchgängıgen
Intentionen der Bekenntnisschriften, der christologischen, fraglos besser nC-
recht wird, schließt Brunstäd sıch nach einem Eingangsabschnitt, Schrift un De-
kenntn1s, dem Autbau der an Gott un Christus; Der Mensch und die
Sünde; Die Rechtfertigung; tast dıe Hälfte des ZanzcCch Werkes! on
der Kırche; Vollendung un Prädestination.

Es ISTt hier nıcht der Ort, aut das ann 1n lebendiger, otft sehr anregender, viel-
fach die Problematik des theologiegeschichtlichen Befundes durch thetische Fest-
stellungen verdeckende, klar aufgebaute „Repetitorium der Dogmatik“ niäher e1n-
zugehen. Den Hiıstoriker wird interessieren, da{fß Brunstäd bemüht 1St, den durch-
gängıgen Lutherschen Charakter der Bekenntnisschriften erweısen un! uch
Melanchthon gvegenüber mancherlei Vorwürten als „genuınen Lutheraner Ehren

bringen“. Da{iß 1 SaNnzen auch vieles der eigenen dogmatischen Sprache und
Konfession des Vis siıch meldet, 1St begreiflich. ber CS interpretiert nıcht ımmer
die Aussagen der Bekenntnisschriften: W e „bürgerliche Gerechtigkeit“

68 dahın übersetzt wird: „Der kreatürliıchen VWertlebendigkeıit ist der Mensch
fähig, weıl Gott seıne Schöpfung aufrechterhält und den Menschen auch nach dem
Fall miıt seiner Schöpfungsgabe begnadet, hne die der Mensch nıcht einmal SUnN-  Aı
dıgen könnte“. Als Lehrbuch, das den Studenten die „Aktualıtät“ der Bekennt-
nisschriften heranführt, ber auch als theologiegeschichtliches Dokument für die
Möglichkeiten un Gestaltungen NEUCIECLI, bewußt lutherischer Theologie wırd Nan

dieses posthum herausgegebene Werk durchaus begrüßen dürten. Wer den ert
als akademischen Lehrer der Kollegen kennenlernen durfte, wiırd ıh hıer, ımmer
wieder schmerzlıch bewegt durch den Gedanken seinen frühen Heiımgang, Seite
für Seıite sehr lebendig Vor sıch sehen, ber auch wünschen, da{fß der Herausgeber
bei aller Sorgfalt pietätvoller Reproduktion doch sıch da und dort ergänzenden
der berichtigenden Eingriffen entschlossen hätte, auch manchen naheliegenden
Simplifizierungen vorzubeugen.

Göttingen ol}

Hermann Pixberg: Der deutsche Calvyınismus und dıe DA
dagogık Gladbeck (Heilmann) 1952 96 35  O
Der Verf hat sıch miıt diesem eichlich WEeIt gefafßsten Titel das 1e] ZESELTZL,

den bisher wen1g und 1Ur 1n Einzelfällen untersuchten Einfluß des Calvınısmus
auf die Schul- un Universitätsreformen 1n Deutschland „1N seiner Sanzen Breite“

10) darzustellen und gegenüber den Einflüssen des Luthertums Wertien.

Von den Aufgaben und der tellung ausgehend, die die Genfter ordonnances
ecclesiastıques VO: 1541 dem docteur neben dem pasteur des Eglises zuschreıben,
wırd dıe Genfer Schulordnung (leges Academiae Genevens1s) VO 1559 die Pfälzer
Kırchenratsordnung tür das Schulwesen VO  e 1564, die kurpfälzische Schulordnung
on L615; die Schulordnung 1n Nassau-Oranıen, W 1e s1e sıch 1m Anschlufß dıe
Einführung der calvınischen Kirchenordnung 1582 ergab, un! die Gründung und
Ordnung der „Hohen Schule“ Herborn untersucht, VO der aus Alsted, Zepper
nd Comeni1ius iıhre umftassende Reform der Pädagogik und Didaktik, den Ge-
danken der Einheitsschule un VO  - letzterem uch der Vorschlag der IMutifer-

sprachlichen Schule, verbreiteten. Im Anschlufß daran wırd ann die Gestaltung
des Düsseldorfer Gymnasıums, der Lateinschule 1n VWesel un der Schulgründun-
gCn in Wuppertal, A  ÖrSs, Mühlheim der Ruhr, Bur steinfurt, Bremen nd
Emden dargestellt Obwohl sıch die Darstellung darauf eschränkt, jeweils sehr
ausführlich die Artikel der Schulordnungen, die Einteilung der Klassen und diıe
kirchlichen Bindungen des Lehrers zıtıeren, wırd doch der innere Zusammen-
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hang der verschiedenen Schulen deutlich der Fortwirkung des Génfer Vorbildes.
Stand Calyın dıe reichsstädtische Akademie 1n Straßburg Johann Sturm
VOr Augen, wirkte diese Kombination des Gymnasıums mit eiınem akademischen
Überbau (schola publıca), die Lehrstühle tür Theologie, Jura und Medizın u1ll-

faßte, VO  . ent un Straßburg Aus weıter auf die retformierten Schulen 1in West-
CUropa. Abgesehen VO Holland kam N nıcht mehr ZUF Gründung VOIl Unıiversı-

der sıch übrigens nıcht I11Ur Aaus Jem calvıinistischen, sondern Aaus dem allgemeinen
taten. Für die landesherrlichen un städtischen Bedürfnisse Jag dieser Schultyp,
humanıstischen Reformgeist des 16 ts herleitet, näher.

50 exakt die Untersuchung 1mM Einzelnen ist, zeigt S1C] doch, da{i u Nıt
der Darstellung des Verhältnisses Gemeindeordnung—Schulordnung der Einfluf
des Calvinismus auf das Erziehungswesen nıcht erschöpfend behandelt werden
ann. Auch die sehr Hınweise auf reformierte Anschauungen VO  - Kırche
un: Staat können diesen Mangel nıcht verdecken. Es fehlt VOr allem eine durch-
gaängıge Beachtung der verschiedenen orthodoxen Theorien ber das Verhältnis
VO Philosophie un Theologie. Denn eben diesem Verhältnis entsprach doch der
Autbau der Gymnasıen un! Akademien, un die Eiınordnung der humanistisch-
lıberalen Bıldung 1n den Ausbildungsgang der Theologen und Juristen autf en
Akademien. Wäare auf diesen Faktor näher eingegangen worden, ware der
angewandte Begriff „deutscher Calvınismus“ nıcht unklar geblieben, enn
waren dann die Eigentümlichkeiten der „deutschreformierten Tradition“, diıe Eın-
flüsse Melanchthons, Bucers, Joh Sturms, des Erasmus un!: der Philippisten deut-
lıcher herausgekommen, die gerade autf diesem Gebiet Ergebnisse gezeıitigt haben,
die von der Genfer Orthodoxie wen1g berührt sınd (SO be1i Keckermann un!
Alsted) und es ware bei der Bewertung des Einflusses Calvins nıcht NUur beı
der Behauptung des Weıterwirkens seınes „total relıg1ösen Lebensgefühls“ 69)
geblieben.

Zuletzt ISt ohl auch das „Luthertum“ ıcht der zeeignete dunkle ınter-
grund, auf dem sıch der deutsche Calvinismus leuchtend abzeichnen äßt Man
rtährt D da{ß Luther in Marburg gEsSagt haben oll NT sınd anderen
eistes“ und das Luthertum „1m Kern keinen polıtischen Wıllen“ gehabthabe (S 59) Solche UuNnsCHNAauUC Gemeinplätze nehmen sıch neben den Einzel-
darstellungen nicht sehr vorteilhaft Aaus

Wır haben 1im Ganzen einen brauchbaren Beıtrag Vor uns, ber das ange-gebene Thema wWwWartet noch ımmer auf eine erschöpfende Untersuchung.
Erndtebrück ( W€St f.) Moltmann

Hans Emiıl er (+) Reformation, Orthodoxie und K A O
nalısmus. 11 @11 Der Ge1ist der Orthodoxie ( — Beıiträge
ZUr Förderung christlicher Theologie. Reıihe, 51 Bd.) Gütersloh (Bertels-
mann 1951 X VIIL, 215 Z geb
Die Anzeige dieses dritten Bandes Von Webers grofß angelegter, pro-blemgeschichtlich geha un damıt Sanz unmittelbar Q.Uf die dogmatischeArbeit abzielender Dogmengeschichte des Protestantismus 1m Zeitalter der Ortho-

doxie un: des beginnenden Ratıionalismus steht dem Gebot jener Zurück-
haltung, die bei posthum erscheinenden Werken angezeıgt 1St; zumal wenn Rezen-
SCNT un Herausgeber, WI1e 1n diesem Falle, iıdentisch sınd. Daher soll auf eıne
Auseinandersetzung 1n Einzelheiten verzichtet werden Nnur ıne solche ame
da und dort dieser gewaltigen Leistung gegenüber in Betracht da S1e eın
eigentliches Gespräch mıiıt dem Autor- darstellen kann. Im Vordergrund steht die
dankbare Bewunderung für die große un: entsagungsreiche Arbeit, die dem
Leser 1n jedem einzelnen der außerst knapp und SParsam tormulierten Sätze
entgegentritt. erft. hat Seite für Seıite 1n kurzen Abschnitten zusammengedrängt,
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175  I£gfo’rihä.tyibrlsiéit;  was er — oder vielmehr ein af_1derer — mühelos in einer Reihe größerer Mono-  graphien als Ergebnis eigener Forschungsarbeit hätte breiter darlegen können. Ein  kurzer Bericht kann die Fülle der Beobachtungen, Analysen, Urteile und problem-  geschichtlichen Kombinationen nur andeuten.  Hatten die beiden ersten Bände (1937 und 1940), die zusammen den I. Teil  des Gesamtwerkes bilden, den Weg von der Reformation zur Orthodoxie und  das Werden des orthodoxen Systems aufgezeigt, so gilt der neue Band dem aus-  gestalteten System und damit dem Geist der Orthodoxie. Hauptthema ist die  überaus bewegte und mannigfach mit der Tradition verflochtene Rationalisierung  der Rechtfertigungslehre mit Einschluß der orthodoxen Ethik und Sozialethik, die  Spannung zwischen Metaphysik und Theologie des Glaubens bzw. Theologie des  Wortes, das Verhältnis von Rechtfertigung und Erneuerung, die Umwandlung des  „existentiellen“ Verständnisses der Rechtfertigung in Richtung auf legalistischen  Subjektivismus und anthropozentrischen Idealismus. Alles dieses wird an führen-  den und an weniger bekannten Theologengestalten im Zusammenhang der ge-  schichtlichen Auseinandersetzungen zwischen ıhren Positionen sorgsam verfolgt und  wahrhaft erhellend aufgedeckt. Da und dort wird dabei der Übergang der Ortho-  doxie in das „neuzeitliche“ Denken in Abwehr und Förderung sichtbar.  Der humanistische Idealismus und Universalismus zeigte sich besonders kräftig  in der Umdeutung des Prädestinationsgedankens. Daher entwickelt das besonders  spannende und im Blick auf die gegenwärtige Diskussion des Prädestinations-  problems aktuelle dritte Kapitel die Rechtfertigungslehre in der Gestalt des Systems  des Prädestinatianismus, vorwiegend im reformierten Lager. In der Mitte stehen  die Dordrechter Entscheidungen, die keine Lösung darstellen können — wie Weber  zeigt — und zugleich die orthodoxe Substanz in großem Umfang der Auflösung  durch den Geist der Moderne ausliefern. In der Schule von Saumur, deren Vor-  aussetzungen und Wirkungen erstmals zusammenhängend überblickt werden, an  den Einbrüchen eines idealistischen Anthropozentrismus, an der psychologisch-apo-  logetischen Arbeit des Pajonismus enthüllt sich die Krise des Prädestinatianismus,  die insbesondere in der Arbeit der deutsch-reformierten Theologie zu einer Über-  windung des prädestinatianischen Systems drängt. Hier wird die Linie, wenigstens  im Exkurs, bis zu Karl Barth verfolgt. Die gängige Ansicht von der zentralen  Bedeutung des Prädestinationsgedankens für das „reformierte Bekenntnis“ wird  durch den Aufweis des so bewegten Ringens mit den Fragen im einzelnen, sich zu  einer nicht unerheblichen Revision ihrer schematischen 'Thesen veranlaßt sehen. Eine  Göttinger Dissertation von 1952, die Webers Buch noch nicht hat benützen kön-  nen, hat inzwischen durch Aufweis von Einzelheiten das Bild der Schule von  Saumur noch etwas deutlicher gezeichnet, aber im Ergebnis H. E. Webers Arbeit  bestätigt: Jürgen Moltmann, Gnadenbund und Gnadenwahl. Die Prädestina-  tionslehre des Moyse Amyraut dargestellt im Zusammenhang mit der heilsgeschicht-  lich-föderaltheologischen Tradition der Akademie von Saumur.  Über die orthodox-lutherische Prädestinationstheorie wird der Weg zur Phi-  losophie der Theodizee verfolgt und im Rahmen des Versöhnungsproblems mit  dem Gesamtzusammenhang des theologisch-philosophischen Ringens um einen Neu-  ansatz gesichtet. So stellt die Hauptmasse des Werkes eine geschlossene, überaus  gehaltvolle und nicht so bald auszuschöpfende Monographie über die Systeme der  Rechtfertigungslehre und des Prädestinatianismus vor allem im 17. Jhdt. dar,  Das letzte Kapitel richtet den Blick auf entscheidende geistesgeschichtliche Zu-  sammenhänge, und zwar vom Sozinianismus aus, dessen bedeutsame Rolle als  Knotenpunkt der geistesgeschichtlichen Entwicklung damit herausgestellt wird: der  Kampf um das Versöhnungsdogma und die Offenbarungstheologie. Hier wird  eigentlich erst die Orthodoxie vor die Entscheidungsfrage gestellt, entweder die  letzten Konsequenzen aus ihrem. Rationalismus zu ziehen — mit dem Ende der  Selbstauflösung, oder den Rationalismus aus der Tiefe theologischer Intuition zu  überwinden. Der Versuch zu solcher Überwindung — ein zunächst doch erfolg-  loser Versuch — bringt die zweite Schicht des orthodoxen Systems in den Vorder-Reférmatibrisieit
W as der vielmehr ein anderer mühelos 1n einer Reihe größerer Mono-
zraphien als Ergebnis eigener Forschungsarbeıit hätte breiter darlegen können. Eın
kurzer Bericht kann die Fülle der Beobachtungen, Analysen, Urteıile un! problem-
geschichtlichen Kombinationen andeuten.

Hatten die beiden ersten Bände un! > die den eıl
des Gesamtwerkes bilden, den Weg von der Retormatıion ZUr Orthodoxıe nd
das erden des orthodoxen Systems aufgezeigt, gilt der LIEUC Band dem aus-

gestalteten 5System un! damıt dem Geist der Orthodoxıie. Hauptthema 1st dıe
überaus bewegte nd mannigfach MmMIt der Tradıition verflochtene Rationalısıerung
der Rechtfertigungslehre MmMIt Einschlu{fß der orthodoxen Ethiık un Sozialethik, die
Spannung zwiıschen Metaphysık un Theologıe des Glaubens bzw. Theologıe des
Wortes, das Verhältnis VO Rechtfertigung un: Erneuerung, die Umwandlung des
„existentlellen“ Verständnisses der Rechtftertigung 1n Rıchtung auftf legalistischen
Subjektivismus und anthropozentrischen I1dealısmus. Alles dieses wiırd tühren-
den un weniıger bekannten Theologengestalten 1m Zusammenhang der pC-
schichtlichen Auseinandersetzungen 7zwıschen iıhren Posıtionen SOTSSanı verfolgt und
wahrhaft erhellend aufgedeckt. Da un! dort wird dabei der Übergang der Ortho-
doxIı1e 1ın das „neuzeıtlıche“ Denken in Abwehr un: Förderung sıchtbar.

Der humanıstische Ldealısmus un: Universalismus zeigte sıch besonders kräftig
ın der Umdeutung des Prädestinationsgedankens. Daher entwickelt das besonders
spannende un! 1mM Blick auf die gegenwärtige Diskussion des Prädestinations-
problems aktuelle drıtte Kapıtel dıe Rechtfertigungslehre 1n der Gestalt des Systems
des Prädestinatianısmus, vorwiegend 1m retormierten Lager. In der Mıtte stehen
dıe Dordrechter Entscheidungen, die keıine Lösung darstellen kxönnen W 1ıe Weber
zeıgt un zugleich die orthodoxe Substanz 1n großem Umftfang der Auflösung
durch den Geist der Moderne auslietern. In der Schule VO:  3 Saumur, deren Vor-
AUSSCLZUNSCN un! Wirkungen erstmals zusammenhängend überblickt werden, Al

den Einbrüchen eines idealıistischen Anthropozentrismus, der psychologisch-apo-
logetischen Arbeit des Pajonısmus enthüllt sıch dıe Krise des Prädestinatiıanismus,
die insbesondere in der Arbeıt der deutsch-retormierten Theologıe einer Über-
windung des prädestinatianischen Systems drängt. Hıer wırd die Linıie, wenıgstens
im Exkurs, bis Karl Barth verfolgt. Die gaängıge Ansıcht VO der zentralen
Bedeutung des Prädestinationsgedankens tür das „reformierte Bekenntnis“ wırd
durch den Aufweıiıs des bewegten Rıngens MIt den Fragen 1m einzelnen, sıch
einer nıcht unerheblichen Revision ihrer schematischen Thesen veranlaiit sehen. Eıne
Göttinger Dissertation von 932 die Webers Buch noch nıcht hat benützen kön-
5 hat inzwischen durch Aufweıs VO Einzelheiten das Bıld der Schule on

Saumur noch deutlicher gezeichnet, ber 1m Ergebnis Webers Arbeit
bestätigt: Jürgen I, Gnadenbund un: Gnadenwahl. Die Prädestina-
tionslehre des oyse Amyraut dargestellt 1mMm Zusammenhang MIt der heilsgeschicht-
lich-föderaltheologischen Tradıtion der Akademıe von Saumur.

Über die orthodox-lutherische Prädestinationstheorie wird der Weg ZULr Phi-
losophie der Theodıizee verfolgt un 1M Rahmen des Versöhnungsproblems mıt
dem Gesamtzusammenhang des theologisch-philosophischen Rıngens einen Neu-
Aansatz gesichtet. S0 stellt diıe Hauptmasse des Werkes eine geschlossene, überaus
gehaltvolle un! nıcht bald auszuschöpfende Monographie ber die Systeme der
Rechtfertigungslehre und des Prädestinatıianısmus VOTLT allem 1m Jhdt dar.

Das letzte Kapıitel richtet den Blick auf entscheidende geistesgeschichtliche AT
sammenhänge, un! W ar vom Sozinıanısmus Aaus, dessen bedeutsame Rolle als
Knotenpunkt der geistesgeschichtlichen Entwicklung damıt herausgestellt wird: der
Kampf das Versöhnungsdogma un! die Offenbarungstheologıe. Hıer wird
eigentlich IST die Orthodoxie VOT die Entscheidungsirage gestellt, entweder die
etzten Konsequenzen Aaus ihrem. Rationalismus ziehen mit dem nde der
Selbstauflösung, der den Rationalismus Aus der Tiete theologischer Intuition
überwinden. Der Versuch solcher Überwindung eın zunächst doch ertolg-
loser Versuch bringt die zweıte Schicht des orthodoxen 5Systems 1ın den Vorder-
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grund, nämlich die neben der rationalistischen schon früher sıch anmeldende heils-
geschichtliche Erfassun des Rechtfertigungsglaubens. Diıesem Komplex collte der
nächste Band des Wer CS, zugleıch se1n Abschlufßs, vewidmet se1n. Da{iß MITt seinem
Erscheinen nıcht mehr gerechnet werden darf, nın einen großen Verlust. Denn
die für Weber kennzeichnende Tiefe des theologischen Eindringens 1n en
Gegenstand, verbunden MIt hıstorischer Akribie und mit souveraner Beherrschung
eınes weıtschichtigen un oft schwer zugänglıchen Materıals, die Kraft der Analyse
nd des Zusammenfassens, all das wird sıch nıcht eicht wiederholen lassen.
Umso dankbarer mu 1119}  - se1n, dafß dem Autor der schwier1igen Arbeits-
bedingungen un schwerer Belastungen ım etzten Jahrzehnt seınes Lebens
(durch die polıtischen und kırchenpolitischen Vorgänge) vergönnt War, noch den
vorliegenden Teil seines Werkes vollenden. uch WenNn dieser Band 1n seiner
Konzeptıion CNS miıt dem Vorangegangenen zusammenhängt, stellt doch sowohl
thematisch W 1€e 1n seiner Formung ein in sıch gerundetes Ganzes dar un: darf
daher als ausgereifte Monographie einem ebenso wichtigen W1€e bisher 11UXr

wen1g aufgeschlossenen Fragenkreis der Theologiegeschichte der Orthodoxie un
der Geistesgeschichte des Jhdts überhaupt angesehen, gewürdiıgt un VOor allem
benutzt un ausgewertet werden.

Da{fiß der Blick ımmer wieder VO:  3 den Problemen der Vergangenheit heu-
tigen Fragestellungen gelenkt wird, zibt dem Werk eine unverkennbar aktuelle
un anregende Note. Die lutherische „Neuorthodoxie“ wird Aaus ihm Entscheiden-
des lernen können, zumal geeıgnet 1St, die Lebendigkeit echten theologischen
Arbeitens wecken un ihm die historisch-kritische Verantwortlichkeit gegenüber
den Zeugnissen der Vergangenheit einzuschärten. S50 1St das N Buch eın e1n-
drucksvolles Denkmal, das das Lebenswerk des ach menschlichem Ermessen MmMI1t
seiınem Tode 13 1950 früh heimgeholten Autors unvergefSslıch macht, nd
eines jener seltenen Bücher, die für Generationen bleibenden Wert besitzen werden.
Es weckt zugleich immer wıeder den Wunsch, da{ß die beiden vergriffienen erstien
Bände bald die dringend NOLTwendige Neuauflage e}rfahren.Göttingen Wolf
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James O’Flaherty: Unity and Language. Study 1n the

Philosophy of Johann Georg Hamann. Wırth Introductory Note by Walter
Lowrie !l Universıity of Norctch Carolina Studies 1n the Germanıc Languages
and Literatures 6 Chapel Hıll, 1952 A, 121 Lw. $ 3.00, brosch

D  O
Dıie Studie hat 1950 der Dıvınıty School der Universität Chikago als theolo-

gische Promotionsschrift vorgelegen dem Tıtel ‚The Linguistic Foundatıions
of Hamann’s Concept of Unıiıty“. Der Vertasser wiırkt als Professor für Deutsch

der Unıuyversität VO Nordkarolina.
Nach Lowries einführender Bros:  üre Johann Georg Hamann: An Exıisten-

tialıst. Princeton, ISt ?FE1.’s Arbeit das Hamannbuch Aus den
Vereinigten Staaten, Ja 881 englischer Sprache überhaupt. Schon eshalb zieht s1€e
besondere Aufmerksamkeiıt aut siıch Darüber hınaus 1ISt der Beachtung WEerT,
dafß in den us eine Untersuchung ber den Zusammenhang von Wort un:
Wirklichkeit vorgelegt wird, die Hamann, welcher der positivistischen Linguistik
scharf entgegSeNZESELZ ISt, iıhrem Mittelpunkt macht. Während Rudolt Unger
(Hamanns Sprachtheorie, München 1n erster Linıe eine psychologische Deu-
LUNg un geistesgeschichtliche Einordnung des Magus vornımmt, bemüht O’FI sıch

Hamanns Beıtrag Z Sprachphilosophie dieses ahrhunderts
Er AUE seıne Untersuchung in vier Kapiteln auf, gerahmt VO:  > Einleitung un

Zusammenfassung: Das Priımat der natürlichen Sprache, 11l Sprache und Er-
tahrung, 11L Die Z weiheit 1n der Einheit der Sprache (The Dualıty in Unıity ot
Language), Vernuntt und Erfahrung.

Der Sprache wırd 1n der ersten Hälfte dieses ahrhunderts eine außerordent-
iıche Rolle 1mM Erkenntnisvorgang zugeschrieben. Das macht Hamann, der ber
das Verhältnis VO Denken un! Sprechen nachgedacht hat, besonders wicht1g.
Wenn 11a  3 überhaupt eın Prinzıp SA Bestimmung der Gedankenwelt des Magus
nennen kann, 1St „the principle of unıty“; das hat Goethe als erster erkannt.
Der Einheitsgedanke aßt sıch 1n verschiedener Weıse deuten: ann AU Ver-
ständnis Hamanns als eınes psychologischen Phänomens dienen Unger), 1n MmMetLa-

physischer Interpretation auf eın Verständnis der Wirklichkeit hinweisen
(Metzke), schliefßlıch xibt bei amann Stellen, die einer theologischen Be-
handlung dieses Grundgedankens auftordern (Z: Werke ed Nadler E: 64.13
un ber diese Deutungen führen nıcht den Grundlagen des Einheits-
denkens, die 1Ur linguistisch erfassen sınd Dıie Hauptaufgabe der Unter-
suchung besteht Iso darın, zeıgen, 1n welcher Weıse Hamann Sprache verstand
als „faithful surrogate“ der Wirklichkeit. Seine epistemologischen und theologischen
Grundsätze erfüllen Hilfsfunktionen hierbei

Hamanns Einheitsdenken rechtfertigt nıcht hne : EFE seine Einstufung Als
Monist 1m Sınne VO Parmenides, Sp1inoza, Hegel der Bradley ( Allentalls
kann Von einem „relig1ösen Monısmus"“ die ede se1ın, insotfern Hamann in der
transzendenten Einheit Gottes Grund un! Ursprung aller 1n der Wirklichkeit
tahrbaren Einheit als „creational unıty“ sieht (S 57 vgl Vielmehr hat
INan ın dieser „sprachlich begründeten Idee der Einheit“ Hamanns wirkungsvoll-
Sten Schlag » die Aufklärung sehen S 6 Dıie Entwicklungen innerhalb
der Sprachphilosophie des etzten halben Jahrhunderts berechtigen den Autor
„qualifie optımısm“ für lichtvollere Einsichten iın die „Natur der Sprache“ <}

Hand VO  e Hamann O’FEI verweılst auf Gunther Ipsen (Sprachphilosophie
der Gegenwart, Berlın und Wilbur Marshal Urban (Language and realıty,
London 1939 Der Leser vermißt hier, w1e 1im ganzen Bu  4 eine Erwähnung
Ferdinand Ebners und Eugen Rosenstock-Huessys, deren Werk 1n der Wirkungs-
geschichte VO  e} amanns Sprachdenken einen hervorragenden Platz einnımmt!

Das Prımat der natürlichen Sprache VOor der abstrakten. Der Autor
sich MmMIit Unger auseinander, dessen Hamannauffassung M1 der Hegelschen

12Ztschr, K.-
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gleichsetzt 10, TE hne berücksichtigen, dafß Ünger als Diltheyschüler
innerhalb einer psychologisierenden Geisteshistorie leibt, während Hegel doch
durchaus philosophisch interpretiert. Natürliche Sprache wird folgendes definiert
als „die yeschichtlich bestimmte Muttersprache (vernacular) jedes Volkes un! deren
dichterische Behandlung S 16); abstrakte Sprache 1St „the non-imagınatıve nd
non-affective terminology produced by the ratıocınatıon process”. Natürliche
un: abstrakte Sprache siınd einander entgegeNgESETLZ W 1€e Dıchtung un! Mathe-
matık. Die ursprünglıche Sprache der Natur wird M1t einem Hamannzıtat näher
bestimmt als Sprache „des festen prophetischen Wortes 1n den allerältesten Ur
kunden des menschlıchen Geschlechts un! ın den heiligen Schriften des achten
Judentums“ (Werke ed Nadler 11L, H:

Dazu ISt 7zweierle1 krıitisch bemerken. Die Vieldeutigkeit des Wortes ‚Natur‘,
ber die der Autor sıch 1n einer kurzen Anmerkung erklärt, rat VO: seiıner Ver-
wendung 1n dem bei Hamann ıcht häufig vorkommenden 1nnn VOon „unverdorben
durch die übermäfßige Intervention der Vernunft“ (FT 1b Der Autor stutzt
sıch auf eine Stelle 1n den ‚Aesthetica‘ 1762 (Werke ed. Nadler 1L, Diese
Basıs 1St schmal tür einen auf Hamann zutreffenden Begriff der „natürlıchen
Sprache*. Was Hamann 1762 Sprache der Natur NNT, bestimmt der Autor CNSCI
mMi1t der eben angeführten Stelle Aaus ‚Golgatha un! Scheblimin:i‘ VO  3 1784 CD

zıtlert hne Rücksicht auf die verschiedene Veranlassung, Richtung und
fassungszeit der einzelnen Schriften. Das wird  7 auch deutlich aut un!

kX% Aussagen amanns VO:  3 1/59 un 1786 beieinander stehen, In als
dicta probantia das gesuchte Ergebnis erhärten. Gerade bei eiınem Schrittsteller
wI1ıe Hamann wırd dıe „Problematik der geisteshistorischen Beweismethode durch
Zitate“ erhar' Fricke) kraß erkennbar. Dazu kommt, dafß das Kernzitat Au

‚Golgatha‘ unvereinbar 1sSt MIt der ede VO':  3 der „natürlıchen Sprache“ bei Ha-
Mann, CS se1 denn, da{ß nachgewiesen wird, bei ıhm schlie{ßt Natur Geschicht-
ichkeit ein. Der Skopus des Zusammenhanges, dem das /Zıtat eNtStAammMT, besagt
die wesentliche Geschichtlichkeit des Wortes un begründet s1e STreNg offen-
barungstheologisch. Letzteres stellt der Autor War test S 30), ber die Ge-
schichtlichkeit der Sprache 1St leider nırgends enttaltet. Für Hamann xibt CS

Sprache nıcht allgemeın, sondern Nur 1n ihrer Je un Je verschıedenen geschicht-
liıchen Besonderheit als Eigensprache, Fremdsprache, Muttersprache. Sie 1St dem
Menschen immer schon vorgegeben un entspringt nıcht AUus seinem ‚.natürlıchen
Wesen!‘.

Autor 1m. Anschluß tto Jespersen (The Philosophy ofDann zeıgt de
Grammar, London dafß die natürliche Sprache den Zugang ZUuUr „NAature of
realıty“ gewährt. amanns allgemeıne Sprachprinziıpien l|assen den Schlu{fß Z
daß nıcht isolıerte VWorter, sondern Sinneinheiten (sense unıts) dıie Grundelemente
der Sprache bilden. Diese Behauptung wırd 1n Kap H5 nachgewilesen. Die Sprach-
wissenschaft isSt für amann die Grunddisz lın der Philosophie (S

Das IL Kapitel handelt davon, dafß Er ahrung für Hamann wesentlich WOrLrL-

haft der sprachlich 1St (> 33) Er unterschied einen subjektiven Aspekt der Er-
fahrung, den der Gedanke bildet, VO einem objektiven Aspekt, den die Sprache
darstellt. Alles Denken wırd 1Ur 1n der objektiven Seite der Errahrung, Iso
pras faßbar (5 34) Hamann würde Fragen der Linguistik WAar auch
hne seiınen Durchbruch zum lebendigen Glauben 1n London (1758) interessiert
SEWESCH se1N, ber die Überzeugung, da{ß alleın die Sprache die Wirklichkeit Ve1l-

mıiıttelt, STAaMMtTL Aus diesem Grunderlebnis. Spater hat sıch jedoch zunehmen
nur mıiıt der menschlıchen Seıte der Sprache befaft, wenıger MIit der "Tatsache, dafß
Ott siıch 1in iıhr offenbart hat (S 36) Der Autor übersieht 1j1er eider, dafß Hamann
sıch noch 1784 1n ‚Golgatha‘ ausführlich MIt der Verbindung VO Vernunftft und
Sprache beschäftigt hat (Werke ed Nadler MM Die Philosophie VO  -

der Sprache als Wirklichkeitsmedium nn Hamann ‚ Verbalısmus‘. Die Vernunft
der die reflexive Fähigkeit des eistes (mind) mu{fß notwendig objektiviert GE

den iın Sprache > 37) Mit e$nem Gro({ßzitat us Hamann (Werke 11L1, 321.33)
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wırd annn amamis Auffassung‘ VOMm Ursprung der Sprache umrissen. Von dem
‚crucıal polnt“ 1n seiner ‘ Sprachtheorie, dem Übergang von der Gottessprache TU

Menschensprache wird anmerkungsweise (Anm EL 106) gehandelt 1m Anschlufß
Hugo Delff (A.D.B 463) Nach eıner Diskussion der sokratischen

Unwissenheit und iıhrem Verständnis bei Hamann kommt der Autor dem
u da{ß 1n amanns Augen keine echte Erkenntnis außerhalb der Sprache
stattfinden kann.

Kapıtel 111 bietet die Deutung VO Hamanns Sprachtheorie. Die Struktur der
Wirklichkeit, der Sprache und des eistes stehen 1n einem Entsprechungsverhältnis
ueinander. Das „natürliche“ Sprechen, dessen Grundelement die Sinneimnheit 1St;
1St bıpolar, stellt immer we1l Arten VO  a „Sprachsymbolen“ dar; nämlich
Symbole, die für Objekte stehen, und solche, die für Verhältnisse 7zwıschen Objek-
ten stehen. Das Objekt 1st der wahrnehmenden, das Verhältnis der nachdenkenden
Fähigkeıt des eistes zugeordnet. „Abstrakte“ Sprache hingegen ISt unıpolar,
Ss1e stellt 1Ur eiıne Art VO Sprachsymbolen dar: nämlich die, diıe für Verhältnisse
stehen. Für Hamann stellt Iso dı natürliche Sprache Verhältnisse VO Objekten
der wirklıchen Wesenheiten dar, wohingegen „abstrakte Sprache“ blo{fße Verhält-
nısse wiederg1bt, ent1a ratıon1s. Sie vermittelt Iso keine Wirklichkeit, weil s1e diıe
Grundstruktur' der Z weiheit ın Einheit, VO  3 Verhältnis un Gegenstand 1n
der Wirklichkeit, on Wahrnehmung und Überlegung 1M Geıiste vertehlt un! da-
miıt 1n eine unwirkliıche Unipolarıtät übergeht. Die bipolare Grundstruktur VOIll

Sprache, Wirklichkeit un: Geist geht aut Gottes schöpferischen Akt zurück
stellt die bedeutendste Einheit ın der „cCogniıtıve experience” dar, weil s1e das
sichtbare Bild der Verknüpfung des Idealen und Realen ISt 33 In diesem
theologisierenden Schluß des Kapitels stutzt der Autor sıch auf Hugo Delfft (S 0.)
Dıiıe Zweiheit in der Einheit der natürlichen Sprache 1St etzten Endes eın Symbol
tür die Zweiheıit ın der FEinheit ıhres Ursprungs, der communicatıo idiomatum
des Göttlichen und Menschlichen 2)

Während der Autor 1 I Kap vorwiegend typologisch kennzeichnet, schreıtet
1n diesem 111 Kap einer systematischen Entfaltung fort, die mit Begriften

Aaus der angelsächsischen Linguistik Hamanns Aussagen 7wıschen 1759 und 1788
teıls zusammenschaut, teıls einzeln weıiter ausdeutet. Es ware vorteilhaft €  9
Wenn der Autor se1ine Begriffsmittel estärker kontrolliert hätte; E: Aa. gelingt ıhm
nıcht, den Symbolbegriff eindeut1g bestimmen, da{fß miıt dem Symbol-
begriff der formalisıerenden Semantik nıcht verwechselt werden kann Dabeı hätte
erläutert werden mussen, 1n welchem Zusammenhang Hamann VO „Verhältnissen“
spricht. Man wırd den Eindruck nıcht los, dafß der Autor gerade 1in diesem Kapitel
seinerseits VO der VO Schritt Schrift verschiedenen theologie- un! ıterar-
geschichtlichen Konstellation bei -Hamann abstrahiert, indem das N Werk
kreuz und quer zıtiert, und ann den Befund miıt tormalisıerten Begriften inter-
pretiert, die Hamann fremd sind So haben WIr 1ın dieser geistreichen Deutung
VO amanns Sprachtheorie gerade das VOL uns, W as Hamann selbst hartnäckıg
bekämpft hat abstraktes Reden

In Kap über Vernunft und Erfahrung, WIrFr! ber dankenswerterweise
davon eutlich, da Hamanns Schritten durchweg 1m Dialog entstanden siınd

und Iso hne ıhren jeweiligen ‚Partner', se1 Herders ‚Alteste Urkunde‘, Klop-
StOcks ‚Über Sprache und Dichtkunst‘ der Kants ‚Kritik der reinen Vernunft‘,
nıcht velesen un: interpretiert werden können. O’FI o1ibt hier nach eiınem Dnr
drängten Überblick VO Hamanns Einschätzung der Abstraktion 1m allgemeınen
eine kritische Darstellung der Auseinandersetzung Hamanns mit d('!l’l'l Denken
Lessings (Offenbarungsbegriff, 74 und Kants (Vernunftbegriff, 81 £.)
Für die Theologie verspricht der Autor sich von einer weıteren Ausdeutung VO

amanns Sprachtheorie wichtige Folgerungen tür das Verständnis V OIl Glaube un
Vernunft bei Hamann. Die natürliche Sprache biete eine Art Vergleich des Ver-
hältnisses VO Glaube un: Vernunft (& 92); w1ıe S1e nämlich keine sinnvollen
AÄußerungen hne die biıpolaren Spraéxzeichen s  9 könne auch kein

12
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„relig1öses Wiıssen“ geben hne beides Glaube un Vernunft. Die Funktion der
Vernunft wırd verglichen MmMiıt der VO  - Verba, Adjektiva und Präpositionen, die
des Glaubens miıt der der Substantiva. Sowen1g WI1e den bıpolaren Sprach-
zeichen eın Konflikt statthaben kann, wen1g können Glaube und Vernuntt mi1t-
einander kollidieren. Der bıpolare Symbolismus, den O’FE1I bei Hamann sehen
y]laubt, bietet das Verständnis für dessen Bestimmung des Verhältnisses VO  - Ver-
nunft und Glaube.

Leider wırd die Glaubenswurzel VO: Hamanns Sprachdenken NUur 5C-
streift, dafß unerwähnt leibt, W1e S1ie VO Grund aut trinıtarisch, nıcht eLWAa 1ini-
tarısch ISt. Weıl O’FI nıcht durchdringt bıs ZUr Erhebung VO:  - Hamanns Aussagen
ber den Zusammenhang Von Wort un Geist, ıh Jespersens lınguistische
Theorie der Sinneinheit gehindert haben dürfte, bleibt ıhm der Zugang ZuUur Herz-
kammer Von Hamanns Sprachdenken verschlossen: Die Erniedrigung des Wortes
Gottes im Menschenworte, die WIr theologisch als Kondeszendenz (Jottes 1M
Artıikel autzufassen haben Hamanns Denken 1St 1m Glauben den
dreifaltigen Gott, nıcht einen unıtarıschen Schöpfergott begründet.

O’FI führt ber Unger hinaus, iındem amanns Beıtrag ZUF Frage der
Wiırklichkeitserfassung durch Sprache erheben sucht, ber versteht ıhn Zu

kurz, weıl bei der erkenntnistheoretischen Fragestellung stehen bleibt. Mıt den
Miıtteln der Linguistik wırd INa  } schwerliıch Z einem christlichen, das heıißst, BC-
schichtliıchen Verständnis der Sprache gelangen. Man müfßte hingegen eLtwa
fragen: W as bedeutet CS, da{ß die geschaffene Wiırklichkeit als Gottes Wort Ver-
standen wird (vgl DPs 337 Werke ed Nadler LE 301.18)? Hıerzu hat
Schumann einen wichtigen Beıtrag geleistet, del’ ausdrücklich auf Hamann Bezug
ıımmt (Wort un Wırklı  eit, Berlin Es ware  AT begrüßen, WE der
Autor nach dieser erkenntnistheoretischen Studıe ber amanns Sprachtheorie uns
eine Arbeit ber die primäre Frage nach der theologischen Grundlegung on
Hamanns Sprachdenken schenkte. Eıne solche Erörterung, die eıinen sehr erwünsch-
ten Beitrag der Hamannforschung ZUF Hermeneutik un Sprachphilosophie eisten
könnte, müßste den Tıtel erhalten: Trinity and Language! O’FI macht den C:

paıschen Leser übrigens erfreulicherweise mIit einer Reihe kleinerer amerikanıscher
Aufsätze ber Hamann un! seine Zeıt bekannt!

Lüdenscheid Schreiner

rık Schmidt:v Hegels Lehre VO Gott. Eıne kritische Darstellung
Beiträge ZuUuUr Förderung christlicher Theologie, Reihe, Bd.) Gütersloh

(Bertelsmann) 1952 260 Kart.
Der absolute dialektische Idealismus Hegels logisıert das Alogische, ordnet

sıch als A das Andere“ und entwertet 6c5,. In den dadurch bedingten Prozefß
des Denkens MuU: sıch auch das Religiöse eingliedern, Ja für Hegel 1sSt dıe
höchste Aufgabe der Philosophie, das Relig1iöse VO  = der Stufe der „Vorstellung“
1n die Sphäre des „Begriffs“ rheben Das Programm des Hegelschen idealı-
stischen Systems erfordert die Hinaufhebung un Hineinnahme der relig1ösen Vor-
stellungen VO Gott ın dıie Kategorien der Logık, SCHNAUCT un richtiger
BESART in _ die Onto-Logik, die ihrerseits umgekehrt VO iıhrem obersten Punkte
AdusS, dem Begrift er auch der Idee), dıie Entfaltung des Denkens ZuUur Vorstellung
aufweist. Da{iß Hegel gerade 1mM Problem der dialektischen Bewältigung des elı-
z1ösen die höchste Aufgabe der Philosophie rblickt, 1sSt eın Beweıs tür die
fassende Totalität se1ines Denkens un!: für seıine Verbundenheit MIt dem konkreten
geschichtlichen Menschen.

Die Abhandlung Von Schmidt „Hegels Lehre Von Gott“ 1St eıiıne umgearbeitetend erweıterte Jenaer Dissertation Aaus Wıntersemester 942/43 mit dem
Tıtel „Hegels Gottesidee“. Das Thema der Schrift 1st Iso die dialektisch sıch voll-
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„iehende Erhebung der relig1ösen Vorstellung VoNn Ott 1n die Sphäre des Begrifts,

dıe idealistische Überwindung des abstrakten un dualistischen Denkens, WI1e
sıch 1n der Gegenüberstellung VO'  — Ott und seiner Schöpfung findet, und dıe

Gewınnung eines einheitlichen spekulativen Gottesbegriffs un seiner dialektischen
Möglichkeiten. Das Miıttel azZzu 1St der alles Philosophieren Hegels kennzeichnende
Weg der Einebnung und Ausweıtung der Begriffe, w 1e das Kategoriensystem
des absoluten Idealismus erfordert: in einem logischen Difterential- un Integral-
verfahren WIrFr: die Nıchtidentität der Identität wiıllen ıcht 11ULr nıcht test-
gehalten, sondern direkt aufgehoben S50 verlangt der Dreischritt der Methode
der Dialektik, als Prozefß möglıch seın und ıcht Zzu Stillstand kom-
HA  = Der Begriff wird schöpferisch verstanden und miıt dem Prädikat der Allmacht
bedacht, 1m Grunde wırd schon 1mM ersten Einsatz des Systems als eın Personales
DVESCUZLT un: implızıert VO  $ vornherein die spätere Expliıkatıion 1m Gottesbegriff.
SO gewıinnt Hegel die Spıtze se1ines Systems aufgrund der Entfaltung seiner
Urhypothesis. Da mMIt dem ersten Ansatz das System als CGanzes vor  CRSCHNOM-
inen wird, hat INa  — immer gesehen, und 111a  - hat auch nıcht verkannt, dafß jeder
ATrı des Systems das Ganze mitausspricht. W ıe DU näherhin der Begriff 1n der
Idee sıch vollendet und Aaus ihr die Ldee der Dreifaltigkeit wird, das
annn INan, WeNn INa  3 nıcht unfair werden will, 1n wenıgen Sitzen ıcht e
Im esumee verliert das System seiınen Glanz, wird einer Gruppe NvVer-
ständlicher Worte un Satze.

Hegels spekulatives Vorgehen könnte iNan MI1 dem des Anselm VO: Canter-
bury vergleichen. Eın solcher Vergleich würde csehr lehrreich seıin. uch Anselm
schwebrt als höchstes 1e]1 eine Durchrationalisierung des € cQristlichen Lehr-

VOTr Augen; ber hälrt der nıcht WCS- un! uch nıcht umzudeutenden
Lehre der Kirche unerschütterlich est. Er nımmt diese Lehre als eın Erklären-
des, ber deshalb doch ıcht als eın 1mM Denken restlos Auflösbares hın. Dafür 1sSt
seıne Stellungnahme 1m Streit Roscelin höchst aufschlußreich. In der Mono-
yraphie S(CCHr Deus OMO  66 steht der Ar „Der UN1us quaest1i0n1s solutionem,
quidquid 1n NOVO testamentfO veterique contıinetur, probatum intelligo“. ber uch
unfer dem Aspekt der Verwirklichung des Christlichen würde se1nes Rechts-
denkens be1 einem Vergleich Anselm entschieden besser abschneiden als Hegel,
gleichgültig, welcher Form kirchlichen Christentums 1114}  3 sıch Oriıentiert. Wenn
daher Schmidt e Hegel hoch anrechnet, Anselms Satisfaktionstheorie heran-
BEeZOgeEN N aben, kannn I1a dieses Urteil NUur verstehen, wenn INan beachtet,
daß die zeitbedingte Satisfaktionstheorie losgelöst leicht durchschauen iSt, wäh-
rend der alle Fakta auflösende rein systembedingte Funktionalismus Hegelscher
Philosophie der Theologie 1n Theorie un Praxıs NULr schwer durchschauen ISt.
chmidt übersieht, daß uch bei Hegel ratıo un:!: Jus korrelatıv aufeinander be-
Z sind. Was die gedanklıche Leistung angeht, ISt Anselm MIt Hegel natürlich
ıcht vergleichen. Die gedankliche Leistung als solche kann ber doch wohl
keinen Ma(ßstab für die Beurteilung eines spekulativen Systems abgeben, weiıl Man

von ihrer ontıschen Zulänglichkeit der Unzulänglichkeit nıcht 1Absehen darf
chmidt schätzt die abstrakte Leistung des Dialektikers als solche allzu hoch ein.
Anselm lebte in bezug auf se1n Wirklichkeitsverständnis in einer platonisch-neu-
platonischen Tradition, für die „der Grad“ der Wirklichkeit alles Gegebenen
eidetischen eın INesSsen 1St und tür die infolgedessen das eın schlechthin das
CS realissımum S1Ve Deus IsSt. Hegel gewıinnt einen analogen Begriff aufgrund
se1ınes spekulatıven Seinsverständnisses. Diese blo{fß ormale UÜbereinstimmung be-
Weist ber nichts für die Richtigkeıit der Posıtion des absoluten Idealismus. Trotz-
dem eıide, Anselm und Hegel, VO' Faktum des kirchlichen Glaubens ausgehen,
hat dieses Faktum für beide eıne wesentlich verschiedene Funktion. Anselm sucht
das Faktum als Faktum 1m System der Offenbarung verständlich machen;

VOFrAaus und Läßt als gottgesetztes unbegreifliches Mysteriıum bestehen, W as

Megel ın seiner iımmanenten idealistischen Notwendigkeit dialektisch herleitet.
HMegel löst das Faktum und damıit die Voraussetzung Anselms auf
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182  iitefäri50he Be}iChte‚ undv An2exgm  In dem Gesagten ist enthalten, daß man Hegels und Änselms ontologischen  Gottesbeweis nicht in der Weise vergleichen und verwerten kann, wie Schmidt es  tut. Die gedanklichen Beweismotive sind bei beiden zu verschiedenartig gespeist.  Das gilt auch von der Heranziehung Descartes’ und anderer, die sich des ontolo-  gischen Arguments bedient haben. Eine Rezension kann nur auf den zugrunde  liegenden Realitätsbegriff hinweisen, dessen Parameter das ontologische Argument  ist. Zweifelsohne haben in Hegels System die Gottesbeweise ihre legitime Stellung,  und das ontologische Argument ist das dem System homogenste. Die Möglichkeit  der Gottesbeweise bezweifeln heißt, Hegels System als Ganzes in Frage stellen.  Die Ambivalenz des Begriffes Gott sei dabei bewußt übersehen! T'rotzdem. ist  gerade das Kapitel der Gottesbeweise das schwächste der Schmidt’schen Abhand-  lung. An diesem Punkte zeigt sich, daß man seine gesamten Darlegungen und Aus-  einandersetzungen unter den Gesichtspunkt der natürlichen Theologie bringen  könnte, um die grundsätzliche Position aufzudecken, von der aus die Darstellung  und Beurteilung der Lehre Hegels von Gott erfolgt. Schmidt bemüht sich, die  Argumente für eine natürliche Theologie vorkantischer Art, die im absoluten  Idealismus in großer Form ihre Auferstehung gefeiert hat, herauszustellen. Dabei  zeigt sich, daß er oft in eine erstaunliche Nähe der katholischen Konkordanz-  Philosophie und -Theologie gerät, von der aus der Weg nicht weit zu der im  römischen Katholizismus sich heute breit machenden Konvenienztheologie ist. Das  zu sehen ist sehr lehrreich, zumal angesichts der Tatsache, daß es unter den katho-  lischen Theologen übergenug Gnostiker gibt, die in foro externo den Wortlaut  x  von Dogmen akzeptieren, in foro interno aber mit Methoden nach Art der  Hegelschen Dialektik sich eine gnostische Interpretation reservieren. Trotz allem  aber bleibt bestehen, daß die Theologie von der Philosophie jederzeit lernen kann  und lernen muß, auf deren Kategorien sie nun einmal angewiesen ist. Die Philo-  sophie als solche gibt, wenn nicht ein falsches, so doch nur ein negatives Bild von  dem, was der Theologe in ihren termini auszudrücken vermag. Sogar am Ende  der Gotteslehre des Thomas von Aquino steht: „Quando in Deum procedimus  per viam remotionis,  remanet tantum in intellectu nostro, quia est, et nihil  amplius: unde est sicut in quadam confusione. Ad ultimum autem etiam hoc  ipsum esse, secundum quod est in creaturis, ab ipso removemus; et tunc remanet  in quadam tenebra ignorantiae, secundum quam ignorantiam, quantum ad statum  viae pertinet, optime Deo conjungimur, ut dicit Dionysius, et haec est quaedam  caligo, in qua Deus habitare dicitur“ (In I Sent. d.8 q.1 a.1). Diese Gotteslehre  schwingt in der Mystik; auch Hegels Dialektik des Begriffs — und damit Gottes —  lebt aus einem Mystizismus, der allerdings nicht in Dionysius, sondern im Logos  schlechthin seine Wurzeln hat und in seinen Formen sich äußert. Die Theologie  aber lebt aus einer Fülle letzter Erkenntnisse, die nur dem Glauben möglich ist,  und sie mißt an ihrer Fülle die aus unendlicher Entfernung kommenden bisherigen  Resultate philosophischer Bemühungen. Was ihr nottut, ist ein philosophischer  Personalismus, d. h. eine Philosophie des Ich und Du und der Gemeinschaft, eine  Philosophie des Wortes und der Liebe.  Aber abgesehen von der speziellen oder auch grundlegenden Fr  age der Möé-  lichkeit und Richtigkeit einer natürlichen Theologie und ihrer Rolle in der Dar-  stellung und Kritik Hegels durch Schmidt lautet die an sein Buch zu richtende  und von ihm zu beantwortende entscheidende Frage: Kann man die Philosophie  des absoluten Idealismus christlich. rechtfertigen? Wie ist sie unter christlichem  Aspekt zu werten? Zur Diskussion steht ja nicht ihre Wirkung innerhalb der  abendländischen Geistesgeschichte, sondern es ist von Schmidt eine direkte Frage,  wenn auch gewissermaßen erst nachträglich, an die Hegelsche Philosophie als solche  gestellt. Wenn Philosophie die Enthüllung Gottes ist, kann keine Theologie an  ihr vorbeigehen; und wenn die Theologie in der Gnosis gipfelt, darf kein Philo-  soph diese vernachlässigen. Theologie und Philosophie konvergieren im Hegelschen  System zueinander, vielmehr ist es ganz eindeutig so, daß die Theologie zur  Iy’hiyl’0sophie konfergiert und( in ihr aufgehoben ist, schon deshalb, weil\bei HegelIn dem Gesagten 1St ehthalten‚ daß inNnan Hegels und Änselms ontologischen
Gottesbeweis nıcht 1n der Weiıse vergleichen und verwertien kann, W1e Schmidt
CUL Die gedanklıchen Beweismotive siınd bei beiden verschiedenartig gespelst.
Das gılt auch VO:  - der Heranzıehung Descartes’ un! anderer, dıe sıch des ontolo-
yischen Arguments bedient haben Eine Rezension kann LUr aut den zugrunde
lıegenden Realıitätsbegriff hinweisen, dessen Parameter das ontologische Argument
ISt. Zweifelsohne haben 1n Hegels System die Gottesbeweise ihre Jegıtıme Stellung,
und das ontologische Argument ISt das dem System homogenste. Die Möglichkeit
der Gottesbeweise bezweifeln heißt, Hegels System als (3anzes 1n rage tellen.
Die Ambivalenz des Begriftes OtTt se1 dabei bewußt übersehen! T rotzdem 1St
gerade das Kapitel der Gottesbeweise das schwächste der Schmidt’schen Abhand-
lung. An diesem Punkte zeigt sıch, da{(ß INa  w} seine Darlegungen und Aus-
einandersetzungen den Gesichtspunkt der natürlichen Theologie bringen
könnte, die grundsätzliche Posıtion aufzudecken, VO  - der Aaus die Darstellung
un Beurteilung der Lehre Hegels Von Gott erfolgt. Schmidt bemüht sıch, die
Argumente für eine natürlıche Theologie vorkantischer AFt: die 1mM absoluten
Idealismus 1n grofßer Form ihre Auferstehung gefeijert hat, herauszustellen. Dabeı1
zeigt S1'  $ da{iß oft 1n eıne erstaunliche Niähe der katholischen Konkordanz-
Philosophie un -Theologie- gerat, on der Aaus der Weg nıcht weiıit der 1mMm
römischen Katholizismus sıch heute breit machenden Konvenienztheologie 1St. Das

sehen 1St csehr lehrreich, zumal angesichts der Tatsache, dafß den katho-
lıschen Theologen übergenug Gnostiker z1bt, die 1ın toro eXtierno den Wortlaut

Ö
on Dogmen akzeptieren, 1n toro interno ber MIt Methoden nach Art der
Hegelschen Dialektik sıch eine gznostische Interpretation treservieren. Trotz allem
ber bleibt bestehen, dafß die Theologie VO  3 der Philosophie jederzeıit lernen kannn
un lernen muß, auf deren Kategorien sıe 1Un einmal angewlesen Ist. Die Phiılo-
sophie als solche x1bt, Weinn nıcht e1in alsches, doch L1LULIr e1in negatıves Bild VO:!
dem, W as der Theologe 58| ıhren term1nı auszudrücken ECIMNAS. Sogar ımM Ende
der Gotteslehre des 'Thomas VOoO  } Aquıno steht: „Quando 1n Deum procedimus
PCL v1iıam remoti0n1s, remanet Lantftum 1n intellectu OSTrOo, quıia 5 nıhıl
amplius: unde esSt SICUt 1n quadam confusione. ultimum et1am hoc
lIpsum CS5C, secundum quod est ın creaturıs, b 1DSO FeEINMOVECMUS; TIunc
ıIn quadam tenebra ignorantiae, secundum quamı ignorantıam, quantum ad STAaLtum
V1ıae pertinet, optıme Deo conJung1ımur, ut dicit Dionysius, haec est quaedam
caligo, in qua Deus habıtare dicitur“ (In Sent. d.8 q.1 a.1) Diese Gotteslehre
schwingt 1n der Mystik; auch Hegels Dıiıalektik des Begriffs un: damıt Gottes
lebt Aaus einem Mystizısmus, der allerdings nıcht 1ın Dionysıius, sondern 1MmM Logos
schlechthin se1ıne urzeln hat und 1n seinen Formen sıch zußert. Die Theologıe
ber ebt Aaus einer Fülle etzter Erkenntnisse, die LLUL dem Glauben möglıch 1St,
und S1e miıfßt ihrer Fülle die A4US unendliıcher Entfernung kommenden bisherigen
Resu Late philosophischer Bemühungen. W as ihr NOLLUL, Ist ein philosophischer
Personalısmus, eine Philosophie des und Du und der Gemeinschaft, eine
Philosophie des Wortes un! der Liebe

ber abgesehen von der speziellen der auch grundlegenden Frage der Mös-
lichkeit und Rıchtigkeit einer natürlichen Theologie und ihrer Rolle 1n der Dar-
stellung un!: Kritik Hegels durch Schmidt lautet die seın Buch richtende
und VO:  ; iıhm beantwortende entscheidende Frage Kann 11a  w} die Phiıloso hıe
des absoluten Idealismus christlich rechtfertigen? Wıe 1St sıe nNte: christlı
Aspekt werten? Zur Diskussion steht Ja nıiıcht ihre Wirkung innerhal der
abendländischen Geistesgeschichte, sondern es 1St VO Schmidt eine direkte Frage;
WENN auch gewı1ıssermaßen ErSt nachträglich, dl(') egelsche Philosophie als solche
gestellt. Wenn Philosophie die Enthüllung Gottes ISt, kann keine Theologieihr vorbeigehen: un: WenNnn die Theologie 1n der Gnosıs. gıpfelt, darf keın Philo-
soph diese vernachlässigen. Theologie un Philosophie konvergieren 1M Hegelschen5System zueinander, vielmehr 1St es Banz eindeutig S daß die Theologıe ZUTL

Phiylosophie konvergiert und 1n ihr aufgehoben iSt, schon eshalb, weıl beı Hegel
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der V6rrang fmmer dem Denken vebührt. Nach Hegel vermag diıe Gewißheit des
Glaubens dıe Wahrheit der relıg1ösen Gotteserkenntnis nıcht begründen. Dıie
objektive Wahrheit mu{fß sich auf das Zeugnis des eigenen e1istes VO:  . dem 1n
Dialektik der Onto-Logik ertahrenen Gottesgeist gründen. Dıie relıg1öse Vorstel-
lung on Gott iSt 1n den wissenschaftlichen Begriff umzudenken, den ]au-
ben stabılisieren. Das tührt dazu,; 1n das relig1öse Dogma hineinzulegen, w as

Aaus ıhm aufgrund der Systemvoraussetzungen herausgeholt werden mufß nfolge-
dessen wird das, W a4as das Dogma ursprünglıch besagen will, oft rücksichtslos
vergewaltigt, un dı systembedingte symbolische Deutung des Dogmas wiırd

der kirchlichen Lehre vVe  CNn Fakten als zültıge Normgegenüber den VO  w
die Stelle der Tatsache der einmalıgen Menschwerdung (GOt-statulert. SO trıtt

Les die allein als belangvoll angesehene ständıge Menschwerdung Gottes, die mM1t
der Gottwerdung des Menschen identisch gesetzt wiırd. Diesen eigentlichen ınn
der Inkarnation vermMas der Philosoph, NC durch das 1 der Vorstellung
bloß historisch Gegebene, erfassen, un! ıin diesem Ansto{f ZUI Erfassung der
immanenten ıdealistischen Dıalektik des Absoluten lıegt der Endwert des kırch-
lıchen Dogmas. In Ühnlicher Weiıse hat die traditionelle Lehre VO  - der Trinıtät
ihre Bedeutung als vorstellungsmäßiger Ausdruck und Ausgangspunkt des Den-
kens für die Hinführung ZUr: dreigliedrigen Dialektik des absoluten e1ıstes. Es
ist unbestritten, da{fß eine solche Philosophie das Endstadıum aller Philosophie und
Theologie erreicht haben mufß, un auch gesehen 1st das bekannte Wort von

der säkularısierten cQhristlichen Eschatologıe 1m absoluten Idealısmus richt1g.
Diıe Philosophie Hegels wiıll nach al lem nıcht eLtWa eıne Hinführung um

Christlichen se1in, noch V1eD wenıger 111 das S5System des absoluten ealısmus das
Christliche als offene Möglichkeit innerhalb des Relıg1ösen gelten lassen; der ab-
solute Idealıismus beansprucht vielmehr, selbst die Form des Christlichen schlecht-

Der vollendetehin seın für die Gmnostiker innerhalb des Christentums.
Christ 1st der Philosoph des pekulatıven absoluten Idealismus. Hegel wWAar (3noO-
stiker, iıcht eLw2 1n dem Sınne, 1ın dem Orıgenes aufgrund historischer Bedingt-
eıt War, sondern War Gnost1ıker 1n einem absoluten und definitıven Sınne.
eın logischer und dialektischer Gnost171SMUS machte Hegel ZU) Pantheisten ach

hannes Scottus. Der Streıt WL  = den Pantheismus Hegels: sollteArt ELW eines Jo
nicht wıeder aufgegriffen werden:;: denn auch der spiritualistische Pantheıismus 1St

dafß der Mensch eın MomentPantheismus, und iıhm entspringt Hegels Ansicht,
des 1m Proze(ß der Weltentwicklung Z.U) Bewußtsein kommenden Absoluten ISt.
Von Hegel STAMMT das Wort, der Pantheismus se1l Akosmismus; für den Menschen

daß das A der Gottheit ıhn verschlingt und notwendıgwürde das besagen,
se1ne Individualität eınbüfßt Wenn ber der Mensch LUr eın Oment innerhalb
der Entfaltung des Begriffs darstellt, ist der Streıit den Pantheismus Hegels

se1ines Akosmismus-Arguments LUr eın Streıit Worte, solange INa  - SIC.
das 5System hält un nıcht die eLwa VOL dem System liegenden Entscheidungen

als solche ZU Maßstab der Interpretation macht. Gerade das Argument des
Akosmismus verrat lediglich die Wende das logisch nıcht Faßbare. Logos
un! Kosmos werden be1 Hegel identisch, un kehrt sıch dieses Argument
die VO' Christentum festzuhaltende Grundpositio des Faktischen innerhalb der
Offenbarung. Schmidt greift ZUT.: Bekräftigung seiner Interpretationen ern autf
en Menschen Hegel zurück, und miıt einem derartiıgen argumentum homine
chließt ©: auch seine Abhanung Das ber War nıcht abzuhandeln.

gC des Faktischen 1ın der FormTatsächlich: allgemeın gyesehen 1St die Fra
und darum auch das Hegelschedes Individuums, die jedes idealistische 5System,

SPTeENST. Der Ite Hermann Cohen, der seinen Hegelianısmus War nıcht wahr-
haben wollte, sah sıch vor der definitıven Abrundung des Systems se1nes metho-
dischen Idealısmus VOT die Tatsache gestellt, daß das Individuum ın seiner
Philosophie nıcht zubringen vermochte: die Religion erhob Einspruch >
die Einheit des BewufßtsSe1Ns 1n Logık, Ethik und Asthetık, indem sıe die Behaup-
tung des Endlichgn, „des menschlichen Individuums seiınem Gott, em Gott
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des Ich gegenüber, eltend machte“. Dieser späte bloß noch „methodische“ Idea-
lismus lebte nıcht mehr Aaus der Kraft se1ınes Ursprunges un! Wr als wiederbe-
lebter un „WIissenschaftlicher“ Epigonenidealismus antällig gegenüber dem nıcht
Z.u elıminierenden gefährlichsten Bazıllus innerhalb uch dieses Systems, csobald 65
mehr se1n wollte als Wiıssenschaftstheorie. Infolgedessen sah sıch der Ite Cohen
nach einem Leben Aaus dem wissenschaftlichen un: tür den kritischen Idealismus
CZWUNZECN, den Anfang der Religionsphilosophie die Korrelation VO Gott
und Mensch stellen. Diese Korrelation 1St ber natürlıch nıcht schlechthin eın
Wechselverhältnis, vielmehr hat Gott 1n iıhr den Schwerpunkt.Wıe sıeht angesichts schon alleın einer solchen Eıinsıcht, die längst ber die COL
geschwiegene existentialıstische Linie, WI1Ie S1e VO' alten Cohen und VO  3 Rosen-
Zweıg ausgeht, eiınem Umbruch des Denkens innerhal der Entwicklung des
philosophischen Gedankens geführt hat, Schmidts Darstellung un: Beurteilung
Von Hegels Gotteslehre aus”? Sıe ıgnoriert die heutige philosophische Fragestellung,uch SOWeIlt S1e durch Hegels Philosophie ausgelöst ISt, un das 1St zuma] ANSC-sıchts des hohen Rangs der Darlegungen Schmidts bedauerlich. Denn letztlich uß
jede philosophische Abhandlung 1n die PTIo tempore bestehende Siıcht gebrachtwerden. Schmidt bietet, unbeschwert VO  3 der zuma]l durch Heideggers Philosophie-
ren wıederum herausgestellten Problematik der Interpretation, das Faktische der
Hegelschen Aufstellungen 1n leicht verständlicher un flüssig geschriebener Sprache.Natürlıch vVeErmag uch nıcht die unmögliche Aufgabe lösen, hne jedeInterpretation eine solch schwierige Philosophie darzustellen, W 1e sıch zuma]l en
Schluß seiıner Kapıtel sehr eutlich machen ließe ber schon seine verständıigeund kluge Darlegung der Hegelschen theologischen Grundprobleme als olcher ist
eıne eNOrTMe Leistung un verdient den ank zumal aller Theologen, die sıch miıt
Hegel befassen. Diese positiıve Darstellung scheint den Löwenanteıl der ursprung-lıchen Dissertation bilden. Denn 1n methodisch wen1g glücklicher Weiıse hängtSchmidt die einzelnen Kapıtel in grofßen un! ZU eıl ausgezeichneten An-
merkungen seine Beurteilung ach Art nachträglicher Reflexionen 1n einem Scholion

Eıne immanente Kritik 1m Zusammenhang der Darstellung der einzelnen
Lehrpunkte a  ware wohl entsprechender SCWESCNH., An s1ie anschließend hätte annn
die Konfrontation mMit der christlichen Lehre erfolgen können. Be1 der JjetzigenAnordnung hinkt das Entscheidende dessen, W 4s kritisch 1St, fortgesetztnach und führt teilweise überflüssigen VWiederholungen. Dabei WIF| INa  } den
Eindruck einer gewIlssen Zwiespältigkeit iıcht los Schmidt scheint in den Fällen,ın denen adikal blehnt vgl die zusammenfassende Anmerkung 71), nämlıch
da, wo Hegel die Urformen des Relig1ösen (z die Sünde) ıcht abzuleiten
un ın das System seiner Logoslehre einzugliedern ermag, geradezu schwer daran

tragen, Hegel nıcht interpretieren können, daß Recht behielte.
ber dieser Ausstellungen 1n bezug auf die methodische Anlage und en

Mangel Kritik Aaus heutiger Sıcht verdient Schmuidts Abhandlung hohes Lob,WIe selbst CS bereitwillig Hegel spendet. Das Hauptverdienst seiner Arbeit
lıegt fürs einmal darın, Hegels Lehre VO] Gott zusammengefafßt und in eıne
leicht verständliche Form gebracht haben Das bedeutet nıcht wen1g angesıchtsder großen Schwierigkeiten, dıe bisher ohl die meısten, Wenn nıcht alle Hegel-bücher entweder Vereinfachungen der Entstellungen des gedanklichen (Ge=-halts ebracht haben Schmidt hat verstanden, die Schwierigkeiten des Textes
Zzu eheben, wenıgstens INSOWeIit, da{fß die Gründgedanken verständlich werden. Er
ordnet die Gedanken Hegels u erläutert seine spezifischen Begriffe und durch-hellt s1e durch Hınvweise auf einschlägıge Auffassungen 1n der bedeutendsten Hegel-lıteratur, verkürzt den Gedankengang dadurch, daß ihn Aaus seınem SYSTE-matıschen Zusammenhang herauslöst und dadurch durchsichtiger macht, und dasalles TUut mMi1t außerordentlichem Geschick ber ber diese anerkennenswerte
Darstellung hinaus bietet seine Abhandlung viele glänzende und zusammengeraffteUrteile und Sentenzen, die von hoher Einsicht ZCUSCN. Dafür 1Ur Wwel Beispiele:„Glaube Gottes Weltregierung 1ST nıcht Erkenntnis
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seines Weltplanes“ (Anm 46) „Offenba?ung und Entwick-
lung des absoluten Begriffs schließen einander Au Der
eine Begriff 1St einem personalen geistigen Verhältnis CENINOMMCN, der andere
Begriff dem eich des Organischen Eın Begriff AuUSs eıner noch AazZzu

alle, geschweige denn alle theologischengeistigen Sphäre ist ber nıcht gzee1gnet,
Probleme lösen“ (Anm. 57)

Schmidts Buch als SaNzZCS 1St eine ausgezeichnete Leistung, und nıcht 1Ur die
Studenten der Theologie und der Philosophie werden sıch SErn AUuSs diesem Bu
Belehrung ber Hegels theologische Philosophie holen und dem Autor für seine
Arbeıt Dank wiıissen.

Göttingen Klein

Holsten Faserbers: Bekenntnis, Kirche und Amt 1n der
deutschen konfessionellen Theologıe des Jahrhun-
derts Up ala Universitets Arsskrift 195229 Uppsala (A.-B Lunde-
quistska Bo  andeln) und Wiesbaden (Harrassowi1tz) 1952 33() S, brosch.

16.90
Diese ın Uppsala entstandene und erschienene Monographie ber die Haupt-

probleme der S1CH konfessionell verstehenden lutherischen Theologıe 1m Deutsch-
and des Jahrhunderts tüullt eıne se1it langem bestehende un: immer wieder
peinlıch empfundene ücke aus Denn kaum eın Kapitel A4uUus$S der Theologiegschichte
des vorıgen Jahrhunderts 1St ugleıich lebendig 1n seınen Nachwirkungen nd

aktuell in seiner Bedeutung für den damit bezeichneten Ausschnitt Aus der
heutigen Entwicklung 1ın Kiırche und Theologie W I1e ben die hier dargestellte
innerlutherische Diskussion Bekenntnıis, Kirche un Amt 1n den Jahren VOL

un ach 1848 Sıe 1St MIt dem Tod ihrer Haupttrager 1n den sechz1iger un: sıeb-
zıger Jahren des Jahrhunderts ergebnislos abgebrochen worden. Und eben
dieser ergebnislose Abbruch damals dürfte für die heutige Problemlage wesentlıch
bestimmend se1in.

Unter den damals führenden Geistern hat in den etzten Jahren 1Ur Vilmar
mehrfache monographische Behandlung erfahren; Siegfried Hebarts uch ber

Löhe (Neuendettelsau ISt nıcht 1el mehr als eine Materialsammlung;
Höfling einerse1ts, Kliefoth und Stahl anderseıts mußÖten von gelegentlichen
Aufsätzen über ihre Ekklesiologie abgesehen in ihren eigenen, nıcht ganz leicht
zugänglichen Werken aufgesucht werden. Umso verdienstvoller 1St diese men-

fassende Darstellung.
Vielleicht W ar NUur eın Außenstehender 1n der Lage, jene I für uns ebenso

problematische w1e aktuelle Entwicklung 1n solcher Weıse $ine 1ra et <tud1i0 nach-
zuzeichnen und in übersichtlicher und eindrucksvoller Weıse VOTLr Augen
tühren. Dalß dem schwedischen Verf manche Einzelheit ENTSANSCH un da{fß die
sprachliche Gestalt des Werkes zuweılen eın bißchen anfechtbar ist, Allt demgegen-

der Eın-ber kaum 1Ns Gewicht. Dıiıe für ıh ursprünglich wichtige Frage
wirkung der deutschen konfessionell-lutherischen Theologıe auf die schwedische
Entwicklung trıtt 1n der vorliegenden Darstellung tast völlig zurück un mu{fß für
meıine Anzeiıge unberücksichtigt leiben

Fagerberg Aaut seiıne Darstellung 1n fünf großen Kapiteln auf, denen eine
grundlegende Einleitung vorausschickt. In dieser Einleitung nımmt den Einstieg
bei den Ereignissen VO 1817 der Union auf der einen, den berühmten arms’schen
Thesen auf der andern Seıte das Reformationsjubiläum VO:  n} 1817 bleibt
seiner nachweiıslich wichtigen Anstöße unerwähnt. uch 1st mit diesem Einstieg
weıthin auf ıne tiefer 1n die Hintergründe eindringende Erklärung der Entstehung
der kontessionellen Theologie Aus der Erweckungsbewegung verzichtet. Vielmehr
begnügt sich der Verft. damıt, sı1e wesentli als Re-Aktion den Rationalıs-
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INUS, als basıerend auf dem Organiısmus-Denken und als tief beeinflufßt on

Schleiermacher und den Männern der Erweckungsbewegung aufzuzeigen.
Im Kap 33—098) wird der Entstehung un Entwicklung der kontessi0-

nellen Theologie weıiter nachgegangen, indem zunächst Hengstenberg und seine
Kırchenzelitung, dann die „Erlangentheologie und die Zeitschriftt für Protestantıs-
INUS un Kırche“ und endlich als eine dritte Gruppe die Hengstenberg und Er-
Jangen gegenüber selbständig gesehenen Gestalten VO  3 Stahl, Kliefoth un: Vıilmar
behandelt werden. Die Aufig gestellte Frage nach den Einflüssen der idealistischen
Philosophie auf diese und andere) Vertreter der kontessionellen Theologie wird
OIn Vert einläfßlich un einleuchtend, wenn auch nıcht mıiıt eigentlich eUu«CI Er-
gebnissen erOrtert; ebenso werden die politisch-sozialen Gegebenheiten un Urteils-
weılısen wenıgstens ZUur Sprache gebracht; gerade dabe1 wünschte I1a  - sich freilich
yröfßere Ausführlichkeit nd kritische Schärte.

Im 1Ll Kapitel 29—134) wırd annn eine Übersicht ber die Amts- nd
Kırchendiskussion 1mM allgemeinen gegeben, ber ihre Vorläufer, ber den treilıch
ıcht besonders deutlich bezeichneten Zusammenhang MIt den Ereignissen von 184858,
uch ber wenıger ekannt gewordene Beiıträge der damals geführten Diskus-
S10N. Die vorhandenen Querverbindungen Z englischen (anglikanischen nd
ırvingianischen) Entwicklung werden angedeutet und CI WOSCH. Über der Dis-
kussion das Amt spaltet sıch die konfessionelle Theologie 1n WEe1 Lager
Löhe auf der einen, Höfling aut der anderen Seıte:;: Walther (der
Miıssourier) und Harle{ mMiıt dem Versuch einer Synthese. In der Kırc —-
diskussion Lreten die Wel Fragen nach der Auslegung VO  - 13 (Kırche als
Anstalt der Kirche als Gemeinde) un! ach der Unsichtbarkeit bzw. Sichtbarkeit
der Kirche 1ın den Vordergrund. Hıer stellt Theod Harnacks 1n den etzten Jahr-
zehnten wıeder gedruckte kleine Schriftft ber die „Kiırche, ihr Amt, ıhr Regiment“
1862;, den Versuch einer abschliefßenden Synthese dar.

In den Yrel anschließenden Kapiteln WIrF!| der Ertrag der theologischen Arbeit
jener Zeıt gesammelt, zunächst in bezug auf das Bekenntnis (Kap. I11 137 515
194), annn in bezug auf die Kirche (Kap. 195—270), ndlıch 1n bezug 11
Aas Amt (Kap. 271—312).

Da „das grundlegende un für das '  N Denken der konfessionellen heo-
logie entscheidende Problem der Entstehung des Bekenntnisses gyalt E ist
miıt solcher Deutlichkeit 1n früheren Darstellungen dieser Zusammenhänge kaum
ANs Licht Beı einer Gesamtbetrachtung der theologischen Entwicklung des

Jahrhunderts cah INnan wohl och stärker den „Kampf das Christentum“
überhaupt vgl Elerts Frühwerk VON der speziell den Kampf die
hl Schrift, der NUu:  $ reilich auf allen Fronten eführt wurde, 1m besonderen dann
uch die besonders problematische Auseinandersetzung der Kirche und der
Theologie miıt dem heraufziehenden Sozialismus. Aber INan WIF: dem Verft darın
Recht veben und dafür dankbar se1n, daß neben, Ja VOTL die Grundbegriffe
Kırche und Amt das Rıngen das Bekenntnis gestellt hat un damit die stark
nachwirkenden Gedanken jener Zeıt deutlicher 1Ns Bewußtsein erhebt als bisher
der all war Denn W 4S OFt ber Entstehung un: Entwicklung des Bekenntnisses,
ber das Verhältnis VO:  3 Schrift und Bekenntnis, WI1e VO'  3 Kirche un Bekenntnis
unter em Gesichtspunkt der Vermittlung der Offenbarung gedacht un geschrie-
ben wurde, bedarf eiıner kritischen Sichtung 11SO mehr, we1l bıs heute weıthin
unkritisch nachgesprochen wird. Der Verf wiırd dieser kritischen Aufgabe freılich
Nnur 1n Ansätzen gerecht, eLtwa 1ın dem Abschnitt ber die Schwierigkeiten der Be-
kenntnis- Theologie (S 189

Im großen un Sanzen gewıinnt man den Eindruck, dafß das Bekenntnis siıch
en Grundkonzeptionen jener Theologen eigentlich spröde verhält; da Ja das

reformatorische Grund-Datum ın bezug auf das Verhältnis von Lehre un Leben
längst, gerade uch iın der konfessionellen Theologie, in seın Gegenteıil verkehrt
worden War. Wenn Harleß 1n seiner Selbstbiographie schreibt: „Ich kann die
Überraschung und Rührung nıiıcht beschreiben, mi1it welcher ich fand, dafß deren
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(SC. der Bekenntnisse) Inhalt dem konform sel, wessen iıch Aaus Erfährufig des
Glaubens zew 11 geworden war  06 (zıt be1 Fagerberg Anm un SONSTE viel-
fach, VO Stählin PRE f 423, 56), 1St damıiıt Ja die Möglichkeit eliner
Pseudomorphose, eıiner 11LUr vermeıntlichen UÜbernahme der eigentlichen Bekenntnis-
Wahrheit grundsätzlich zugestanden. Leider geht Vert. diesem Grundproblem
ıcht weıter nach Das mMag daran liegen, da{i VO der grundlegenden Arbeit
Martın Schmidts ber „Die innere Einheit der Erweckungsfrömmigkeit 1m UÜber-
gangsstadıum Z.U' lutherischen Konfessionalismus“ (Theol. Lit Zte Jg 7 9 Nr _
1949, Sp E keine Kenntnıis verrät. S0 bleiben seine Darlegungen ber den
Ausgleich des biblisch-reformatorischen Bekenntnisbegrifis miıt dem Erfahrungs- nd
Entwicklungsdenken des ahrhunderts doch 7z1emlıch uns  arf,; ıinteressant sıE
sind, etwa 1n den Hınweisen autf die damalige Auseinandersetzung M1t Möhlers
ymbolı

Zum Kapiıtel VOon der Kirche braucht 1er weniıger DESART werden, da CS

zume1st Gedanken darstellt, die heute noch geläufig sind. ert. handelt 1n rel
Abschnitten VO der ‚Anstaltskirche‘ be1 Stahl; VO der ‚Gemeindekirche‘ beı
Höfling un von der ‚Volkskirche‘ be] Kliefoth. Es 1St ber dankenswert, daß
das Kirchendenken dieser reı Typen jeweils 1n den Gesamtzusammenhang ihrer
Theologie hineingestellt wırd S0 wiıird eLtw2 be] Kliefoth eın Ma{iß VO  — Originalı-
tat nd Tiefe des Denkens sıchtbar, W1e 1n dieser Weiıse Aaus en früheren seiner
Gestalt und seınem Denken gew1dmeten Darstellungen keineswegs entnehmen
Wr ber auch Höfling, dessen Beıtrag Z.U) damalıgen Kirchendenken WESCN
seines frühen Todes Ja weniıger wirksam wurde und dessen Name un Gestalt
heute weiıthin VErIrSCSSCH sind, kommt seinem echt Dıe damalige ekklesiolo-
yische Erörterung War, W das heute zuweılen nıcht genügend beachtet wird, keines-
WEBS unıtorm.

Im Kapitel VO Amt wird schlıefßlich, wieder 1n dreifacher Gliederung, er
Höflings Begriff des sakramentalen Kirchenamts, ber die dreı Ämter bei Kliefoth
un ber en Begriff des unteilbaren Amtes be1 Stahl un Vilmar berichtet. In
diesem Kapitel wird deutlich, WI1e ‚stark bis 1NSs Terminologische hinein
Theod Harnack ın seıiner großen zweıbändigen Praktischen Theologıe VON Höfling
abhängig iSt: Man kann ber auch eobachten, W1€e sıch richtige un: beachtliche
nsätze ın der Amtslehre bei Kliefoth durch die eben doch unreformatorische
Verselbständigung des Kirchenregieramtes wirkungslos gemacht werden. Wiıchtig
1sSt schliefßlich, WI1e die damalige Entwicklung 1mM Amtsdenken Vilmars ıhren
natürlichen Höhe- un!: Schlußpunkt findet, dafß vielleicht doch miıt (ge-
schichtlichem) Recht heute als der aktuellste, unmittelbarsten zugängliche Den-
ker und Theologe angesehen und wirksam werden kann stimme dem Vert.
uch darın Z, dafß Vilmars eigentliches und tiefstes Anlıegen nıcht, W1€e
Schlunk U, d.y 1MmM Bereıch der politischen Theologie sucht, sondern dafür auf einen
Satz Aaus Vılmars Dogmatık verweist (1 281) Darnach reduzıert sıch die Lehre
VO geistlıchen AÄmt, gle1 der Lehre VO: den Sakramenten un der Lehre VONN
der Kirche überhaupt, auf den AtZ der die Frage, ob der hl Geist persönlıch
gegenwärtıg uns 1st; ob der Herr Christus persönlich leibhaftig gegenwärtig

uns ISt. Fagerberg interpretiert das „Das Faktum steht dahiınter, da{s
Vilmar) das Amt als eine Christusrepräsentation, betraut mi1t Christi Vollmacht

und Aausgestattet miıt dem Geiste, ansıeht“ S11
Es lıegt ZUTagZE, W1e sich 1n dieser Akzentulerung Fragesfellung die ama-

ligen Fragestellungen mıiıt den heutigen verquicken, W 1e€e das yeschichtliche und das
dogmatische Urteil unlösbar verknüpft sind. Hıer vermißt IMnNan reilich bei Fager-

CIg eine kritische Einstellung I1 schmerzlichsten. Denn hier dürfte Vılmar
seiıner höchst beachtlichen Kenntnis Luthers un der reformatorischen Theologie
(vgl Hopf 1m Lutherjahrbuch VO  a} eben doch die Grunderkenntnisse
Luthers ın bezug auf Kırche un: Amt verleugnet haben un dem Denken Schleier-
machers verhaftet geblieben se1n, jenem Denken 1n den Kategorien der Gestalt
und der Repräsentation, das Luther 1ın der Wurzel bekämpft hat Eıne Kirch;
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als Zeuge und Zefignis des Reiches Christı, die VON ihrer Gestaltwerdung und VvVon

ihrem Repräsentationsanspruch un! -vermöogen her leben meınt, 1St eben nıcht
das „TELNUM Christi, qguod . S$ine Facıe ın spirıtau cCOnsıstit” , W1€e Luther 1n
seiner Schrift VO  s der Kirche und VO' Antichrist ausgeführt hat (Resp ad ıbr
Ambros. Cathar. 19Z21; A F Da 3235) Hıer hätte die heutige E_kk!e—
s1ologie den Vätern des neueren Luthertums entschlossen abzusagen, W en SIC 1m
Gefolge der Erkenntnisse Luthers leiben 111

Fagerberg hat seiner Arbeıt eın Literaturverzeichnis VO  3 Druckseiten bei-
gegeben. Da vorläufig für die Weiıterarbeit auf diesem Gebiet maßgebend seın
wird, selen 1er noch einıge Erganzungen angeführt. Aus den Gesamtdarstellungen
sınd weder Horst Stephan (Handb der un esch V  N Theologie)}
noch Lütgert (Die Religion des deutschen Idealismus un ihr Ende, 1922—26)
ZENANNT, ber uch nıcht die freilich fast vergessch«l Altere Darstellung Von

Mücke, Die Dogmatik des Jahrhunderts 1n iıhrem inneren Flufß un!: 1m Pl
sammenhang mi1t der alle., theol phılos. un: ıterar. Entwicklung desselben, Gotha
1867 Aus den wichtigeren LLECEUEICH Monographien tehlen Weths Arbeit ber Hof-
iNnNann und Wollenwebers Beitrag ber Politik un!: Theologie be1 Vilmar. Z u
füllen sınd ferner Lücken 1n dem sıch außerordentlich vollständigen. Ver-
zeichnis der theologischen Schriften jener Väter des Luthertums. Be1 den Schriften
der Vorläufer tehlen Marheıinekes Aphorismen ZUr Erneuerung des kirchlichen
Lebens 1m protestantischen Deutschland, WI1e auch der berühmte Reformations-
almanach VO  3 ESATL- Von Höflıng ISt seıne umfassende Arbeit ber das Sakrament
der Taufe (1 1846 11 nachzutragen. Von Thomasıus fehlt das Buch ber
‚Das Bekenntnis der evang.-luth. Kirche in der Konsequenz se1ines Prinzıps‘, urn-  a
berg 1848, das durchaus nıcht blofß eın Wiederabdruck VO Aufsätzen A4U5 der
PK Ist  . VO Kahnis die Abhandlung ber y  1€ moderne Unionsdoktrin‘ (1853)
Für Harnack mu{ uch seine Auseinandersetzung mit den Herrnhutern
1Aannt und herangezogen werden (Die uth Kirche Livlands un! die herrnhutische
Brüdergemeinde, W1e uch seiıne 1n Gemeinschaft mM1t Harle{(ß herausgegebene
Schrift: 39.  1e€ kirchlich-religiöse Bedeutung der reinen Lehre VO den Gnaden-
mitteln‘“ (1869) un: das Buch ber ‚Die treıie lutherische Volkskirche‘ (1870)
Schließlich sollte eın Hinvweis aut die doch leichter zugänglichen Gesammelten
Aufsätze‘ VO Hofmann (1878) Nıtzsch (1870) un Jul Müller (1870) A4aUus

bibliographischen Gründen nıcht fehlen.
Al das verma$g ber Gewicht un Bedeutung dieser Monographie keineswegs

ZUuU beeinträchtigen. Fagerbergs Arbeit bringt ZU erstenmal das Ganze der da-
malıgen Arbeiıt diesem Fragenbereich Z,U) Bewußtsein. Das erlaubt jedem heu-
tigen Leser eiıne kritische Prüfung der theologischen Posıtionen aus jener WIr

Epoche und sollte ihrer bisher weıithın ungeprüften Rezeption eın nde
machen.

Frankfurt/Main Steck

Martın Niemöller ZU Geburtstag. Hrsg. VO:
Beckmann und Mochalsk;. München (Kaıser 1952 328 Nach-

trag VO:  3 Küppers S: Bıld. Ge 13.50
Auf die Festschrift, die eın großer Kreıs VO:  =) Freunden ım In- un:! Ausland

Martın Niemöller ZU Geburtstag (14 dargebracht hat, soll auch
1ın dieser Zeitschrift miıt Nachdruck hingewiesen werden. „Denn schon x1bt 6S
eine Geschichte der bekennenden Kirche Wır schauen zurück auf fast We1l Jahr-
zehnte, seiıtdem dieser Name ZU ersten Male ın der evangelischen Kirche
Deutschlands auftauchte. Und diese Geschichte ISt mıiıt Ihrem Namen, lieber Bru-
der Niemöller, unlöslıch verbunden.“ S0 heißt 1MmM Vorwort und damıt ist
gedeutet, daß derjenige, der sıch MmMIt der Geschichte der etzten zwel Jahrzehnte

a



euzeit 189

befassen will, gzut daran Lun wiırd, diese reiche Sammlung VO:  3 Beiträgen Aaus dem
K< reise Martın Nıemöller eingehend studieren. Es kann hier natürlich
1Ur auf einıge Aufsätze, die 1ın dieser Hiınsıcht besonders wichtig sınd, hinge-
wıesen werden:

arl Barth S Q Barmen) interpretiert das Geschehen VO  3 Barmen 1934
Ernst Wolf e Theologie am Scheideweg) ckizziert die heutige Lage der
Theologie, VOT allem 1M Hinblick aut das Verhältnis VOIl Kırche und Theologie.

Beckmann (75—87) versucht 1n kurzer Zusammenfassung den „theologischen
Ertrag des Kirchenkampfes“ erfassen. Die Beıträge VO  - Iwand (101
bıs 1175 Kirche un! Gesellschaft) un!: Steck 118—131: Evangelische Lehr-
zucht?) gelten War mehr der weniıger Problemen der Gegenwart, sınd ber SC-
gründet autf eıner sehr präzisen und abgewogenen Sıcht der Geschichte der pPro-
testantischen Theologie. Eın eıl der Aufsätze oilt U:  = speziell der Geschichte der
Bekennenden Kırche 1933—45 un bietet unmittelbare Zeugenberichte Aaus dieser
Zeit des Kirchenkampfes: arf, Der Pfarrernotbund (136—141); Nıesel,
Der Bruderrat der Evangelıschen Kirche der altpreußischen Unıion 2—  9

Nıemöller, Der Bruderrat der Deutschen Evangelischen Kirche,
Albertz, Die Vorläufige Kırchenleitung der Deutschen Evangelischen Kırche

_- Es folgen eine Reihe Sanz persönlicher Grufßworte un Beıträge, 'Llf
die jler nıcht näher eingegangen werden ann. Den Beschlufß bildet eın kurzes
Lebensbild Martın Nıemöllers von Nıemöller>

Das N Buch 1St eın würdiger ruß un eine ANSCHNCSSCHNC Ehrung für den
Mann, dem gewidmet ISt. ber uch WenNnn se1in Name und seıne Person in
den Beıträgen immer wiıeder auftaucht, steht 1 Vordergrund doch dıe Sache,
UL}  3 die ıhm un seınen Mitarbeitern ımmer ISt un!: heute wieder
veht: Da{iß Gottes Wort lauter un rein 1n Kirche un! Welt verkündet werde!
Angesichts der vielfachen Verzeichnungen der Geschichte der etzten Jahre,
die UuI1ls heute als dıe geschichtlich wahren Darstellungen angeboten werden,
wırd ler 1n aller Bescheidenheit un auch hne Beschönigungen der gemachten
Fehler deutlich, W ds 1n jenen Jahren des Kampfes wirklich geschehen 1St un: WEeI

eigentlich damals den Kampf gyeführt hat un WeTr ıcht. Es 1sSt Zut und erfreu-
lıch, dafß der K reıs Niemöller sıch diesem Buch zusammengefunden hat
und damıt dem Historiker authentisches, ungefärbtes und echtes Material bereit-
gestellt hat, Aaus dem sich 1Nun eın Bild des Mannes, dem das Buch gew1ıdmet
ISt, un! der Zeıt, die nıcht zuletzt durch seınen Kampf bestimmt WAaäl, tormen
ann.

Göttingen Schneemelcher.
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Ernst Benz L4 Ostkırche 1m Lichte der protestantischen
5 VO der Reformation bis ZUrr. Gegenwart.

Freiburg/München (Alber) 1952 Z 474 D Abb,., geb. 25,— .
Das vorliegende Buch bildet des „Orbis Academicus. Problem-

veschichten der Wissenschaft 1n Dokumenten un! Darstellungen“ un eröftnet die
Abteilung „Protestantische Theologie“. Im Orwort betont der Verfasser, W 1€e
stark sıch auf protestantischem Boden, entsprechend dem jeweılıgen „geschicht-
liıchen Bewußtsein“ die ostkirchliche Forschung ımmer wieder gewandelt habe Sie
se1l seIt dem Ausgang des ersten Weltkrieges iın eın Stadium> immer
mehr durch ein ökumenisches Verständnıis bestimmt und „VON dem Gedanken
beherrscht, da{ß die Ostkirche dem christlichen Abendland hat‘
Gegenüber eıner romantiıschen chwärmereı wiıll das Buch ber „behilflich se1n, umm

allen Freunden der Orthodoxie eın >>  S Bild ıhres kirchlichen Lebens Velr-

miıtteln“. Unter solcher Hılfe versteht der Vertasser anspruchsvoll 1n erster Linıe
das eigene reichlich herangezogene Schrifttum.

Das 1: Bu besteht Aus eıner Anthologıe csehr ungleich großer Abschnitte
„protestantischer“ Schriftsteller, 1n deutscher Übersetzung, die sıch se1it der
Reformation miıt der Ostkirche befafßt haben.' Dabei wird jeder einzelne Abschnıitt
durch allzu dürftige otızen ber den jeweıls vorgeführten Autor und seın „Ge-
schichtsbewußtsein“ eingeleıtet, manchmal uch der reproduzierte Text durch kurze
erläuternde der kritische otizen unterbrochen. Den Abschlufß bıldet eın Apparat
VO  $ Anmerkungen und Nachweisen sOWwl1e ıne Bibliographie. Begonnen WITF! mi1t
Abschnitten Aaus Albrecht Dürers Tagebuch un AaUus dem Legationsbericht Siegmund
on Herberstains ber se1ine Eindrücke VO:  e der russischen Kirche Es tolgen Aus-
schnitte AUuUS Luthers un Melanchthons Werken, Aaus der ede des David Chytraeus
on 156 Aaus Gesandtschaftsberichten Stephan Gerlachs un! Salomon Schweiggers.
Wenn Ben7z VO' Melanchthon betont, bel ıhm melde siıch eın „NEUC: Geschichts-
bewufsitsein“ endzeıtliıchen Gepräges, hätte das schon VO  } Luther SagC
mussen vgl den von Benz ignorierten Karl Völker: „Luther und der Osten Euro-
p  pas 1n Luther- Jahrbuch, 933 117)

Schmerzlich vermifßt 119a  - einen 1nwels autf die folgenschwere Disputation
zwischen dem Böhmischen Bruder Jan Rokita nd I1wan Grozny], die einen Ver-
such vonseıten der durch die Calvinisten geführten protestantischen Koalition ın
Polen darstellt, den Zaren tür die Sache der Reformation gewınnen nd
weiterhin auf die Streitgespräche 7zwischen dem lutherischen Pastor Velhaber
(Fel’gaber) und den russıschen Theologen von 1644 anläfslıch der Heiratspläne
des dänischen Kronprinzen Waldemar un der russischen Prinzessiın Irene Micha-
jlovna. Beide sınd unübersehbare Dokumente für das gegenselt1ıge Mißverstehen
und Aneinandervorbeireden zwıschen Orthodoxen un Protestanten jener eIit.
Beide sınd schon in dem unentbehrlichen russıschen Werke 1wan Sokolovs: Die
Beziehung des Protestantismus Rußland 1mM un! Jahrhundert (Otnosche-
nie protestantızma Rossı1 DE V3 vekach, Moskva einer eingehen-
den Analyse unterzogen worden. Ihm folgten weıtere osrößere russische Mono-
graphien ber dıe Beziehungen zwıschen den Protestanten un: dem orthodoxen
Rufßland, die Bücher von Dm. Vvetaev VOIN 1887 un 1890, Textausgaben
der bereits genannten Disputationen und Monographien darüber, VOTL allem von

Andre Popov un Alexander Golobcuv und 1892 All das WIF! VO:  3 Benz
ignoriert. (Erst nachträglich wurde mır die sehr gründlıche Monographie VO:  (a
Ludolf Müller: Die Kritik des Protestantismus in der russıschen Theologie vo

bis ZzZum 18 ahrhundert, Maınz 1951, bekannt. Allerdings leidet dieses Buc|
sehr einer unvollständigen Benützung der russischen Liıteratur.) Von un-
schätz rem Werte ware für den Verfasser dıe russische Monographie
Ruschtschinskijs: Das relig1öse Brauchtum yt der Russen auf Grund der Nach-
richten ausländischer Schriftsteller des und Jahrhunderts, Moskau 18?1‚ SCc-
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Alleın schön AUSs diesem Buche ware Benz auf eine größere Anzahl wichtiger
Berichte ber die russische Kıiırche VO:  e} protestantischer Seıte Aaus 1n der enannten
Periode aufmerksam gemacht worden, die ıhm ENTISANSCH sind Eıne wichtige
Sammlung solcher Berichte hat VOT allem Adalbert Starczewski herausgegeben:
Hıstoriae Ruthenicae scrıptores exter1 saeculi XVLE, Berlın 1842, Bde Un-
erwähnt gebliıeben sind u. tolgende Werke Jerome Horsey: The travels CtC:s
London 1856; Fletcher: Of the Kusse Commonwealth, London 1591° DPetrus
Petreı Regnı Moscovitici Sciographia, Stockholm 1615 deutsch: Leipzıg 1629;
Johannes Schwabe, Pastor 1n Reval Dissertatio theologıca de relıg10ne
Moscovıtorum 1665; Collins: The Present State of Russıa, London 1667

Es 1St betrüblich, W1e cehr Benz ımmer wieder versagtT, VOL allem da, nıcht
mehr der deutsche Protestantismus der Orthodoxie gegenübersteht, und ISE recht
und völlig da, WIr autf russische Quellen angewl1esen sind „Der Auseinander-
SELZUNG der englischen Kırche, VOrLr allem der anglo-katholischen Richtung, mMIt der
östlich orthodoxen Kirche“ aCht Benz bewulßt AUuUsSs dem VWege vgl 392) Nicht
miıt eiınem Worte werden die „Nonjurors”, un! werden spater Palmer,
Birkbeck GtC; erwähnt; VO:  } Douglas nd seiner Zeitschriftt: The Christian

eziehungen englischer Nnı Ur angliıka-Ekast (seıt SOWI1e VO:  a den CNSCH
nischer) Kreıse miıt orthodoxen Christen, die 1n The Fellowship of St Alban and
St. Sergius miıt seinen Konferenzen und Zeitschriften manıtfest wird, hören WIr
nichts Diese Mängel nd Lücken haben Folge, da{fß das 11 Buch, yleich-
SaJmnm Aaus der Marburger Froschperspektive geschrieben, dıe Beziehungen zwiıischen

Protestantismus un! östlıcher Orthodoxıie 1n ein einseltiges ıcht
rückt 50 kann Vert ennn auch > 69) 1mM Hinblick auf die Begegnungen
un Jahrhunderts behaupten: „Die bisherige Begegnung nd Auseinandersetzung
miıt der östlich-orthodoxen Kirche hatte einen durchwegs akademischen Charakter“
bis ‚um Auftreten Peters des Großen aut deutschem Boden. Niıchts 1st verkehrter
als dieses Urteıl Es 1St Nnur möglich, WeNnNn 1119 die tatsächlichen sehr lebhaften,
bıs nach Konstantinopel un nach Moskau getragecn«Ccn schweren Auseinanderset-
ZUunNgen unter allen drei Hauptkonfessionen VOTLr allem 1m Westen un! Südwesten
des ostkirchlichen R aumes völlig ignoriert. Weithın „akademisch“ mu{fß colche

ın seINeETr „Oekumenik“ anwendet.3‚Beg?gnungj allerdings da bleiben, INan mit den Methoden arbeitet, die Benz

SO MU: dann auch die Heranziehung des Streıtes un Kyrıill Lukarıs un einer
Schrift des Engländer Paul Rıcaut W1e eine- sonderbare Ausnahme wiırken. In
der Bibliographie hätten 1er dıe Arbeiten von Richard Schlier (Diss Marburg
1927 un!: seine Übersetzung des Glaubensbekenntnisses Kyrills 1n „Die FEiche“
O27 Nr un! VO  3 Georg Hoftmann (Orientalıa Christiana 1’ ber
Lukaris, SOWI1Ee die ZUF: Auseinandersetzung der Kontessionen besonders wichtige
Materı1alıen enthaltende Monographie un! lateinische Ausgabe der „Confession
Orthodoxe de Pierre Mo hıla“ VO ntoılıne Malvy und Marcel Villier (Or. Christ.
X, Nr. I nıcht ehlen dürfen.

Besonders miıißlich 1St dıe völlige Außerachtlassung aller russisch geschriebenen,
sehr reichlıch fließenden Quellen Dies g1ilt iıcht 1Ur VO:  3 diesem Buche von Ernst
Benz, sondern VO  w seiner BaNnzZCN sich mit der Ostkirche befassenden Produktion,
die 1n diesem Werke Ja überreichlich herangezogen iSt. Diese Tatsache wirkt INsSso

peinlıcher, als Benz miıt dem Anspruch auftritt, gyleichsam als erster eine VO den
Oftfiginakgue len ausgehende wissenschaftliche Bearbeitung des Ostkirchen-
problems anzustreben (so' besonders 74

Der zweıte eil beleuchtet das „Geschichtsbild der Aufklarung un: des Pietis-
Herangezogen werden Leibniz, GottfriedINUSs ın der Epoche Peters des Grofßen

Arnold, Pritius, Heineccı1us, Jacob Elssner, Döderleın,
Buddeus ausschliefßlich eutsche Liıteratur. Überhaupt ıcht erwähnt werden
folgende Darstellungen: Das durch seine anschaulichen Schilderungen uch des
kirchlichen Lebens ZUr Zeıt Peters des Grofßen wichtige Tagebuch des braun-
schweigischen Residentgn Friedrich Christian Weber 1ın Verändertes Rußlgnd,
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Teile, Franktuet 17271 und Hannover 1739 un! 1740; Johann Fechten: Von
der Relıgion der heutigen Griechen, Aufl., Rostock un: Leipz1ig 1713; John
FEr State of Russıa, London 1/:16:; deutsch Le1ipzig 174 Thomas Consett:
Ihe Present State and regulatıons of the Church ot Russıa, London 1729 in
CWO vol., un! Bemerkungen ber Rufsland EIC Erfurt 1788 Wenn schon auft
die deutschen Übersetzungen russischer Katechıismen verwiesen: wird (S 704 ohne
Nennung des Namens VO DPeter Mosgıila; die des Katechismus VO  e Philaret VO  -
Moskau wırd überhaupt nıcht erwähnt),; ware CS noch viel wichtiger, darauft
hinzuweisen, wıievıel Büsching durch se1ın „Magazın“ un VOTL allem Hartwig
Ludwig Bacmeister durch seine „Russısche Bibliothek“;, Rıga bei Hartknoch (11
Bde 1772—1778) Z Kenntnis russischer Lıteratur, darunter auch theologischer
(z Theophan Prokopowaitsch, Platon Levschin), durch austührliche nhalts-
angaben beigetragen hat S50 finden WIr a.a.0 1 268 die Besprechung
eines Petersburger Nachdrucks der Predigt Purgolds, Pfarrers 1mM Magde-
burgischen, „Die Rechtgläubigkeit der griechischen Kırche 1776 gehalten „ amn
Dankfeste des Friedens zwıschen Rufßland un Preufßen“, dıe gleichzeit1g
auch ın Wwel verschiedenen russischen Übersetzungen 1n Petersburg und Moskau
herauskam. Die Rezension beginnt Iso „Die yrofiße und ZIU| Verträglich-
elIt zwiıschen der griechischen un: protestantischen Kırche 1St bekannt und scheıint
beständig zuzunehmen“. Der lutherische Pastor trıtt uch ausdrücklıch eın fu1
„das Recht“ der yriechischen Kirche 1 Streit das Filioque.

Der drıtte Teil, der das Geschichtsbild des Idealismus un! der Romantık Z.UlL.

Gegenstand hat, beginnt miıt einer Auswahl A4US Herders Ideen, 1n denen dieser
recht allgemeıne un ausgesprochen rationalistische Betrachtungen ber die Ite
<ıirche nd das byzantinische „Babel“ ansteılt. Wiıchtiger ware 1er die Beurte1i-
lung der orıentalıschen Kirche durch die französischen un: englischen (Gibbon!)
Hıstoriker der Aufklärung gewesen.. Dagegen fehlen gerade die Abschnitte Her-
ders 1ın seiınem Slavenkapitel, die Schule gemacht haben. Dies 1St INSO betremden-
der als seın eigentlıcher Widerpart 1n der geschichtsphilosophischen Beurteijlung der
Slaven, Hegel, Worte kommt, während der ganz andere Schelling wıederum
fehlt. Die hıer herrschende ıllkür nd Unachtsamkeit 1n der Auswahl ISt often-
ıchtlı aufßerdem wırd der innere Zusammenhang dieser Denker 1n ihrer Be-
urteilung des slavischen (Jstens verdunkelt. Jung-Stilling kommt Zur Sprache als
Vertreter der Erweckungsbewegung. Der austührlich herangezogene Franz Baader
vyehört bei aller Bedeutsamkeit eigentlıch nıcht in eın Buch ber „protestantische
Geschichtsschreibung“, und WEeNN schon, dann dürftte neben den englischen Kirchen
uch die altkatholische Bewegung, die doch gerade Baaders ökumenische Anregung
aufgenommen hat (dazu käiäme auch Döllinger) und VO Anfang ın ständiger
Auseinandersetzung miıt der Ostkırche stand, nıcht vollständıg übergangen werden.
Erfreulich ISt die Berücksichtigung VO' de Rougemont; tehlt ber eın anderer
nıcht weniıger wichtiger reformierter eologe der Gegend von Mont  1ard,
Boissard, dessen zweibändiges Werk L’eglise de Russıe, Parıs 1867, „fruit de dix
annee de seJour Russie“ neben dem VO' Benz berücksichtigten Philipp Strahl

Aast die einz1ge geschichtliche Darstellung der russıschen Kırche Uun! Theologie 1inı
Jahrhundert Ist, die autf russıschen Quellen beruht Unter solchen ware uch

das klassische Werk VO:  - Leroy-Beaulieu ber Rufsland mindestens erwähnen
CWESCNH, einfach schon deswegen, weıl Cr für alle Forschung ber Rufßiland und
auch dıe dortiSCH Kirchen für Jange eıt auch 1n Deutschland die beste Grundlage
bildete.

Von Bruno Bauers Rußlandbüchern wırd sonderbarerweise 1Ur seine Quäker-
schrift on 1878 erwähnt. Vor allem hätte se1in „Rußland un das Germanen-
thum“, Charlottenburg 1853, un! „Die russische Kırche“, ebenda 1875; nıcht ber-
BANSCN werden dür

Dagegen kommt der Hegelianer ermann Wımmer ausführlich Wort. Aus
Benzens Kommentar sel folgende Phrase festgehalten 168) „Das reformato-
ri;che Geschichtsbewußtsein kehrt 1ler ın der Gestalt einer idealistischen Geschichts-
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theologie Seders Da{iß das Reden VO „ Volksgeist“ gerade bei einem Hegelıaner
nıcht 1LLULr herderisch sondern zut hegelianısch iSt, scheint dem Verfasser unbekannt

seiın (S 16/7) Wenn Wımmer das damalıge Rußland (1848) ungünst1g be
urteilt, hat das doch auch seine u  n Gründe. al WIr 115 1m Zeitalter Ol

Nıkolaus befinden un! W as das bedeutet, wırd ıcht einmal angedeutet, ebenso-
weniıg die Tatsache, WI1e sehr die damalige russische Kirche un!: dıe kırch-
ıche Entwicklung VO  3 Byzanz auch VO  - den besten, wohlverstanden kirchliıch SC-
sinnten Russen (Z Chomjakov un den Brüdern Aksakov) einem vernichtenden
Urteil unterworfen wurden. CF VO:  - Benz behandelte Autor wird 115 M1t
seinem jeweılıgen, völlıg monologischen „Geschichtsbewulßfstsein“, als ware eine
tensterlose Monade völlig abgelöst VO:  - der russıschen Wiırklichkeit VOIL-

gestellt.
Der vierte eıl des Werkes bietet „das Geschichtsbild der Theologie des

Jahrhunderts“. Es beginnt MITt Auszügen Aus den Darstellungen der Symbolık on

VWılhelm Gass un Ferdinand Kattenbusch (dazwischen Karl Schwarzlose). Hıer
1St befremdend das völlıge Ignorieren der doch wichtigen Kontroverse der
beiden Symboliker 1n den „ T’'heologischen Studıen und Kritiken“ 1878 (Katten-
us und 1n der „Zeıtschrift tür Kirchengeschichte“ 111, 1879 (Gass) ber die
Bedeutung der SOgENANNLECN symbolischen Schriften 1in der Kontroversliteratur der
Orthodoxie des un Jahrhunderts, deren grundlegende Bedeutung tür die
Symbolik Kattenbusch (mıt Recht) abstritt, Gass ber bejahte, der seinerseıts WI1e-
derum MI einem gewıssen Rechte beanstandete, W CII Kattenbusch allzusehr die
noch MIt Rom yeeinte Ostkirche für seıne Darstellung Grunde legte un ıhm
vorwarf, über seiner einseitigen Abschätzung der Betonung „physischer atego-
rıen in der Theologie die zentrale Bedeutung der Freiheıit un! damıiıt uch der
sıttlichen Elemente 1ın der orthodoxen Lehre übersehen haben Wieder veht
1er Benz einem wichtigen lebendigen Gedankenaustausch vorbei und isoliert
die einzelnen Schriftsteller ıcht DUr gegenüber ıhrem Gegenstande, sondern uch

sıch.
Das Heranziehen VO  w „Viktor Frank“;, 1. VO  - Samson-Himmelstjerna

Miıt seiınem Buche „Russisches Christenthum“, Paderborn, Schöningh 1889 bzw.
1894, 1St eın Mißgriff. Dieser Balte wird als typischer Vertreter des Unrecht
ın Grund und Boden abgeurteilten protestantischen Baltentums vorgestellt. Seıin
Standpunkt 1St ber der eines eXtILremMer und abstoßenden römisch-katholischen,
Jesuiten-Ireundlichen Ultramontanısmus primıiıtıvsten Charakters. Oftensichtliıch hat
das Benz gar nıcht bemerkt. 5 o hat die VO  - ıhm ANSCZOSCHEN Quellen selber
gelesen! Er stellt uns diesen Schriftsteller, dessen Buch 7zudem 1in eiNEeCIMNM AdUS!
sprochen katholischen Verlage erschıenen 1St: als eınen „deutschen Protestanten“
VOr 220) und gleichzeit1g als den „KReprasentanten einer Art von baltischem
Rußland-Mythus, der stark un! geschichtsmächtig WAar, dafß sıch iıhm celbst eın

kritischer Geist W 1e Adolt Harnack nıcht entziehen konnte 229) Es WAar

übrigens Frank, der Harnack ausgiebig ausgeschrieben hat (über das Mönchtum).
Benz ware besser beraten SCWESCH, wenn den em damalıgen Russentum sehr
kritisch gegenüberstehenden glänzenden baltıschen Schriftsteller Viktor von Hehn
mıt seınem Buch „De moribus Ruthenorum“ als typıschen Vertreter der baltischen
Beurteilung VO]  - Rußland in jener eit herangezogen hätte.

Es olgt NU:  e} ausgiebig Adolt Harnack cselber MIt seiner angeblich VO':!  3 balten-
deutschen Ressentiments geladenen negatıven Beurteilung der Ostkırche. Wenn
dieser durch seıne 1n der Jugend gebildete Anschauung der russıschen Kirche be-
stimmt WAarl, W ar dazu seın Baltentum, das bei Benz überaus schlecht W
kommt, keineswegs nötıg. Dabei ISTt nıcht übersehen, WwW1e sehr dieses damals
ıIn einem schweren Existenzkampf dıe Russifizierungsversuche gerade aut
kirchlichem Boden stand. Sehr krıitisch un! 1m wesentlichen negatıv WAar übriıgens
auch die Beurteilung der russıschen Kiırche durch den VO  - Benz leider übergange-
Nnen Hermann Dalton, den ekannten nicht-baltischen, reformierten Ptarrer 88

Petersburg (ın 1e€ russısche Kırche“ 1892, „Lebenserinnerungen“ IL,

Zischr., Kı-
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Im fünften Teıle, der siıch Sanz W 1e der vierte auf die deutschsprachige Lıitera-

Lur beschränkt, kommt „das NEUE Bıld VO der Ostkirche 1m Jahrhundert“
ZUuUr Sprache. Zur Vorstellung gelangen Werke VO  3 Karl Beth, Karl Holl,; dann
die „Neue Sicht“ der Nachkriegszeıt bei Oswald Spengler, Moeller Va  n en Bruck,

De1ıssmann, Hans Ehrenberg, Erich Seeberg, Aus dem tolgendes Zıtat test-
genagelt sel:! „Alle Theologie un alle kirchliche Arbeit 1st Ja nıchts anderes als
dıe Anpassung des Evangelıums die Bedürfnisse der Zeıt. Darın lıegt die
Kraft der Theologıe un: iıhre Begrenzung”; das dürfte auch unserem Verfasser
AuUSs dem Herzen gesprochen se1n. Es tolgen: Friedrich Heıler („Seine reitste
Frucht“), Sıegmund-Schultze, Hans VO Eckardt (mıt Recht sehr kritisch), Konrad
Onasch (sehr einse1t1g), Frıitz 1eb und arl Frız

Außerst bedenklıch 1St CS, WI1e Benz die Arbeit VO  w} Lieb behandelt. Hıer
zeigt sıch deutlich, daß die Von Benz verfochtene „Okumenik“ die entscheidende
Frage, nämlıch die VWahrheitsfrage, die die Orthodoxie Ja immer besonders art-
näckig vertochten hat, 1Ur als eıne quantite negligeable betrachtet, weıl 1mM
historistischen Positivyismus stecken bleibt. Vor allem 1Sst die Art,; WwW1e Benz das
Liebsche Buch „Rußland unterwegs” exzerpiert und kommentiert, Sanz tatal Benz
charakterisiert diesen, damals notwendıgen Versuch, die Kriegsendsituation 7U -

Nutzen, als „politischen Gegenmythus den Rosenbergschen Geschichtsmythus“
un! als eine schwärmerische Verherrlichung ‘ des sowjetischen Edelmenschen, wobe!l

allerdings den ersten grundlegenden Abschnitt des Buches „Der russische Mensch
in der gyeschichtlichen Wirklichkeit“ völlıg totschweigt un! uch Behaup-
tungen unterstellt, die siıch 1n dem Buch VO' Lieb nıcht finden. Aufschlußreich 1st
CS, wenn Benz (D 356) behauptet: Obe! einer ebenso einseit1g rein poliıtischen Inter-
pretatiıon werden die (sıc! Führer der russıschen Emigrationskirche (SO, 1m Singu-
lar) als servıle bestochene TIrabanten Hıtlers dargestellt  «! Benz mufß allerdings
diese falsche Behauptung durch eın Zıtat AaUuUsSs 1eb ‚W el Seiten spater korrigieren.
Denn Lieb hat damals sechr ohl autf die Unterschiede zwischen der nazıhörıgen
Hierarchie un den übrigen russıschen Emigrationskırchen hingewıesen.

Es 1St keine Frage, da{ß Lieb sich seinerzeıt optimistisch ber dıe nsätze
einer Kulturpolitik der S5Sowjetunıon geäußert hat Er hat das inzwischen
selbst zugegeben. ber deshalb 19888  e VO  e einem „sowJetophilen Mythus“ reden,
dürfte eine yrobe Unterstellung se1n. Benz kann das 1Ur Cun, weil völlig den
Schlußabschnitt des Buches VO  —; Lieb übersieht. Dort hat Ja Lieb sıch durchaus
kritisch un! eutlıci dem Problem der Synthese zwıschen der Freiheitsiıdee
des Westens un dem 1n Rufßland ursprünglıch angestrebten Soz1ialısmus geäiußert.
Wer die Benzsche Darstellung mit dem vergleicht, W ds 1eb 440 DC-
schrieben hat, 1St erschüttert VO  - der Leichtfertigkeit un Verantwortungslosigkeit,
mi1ıt der Benz arbeitet. uch W as Benz ber dıe Absage Liebs seine „früheren
T räume“ ausführt, hängt völlıg 1n der Lutt

Der vierte Abschnitt des etzten Kapitels ACT überschrieben: „Die Anfänge
einer wissenschaftlichen Okumenik a) Ernst Benz“. Diese Überschrift zeıgt, da{fß
Benz nıcht Bescheidenheıt leidet. Dıie protestantische Geschichtsschreibung
hat also, W as die Ostkirchenkunde anbetrifft, 1n den Anfängen der Benzschen
Okumenik ıhren Höhepunkt erreicht, Ja eigentlich erst ıhren wahren wissenschaft-
en Charakter gefunden. Dabei hat CS das Wort „Okumenik“ Benz sicherlich
angetan. Diese soll eine HNECEUE Wissenschaft se1n, „die sich VON der Konfessions-
kunde gesinnungsmäfiiıg un thematisch unterscheidet“. Man wırd Mühe haben,
nach dem schon Mitgeteilten VOT der „Gesinnung“ einer sölchen „NEUC: Wiıssen-
schaft“ Sanz abgesehen VO Stile, 1n dem das alles vorgetragen wird irgend-
welchen besonderen Respekt bekommen. Diıese „Gesinnung“ soll eine Bereıit-
schaft chaffen, die „jede Kırche 1n der Begegnung MI1t der andern offen macht
für die Frage: bin ich richtig, wıe ich bın?“ und annn 1M Hinblick auf die
anderen Kirchen 1in der Frage bestehen: „Bıst du richt1g, wIıe du bist?“ Benz
scheint Sar nıcht merken, dafß hınter seınen Fragestellungen eın alles relatı-
vierender, historistischer und ugleich spiritualistischer Kirchenbegriff steht, für
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den C5S, wıe N schön heißt. NUur noch eine „spezifische Wahrheit“ x1Dt, die die
einzelnen Kırchen „geschichtlich repräsentieren“ 365)

Schlief{fßlich werden u1ls durch Ben7z MI1tTt erhöhter Lautstärke eine JN} Reihe
Von geschichtlıchen Arbeıiten der neuentdeckten „Okumenik“ VO:  - Benz
selber angepriesen, darunter nochmals seın Buch ber Eranz Baader un! seıne
Beziehungen Rufßland (Die abendländische Sendung der östlich-orthodoxen
Kirche, Maınz Mıt iıhnen macht Iso diese LCUC Wissenschaft ıhre „An-
fänge“. Es ware wohl vorsichtiger un SOa klüger, bescheıide-
ner 1ın dem enannten Buche VON der angeblı geringen Bekanntschaft der L1US-

sischen Personen reden, miıt denen Baader 1Ns Gespräch gekommen ISTt der
deren Tätıigkeit MI1t ihm 1mM Zusammenhang stand (a z O 566) Diese sind
jedem Kenner der russischen Geschichte ohl ‘9 schon weıl eine umfang-
reiche russische Literatur ber s1e, darunter verschiedene Autobiographien (Z
von Schischkov, Archimandrich Fot1) un SsSoga Schevyriev) vorhanden ISt, ber
die sıch Benz selber vornehm hinwegsetzt. Seıine eigenen Kenntnisse ber russische
Verhältnisse un Personen sSstammMmen Sanz un! gal Aaus 7welıter Hand IDenn ber
keine, weder Alexander En Golicyn, Speransk1), Uvarov, lim Meschtscherskij,
Schischkov, Labzin N Labsıin, W1e Benz chreibt) noch selbst SchevyrJeV, en
eigentliıchen russischen Partner Baaders, hat Benz abgesehen VO  3 einigen S Bitfs
schriften- nd Lexikonartikeln der Bücherregistern auch 1Ur eine der reich-
lıch £ließenden russischen Quellen benützt. Er hat sıch 1er seiıne Sache durch e1n-
faches Ausschreiben des 18872 in Leipzi1ig erschıienenen Buches VOoON Peter Götze,
„Fürst Alexander Galızın und seıine Zeıt“, sehr leicht gemacht. Hatte Benz
auch 1Ur einigermafßen die russische Literatur benützt, der ware auch AaZzu
wıirklich imstande, dann hätte nıcht immer wieder erklären mussen, alles Mög-
ıche sel nıcht „erkannt“ worden, bis eben cselbst gekommen sel, längst
bekannte Tatsachen ıIn völlig lückenhafter und unzulänglıcher Weiıse Ater

völliger Mißachtung seiner eıgenen, immer wieder wiederholten Forderung nach
strenger Quellenforschung als neuestie Errungenschaften bı T} anzuprel-
sen

Unter einer SanzenNn Anzahl Vvon groben Flüchtigkeiten un! Verzeichnungen
se1 1er (an anderer Stelle soll näher daraut eingegangen werden) NUur folgendes
festgestellt: Es 1St Benz verborgen geblieben, da{ßs der VOo  3 ıhm z Phiılo-
sophen kreierte Literaturhistoriker SchevyrJev, der neben dem Hıstoriker Pogo-
din bekannteste akademische Vertreter der SOgeNAaNNLEN offiziellen „Narodnost“
(Volkstümelei), der nikolaitischen Staatsideologie, 1M Moskvitjanın des Jahres
1841 (Teil LEL Nr 6) eiınen Aufsatz über Baader un se1ıne Gespräche MIt iıhm
veröffentlicht hat, obgleich gerade dieser sowohl VO Tschizevski) un! Jakovenko
in iıhren Büchern ber den Hegeliıanismus 1n Rußland w I1e uch von Lieb 1n se1-
ecImnm Slavophilenaufsatz (Theologische Zeitschrift, Jahrgang, 1946, Heft 2)

118) ausdrücklich un 1ın deutscher Sprache Zıtlert der erwähnt worden ISt.
Besonders folgenschwer un schlimm 1St schließlich dıe Unkenntnis des Vertassers
vVvon der Erstveröffentlichung der Urfassung des Statuts der „Heıiligen Allıanz“
durch Werner Nät (1928), durch die dıe Unheiligkeıit diıeses Machwerks
recht Tage kommt und alles, W 4s Benz ber deren „Bedeutsamkeit“ orakelt,

einem leeren Gerede wird. Den Abschluß des letzten Abschnitts (e) des be-
sprochenen Buches, welches also der ETrST wahrer Wissenschaftlichkeit hinzu-
führenden „Okumenik gewidmet 1St, bılden Auszüge Aaus dem bedeutend solider
arbeitenden Schüler VO: Benz, Ludolt Müller, dem INa  3 nıcht 1Ur sofort anmerkt,
al nıcht NU. theologisch seinem Gegenstand interessiert, sondern uch miıt

der russischen Sprache un!: Literatur wirklich ve ISt.
Nıchrt verstehen 1St, folgende in Basel erschienene Bücher e1n-

fach übergangen werden: Efraim Briıem: Kommunısmus un Religion 1in der SOW-
Jetunion (0. bei Reinhardt), wichtig schon als das Urteil eines schwedischen
Lutheraners, un! rich Schick Kirchengeschichte Rußlands 1n den Grundzügen.

(bei Heinrich Mayer, ’ bgsond;rs interessant, weıl sıch hier eın wurt-

13
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tembergischer„l’ietist“ miıt oroßer Wiarme für das Verständnıis der byzantinischenOrthodoxie einsetzt, 1n schartem Gegensatz eLtWwWw2 dem VO: Benz berücksich-
tigten, vıel unwichtigeren Johannes Warns. Wıe nötıg ware weıterhin mindestens
eıne Notız ber eın grofßes erk BEeEWESCH, das seinerzeıt entscheidender Anla{fi fur
Vıele geworden ISt, sıch MmMIt Rufsland ernsthaft befassen. ber dessen ert
War „nur“ eın TIscheche der eigentlıch Slowake: Thomas Masaryk. Es handelt
sıch das Buch Rufsland un Europa, Zur russischen Geschichts- un eli-
gıionsphilosophie, Bde., Jena, Diederichs, 1913 Auch die Bücher des tschechischen

protestantıschen Theologen Spinka (Jetzt 1n USA) ber die Ostkirche waren
erwähnen. Weiterhin se1l auftmerksam gemacht aut die 1Ur 1n tschechischer Spracheerschienene russenfreundliche Schrift des bekannten protestantischen Theologen in
Prag, Hromadka: Mez1ı ychodem zapadem (Zwischen Osten und Westen),Praha 1946

Schlie{ßlich ISt erstaunlıch, daß Benz das wichtige Werk Toynbees, das em
VO: Spengler mehr als die Waage hält, MI1t seiıner interessanten Beurteilungder byzantınıschen un russıschen orthodoxen Welt völlig mMit Schweigen ber-
geht. Geradezu grotesk wırkt die Betonung der doch sehr ephemeren Bedeutungder russischen erstien Emigratıion für das damalige Deutschland ®) Z9%); während
eiıne 1e1 yrößere un viel bleibendere Bedeutung die russische Emigratıion mM1t
IC entrum Parıs nıcht 11LUr für Frankreich, sondern auch für Sallz kKuropabekommen hat Daran wırd MIt keinem Wort erinnert. Hıer zeıgt sıch wiıeder,

WI1e CNS begrenzt der Horızont des Vert. 1st und W1e daher alles 1n eın alsches
Licht rückt.

Aus allen Betrachtungen VO] Benz wırd ganz deutlich, dafß eine 1Ur sehr
unklare un: lückenhafte Vorstellung VO: der theologischen Entwicklung der
NeUETEN russıschen Theologie besitzt. Seine taktischen Kenntnisse dürften nıcht
weıt hinausreichen ber die beiden Übersetzungsbände VO  z „ÖOstliches Christen-
Cum::  “ sSOWEeIt e S1e velesen hat, dessen verdienstvoller Herausgeber, Hans Ehren-
berg, VO Benz annn uch noch einen Tritt bekommt (> 307) Außerdem dürfte

noch einıge Urteile und Vorurteile Aaus der russischen TheologiegeschichteFlorowskijs übernemmen haben, sOWeIlt deren Kenntnıis ıhm vermittelt worden
1St Miırt dem banalen Schlagwort VO „Spekulationen der yrofßen modernen L[US-
sischen Philosophen“ (S 306), VO  - denen Yreı Theologen EZW. gewordensınd (Florenski), Bulgakov, Zenkovskij), wiırd eıne Bewegung bagatellisiert,deren urzeln tief ın die patrıstische Theologie un VOL allem auch die byzanti-nısche Mystik den Hesychasmus) reichen. Schon bei Iwan Kirejewskij, dem Slavo-
phılen, zeichnet sıch diese Tendenz ab, hat doch nıcht zufällig die Starzen [0)8

Optına Pustyn 1n der Neuherausgabe patristischer, VOrLr allem mystischer Schrif-
ten 1n russiıschen Übersetzungen unterstutzt. Hıer hat dann Florenskijs nd Bulga-kovs Theologie wıeder eingesetzt, nıcht 1Ur 1n Fortführung des Werkes Wladimir
Solovıievs. [ Hıer herrscht eiıne tiefe Kluft zwıischen den heutigen orthodoxen Rus-
scCchn un Griechen. Es 1St doch bezeichnend, daß eın yriechischer Theologe mır be-
kannte, 5>ymeon der Neue Theologe un Gregor10s Palamas selen ihm völlıgunbekannt!] Gerade VO  3 daher wırd uch verständlich, WI1e sehr eLwa
Böhme und der spatere Schelling der auch Baader Sanz natürlıiıcherweise 1in en
Gesichtskreis der orthodoxen Theologie und Philosophie (beide bilden Ja uch
heute noch eine eigenartıge Einheit W1e schon Zur eıt der Kıirchenväter) Lreten
mußten. Wıe törıcht un primitıv ISt CS, 1er einfach VO:  3 „Einschlägen“ reden,„die Sar nıchts mi1t der kirchlich-orthodoxen Theologie tun haben“ 306)Hier drängt sıch als Parallelerscheinung die Bedeutung auf, die Hegel, Feuerbach
und Marx für die russıschen revolutionären „ Westler“ bekommen haben uch
Nnur fremde „Einschläge“. AÄhnliches gılt schon VO der Beziehung der frühen undgroßen Slawophilen A deutschen Idealismus Herder und Schelling), Ja ÖOl
Puschkin und Dostojewski]). Überall, 1n Rufsland das geistige Leben HE
Wege beschreiten begann, hat sıch auf allen Gebieten, uch in der Theo-
logie, zunächst VO:  } außen her ANreSecN lassen. War 1m Grunde anders, als die
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Iii£d1enväter sıch die griechische Philosophie „aneigneten“? Die Verkennung auch
der E1V Bedeutung jener Tatsache 1St eın Grundmangel der inhalts-
reichen, cschr interessanten, ber uch csehr einseltigen, subjektiven und allzu pole-
mischen Darstellung der Geschichte der russischen Theologie VO Florovskij, In
der, w1e VO Berdiajeff miıt Recht eingewendet worden ISt, die typisch
russıische theologische Tradition (gerade 1n ıhrem Zusammenhang Nnıt em
Westen) allzu negatıv beurteilt wird Erschreckend 1St uch hier, WwW1e überall be1
Benz, die Erledigung der interessantesten Probleme durch einıge höchst banale,
alle konkreten Konturen verwedelnde Gemeinplätze, die 1n aller ıle hingeworften
sind.

Es ISt auffallend, W1€e wen1g interessiert Ben7z in seiınem Sanzel Buche der
Wahrheitsfrage der eigentlich der ach der wahren Wirklichkeit ISt, angefan-
40 mit dem Problem, inwiefern die Beurteilung des taktischen Zustandes der
orientalischen Kirche 1n verschiedenen Zeıten un /Zonen un! die daraus on
protestantischer Seite SEZOSCNHNCIL Folgerungen ber dogmatische Erstarrung und
relig1ösen Zerfall doch eintach weıthın den Tatsachen entspricht, Ja manchma!l

VO orthodoxer Seite Sanz offen bestätigt wiırd. denke 1er eLWwW2 2a1n

Chomjakovs Kritik der Entwicklung VO  z Byzanz der auch seıne Kritik
der zeitgenössischen Schultheologie e1ines Makarı) Bulgakov der die Polemik
Ivan Aksakovs die petrinische synodale Staatskirche, VO  3 der kirchlichen
Selbstkritik der modernen orthodoxen Theologıe der auch Philosophie yarnicht

reden. Dafür konstruilert Benz jeweıls tiefsinnıg un Zanz un gal subjektiv1-
stisch eine Verfallstheorie und redet VO  — Ressentiments un! AÄhnlichem. Da{fi es

eın oft in cschr raschem Wechsel erfolgendes tatsächliches Auf und 1mM Leben
der einzelnen Kirchen 1bt, natürlich ıcht 1L1UX der orthodoxen, dürfte doch auch
Benz ıcht eNtgaANgEN se1In. Durch solche realen Tatsachen 1st immerhin das PTO-
testantische Urteil ber die orthodoxe Kirche se1it der Reformation weıthin be-
stimmt SCWESCHH, wobei zuzugeben ist, da{fß CS, WwW1€e gerade be1 Harnack, oft allzu-
sehr alschen Verallgemeinerungen und Abwertungen geführt hat essen
„Liberalismus“, der dabei natürlich keine gyeringe Rolle spielt, 1St 1m übriıgen nıcht
allzuweit entfernt VO'  3 dem uLlsSeICcsS Autors mi1t seiner grotesken Unterschätzung
der grundlegenden Bedeutung des altkirchlichen Dogmas 1 Raume ne1ın, allen
Räumen der Lebensäußerungen der orthodoxen Kirche.

Schon 1m Orwort hatte Ben7z betont, die Ostkirche habe dem christlichen
Abendland b}  1, Inwiefern S1e das tUuL, bleibt ber 1n seinem Buche
völlig ungeklärt. Das hat seine tieferen Gründe: VOIL allem bleibt unklar, inwI1e-
G „wissenschaftliche Forschung“ als solche dies, Ww1e das Benz meınt, überhaupt

feststellen kann. Jedenftalls annn CS keine reın historistische Erinnerung daran.
„daß bereits in früheren EeNTScheidenden Epochen der abendländischen Geschichte
die Ostkirche 1ın das abendländische Geschichtsbewulßtsein eingedrungen SEn  e und
ıcht einmal die weıtere Feststellung, dafß auch gegenwärt1ig einer „Be-
SCENUNg und Auseinandersetzung MIt der östlich-orthodoxen Kirche“ gekommen
1St. Irgendein „Geschichtsbewußtsein“, VO  —3 dem viel und eichlich in eıner
pseudohegelianischen Terminologıe, besonders 1M Schlufßwort, dle ede 1St, kann
doch gyerade dafür ar nıcht zuständig se1n, sondern alleın die dogmatische
horribili dictu, Ja horribilı dictu dogmatische un! zugleich kritische Besinnungz uf
die ursprüngliche, auch noch heute lebendig wirkenden Grundlagen des christlichen
Glaubens. Und hierzu gehört uch un 1n erster Linie die Besinnung aut das heute

verschrieene un: VO allen Seıiten „entmythologisierte” altchristliche Dogma,
das Ja nıchts anderes seıin 111 nd se1ın soll als lebendiges Zeugni1s VO Incarna-
t1on un Auferstehung Jesu Christi. S1e stehen auch heute noch 1mM Mittelpunkt
der lebendigen Einheit VO  e} Dogma un Kultus beıdes ist unzertrennlich) der Ost-  R
lıchen Kirche Wenn einer wirklichen Begegnung und nıcht NUr einer
„Gkumenik“ kommen soll, dann Zanz gewi1ß 11 gerade Absehen jenes
Mittelpunktes und nıcht durch eın unfruchtbares Gerede on ırgendwelchen sıch
ständig ablösenden BeWußtseinsformep geschichtlicher der ökumenischer Art.
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Die Anlage des SdaNzZeN Benzschen Buches 1st insofern VO  3 vornherein verfehlt,als einmal' die ZUr Darstellung gelangenden. Vertasser mit ihren Werken schr

isolıert werden gegenüber dem VO iıhnen behandelnden Gegenstande. Dasheißt, eıne solche Darstellung müßte jeweıils begleitet werden VO der ıhres Gegen-übers. Auch die Beurteilung des Protestantısmus VO  3 orthodoxer Seıite her ware
jeweıils berücksichtigen der P mindesten die Reaktionen der Orthodoxen
auf die Versuche der Protestanten, sıch ihnen, se1 es ın polemischer der ırenischer
Absicht nähern. Irgendwie sind alle ZUT Geltung gebrachten Beurteilungen der
Ostkirche ZU mıindesten Versuche einer Auseinander- der uch „Zueinander-
setzung”. Dieses realıstische und zugleich dialogische Moment kommt in diesem
Buche SAr nıcht ZUur Geltung, un! se1in Fehlen äßt ar einer Art Kuriositäten-
der Wachsfigurenkabinett werden, 1n dem jeweıils verschledenartige „Geschichts-bewußtseine“ monologisierend VOTLr dem erstaunten Leser paradieren, die für diesen
VO heillosen Wıdersinnigkeiten un! Bösartigkeıiten en mussen.

Am besten hat Benz seıne eigene Arbeit selbst charakterisiert, WeEeNnNn 1n einemAufsatz „Die russıische Kırche und das abendländische Christentum“, 1n dem aller-dings auch das gestellte Thema sehr viel herumgeredet wiırd (Zeitschrift tür
Religions- und Geistesgeschichte 1948, 2), rklärt „50 kommt CS, da{fß selbstdie NeEuUuUesStTen Darstellungen der russıschen Kırche und Kırchengeschichte Aaus deut-scher Feder den Mangel Tatsachenkenntnissen durch allgemeine ideologischeBetrachtungen zweıfelhafter Art ersetzen“. Zu solchen gyehört VOor allem uch dasreichlich nebelhafte Schlußwort, 1ın dem eın einem leeren Clıch:  e gewordenerhistoristischer Psychologismus ın ermüdender Wiederholung und Feststellungen
VO:  3 Stufen „des ökumenischen Bewulßfitseins“ (S. 385 wurde das „ökumenischeBewulßfttsein durch die idealistische Geschichtsphilosophie auf eine NeCUE Stute e1-hoben“ USW.) den Leser nochmals daran erinnert, WwI1ie leicht sıch der Vertasserbei der Herstellung dieses Buches gemacht hat Das beste iıhm sınd die ıhmbeigegebenen Bilder.

Basel Lieb



Z  __ Territorialkirchengeschichte  Raymund Kottje: Das Stift St. Quirinzu Neuß von e Ga  dung bis zum Jahre 1485 (— Veröffentlichungen des Historischen Vereins für  den Niederrhein Bd. 7). Düsseldorf (Schwann) 1952. XVI, 190 S. 1 Karte.  Kart. DM 7.50.  y  Die allgemeine Kirchengeschichtsschreibung hat naturgemäß weniger Interesse  an der lokalen Geschichte kirchlicher Institute als solcher als vielmehr an den all-  gemein gültigen Ergebnissen, die sich aus einer größeren Gruppe lokaler kirch-  Jicher Einrichtungen (Klöster, Stifte, Pfarreien) ableiten lassen. Man wird darum  gut daran tun, bei Einzeluntersuchungen sein Augenmerk jenen Fragen zuzuwen-  den, die lohnende wissenschaftliche Aufgaben darstellen. Kottje, ein Schüler  P.E. Hübingers, erfüllt die Erwartungen, die man an eine wissenschaftlich loh-  nende und befriedigende Darstellung der Geschichte eines mittelalterlichen Stifts  stellen muß. Die reichhaltige Darbietung des Materials, das aus teils verstreuten  Urkunden- und Archivbeständen zusammengetragen wurde, die Vertrautheit mit  den Problemen und der einschlägigen Literatur erlaubten einen weit gespannten  Rahmen (Gründung und Frühgeschichte, Verfassung, Pfründen, Kollationsrechte,  liturgische Festfeier, wirtschaftliche Verhältnisse, Beziehungen des Stifts zu Pfar-  rei und Dekanat Neuß, zur Stadt und zum Hospital, zum Adel; Bibliothek und  Archiv_des Stifts). Daß der Verf. ihn nicht immer voll ausfüllen konnte, sondern  sich mit dem Aufzeigen des Problems begnügen mußte, ist dadurch bedingt, daß  das gefundene Material zeitliche und sachliche Grenzen hat. Besondere Anerken-  nung verdienen die Untersuchungen über Gründungszeit und Gründer des Neußer  Monasteriums über den kirchlichen Stand seiner Insassen (Benediktinerinnen oder  Kanonissen?) und über den Neußer Dekanat, die zu neuen und guten Ergebnissen  ühren. — Zur Frage der Entstehung einer eigenen Pfarrkirche neben der Stifts-  kirche (S. 80f) sei darauf hingewiesen, daß das Kölner Frauenmonasterium. St.  Maria im Kapitol eine frühe Parallele bietet (vor 1100) (vgl. K. H. Schäfer in  Annalen d. Hist. Ver. f. d. Nrh. 74, 1902; H. Keussen in Westdt. Zschr. 32, 1903),  daß die Verlegung des Pfarrgottesdienstes aus der Stiftskirche in eine eigene, in  unmittelbarer Nachbarschaft erbaute Pfarrkirche und die Anstellung eines eigenen  Plebans seit Ende des 12. Jh. im Zuge der Vermögenstrennung zwischen Vor-  steher und Kapitel häufig zu beobachten ist (bei 6 Kölner Kloster- bezw. Stifts-  kirchen feststellbar). Ob nicht die Existenz der Kirchmeister (S. 94) und eines  eigenen Plebans an St. Quirin (S. 81) darauf hindeutet, daß auch hier die Aus-  scheidung des Pfarrvermögens aus dem Stiftsyermögen angebahnt wurde? — Die  Verbindung von Stift und Pfarrei (S. 86) sollte man besser als Unio bezeichnen,  weil kein förmlicher Inkorporationsakt vorliegt. — Die beiden S. 110 genannten  Vikarien müßte man wohl als dem Kanonikerkollegium (nicht: den Kanonikern)  uniert bezeichnen. — Die „eigenartige Aufteilung der Ostervesper“ (S. 121) ist  kein Sondergut von Neuß und Gerresheim, sondern findet sich allgemein, auch in  Pfarrkirchen (vgl. u. a. Joh. Ecks Pfarrbuch für .  . Ingolstadt hrsg. v. J. Greving  [1908], S. 152£ und noch das Breviarium Coloniense von 1780, Pars Vernalis  p. 369 s).  E. Hegel.  Mü(z:tgr uW.  Carl Niedner: Das Patrozinium der Augustiner-Chorher-  ren-Stiftskirche St. Thomae zu Leipzig. Untersuchungen zur  _ Frühgeschichte der Bach-Kirche und der Leipziger Altstadt (= Leipziger Stadt-  geschichtliche Forschungen, Heft 2), Leipzig (V. E. B. Bibl; - Insti) 1952 156:8:  DM 7.50.  Durch den Mangel an Quellen genötigt hat N. die allgemeine Literatur (Stutz,  E  Mitteis, Brunner, Th. Mayer etc.) für seine Untersuchung in weiterem UmfangeZ  __ Territorialkirchengeschichte  Raymund Kottje: Das Stift St. Quirinzu Neuß von e Ga  dung bis zum Jahre 1485 (— Veröffentlichungen des Historischen Vereins für  den Niederrhein Bd. 7). Düsseldorf (Schwann) 1952. XVI, 190 S. 1 Karte.  Kart. DM 7.50.  y  Die allgemeine Kirchengeschichtsschreibung hat naturgemäß weniger Interesse  an der lokalen Geschichte kirchlicher Institute als solcher als vielmehr an den all-  gemein gültigen Ergebnissen, die sich aus einer größeren Gruppe lokaler kirch-  Jicher Einrichtungen (Klöster, Stifte, Pfarreien) ableiten lassen. Man wird darum  gut daran tun, bei Einzeluntersuchungen sein Augenmerk jenen Fragen zuzuwen-  den, die lohnende wissenschaftliche Aufgaben darstellen. Kottje, ein Schüler  P.E. Hübingers, erfüllt die Erwartungen, die man an eine wissenschaftlich loh-  nende und befriedigende Darstellung der Geschichte eines mittelalterlichen Stifts  stellen muß. Die reichhaltige Darbietung des Materials, das aus teils verstreuten  Urkunden- und Archivbeständen zusammengetragen wurde, die Vertrautheit mit  den Problemen und der einschlägigen Literatur erlaubten einen weit gespannten  Rahmen (Gründung und Frühgeschichte, Verfassung, Pfründen, Kollationsrechte,  liturgische Festfeier, wirtschaftliche Verhältnisse, Beziehungen des Stifts zu Pfar-  rei und Dekanat Neuß, zur Stadt und zum Hospital, zum Adel; Bibliothek und  Archiv_des Stifts). Daß der Verf. ihn nicht immer voll ausfüllen konnte, sondern  sich mit dem Aufzeigen des Problems begnügen mußte, ist dadurch bedingt, daß  das gefundene Material zeitliche und sachliche Grenzen hat. Besondere Anerken-  nung verdienen die Untersuchungen über Gründungszeit und Gründer des Neußer  Monasteriums über den kirchlichen Stand seiner Insassen (Benediktinerinnen oder  Kanonissen?) und über den Neußer Dekanat, die zu neuen und guten Ergebnissen  ühren. — Zur Frage der Entstehung einer eigenen Pfarrkirche neben der Stifts-  kirche (S. 80f) sei darauf hingewiesen, daß das Kölner Frauenmonasterium. St.  Maria im Kapitol eine frühe Parallele bietet (vor 1100) (vgl. K. H. Schäfer in  Annalen d. Hist. Ver. f. d. Nrh. 74, 1902; H. Keussen in Westdt. Zschr. 32, 1903),  daß die Verlegung des Pfarrgottesdienstes aus der Stiftskirche in eine eigene, in  unmittelbarer Nachbarschaft erbaute Pfarrkirche und die Anstellung eines eigenen  Plebans seit Ende des 12. Jh. im Zuge der Vermögenstrennung zwischen Vor-  steher und Kapitel häufig zu beobachten ist (bei 6 Kölner Kloster- bezw. Stifts-  kirchen feststellbar). Ob nicht die Existenz der Kirchmeister (S. 94) und eines  eigenen Plebans an St. Quirin (S. 81) darauf hindeutet, daß auch hier die Aus-  scheidung des Pfarrvermögens aus dem Stiftsyermögen angebahnt wurde? — Die  Verbindung von Stift und Pfarrei (S. 86) sollte man besser als Unio bezeichnen,  weil kein förmlicher Inkorporationsakt vorliegt. — Die beiden S. 110 genannten  Vikarien müßte man wohl als dem Kanonikerkollegium (nicht: den Kanonikern)  uniert bezeichnen. — Die „eigenartige Aufteilung der Ostervesper“ (S. 121) ist  kein Sondergut von Neuß und Gerresheim, sondern findet sich allgemein, auch in  Pfarrkirchen (vgl. u. a. Joh. Ecks Pfarrbuch für .  . Ingolstadt hrsg. v. J. Greving  [1908], S. 152£ und noch das Breviarium Coloniense von 1780, Pars Vernalis  p. 369 s).  E. Hegel.  Mü(z:tgr uW.  Carl Niedner: Das Patrozinium der Augustiner-Chorher-  ren-Stiftskirche St. Thomae zu Leipzig. Untersuchungen zur  _ Frühgeschichte der Bach-Kirche und der Leipziger Altstadt (= Leipziger Stadt-  geschichtliche Forschungen, Heft 2), Leipzig (V. E. B. Bibl; - Insti) 1952 156:8:  DM 7.50.  Durch den Mangel an Quellen genötigt hat N. die allgemeine Literatur (Stutz,  E  Mitteis, Brunner, Th. Mayer etc.) für seine Untersuchung in weiterem UmfangeTerritoriälkircherigééi‘chich.te
Raymund Kottje: Das Stift St O1ın Neuß VO  3 $einer Grün-

dung bıs Z.U; Jahre 1485 Veröffentlichungen des Historischen ereins tür
den Niederrhein 7) Düsseldorf C  wann 1952 NT: 190 Karte.
Karrt. 75  O
Die allgemeine Kirchengeschichtsschreibung hat naturgemä{fß weniger Interesse
der okalen Geschichte kırchlicher Institute als solcher als vielmehr den all-

gemeın gültiıgen Ergebnissen, die sıch AUSs einer gröfßeren Gruppe okaler kirch-
er Einrichtungen (Klöster, Stifte, Pfarreien) ableiten lassen. Man wird darum
gzut daran Cun, bei Einzeluntersuchungen se1in Augenmerk jenen Fragen ZUZUW 6

den, die ohnende wissenschafttliche Aufgaben darstellen. Kottje, eın Schüler
Hübingers, rfüllt die Erwartungen, die INa  — eıne wissenschaftlich loh-

nende und befriedigende Darstellung der Geschichte eines mittelalterlichen Stitfts
tellen mMu: Dıie reichhaltıge Darbietung des Materıals, das AusS$ teıls vers
Urkunden- und Archivbeständen ZUusammeNgeLragen wurde, die Vertrautheit mi1t
den Problemen un! der einschlägıgen Literatur erlaubten eınen weit gespannten
Rahmen (Gründung un Frühgeschichte, Verfassung, Pfründen, Kollationsrechte,
lıturgische Festfeier, wirtschaftliche Verhältnisse, Beziehungen des Stifts far-
reı und Dekanat Neu(ßß, ZUr Stadt un SLE1: Hospital, ZU Adel;: Bibliothek und
Archiv des tifts) Da{fß der Vert ıh nıcht ımmer voll austüllen konnte, sondern
sıch mıiıt dem Aufzeigen des Problems begnügen mulßßte, 1st dadurch bedingt, daß
das gefundene Material zeitliche un! achliche renzen hat. Besondere Anerken-
NUuNg verdienen die Untersuchungen ber Gründungszeıt un: Gründer des Neußer
Monasteriums ber den kirchlichen Stand seiner Insassen (Benediktinerinnen der
Kanonissen?) un ber den Neußer Dekanat, die un u  n Ergebnissen
ühren. Zur Frage der Entstehung einer eigenen Pfarrkirche neben der Stitts-

kırche S0 {) se1 darauf hingewiesen, dafß das Kölner Frauenmonasterium St
Marija 1m Kapitol eiıne frühe Parallele bietet (vor vgl Schäfer in
Annalen Hıst. Ver Nrh 74, 190 Z eussen 1n Westdt. Zschr. 3 9
daß die Verlegung des Pfarrgottesdienstes AUuUS der Stiftskirche 1n eine eigene, in
unmittelbarer Nachbarschaft erbaute Pfarrkirche und die Anstellung eınes eigenen
Plebans se1it nde des Jh im Zuge der Vermögenstrennung zwıschen Vor-
steher un! Ka itel häufig beobachten 1St bei Kölner Kloster- eZW. Stitts-
kirchen festste ar Ob nıcht die Exıistenz der Kırchmeıister 94) un eınes
eigenen Plebans St Quirin 51) darauftf hindeutet, dafß uch hier die Aus-
scheidung des Pfarrvermögens AuUS dem Stiftsvermögen angebahnt wurde? Die
Verbindung VO: Stift un Ptarrei (S 86) sollte INnan besser als Unio bezeichnen,
Well kein förmlicher Inkorporationsakt vorliegt. Die beiden 110 geNnannten
Vıkarien müfßte inan wohl als dem Kanonikerkollegium (nicht den Kanonikern)
unlert bezeichnen. Die „eigenartıge Aufteilung der Ostervesper“ (S TZE) 1St
eın Sondergut VO  3 Neuß und Gerresheim, sondern findet sich allgemeın, auch 1ın
Pfarrkirchen vgl Joh Ecks Pfarrbuch für Ingolstadt hrsg. Grevıng
L19081, 152 f un noch das Breviarıum Coloniense von 1780, Pars Vernalıs

369 S)
HegelMünster g

Carl Niedner: Das Patrozınıium der Augustiner-Chorbher-
ren-Stiftskirche St Thomae P Leipz1g. Untersuchungen ZUrC

Frühgeschichte der Bach-Kirche und der Leipziger Altstadt Leipziger Stadt-
gzeschichtliche Forschungen, Heft 2), Leipzıg Bibl Inst.) 1952 156

7.50.
Durch den Mangel Quellen genötıigt hat die allgemeıne Literatur (Stutz;

Miıtteis, Brunner, Mayer etc.) für seine Untersuchung in weıterem Umfange
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herangezogen, als CS bei einer Jandesgeschichtlichen Arbeit üblich 1St. Auf
lesem VWege nımmt Analogieschlüsse, Hypothesenketten un eine geWwI1sseeduktive Tendenz seiner Argumentation Kauf, gewinnt dafür ber ein ZE-schlossenes Bıld VO der Frühgeschichte der Stadt Leipzıg. Diese wurde nach

VO Fernkaufleuten AauUs dem nıederfränkischen Raum gegründet, die eine Schwur-
der Eidgenossenschaft (conjuratıo) miıt eigenem Kirchenwesen bildeten. Die
Selbständigkeit der Leipziger Bürger wurde politisch durch den Markgrafen VO
Meissen und kirchlich durch den Erzbischof VO  3 Magdeburg SOWI1e den Bischof von
Merseburg edroht. Im Jahre 12492 wurde eın Augustinerchorherrenstift in die
Marktkirche hineingelegt, womıiıt das Eigenkirchenrecht der Stadt gebrochen WAar;1216 SeTIzie sıch der Markgraf, Dietrich der Bedrängte, in den Besitz der Stadt
Damiıt hatte Leipzig seine polıtısche und kırchliche Unabhängigkeit 1ın den Jahren
Von 12192 bis 1216 verloren. Den erfolglosen Kampf Leipzıgs seıne Freiheit
zeıgt 1U  3 1im Spiegel der Patrozinien. Die Marktkirche der Leipziger CON-
Juratio hatte Nikolaus ZU Patron. Als die Kırche für das Augustinerchorherren-St1 usurpiert wurde, mu{fßte uch das Patrozınium weıchen. An die Stelle des
Nıkolaus Lrat 1U Thomas (von Canterbury), dessen Name damals eın Programmfür die kirchlichen Territorialisierungsbestrebungen bedeutete. Als sıch schliefßlich
Dietrich der Bedrängte 1n den Besitz der Stadt gesetzt hatte, beseitigte durchden kleinen Zusatz „apostolus“ das Ärgernı1s, das das Patroziınium des englischenHeılıgen für einen weltlichen Herren bedeuten mußfßlte.

Die Untersuchung Niedners ISt cschr gründlich angelegt und bringt ausführlichewissenschafrtliche Anmerkungen. I rotzdem aßt sıch seiıne Beweisführung leidernıcht allen Punkten als schlüssig ansehen. Als Beispiel se1 die Umwandlung derNıkolai-Marktkirche 1n die Thomaskirche ZENANNT. Den wichtigsten Beleg dafürgewınnt durch einen negatıven Nachweis: der Dekan der conjuratıo, der 1160erwähnt worden WAar, sSe1 in dem Sühnevertragz zwiıschen Leipzıg un! dem Mark-grafen (1216) nıcht mehr SCHANNT., Daraus zieht NUu:  w folgende Konsequenzen:„Die Leipziger verzichten auf ihr Eigenkirchenrecht, auf ihre kirchliche Unab-hängigkeit, auf den 1160 ausdrücklich enannten Dekan, kirchlichen Führer,auf ihre Marktkirche St Nikolai und beugen sich, siıcher Nnur CZWUNZCNH,darunter, daß das Chorherrenstift die Leitung des SAaNzZCN kirchlichen Wesens
Leipzıgs vollständig und allein bis 1543 rhält, s1e selbst ber dıe kirchlicheSelbständigkeit für immer verlieren
Stadtbrief VO'  $ 1160 >5 «

(S 84) Die Nennung des Dekans 1m
diu SUO decano inobedientes nOon invenirentur,

111e alıud S$SEQUuereENTLuUr iudicium imperaviıt SCL. marchio)“ und das Fehlen dieser
Angabe 1m Sühnevertrag ber berechtigen wohl kaum dazu, eine derartig umfas-sende Privilegierung un Juristische Fixierung des Eigenkirchenrechtes erschlie-Ben Schwerer ber fällt 1nNs Gewicht, daß sich in dem Sühnevertrag, der acheine völlige Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse 1in Leipzig bewirkt habensoll, davon nıcht die geringste Spur findet, dafür ber die Angabe: quodem marchio0 privilegium patrıs D institutione 1lure Civiıtatis per omn12
conservabit 1ps1 Lıpzenses 1n omniıbus SU1S tam urbanıis quam rusticıs lıbertate
ruentur, quae temporibus patrıs SU1 tenuıt vıgult.“ 98) Die Bestimmungüber den Dekan Aus dem Jahre 1160 bezog S1CI 1LLU:  3 ber auch auf dessen elt-liche Jurisdiktion, der VO! Markgrafen ein gewisser Raum gegeben Wäal. Es yehtdarum nıcht B Aaus der fehlenden Erwähnung des Dekans 1m Sühnevertrag der-

artıgz weitgehende Konsequenzen ziehen, wıe hat
Es 1St die Aufgabe einer landesgeschichtlichen Zeitschrift, sıch MmMi1it den Einzel-ergebnissen weiter kritisch auseınanderzusetzen. Der eigentliche Ertrag der Arbeit

— die allzemeine Kirchengeschichte liegt ın den Abschnitten ber das Thomas-
patrozınıum. Hıer 1st wichtiges Materi1al ZUusaMMeNgetragen und e1in schönes Be1i-
spiel dafür gyegeben, wI1e uch be1 schmalem Quellenbestand die Patrozinıiıen wich-tıge Arbeitshypothesen 1efern können.

Göttingen Krumwiede
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Phılıpp Meyer: Aus der Reformationsgeschichte N jieder-

sachsens. Quellenhefte Zur Niedersächsischen Geschichte 4/5) Hildes-
heim axX 1952 480
Mıt Auszügen Aaus Chroniken, Brieten, Verfügungen, Kirchenordnungen etc.

1m Originaltext zibt der Verfasser einen Einblick in die Reformationsgeschichte
Niedersachsens. Es INnas gewagt erscheinen, da{ß bei solch schmaler Basis aut jede
lokale Begrenzung verzichtet ISt un: Zeugnisse Aaus verschiedenen Territoriıen in
chronologischer Folge aneinandergereiht sind Dieser VWeg erforderte ıne yründ-
lıche Kenntnıis des toffes un! seine geist1ige Durchdringung; denn 1L1LUL die-
ser Voraussetzung konnte mMI1t den weniıgen ZUT Verfügung stehenden Bausteinen
das Gebäude der Reformatıion 1n Niedersachsen errichtet werden. Gern wird INanll

CS dem Verfasser zugestehen, da{fß diese gew1fß nıcht leichte Aufgabe gemeıstert
hat

Beı der Darbietung des Materials hat InNnan sıch leider mit einer Einführung in
die Literatur ZUuUr Reformationsgeschichte Niedersachsens un mit durchweg pra-
Zzisen egesten als Überschriften begnügt. Das Fehlen eines Registers wird ber in
erster Linie nıcht dem Verfasser vorzuwerfen se1n, SIN auch die vorher
erschienenen Quellenhefte ZuUur Niedersächsischen Geschichte hne eın solches her-
ausgegeben. 'Trotz er Raumknappheit hätte auch auf eın Inhaltsverzeichnis nıcht
verzichtet werden sollen.

KrumwiedeGöttingen

aul chöffel Herbipolis Sacra. Zwei Untersuchungen ZUur Ge-
schichte des Bistums Würzburg 1m frühen und en Mittelalter, AusSs dem
Nachla{fß hrsg. VO:  ; Wilhelm Engel Veröffentlichungen der Gesellschaft für
fränkische Geschichte, Reihe Darstellungen A2us der tränk. Gesch., Band 7)
Würzburg (Komm. Verlag Schoeniungh) 1948 106 52  O
Aus dem Nachlafß des 1944 gefallenen fränkischen Geschichtsforschers aul

Schöffel geb. werden hıer we1l Abhandlungen vorgelegt. Die ‚Karl-
burg, Karlstadt un „die fränkische ertrud“ “ (S K stellt zunächst Lage,
Alter, Bedeutung un! gegenseit1ige Beziehungen VO]  3 Kastell, Königsgut, Dorf,
Pfarrei und Kloster Karlburg (am Maın) klar und erweılst das auf der anderen
Maiınseıte gvelegene Karlstadt als davon unabhängige, späatere, 1n die Zeıt 7„wıschen
1198 und 1202 fallende Gründung des Würzburger Bischots. Im zweiten eıl
der Abhandlung wird Je fränkische Gertrud‘, Jegendär als Schwester Karls Gr.
mit der Gründung VOoON Karlburg verknüpft, als ‚gelehrte Erfindung spaterer Jahr-
hunderte‘ erwıesen 48) und der erbaulichen Fabulierlust eines Heiligenbiogra-
phen des Jahrhunderts sSOWIl1e einer nıcht NUr lauteren Beweggründen un-
N Urkundenfälschung des Jahrhunderts 50) ZUrr ast gelegt. Angehängt
1St eın Exkurs über dle Verfassergleichheit der jJüngeren Passıo Kıliani und der
alteren Vıta Burkardi (S v

Die .zweıte Abhandlung Neumutunster und Dom (von Würzburg) bietet Unter-
suchungen Zur Kirchen- und Baugeschichte VO  $ Stadt und Bıstum Würzburg VOIL-

nehmlich 1 11 Jahrhundert (S 56—104).
In dem Heft finden S1' außerdem Gedenkworte für Paul chöffel (S 7—12)

und eın Verzeichnis seiıner wichtigeren Veröffentlichungen (S 105 Aaus der
Feder des Herausgebers Engel

S
M A
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Wiilhelm Engel Das Archiv des hıistorischen Vereıns VONN

Unterfranken und Aschaffenburg Veröftentl . Ges
fränk Gesch., Reihe D: Frankenland, VWegweıiser 1n das landesgeschichtl.
Schrifttum, Heft 1) Würzburg Komm Vgl Schoeningh) 1948 103
Ül mmm Wilhelm Engel Dıe Jahresberichte des hiıstor1-
schen Vereıins für Mittelfranken ebda, Heft 2 1949

3.30
Das Heft enthält ein ausführliches Register der se1it 1832 ZUF unterträn-

kıschen Landesgeschichte erschienenen Arbeıiten Aaus den Zeitschriften: Archiv
Untermaiinkreis GE  9 Archıv histor. ereins VO: Unterfranken und
Aschaffenburg (1838—1936), Archıv des Hıstor. ere1ıns MC}  ; Mainfranken
bis 1m Sanzen Y Bände und 629 'Tıtel Den Vertasser- un Titelangaben
folgen knappe, kritische Inhaltsangaben; der weıteren Ers  jefßung dienen
eın Register Verfasser, eın Namen-, eın Orts- und eın Sachregister.

Die 1m Heft ach der gleichen Methode registriıerten Arbeiten ın den terrı-
torialgeschichtlichen Jahresberichten für Mittelfranken STLamMmmMenN AUuUs den Jahren
30—1 registriert sınd auch die Arbeiten der ‚Blätter des histor. ereıns
Mittelfranken‘ Aus den Jahren Regıster Ww1ie ben Auf die Beiträge
arl Schornbaums se1 besonders hingewiesen.

SteckFrankfurt

(Herausgeber: Freunde mainfränkischer Kunst
und Geschichte N Würzburg): r-Heft Max H. von Freeden, Würzburgs Residenzund Fü

tenhof Z U Schönbornzeit, Würzburg 1948 43 mı1t
Bildern. 1.8'  O

Heft W;ilhelm Engel, Würzburze und Hohenlohe, We]
Untersuchungen ZUF fränkischen Geschichte des hohen und spaten Miıt-
telalters, Würzburg 1949 miıt Bıldern und Skizze e

Heft Max VO Freeden, Kunst und Künstler Hofte
des Kurfürsten Lothar Franz von Schönborn Würz-
burg 1949 23 MIit Bild ea

Hefr und dieser territorialgeschichtlichen Reihe gehören nach Verfasser nd
Stoff Beide Veröffentlichungen sind überarbeitete Vorträge, ftußen ut
geENAUESTEN Detailstudien und sınd angenehm lesbar. Der ert sieht seın 1e]
darın, Hıntansetzung kunstwissenschaftlicher Fragestellungen 1n mehr ul-
turgeschichtlicher Darstellung das türstlıche Hotftleben childern und die Men-
schen 1n iıhrem zeitbedingten Getriebe hervortreten lassen. Der unNns terne
gerückte Glanz des 18 Jahrhunderts und die fürstliche Toleranz eines aufgeklär-
ten Katholizismus Uun! Absolutismus wiıird dem Leser eindrucksvoll vermittelt,
freilich auch die Trauer ber die inzwischen eingetretene tast völlige Zerstörung
dieser Bau-Pracht be1 allen Freunden und ennern Würzburgs

Heft weIlst in Sanz andere Rıchtung. Es besteht Aaus wWwe1l einigermaßen selb-
ständiıgen Abhandlungen. Dıiıe Abhandlung behandelt den Kampf 7zwischen
dem Domstift Würzburg und den Grafen von Hohenlohe Kirchenvogteirechte
1n sechs würzburgischen Dörfern Ochsenfurt am Maın selit dem Jahrhun-
dert. Vert. oibt e1ine Aaus den Urkunden belegte Darstellung dieser rechtlich-poli-
tischen Auseinandersetzungen und liefert damıit einen ersten Ausschnitt auf einem
VO:  »3 der Territorialforschung gerade für die Diözese Würzburg bisher stark vVvel-
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SteckFrankfurt

M  A  A  d

G,

ar

E
s

U CM  ®
A

< z r



Zeitschriftenschau'
na Yn mnn k bal ed Coens, de Gaiffier, Grosjean,Halkın und Devos. Tom. EXXE fasc. 1/2 Brüssel 19539 D

D: Henri—Irenee Marrou, La date du Martyre de Polycarpe (eineAuseinandersetzung MIt Gregoire un!: Orgels, nal Boll LAIX, I951; 1—38)
DE Jean Leclercq, Le complet de 1a Vie de Christian de L’Aumöne

(Text nach cod Par Ars 500) DL Maurice Coens, Le culte ancıen,
Notre-Dame de Bruges, du MAartyr Illehere, COMMPDPASNON de Bonitace Frise.

74— 99 Francois Halkın, Inscriptions relatıves l’hagi0ographie.L’Asıe Mıneure (Fortsetzung) TOOSS3 Baudouin de Gaiffier, Les SOUICECS la:
tines d’un Mıracle de autier de Coincy. Apparıtlions de Leocadıe de la
Vıerge Ildephonse. Corps saınts veneres Saınt-Medard de SO1ssons. Ap-pendice: PropOS des relıques conservees Saint-Medard de SO1ssons. 133 bıs
156 Paul Grosjean, La Vıe latine d’un pseudo-Irlandais, Florentin d’Amboise
(mıt ext der Vıta). TOL1 aul Devos,; Le dossier hagiographique de

Jacques I’Intercis (Untersuchung un! ext der Y und der beiden yriech. For-
inen der Passıo dieses persischen Märtyrers Aaus dem Anfang des Jahrhunderts).
DD Jean Doresse, Les manuscrits CODPTES du atıcan (Eingehende Be-

sprechung, Vor allem hagiographischen. Gesichtspunkten, der Kataloge der
koptischen Hss 1mM Vatikan VO Hebbelynck und Lantschoot). 223—7265 Bulle-
tin des publications hagiographiques.

Sch

(1953) 3/4 bringt die Fortsetzung der 1 vorıgen Heft der 7Z7KG
SCHNANNTEN Arbeitep Von un! CI} 1E

H.v

Neue Heiidelberger ahrbücher, Neue Folge, hrsg. V, Uniıiversitäts-
gesellschaft Heıdelberg, ahrbuch 952/53 Heidelberg Koester) 1955. I120 Kart. E

&.  U Z, Reginbert von der Reichenau Aus Bibliothek und Skrip-tor1um des Inselklosters: 1—49 (Lebenswerk n d Hınterlassenschaft eines her-
vorragenden Schreibers un: Bibliothekars, der vier Abten /86—847) auf der
Reichenau tätiıg War. Dıie alten Bestände der Reichenauer Biıbliothek enthalten
neben den kirchlichen Gebrauchswerken Bücher, Sakramentare USW. un rel-
cher grammatischer, rhetorischer un metrischer Literatur vorwıegend wissenschaft-
lıch Theologisches. Klassısche utoren treten zurück, das Griechische tällt J  urWI1e völlig aus).

aAth; Heidelbergs Ye1l theologische Fakultäten 1m
Blick auf die Unions olıtiık arl Friedrichs: B7 (Sıe einer e1n-
zıgen „kirchlichen Se tion“ zusammengefa(ßßt und bıldeten eigentlich eine eiNZ1geFakulctät, ın der eın reformierter, eın lutherischer un: eın römisch-katholischer
Dogmatiker nebeneinander Jlasen, bis die katholischen Lehrer 1807 nach Freiburgwurden. Die Zusammenarbeit verlief urchaus friedlich 1m Sınne der
kommenden Union).

Ü,
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The Journal of Ecclesiastical History ed. by Duémdre.

Vol London 1953 T1
1D Arnold Ehrhardt, Justin Martyr’s I1 wo Apologıies (Versuch, die be1i-

den Apologıen Justins datieren: 150, 11 Herbst 156)
bis Frend, The Gnostic-Manichaean Tradıtion 1n Roman North
Africa (Frage der häretischen Opposıtion Augustın. Wiıchtige Erganzung
dem Buch desselben AÄutors: The Donatist Church, Oxford DTEZEG Jen-
nıfer 5Sweet, Oome Thirteenth-Century Sermons aın their Authors (macht aut
englische Predigten 1mM Jahrhundert, die 1n Handschritten 1n Oxford, Cam-
bridge und London überliefert sınd, aufmerksam). AT Highfield,
The Promotion of W ıllıam of Wickham the N ot Wınchester (mit einem
Appendix, in dem die dazugehörıgen Urkunden abgedruckt werden) 55— 68
Peter Partner, (amera Papae: Problems of Papal Fiınance 1n the later Middle
Ages (d 1 un Jhdt. 69—76 Geoffrey Nuttall; Richard
Baxter’s Apology (1654) LtSs Occasıon and composıtlion. 77—84 Adrıan Morey
nd Anthony Landor, Lorenzo Cason1 and Papal Policy tor the Church 1n France,

War Innozenz C VO  3 erheblichem Einfluß. Vert. er-
suchen seine 1mM vatıkanıschen Archıv un! anderen Orten lagernde Korrespon-
denz) Z Marcel Sımon, Recent French Studies Early Church Hıstory.

Bibliographical Note. OTZ evieWws.
Sc}

U 1vista Trimestrale. Redazıone Vittor10 Subilia, Rom
Anno XIn Nr. —4, 1952
WT Valdo Vınay, Lutero ı1 Luteranesimo nel Z1Ud1Z10 della cultura

italıana neglı ultımı quarant’annı. 131137 Francesco LO Bue, Glı Attı deglı
Apostolı 1n alcunı stud1ı recent1ı (Übersicht ber HCS Literatur ZuUrfr. Apg.) 144
bis 149 Lukas Vischer, salter1ı rıtormatı della Bregaglia.,

Sch

Rheinisches Museum PhHhi}3or (E9553)
d, Tıtyrus Christianus 101—165 (überaus reichhaltige Schilderung

und Deutung der christ! Bukoli 1mM Anschluß die Dichtung des Endelechius
AUS dem Kreıse Paulıns AL Nola Exkurs ber das paganus-Problem: der Wort-
SINN verschiebt sıch 1n der christlichen Propaganda der Spätantike tatsächlich 1n die
Rıchtung einer polemischen Bezugnahme aut das ändlich „ungebildete“ Heidentum).

Romanistische Eoörschungen 64 (1952)
Er Äue rbach, Sermo Dırmilis M 304—364 (Das Problem literarischen Stils,
das Verhältnis VO Christentum und Rhetorik, wird Beispielen Aaus Augustin
Ll. bıs CÄäsarıus un Gregor Gr. 1n seiner praktischen un! grundsätzliıchen
Bedeutung eindringend erortert und 1n seiner Entwicklung verfolgt).

“
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Revue d’’Hıstoijre Ecclesiastique. Hrsg. VO) Aubert, R. Draguet,

Lebon, Ch Terlinden, V Cauwenbergh, V d}  D der Essen un Wag-
1910)88 Louvaın (Universıte Catholique). Vol LVIIIL,; 1955 Nr. PE 5/1

Tome VLEL Bibliographie Par Hanssens. Louvaın 953. 227
D Va  ; der Essen, Le Protesseur Albert de Meyer, V Each-

ruf aut den FA 57 verstorbenen Mitherausgeber der RHE.; miıt einem Bild;
vgl Aazu den Nachruf VO Fink 1m vorıgen Heft der ZKG) DPSAI

Andrieu, Le episcopal d’apres 1ıncmar de Reıms (Vergleıich mit dem
rdo romanus). ST Mollat, Jean de GCaraıullac; prelat reformateur
du clerge X1IVe Wiıchtig der Anhang mit einer UÜbersicht ber die echten
Predigten des Erzbischofs VO: Toulouse, sSOW1e ber die ıhm zugeschriebenen
dermones). LTG Berteloot, La Revolution anglaise de 1688 Ses CAau-
e Melanges: A Houssıau, Vers une dıtıon crit1que de Irenee
Kritik und Ergänzung der Von Sagnard veranstalteten Ausgabe des H4: Buches
Von Adıv haer. des Irenaus 1n den SOurces Chretiennes). 150— 168 Hon1g-
INAann, Un travaıl fondamental SUrLr ”’histoire de l’Eglise d’Armenie de 325 A 700
(eine weıtertführende Besprechung un Würdigung der Ausgabe der Narratıo de
rebus AÄArmeniuae durch Garıtte in CSCO, vol Subsidia 4) 168 —195

de Meyer (T) et de 5Smet, Notes Sur quelques SOUICECS lıtteraires relatıves
Gul1gue Jer, CiNnquieme prieur de Ia Grande Chartreuse. 196<2210. Leclercq,

Le premıier traıite authentique de Bernard? (Der Tractatus de vıirtutum
Miıgne 184, 791 ff STAamMmmt nl VO' B., sondern ohl VO  e} eiınem Cistercien-
sermönch des X11 Jhdts.) DL Rambaud-Buhot, Plan ethode de
travaıl OUr 1a redaction d’un catalogue de manuscriıts du decret de ratıen an
ZUr Au nahme aller vorhandenen Handschriften Gratıians, einem Beispiel
läutert). 24734 Fransen, Manuscrits Canon1ques (1140—1234) conserves

Espagne. 2352334 Comptes rendus. SEL Chronique.
Sch

Sacrıs Erudiri. Jaarboek VOOT Godsdienstwetenschappen. Hrsg. VO:! St
Pietersabdij, Steenbrugge (Belgien). Vol ,  ’ 437

5—726 Vandenbroucke, Sur la ecture chretienne du psautier Ve S1e  Acle
£ 5,Qua‘er@t-u_r quomodo 1n psalmis recıtandıs ideles S4aeC. VO SuUam pletatem SpeC1-
tice christianam exprimebant“). UTE Stenzel, Die Konstanzer un St.
Galler Fragmente ZU altlateinıschen Dodekapropheton (Teilabdruck der Habilita-
tionsschrift VO St. Das Dodekapropheton der lateinischen Septuagıinta). 86
bis 104 Bardy, Les orıgınes des ecoles monast1ques Occıident (Ursprünglich
ar die Intention der Klöster nıcht autf Bıldung un Erziehung ausgerichtet).
105132 Madoz, ltas teminıscencı1as clasıcas los Padres espanoles
(Zıtate Aaus zweıter Hand erlauben Rückschlüsse auf Zusammenhänge 7zwıschen
den Kirchenschriftstellern Spanıiens). 133221206 Olivar, Der 186 Sermo des
Pseudo-Augustinischen An angs (Text nach Cod Vat. lat 4951, STAamMmMtT Aaus Dra
lıen, 141—146 Kurfess, Critica Latına (Zu Ausonius und den
Sortes Sangallenses). 147—166 Diaz Diaz, Isıdoriana Sobre el
‚liber de ordıne creaturarum“‘ WIr. Isıdor abgesprochen). 167—173 Dold,
Fragmente zweier eigentümlıcher Sakramentar-Formulare Aus der Epiphanıiezeıt(ım Einband VOonNn Cod Theol Philos. Fol 203 der Württ. Landesbibliothek,
miıt einem Bıld) IA 1992 Silvestre, Otices extraıts des manuscrits
3413—22, O12 4A de la Bibliotheque Royale de Bruxelles.
9322334 K Dekkers, Les traductions des ecrits patrıst1ques latıns
(Wichtige Übersicht und Untersuchung der feststellbaren Übersetzungen ate1in1-
scher Kirchenväter 1Ns Griechische). 254—246: Damen‚_ In welk Jaar stierf de
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Wigbert van Gembloers? (zwischen 974 und 984). 747—330: Wiılmart (#*)
Brou, Un Oftice monastıque pour le novembre dans le Nord de 1a France

O siecle (Text un Untersuchungen dieses Aus dem x <i Jahrhundert N1-

menden un! bisher unbekannten Officıums). 2331— 360 Flasche, Bernhard
VO  3 Clairyaux als Geistesahne Pascals. Eın Beıitrag JT Erhellung der abendlän-
dischen Kultureinheıit. 2361—401 Stoelen, De Chronologie V A  - de Werken

Kartuitzer. De PCCt1StE Werken de Schriftuurkommentaren.V  n Dionysıus de
A0l Huyghebaert, Len Kroniek V d  e de Sint-Trudo 1J

Brugge Ver de Jaren 14751460

\*igilia.e Christianae
(1953) Cabanıss The harrowıng of hell,; Psalm 24, and Pliny the

Younger: ote 65 —/ 4 (kühne Deutung der liturgischen Angaben des Plınıus-
briefes); Schmid, ‚Eın verkannter Ausdruck der Opfersprache in Plinıius’
Christenbrief: RSN (prosectum der prosicıum „pastumque” ); Dom

O, L’auteur de „l’Exultet“ pascal: 79—88 (keinestalls Ambrosıius, sondern
ein Dıichter des tS Aaus Norditalıen der Südostgallıen)

(1953) Bolhuis, Die cta Romana des artyrıums des Ignatıus An-
tiochenus: 1A53 (Nachweıs traditionell-apologetischer Motive); anıe-
1ou, La resurrection des chez Gregoire de Nysse 154——170 (grundsätz-
ıche Position un Schwankungen 1m Zweifrontenkrieg des radıkalen Origenismus
un der massıven Auffassung)
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Die elt als Geschichte
1953 Ta d 5 N, Augustıin als Kind und Überwinder. se1l-
Ler Zeit: T End der antiken Rhetorik, Staatsanschauung, Anthropologie);
Fr. RKörıe. Mittelalter und Schriftlichkeit: 9— 41 (Bedeutung des Kleriker-
privilegs, Schriftzauber, Anfänge des städtischen Laienschul- un Schriftwesens).
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Grundbegriffe des önchtums
ın sprachlicher Sicht

VO  n Alfred dam

Wilhelm Brandt ın Bethel
ZU Geburtstage.

Wer sıch mıiıt der Geschichte des Mönchtums beschäftigt, £indet sich
VOT die Frage gestellt, welcher Sınn sıch ursprünglıch mit dem Begritt
UOVAYOS verbunden habe Diese rage aber kann Nnur in einer Unter-
suchung der Geschichte des Sprachgebrauchs beantwortet werden. Dabe:ı
erweıst sıch als fruchtbar, einıge andere Grundbegriffe des Mönchtums
1n die Beobachtung mıiıt einzubeziehen.*)

Für den Begriff ‚uéva XÖ stehen wel Möglichkeiten ZUur Entscheidung:
entweder solitarıus, der Einsamlebende, der Einsiedler, oder singularis, der
Eınzigartige. Im Bewußtsein der abendländischen Kirche hat sich die er‘

Bedeutung festgesetzt; dem FEinfluß der lateinıschen Betonung MONA-
chus wurde das Wort unbewulißt un: bewußt VO: UWOVOS abgeleitet.
Ausdrücklich Sagt das E Philippe Gobillot 1n einem Autfsatz Vo

1922 „UOVAYOL, de UOVOG, seul“;* Joh Carl Ludwig Gieseler stellt dıe
UOVAaYOL ohne weıtere Erklärung MIt den Eremiten Z  IMMCN, arl Mül-

Die Hau tthesen der folgenden Ausführungen wurden 1ın der kirchengeschicht-
liıchen Se tion des Theologentages Berlin-Spandau Januar 1954 VOTLI-

Gobillot, Les orıgınes du monachisme retien l’ancienne religion de
l’Egypte echerches de science lreligieuse 2



Z Untersuchungen

ler MIL den Anachoreten und Asketen.? Der unbewußfite Zwang dieser
Ableıtung un der lateinischen Betonung geht WEITL, dafß sıch ı kırchen-
geschichtlichen Werken nıcht allzu. selten die Akzentsetzung MOVOX/OL fin-
det; diese abendländische Betonung 1ST hın und wieder ı1118 Griechische
eingedrungen

Es empfiehlt sıch zunächst der Begriffsgeschichte des Wortes iınnerhalb
der klassıschen und hellenistischen eIit des Griechentums nachzugehen Dıie
Entstehung des Begriffes 1ST Jh Chr beobachten Damals tauch-
ten den vorhandenen Zahladverbien LYG, TOL/U,) TETOUXU us  < die MILTt
dem lediglıch formal] erweiternden Velarsuffix gebildet siınd dıe
Neubildungen ÖLYN, TOL/NH» LETOUXN („auf zweitache Weıise; ZWCIL1,
dre:  An VIOGE tellen nnn P auf ach dem Muster VO TETOUA/NY) wurde MOAAYN,
JLAVTOXT s A  AAGYN,  On MOVOXH gebildet (mıt modaler un MIt Okaler Bedeu-
tung), un: entsprechend dem mMi1t ÖN entstandenen ÖLYOU us  e

auch NOAMAYOV, MOVAYOU uUuSW (nur lokale Bedeutung „ mehreren Stel-
len, Stelle —. MOVOLY 1SE SEIT Platon un: Xenophon belegt
MOVAYOU SCHE Platon, beide also SEITt dem Jh Chr Die Bedeutung MOSC

W €1 Platonstellen verdeutlicht werden Im S5Symposıion (p 184e) gebraucht
der Zwischenredner Pausanıas bei dem Lob der Knabenliebe die Wendung,

ıhr müften W e1 Gesetze sich VvErCINISCH, bei dem Liebenden das des Eros
un be] dem Geliebten das des Strebens nach Weısheit und Tüchtigkeıit
„dann WCECNIN diese (beiden) Satzungen 1115 zusammengehen, hier
dieser Stelle (UOVayOoV EVTAUÜa) stellt sich C1iH dafß schön 1STt
WECNN der Geliebte sıch dem Li:ebenden o1Dt ON aber nırgends (ÄAA0T ÖE
0V0AaUOV) 6C Ebenso 1ST der Rede der Dıotima (p 212a) die Ortver-
bındung EVtaddha MOVAXOU gebraucht „Ode MEINSLT du nıcht hıer die-
ser Stelle könne sıch dafß demjenigen der das Schöne
sieht mM1 dem Organ) IN dem das Schöne gesehen werden kann, zute1l
wird nıcht Schattenbilder der Tugend sondern wahre Tugend zeugen?
Mıiıt dem Adverb UMOVOAYOU 1STt also C111 Ort bezeichnet, neben dem keıin W C1-

DEr SENANNT werden kann, da LLUTr ihm die erforderlichen Bedingungen
gegeben sınd Der Ort VO'  n dem M1 MOVAXOU die Rede 1ST gehört der Er-
tahrungswelt 1ST aber dadurch ausgezeichnet, da{ß Sanz estimmte
Voraussetzungen ıhn Aaus der Menge des Vielfachen herausheben

Zu den Adverbien MOVOAXH und 1ST. das Adjektiv DC-
bildet worden das SEIT Arıstoteles belegt 1STt An der ersten Stelle wird be1

2 Müller, Kirchengeschichte I, 1, Aufl 1941, 500 f — J Gieseler,
Lehrbuch der Kirchengeschichte I, uf]l 1831, 237

Krüger, Handbuch der Kirchengeschichte I! das Altertum, ufl 1923,
198 oben;: Bousset, Apophthegmata, Studien ZUr Geschichte des altesten

Mönchtums, hrsg. VO ermann und Krüger, 1923 120 (zu Nr.
und 336 Mıtte. SchwYZEerT, Griech Grammatık (Handb Altertums-
W1SS., Abt. München 498 Ende „als Substantıv UOVOXOS
europäıisch“,.
Arıiıstoteles, Metaphys. VII 15 1040 2 9 Met., 11S$ Deutsche ber-
Lragen VO:  3 Lasson, Jena 1907, 126



24Adam, Grundbegriffe des Mönchtums in sprachlicher Si&ut
der Behandlung der Frage, W as als 0ÜOLA, „Wesenheıt“, bezeichnen sel,
auf Sonne und ond hingewiesen, die den „ewıgen Wesenheiten“ (T  a
Al ÖLA) gerechnet werden; diesen aber seien s1e dadurch hervorge-
hoben, dafß S1C UOVAYE sınd, „ 1IUT einmal vorkommen“, w1e mıiıt Adolt
LaAasson übersetzen 1St. Hıer enthält also der Begriff des UOVAYOV die Be-
deutung „einzigartıg“, aber NUur in dem fest bestimmten ınn „keıin Gegen-
stück besitzend, ohne Parallele“. An der 7zweıten Stelle > erortert Arıstote-
les die Frage, welcher Seins-Charakter den MIt den mathematischen Begrift-
ten umschriebenen Tatbeständen zuzuerkennen sel, un: lehnt ab; S1Ce als
0ÜOLAL verstehen: s1e seı1en keine OTEDEC UOVAYU, keine „raumfüllenden
Gebilde ohne Seitenstück“ (d einzigartıgen Wesens), sondern sel'en ledig-
lıch als Aspekte der erscheinenden Dıinge anzusehen. Der Begriff des
UOVAYOV hat den gleichen Inhalt Ww1e 1ın der ersten Stelle.

Epikur, der nächsten Generatıon angehörend, verwendet den Begriff
WOVAYOS 1m gyleichen Grundsınne, 11UTr schärter zugespitzt;: 1m Zzweıten
Briefe 6 spricht VO:  — einer UOVAXN GV UQWVLA, einer „eindeutıgen UÜberein-
stimmung“ zwıschen Sache und Aussage, die siıch bei estimmten Satzen,
WIie E „die Elemente sind unteılbar“, ergebe. Gemeint 1St also die W esens-
gemäßheit des Begriffs; innerhalb dieser logischen Überlegung 1St mIit dem
Begriff des UOVAYOV die wesenhatte un volle Teilhabe des Trägers m-
meinsamen geistigen Sein ausgesagt (ohne da{ß diese Bedeutung den Be-
reich des epikureischen S5Systems überschritte). Als Gegenteıl 1St 1m nächsten
Satze eine TÄEOVAYN aitia SCNANNT: o1Dt Dinge, die ıne Vielfachheit
VO'  ; Erklärungen für iıhr Entstehen und ebenso VOIN Beschreibungen ıhres
Wesens zulassen. Dieses Verständnis des Begritftes wırd durch den Briet
bestätigt, WOVAYODS un NMÄEOVAYODS einander entgegengeSsetz werden:

s€e1 unterscheiden zwischen dem, W 4As eindeut1g mit dem Begriff über-
einstimme, un: dem, w as mancherlei Erklärungen zulasse. Das, W UOV
%OV 1St, verbindet sıch für Epikur CN mıiıt dem AA ELVAL; das aber be-
deutet innerhal des 5Systems: gehört wesensmälfsıg ZUFr AtTAaQaELO, ZUuUrr

UAXAQLOTNS- „Denn g1bt in der unvergänglichen un ylückseligen Natur
nıchts, W as Zwiespalt oder irgendeıine Beunruhigung ervorruten könnte;
un dafß dies unbedingt gilt (ATAÄGG eLVaı), äflt sich durch das Denken
erweıisen“.® Der Begrifft 1St also gepragt; 1St festzustellen, dafß nuan neutrische Inhalte umfta(lt.

Diıodorus Sıculus Jh W Chr.) braucht den Begriff im Bericht e1ines
Mannes amens Jambuülos, der autf den sieben Inseln der Südsee War un
u  —$ VO: den Wunderdingen dort erzählt: gebe allda eın kleines schild-
krötenähnliches Tıer, das vier Augen un vier Mäuler habe;: die gefressene

Metaphys. S88 Z 1076
6  6 Epikur 56, 36 Usener; 28, VO: der Muehll

Epikur 8 3 30 Usener; 2 9 VO  , der Mukehll.
Epikur /8, Usener; 24, VO' der. Muehll Übersetzung: Epikur,
Von der Überwindung der Furcht, eingeleıtet un übertragen VO  $ Olof Gigon,
Zürich 1949,

S
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Nahrung aber gehe durch (fl Schlund 1116 CINZISC
( ULOV) Bauchhöhle:; OMOLWS ONAAYYVO AL TA.  En  Ala EVTOG (XV"

FA UMOVOAXU, „ebenso habe die Eingeweide un: das übrige Nn Innere
Nur Exemplar (vorkommend)“, „NUuxr einmal“, also nıcht
vierfach WI1C nach der Schilderung die Augen un Mäuler 9 Hıer liegt n  ‚u
der yleiche Sprachgebrauch VOT WIC bei Arıstoteles der Sonne und ond
als MOVOXUO bezeichnet, „die nur einma|l [1UTX Exemplar vorkom-
INCN. W as der elt der Erscheinungen NUur eiınmal vorkommt und keın
Gegenstück hat, das wird als UOVOAXOV bezeichnet.

Von diesem Sprachgebrauch geht auch der epikureische Philosoph Phi-
lodem vorchristl]. Jh.) dUus, WCNN erklärt: LA ]odevns ÖE HAL ÖL
LW uL017ayOr OVAAOYLIO WOG; „schwach LST aber auch der Induktions-
Schluß der siıch auf alleın vorkommende Fiälle stutzt  ka

Die verhältnismäßig spärlıche Bezeugung könnte dem Schlufß VeEI -

leiten das Wort SC1 NUur kleinen Schicht VO  3 Gebildeten verständlich
BCWCESCNH; Aaus SCLNECL Verwendung Apollodors Schritt IT104:00%NTLXC mu{
jedoch Gegenteıl geschlossen werden, daß O: Legıonaren urchaus
geläufig War Der Kaılser Hadrian hatte SC1NECIMM Baumeıister der für seineN

Vorgänger das Forum raıanı errichtet un die steiNerne Donaubrücke Aa

Tor erbaut hatte die Abfassung dieser Heeresdienstvorschrift über
den Pionierdienst aller W afften befohlen: un ihr gebraucht der gebür-
L1gE Damaszener bei der Anleitung ZU Bau Sturmgerätes das Adjek-
ELV der Feminın Orm UWOVAXN Zwischen WCI hohen Sturmleitern oll
e1in Bohlengebinde nahe Schwerpunkt aufgehängt werden, da{fß durch
hinten befestigte Taue dıe Spitze die Söhe gCeZOßCHN werden kann; woraut
dann beim Loslassen des Zugtaues die VO herausragende Einzelbohle die
auf der Mauer stehenden Verteidiger erschlägt. Die Eınzelbohle, die 2AUS

dem ganzen Gefüge etwa 3.% Meter herausragt, heißtY MOVAYN OaPLG: S1C
hat keine Seitenhölzer, sondern steht tür sıch allein.109

Nach diesen Zeugnissen für 1Ne dinglıche Verwendung des Wortes fiın-
dert sıch dıie Anwendung autf Personen Zuerst Hellenismus des zweıten
nachchristlichen Jahrhunderts Aus diesem Umstand kann gewi1ß nıcht B
schlossen werden, daß der personale Gebrauch vorher nıcht möglich BeCWESCH
W are Gegenteil die vorkommende Bezeugung gerade auf
diese Möglıichkeit hın Der euge für diesen Gebrauch 1ST Claudius Ptole-
INAaUuUs OL UHEV OUYV ÖOTYOES AA OVTQ HELUMEVOL, XATO ÖVTEG,
MOVAXO ÖL00Aa0L MVAa ÖLOWUOLS ÖE MXUL ÜNAvXOLS C wWOoLOLG ÖUOLWS

EV  u TOLS NMOÄVOTNEOMOLS, OLA XAOXLVOG ML OXOOTLOG MCl LYÜEG, voN  BA
Xal MÄELOVA, „WENN die Geber Nnu  3 solcher VWeıse eintach stehen, indem
S1IC für sıch alleın sind, bewirken SIC DUr Einzelkinder (d keine Z wıl-

Dıodorus Sıculus, Bıßhiodnxn [OTOOQLXN 1L, 58, ad Bekker-Dindorf-Vogel.10 Philodem, IL eol ON MELGOV XL ON UELWOEWV 14, 28
108 Apollodor, IToAwooxnNTtIXA 181, Rud Schneider, Griechische Poliorketiker,

Abh Ges Wıss. Göttingen CL, Berlin 1908, 42)
11 Claudius Ptolemaeus, Tetrabiblos ed Joachim, Basel 1535 190 ) BA
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lınge). Be] zweıkörperigen und weıblichen Tierkreisbildern aber und 1n
gleicher Weise bei den vielsamıgen, Ww1e Z Krebs, Skorpion un Fischen
(bewirken S1€) wWweEeI oder noch mehr (d Mehrgeburten).“ Vom Einfluf{fß
der Stern-Konstellation auf die Zahl der Kınder bei einer Geburt 1St dıe
Rede: Ptolemäus erklärt, da{iß diese Zahl VO'  - dem jeweıls herrschenden
Tierkreiszeichen bestimmt werde. Nur bei dem Herrschen eintacher T1ıer-
kreisbilder, die männlich sel1en (also dıe Zahl haben), würden UOVAaYA
TEXVA, Eınzelgeburten (ein einzelnes Kınd, neben das 1n dieser Geburt keın
zweiıtes 1st) ermöglıcht. Se1 das herrschende Tierkreisbild aber
weıblich (mıt der Zahl oder stelle ein laichendes Tıer dar, ent-
stünden Mehrgeburten. In diesem astrologischen Weltrtbild 1St das UOVAYOV
TEXVOV mMi1t einer überirdischen Monas wesensmäfig als deren Ausstrahlung
verbunden. Diese Bedeutung 1St dem Worte aber 11UTr innerhalb des Sınn-
zusammenhanges, 1n dem der Schriftsteller gebraucht, eigen; sıch
hat sein schmales Bedeutungsfeld („nur in einem Exemplar vorkom-
mend“) behalten.

Das erweIlst sıch dem Sprachgebrauch Plotins, der das Wort allerdings
1Ur einer einzıgen telle, da aber seinem Stile entsprechend yleich 7Wel-
mal verwendet. Der Zusammenhang behandelt die Frage, Ww1e die Freiheit
als Wesensart des IV begründen sel. Zunächst stellt Plotin fest, daß 1n
dem Abgeleiteten un Vıelen der Zufall herrsche, un erklärt dann, dafß
dem ungewordenen H'V sowohl] dıe Zufallslosigkeit als auch die freıe Ver-
fügung über seıin Werden zuzusprechen sel1. Dem stehe die Beobachtung
nıcht e  9 da{fß das "Hi'y 1n seinem W esen nıcht durch das Fehlen der
Behinderungen se1tens anderer Dınge konstituilert werde: vielmehr se1
TO UWOVAYOV, alleın 1n seiner Art (vorkommend)“ eben dadurch, daß 1n
sıch selbst seınem W esen nach eigenständig un se1n treıer Herr (aÜUTEG-
0VOLOV) sS@1;  1 12 Wieder 1St der Gegensatz UOVAYOV das Zwei- oder ehr-
tache, und UOVAYXOV mu{l übersetzt werden „das Eıinzıge“, neben dem kein
Zweites steht.

Dıe Enge des Bedeutungsfeldes, die mit Begriffssdiärfe gleichbedeutend
ist, hat sıch 1m Sprachgebrauch über die Jahrhunderte hın erhalten. Das v1e.  1a
leicht spateste Zeugn1s STLAaMMT Aaus dem Jahrhundert, dem Jahrhundert
Plotins, un: 1St uns 1in einem griechischen Papyrus A2us Ägypten überliefer
in ıhm 1St die Rede VO  — gesetzlichen Dokumenten, die nıcht WwW1e€e sonstige
lıterarısche Zeugnisse vervielfältigt werden, sondern ur in eiınem einzigen
xemplar ausgefertigt“ werden. Hıer findet sıch dıe yleiche Aussage wı1e-
der W1€E in der altesten Bezeugung, in der Arıstoteles VO'  3 Sonne und ond
erklärt; S1e se1en „Nur in Je einem Exemplar vorhanden“. Wird also VO  $

eiınem Dıng AausgeSagtT, se1 UWOVAYOV, bedeutet das ISt ‚hne Seıiten-
stück, 1St einzigartig, ohne daß mit dieser Bezeichnung ıne Rangord-

12 Plotın, Ennead. VIIL,; lıber 8) Cap
13 Ägy Urkunden der Berliner Museen (Berliner Griechische Urkunden) 13,

(na Liddell-Scott zıtıert).
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Nung ausgesagt werden oll ıcht die „Ausnahme“ 1st gemeınt, sondern
das 1n bestimmten Fiällen vorkommende Alleinstehen auf dem zugehörıgen
Felde

11

Im christlichen Sprachgebrauch taucht UOVAYOS ZzZuerst 1n der Bibelüber-
SETZUNG des Judenchristen Symmachus auf, also 200, un: 1n DPs
68 (67), In diesem Verse überträgt Symmachus das hebräische Wort
j hıidim, das ın Parallele „Wıtwen un: W aısen“ steht und daher g-
wöhnlıch dieser Stelle „die Verlassenen, die Einsamen“ übersetzt wird,
miıt „WOVAYOL” , W as aufgrund des griechischen Sprachgebrauchs kaum
anderes als „die Alleinstehenden“ bedeuten kann. In der E  dn W ar der
Ausdruck WOVOTOOTOL, „die Einsamlebenden“ gebraucht, während in der
Vulgata (wohl aufgrund alterer Tradıtion) der Ausdruck UNLUS mOr1S, „dıe
einer (gemeiınsamen) Regel tolgen“, auf das Substantiv jahad, „Gemeıin-
schaft“ als Grundlage VO!  3 » hidim hinzudeuten scheint.

Bei den Kirchenvätern begegnet UOVAYOS Zuerst 1ın der Psalmenauslegung
des Euseb,!* die 330 geschrieben ist, un: W ar nıcht als eigener Sprach-
gyebrauch des Verfassers, sondern als Zıtat A4aus Symmachus, das Euseb hıer
der griechischen Kirche ekannt machrt. Er stellt anläßlich der Besprechung
Von DPs 68, die verschiedenen Übersetzungen nebeneinander: dıie des
Symmachus „ÖLOWOLV OLXELV UWOVAYOLS “  OLXLOV die des Aquıla „XATCEL
UOVOYEVELS 0lxOvVOE“, die einer uns$s unbekannten üunften Spalte der
Hexapla des Origenes »XATOLXLCEL UWOVOCWVOUS EV  o s  S  S> un schließlıch
» WOVOTOONOL" als die Übersetzung der O: Aus diesen verschıiedenen
Wiedergaben des Satzes beschäftigt sıch Euseb zunächst mI1t der Fassung
des Symmachus un o1Dt dem Ausdruck UOVAYOL 1ne Erklärung, die sıch
nıcht Aaus dem bisherigen griechischen Sprachgebrauch ableiten laißt, sondern
das Vorhandensein des Tıtels UOVAYOL für die christlichen Asketen OrTaus-

TO VOUV NOOTOV TAy UO TWV EV  u A 0LOT@ NMOOXOTNTOVTWV TO TWV UO-7
VayYOV TUYYAVEL, „dıe oberste Ordnung derer; die iın Christus voranstreben,
1St die der UOVAaYOL”. Dıe TOOXOTN 1St der umfassende Begrift, das V oran-
streben DA Himmel, ZUrr AQÜaOOLA, und innerhalb der ScCHar, dıe das übt,
siınd die UOVAXOL weıtesten O  N,; sS1e stehen der Spitze der Z
Hımmel vordringenden Ecclesia miılıtans. Sodann zıeht Euseb die Aussage
des Aquila hinzu un bringt s1e ın Sinnzusammenhang miıt der Formu-
lierung des Symmachus: diese uOVAYOL sınd O7LÄVLOL, selten NZU-

treffen, gehören nıcht ZU gyemeınen Volk, sind aber auch nıcht mit der
14 Euseb VO Cäsarea, Psalmenkommentar (Mıgne 23, col 689 B) Abgedruckt

uch bei Koch, Quellen Z Geschichte der Askese un! des Mönchtums 1n der
alten Kirche (Sammlung ausgewählter Quellenschriften 6, Tübingen

380 A D Noch Tertullian spricht VO „sılvicolae exsules vıtae“, w1e
die Eremiten un Anachoreten des Buddhismus (Apologeticum 4 9 1’
194 Becker, München Nachrichten ber den Ebioniten Symmachus:

Euseb, Demonstratio evangelica (GCS, Euseb V1I) 304, Heikel.
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Schar der gewöhnlichen Chrıiısten gleichzusetzen, un „darum werden s1e
nach Aquıila UOVOYEVELS ZeENANNT, da S1e gleich geworden sind dem e1in-
geborenen Sohne Gottes“, ADW UWOLOV UEVOL "Sl UOVOYEVEL S>  v TOU E0OU
Sıe sind UWOVYNOELS und praktizieren TOV UOVYNON X”l ÜyVOV DLOV, „dessen
Begründer die Jünger uUNSCICS5 Erlösers BECWESCH sind“

Diese Ausführungen Eusebs sind mit Wahrscheinlichkeit als die Quelle
anzusehen, V O] 4aus der Begriff UOVAYOS in den griechischen irchlichen
Sprachgebrauch übergegangen IcE In der Demonstratio evangelıca hat Euseb
ohl schon die Übersetzungen des Symmachus un: des Aquıla benutzt, 1St
aber nıcht auf DPs 68,7 eingegangen; der Begrifft UOVAXOS kommt nıcht VOTL

Ebensowenig 1St in der Praeparatıo evangelıca finden. Auch in der
Theophanıie werden andere Ausdrücke gyebraucht: die „Schar der lück-
seligkeıt“, „Liebhaber eiınes Lebens der Weısheıit“, „Athleten der (sottes-
furcht“ .15 Nur 1n der Chronik tragt Antonıius den Tıtel un Wr otten-
sichtlich als Ehrennamen: Antonıus monachus ;} die lateinische Übersetzung
des Hıeronymus wird hier als zuverlässıg angesehen werden können, da ja
dieser Sprachgebrauch den Ausführungen 1n der Psalmenerklärung ent-

spricht. In der „Kirchengeschichte“ verwendet Fuseb den Begriff UOVAXOS
noch nıcht, allerdings 1St auch Anton1ius nıcht erwähnt.

Rund Jahre nach dem Psalmenkommentar des Euseb 1St der Begriff
UOVAYOS bereits ZUr!r testen Bezeichnung gyeworden. Das geht AUu»> der Vıta
Anton1i1 des Athanasıus hervor. war begegnen in ihr noch die älteren
Ausdrücke, W 1e D O7LOVOALOG, der Betlissene (vielleicht auch als „der
Gute“ aufzufassen, nach dem Sprachgebrauch Phılons),*‘ OT UWOVNON DLOV
AÜOXNOAS ($ 3 ÜOXNTNS ($ 60) oder der beliebte 'Tıtel TOU EOU
AÄVÜOowTNOS, homo De1 ($ 23 aber das VWort UWOVAYOS beherrscht das Feld
In der UÜberschriftt 1St darum 88080 Recht hervorgehoben, WenNnn die Vıta als
HOOS TOUGC EV  u SEVN UOVAXOUS gesandt bezeichnet wird. In dem kurzen Pro-
öm1ıum begegnet das Wort dreimal; yleich 1im CFSteN Satz werden OL EV  n
ALyUTLTWW@ uOVAaYOL erwähnt. WEe1 kennzeichnende Beispiele aus der Vıta
selbst: E0ONMOS ETOALOUN 7  vD WOVAXDOV BEEAÄDVOVTWYV 7©  n TOV LOLOY AL
ATNOYOAWAUEVOV TV EV  o TOLC 0VOAVOLS MOÄLTELAV 14), un Paphnute
wırd ÖMOAÄOYNTYS *AL UOVAYOS, der Bekenner und Mönch, genannt
($

Im Jahre 357 bietet sıch also der Begriff UOVAXOS als die entscheidende
Selbstbezeichnung des 1n AÄgypten DE hierarchisch aufgebauten Klosterform
organısıerten altkirchlichen Asketentums dar; fortan WTr UOVAYOS der e1it-
begriff für die auf das Abendland übergreifende Bewegung. In der late1-

Eusebius, Werke LE Die Theophanıie, 5 9 3 9 135, p 257 D
26 Gre INann.

16 Eusebius, Werke VII (GCS); Die Chronik des Hıeronymus, 218, 1 240,
Helm.

Vgl Stählin, Des Clemens von Alexandreia ausgewählte Schriften K V
1: 78 München 296; Anm
Athanasıus, Vıta ntonli (Mıgne 26) Auszüge bei Koch Queflen, 782586

P E“
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nıschen Übersetzung, die Euagrıus VO!]  3 Antiochien, der Freund des Hierony-
MuUuS, kurz nach 380 VOnN der Vıta Antonu veröffentlichte, War überall
UOVAYOS mMIt monachus wiedergegeben. Da Augustin die Vıta 1in der lateı-
nıschen Fassung des Euagrıius gelesen hat, erreichte auch ıh der Begriff
1n der Pragung, die Athanasıus ıhm verliehen hatte: monachus WAar der
Mensch außerordentlicher Leistung und Heılıgkeıt, der ganz auf die Welt
verzichtet hatte, alleın VO!  3 dem Zustrom der himmlischen Gnade lebte
und in Krafrt dieser göttlıchen Speise hıin und wieder 1n der Welt auf-
tauchte, als Gottgesandter die Verwicklungen des weltlichen Lebens

entwirren. Den 1n dieser Weise sachliıch vefüllten Begriff hatte tha-
NASs1ıus Zanz mi1t der Person des Antonius verknüpft. Hıer scheint MLr einer
der Gründe erkennbar se1n, weshalb 1im Abendland das Mön:  swesen
sıch nıcht in der allgemeinen, grundsätzlichen Weiıse gestaltete WwW1e€e 1n Syrıen,
sondern sıch in der Orm VO  e} Orden einzelne oyroße Persönlichkeiten
band

Das Verständnıis, wıe heute vorherrscht, UOVAYOS se1 VO  - UOVOS ab-
zuleıiten un: edeute solus oder solus UNUS, 1St VO  . Hıeronymus aufgebracht
worden, und ZWAal, w 1e eutlich sehen ISE als Fündlein se1nes eigenen
Geılstes: „Monachus, 1d est solus“, und weıter: „Quıid facis 1in turba, quı
solus es)“ 19 Augustın hat diese Erklärung übernommen, S1e aber sofort
geist1g vertieft und auf die geistige Einheit, die VO'  a den zusammenwoh-
nenden Brüdern nach DPs 331 gebildet werde, übertragen.“

Beider Zeitgenosse Kassıan zeıgt als einzıger größere Kenntnisse: tast
könnte INa  - vermuten, da{fß die oben besprochene Stelle AUS Eusebs
Psalmenkommentar 1m Gedächtnis hat, wenn Sagt „monach1 S1ve MONAa-

ZzZOnNntes singularıs solitarıae vitae districtione nomıiınatı sunt  “21 In
dieser Formulierung 1St ıine tiefere Einsicht spürbar, die über FEuseb hın-
Aaus Anschauungen des syrıschen Mönchtums erinnert und den VO  3 Hıe-
LONYMUS VETTFELCHNCN, weni1g besagenden Begriff des solitarıus durch dıe
Erwähnung der singularıtas mit der gyöttlıchen UOVAS verbindet; doch geht
dieser Versuch, Kassıans Formulierung deuten, vielleicht schon weıt
und sınd NUur Vapc Anklänge anzunehmen.

lar ausgesprochen findet sıch diese Vertiefung ST be1i dem Areo-
pagıten; erklärt: der UOVAYOS tführt eın Leben WwW1€e das der göttlichen
UOVAS.““ Dıiese 1NCUC Sınngebung ruht offensichtlich autf den gleichen Grund-
Jagen w1e Eusebs Schlußfolgerung Aaus den Psalmenübersetzungen des Aquıla
un des Symmachus; S1e weist 1n den syriıschen Sprachraum, zeigt aber den

10 Hieronymus, ED 14, (Migne 225 col 350) un: Ep 58, (Mıgne 2 ‘9 col
583
Augustın, In psalm. 133 (Mıgne SL 35 col 173572 f.)

21 Joh Kassıanus, onl 18, ID 511, Petscheni1g).
Dionysıus Areop., De eccles. hier. 6, (Mıgne 5 col 5372 "Wybevy OL
ÜeiOL KAUÜNYEUWOVEG N DV ENOVVULÖNV AUTOUG LEOÖV LWOOV, OLl UEV ÜEOANEV-
TAG, OL ÖE UOVAYOUS ÖvoudCovtEc, EX TNS TOU DE0  Ü  D Xadaodäs UNNOEOLAG xaLl
ÜEOANELAS, Xal TNS AMEOLOTOUV Xal EVLALOG WNG, WE EVONOLOVONS AÜTOUG EV TALS
TV ÖLALOETÖV LEQALS OUUNTÖSEOLV, ELG ÜEOELÖN UOVAÖC Xal DiÄOEOV TELELWOLV.
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Einschlaé eines gegenüber der syrisch gepragten Begrifflichkeit un
Iremdartigen Denkens. Wichtig geworden sınd die inhaltlıchen Aussagen des
Areopagıten; Suidas knüpft 970 In _ seinem Lexiıkon daran d wWenn

den Satz zıitlert: die LEOC ÖLAXOCUNOLS der Mönche se1 die höchste TAELS
der TEAOV UEVOL”®

Den Ertrag der altkirchlichen Begriffsentwicklung hat Isıdor VO Sevilla
600 ın seinem Werk über die Etymologıen, das den Lehr- und

Wissensgrundlagen des Miıttelalters gehörte, zusammengefaßt. W as N

Monachus Sagt, se1 hıer ZSanz wiedergegeben:
„Mohnachus“ Sracca etymologıa VOCATUS, quod SIt „singularıs“ ; enım

TaeCEe singularıtas dicıtur. Cergo S1 „solıtarıus“ interpretatur vocabulum ”  ”
nach1“, quıd facıt in turba, quı solus est”? plura SUNT gCHNCIA monachorum:

„Coenobitae“, QqQquOS NOS AI cornrnung vıyventes“ POSSUINUS appellare. oenNO-
1um nNnım plurımorum PST.

„Anachoritae“ SUNT, quı POSL coenobialem vıtam deserta etuUnNtk et sol]; habı-
LAant per deserta; eit aAb C quod a1b homini:bus rı  NT, talı nomiıne n  an-
CUr; sed anachoritae Elıam Joannem, coenobitae apostolos imıtantur.

„Eremitae“ 11 SUNT, quı „anachorıtae“, aAb hominum CONSDECLU remot1,
CIEIMNUM desertas solitudines appetentes. 11 C1I1CI1UIN dicıtur quası reMOTLUMmM.

„Abba“ YTU)! M, significat in atınum 9 quod Paulus
Omanıs scribens eXpoOsult, dicens: c quO clamamus: Abba, pater”, ın Uu1l:  ® nomıne
duabus UuUSus lınguis. dieit enım „abba“ SYro nomıiıne „patrem‘‘, T1 UTISUS latıne
nomınatı itıdem atrem.

Isıdor scheint 1n der kassıanıschen Tradıtıon stehen, 1LL1UTL lehnt CL

aufgrund des allmählichen Überwiegens der koinobitischen Lebenstorm die
Deutung „solitarıus“ ab, dabei fast wörtlich die anders gerichtete Ormu-
lıerung des Hıeronymus übernehmend. TIrotz der Entscheidung für „SINZU-
larıs“ 1St se1n PTSEGT. Satz seltsam gewiıchtslos.

Dıe Geschichte des Wortes uU0oVvayÖs-moNnaChus autf griechisch-abendlän-
dischem Boden ergıbt kein klares Bild über die Bedeutung. W as der
monachus ISt, zeigen jeweils dıe einzelnen Persönlıichkeiten, die diesen Tıtel
tragen und mMIt ıhm die Vorstellung der Individualität 1Ns Abendland
gebracht haben Der klassische Sınn des Wortes dagegen konnte als CNS
nıcht mehr zugrunde gelegt werden; daher das ständıge Schwanken, wenn

die sprachliche Bedeutung entfaltet werden sollte. Und W as Euseb gesagt
hatte, konnte nıcht weiterwirken, weıl seine Worte den WOVOYEYNS ganz auf
die Seite der Menschen rückten, also arıanısch aufgefafßt werden mußten.
Darum 1St 1im Weesten eın Versuch gemacht worden, den monachus als den
unıgenitus verstehen.

111
Ganz An im syrischen (Osten! Hıer 1St die feste Bezeichnung für

den obersten rad der Asketen des Wort ıhıdaja (plur. ıhidaje, un! das
vertriıtt in seiner1St. die SCHAaUC Entsprechung für ‚uovqxög. Van der Ploeg

Suidae Lexicon, ed Bekker, 1854, 792a (aufgrund VOo  — Dionys. Areop., De-
eccles. 1er 6, 3 Mıgne d col 532
Isıdor, Etymologiarum ; Kbr. 4 (Mıgne 8 ‚9 col 293
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Studie über das altsyrısche Mönchswesen die Meınung, ıhidaja se1l „dıe
buchstäbliche Wiedergabe des gyriechischen Wortes UOVAYOS und das 1n der
syrıschen Literatur meısten gebrauchte Wort tür ‚Mönch‘.“ 25 Diese
Behauptung kann 5 W1€e S1e lautet, nıcht aufrechterhalten werden. Am
meılisten wırd 1n der spateren syrischen Literatur das Wort dairaja gC-
braucht, das „Klosterbewohner“ bedeutet un VO daira ( uUAVÖOG, Kloster)
hergeleitet iSst; ıhıdaja erscheint 98848  am hervorgehobener telle, hat
aber fraglos das meılste Gewicht. Schon VO  3 dieser Beobachtung AB 1St
wen1g wahrscheinlich, daß sıch das Verhältnis der Begritfe beschreiben
laßt, WI1e Va  3 der Ploeg meınt: widerspräche er Erfahrung, W CI111

ein 1n sich unscharfes, ın seiner Bedeutung schillerndes Wort der eınen
Sprache eın scharfgeprägtes, bedeutungsschweres Wort der anderen Sprache
hervorgerufen hätte. Zudem 1St ıhidaja eın alteingewurzeltes Wort des
syrischen Sprachgebrauchs ın der Bedeutung UNLCUS, unıgeniıtus, UWOVOYEVYS-
Der Vorgang 1St umgekehrt denken: der syrısche Begriff ihidaja 1St
ursprünglıch un hat seinerselts die yriechische Übersetzung UWOVAYOS her-
vorgerutfen.

Zur Begründung dieser These 1St zunächst auf den Ablauf der Ent-
scheidungen ın der Symmachus- Version VO  3 DPs 65,/ hinzuweisen: 5Sym-
machus hat das hebräische j°hidim mit dem griechischen uUOVAaYOL übersetzt.
Dieser Parallelvorgang macht den Übergang VO  3 ıhidaja UWOVAXOS Ver-

ständlıch, während der umgekehrte Verlaut 1LLUT sehr schwer erklären
ware.

och deutlicher 1St der Befund beı der Auslegung, die Fuseb der Aquıila-
Version DPs 68,/7 gegeben hatte: dıe UOVAaYOL würden UWOVOYEVELS BG
NNT, da S1ie dem eingeborenen Sohne (Csottes yleich geworden selen. Dieser
Satz äßt sıch 1U VO der Voraussetzung AU5 verstehen, da{fß die VO!]  a

Euseb vorgetragene, ZU Arıanısmus passende Erklärung bereıits 1n der
syrıschen Kirche zalt un nıcht VO FEuseb ad hoc entwickelt worden 1St.
Da{ß die Gleichsetzung des ıhidaja MIt dem Rang des Gottessohnes in der
syrischen Kırche üblich WAar, ßr sıch mit einem zwingenden Zıtat belegen,
ohne dafß der Umweg über iıne Schlußfolgerung Z werden
braucht; das Ziıtat Aindet sıch in dem Sendschreiben Aphrahats und
lautet: „Alle ıhidaje wird ertreuen der iıhidaja AaUuUS dem Schofße des Va-
ters.“ 26 Es IST VO' Tag der Auferstehung die Rede, dem dıe w esecN>$Ss-

mäßıg Christus gehörenden Auserwählten ıhm entgegenfliegen und VO  [an

ıhm empfangen werden; diese Auserwählten sind die ıhidaje, die E

Zeichen ıhrer Wesensverbundenheit MmIt dem UWOVOYVEVYS den yleichen Namen
tragen. Aphrahat bringt den angeführten Satz als selbstverständliche Aus-
SagCc, die nıcht mehr selber begründet werden braucht, sondern inner-
halb einer Reihe VO'  e} gleichartigen Glaubensaussagen stehr, also cselber Be-

25 Va der Ploeg Qud-Syrisch monniıksleven,; Leiden 1942, 23 Im folgenden
ISt die vereintachte Schreibung „ihıdaja” angewendet.

26 Patrologia Syriaca I) Graffin, CO: 1, 269, Parısot.
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gründung ist: eın Zeichen, da{fß sich nıcht néue Erkenntnisse, sondern
um vorhandene, se1it langer Zeit feststehende Überzeugungen andelt. Der
iıhıdaja 1St der christförmige Mensch, der in allen Stücken die Nach-
tolge übt, Ja, der nıcht bloß in der imıtatıo Christı steht, sondern selber
ganz ımıtator Christız 1St

Da ihidaja im syrischen Sprachgebrauch n  u dem griechischen
WOVOYVEVYS entspricht, steht test un: kann nıcht bezweiıtelt werden. Das
Wort tindet sıch iın der amtlichen syrıschen Übersetzung des Nıcänums,
un WAar yleichlautend in der nestorianıschen Tradition (Protokoll der
ersten nestorianischen Synode des Katholikos Mar Jshak VO Jahre 410) 27

un ın der monophysitischen Tradition (Liturgie-Erklärung des Dıonysius
bar Salıbi VO Jahre 1150): Dıie Herkuntt der Bezeichnung 1St eben-
falls deutlich: Ste wurzelt ın der Peschitta- Version VO Joh ‚ un:
3:16 Hıer 1sSt UWOVOYVEYNS als Bezeichnung des eingeborenen Sohnes Gottes
miıt ıhıdaja wiedergegeben un: demnach als „der Einzigartige“ VCI-

standen worden. Dıe angeführte Aphrahat-Stelle schließt sıch den DPe-
schitta- L’ext VO  3 Joh 1,18 Es 1St jedoch möglıch, ine noch rühere
Stufe erkennen. In dem curetonis  en Syrer heifßt E allen drei BÜ“
nannten Stellen des Johannesevangeliums ıhıda, W ds I1  u dem hebräischen
jahıid entspricht; der Sınai-Syrer hat ıne Textlücke VO  3 Joh E bis 1, 24,
aber da be1 Joh 3, ebenfalls ıhıda hat, 1St der yleiche Ausdruck
auch für ihn be1 Joh 1,14 un 1,18 anzunehmen. Iieser Textbefund schlie{fßt
sıch den Sprachgebrauch VO  $ Gen A der masoretische Lext
Isaak den „ben jahıid“ Abrahams NNT, W 4S dıe e  DE mit VLOS y ATEN-
TOC, die Peschitta aber mit bar ıhıda übersetzt.” Dıe Abba-Theologie Jesu
scheint ebenfalls hier, un WAar 1n der Anrede Isaaks seinen Vater ıne
ihrer Wurzeln haben Gen. 227 steht sowohl 1m Targum Onkelos als
auch 1n der Peschitta „abba“ Ich eriınnere weıter den mMmOre ha-jahıd
der Damaskus-Schrift: für die Diıskussion mu{fß die Stelle freilich vorläufig
ausscheiden, bis darüber Klarheit erlangt 1St, ob dıe allgemeın AaNSCHNOM-
INCNEC Konjektur MOTeEe ha-jahad „der Lehrer der Gemeinschatt“ Recht
esteht (der überlieferte Text jedenfalls heißt „der Lehrer des Eınzıg-
Artıgen., des UOVOYEVYS)-” Da{ß das alttestamentliche jahıd legıtım mi1t
WOVOVEVYNS übersetzt 1St, erweist die Zusammenstellung, die Paul Wınter
ın dem eingehenden Autsatz Movoyavns nAa00 NATOOS gegeben hat.31! Wın-
ter hat gezelgt, dafß WOVOYEVNS; jahıd „der unvergleichliche, der eINZ1S-

92"7 Synodicon Orientale recueıl de synodes Nestoriens, ed Chabot, Parıs
19027 D 2 ’ 262

28 Dionysıius bar Salıbıi, Expositio liturgiae, ed. Labourt O E 93; Parıs
23 23

Biblia Polyglotta ed Brıan Walton, I’ London 1657, St
30 Die Damaskusschrift, hrsg. VO KRost (KL.T. 167), 30; 2 9 1, chechter.
81 Zeitschr. Relig. Geistesgeschichte NS 1959, 535365
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artıge“ heißt, während Büchsel wohl dıe Übersetzung „ohfiegleichen“‚ nıcht
aber „einzigartıg“ zulassen wil].®?

Hıer erhebt siıch 11U)  — die Frage, W anı der Tiıtel hida MmMI1t Jesus VeCI-

bunden wurde. Dıie Antwort kann NU ın einem Hınvwelis auf die autf-
XLTe, dıe VO]  3 der Jordantaufe Jesu durch Johannes berichten, bestehen.®®
Hıer 1St 1in typologischer Verwendung VO' Gen (der feststellbare
Gebrauch der typologischen Schriftauslegung 1im Neuen Testament, also
weıt alter als dıe reuzes- und Auferstehungstheologıie) 34 Jesus als der
Ertüller des alten Bundes verstanden worden. Vorher WAar Isaak der Re-
prasentant des auserwählten Volkes; Jetzt 1St ZUuU Iypus des auserwähl-
ten Eınzıgen geworden.

Im Syrischen 1St be1 ihıda un ıhıdaja nıcht Herkunft un Geßurt,
sondern Wesenszugehörigkeıt un: Wesensverbundenheıt 1im Sınne VO  a

innerster Wesenseinheıt gedacht, ganz entsprechend der Vorstellungswelt
VO' Joh Eıne Namenstheologie, dıe CHNS die Mysterienauffassung
der alten Welrt grenzZtT, lıegt zugrunde: WeTr den yleichen Namen Lragch
darf, FSt gyleichen Wesens. Wır sollten VO hier AuUS versuchen, ein tieferes
Verständnis des Adoptianısmus gewinnen; CS andelt sich be1 ıhm,
soweıt 1M syrıschen Raum Jebendig WAar, weder Nachwirkungen alt-
babylonischer Königsrıten noch Vorstuten eınes ockamistischen No-
minalısmus, sondern ine eigenartıige, Sanz 1mM Namen-Glauben des
Alten Testaments verwurzelte Theologıie, der das Spirıtuale als oberste
Realıtät gegolten hat Von hıer Aaus 1St begreifen, daß der
Übertragung des Prädikates ıhidaja-uovoyEVNS VO  w dem Gottessohn auf dıe
Kinder (sottes kommen konnte. Dıe ihidaje sınd dle wahren Nachtfolger
des Mess1as Jesus, un: dıe Bezeichnung ıhıdarja wurde der hohe Ehrentitel
seiner (Setreuesten. Eın Würdename Jesu 1St also auf seine wahren Jünger
übertragen worden, W 1€e WIr Ühnlich be1 ENLOXOTNLOG; ÖLAXOVOC, äÜyaTıNTOS,
VLOC feststellen. Ja hıer 1St das Ende dieses eges erreicht: der oberste
Würdename wurde übertragen, das 1St das Geheimnıis der Mönche

Wann 1st diese Übertragung geschehen? Auf diese Frage können keine
testen Antworten gegeben werden: kann Nnur erwogen werden, wann

eın solcher Vorgang enkbar 1St. Wır werden dabei ın ıne sehr frühe eıt
gehen mussen: iıne Zeıt, ın der die urchristlichen Anschauungen noch
unmittelbares Leben hatten, also 1n die Anfänge des nachapostolischen eit-
alters. Als Symmachus seıne Übersetzung ausarbeıitete, mu{ die Gleich-
SCELZUNg des UOVAYOS mit ihidaja-uovoyEPNS bereıits vollzogen BEeEWESCH

Fr. Büchsel, Art WOVOYEVNS, I 1942, 746 E Anm Dagegen
Moulton-Millıgan, The vocabulary of the Greek Testament iıllustrated from the
papyrı bal other non-lıterary SOUTCES, London 1930, 416b „ MOVOYEVNS 15
literally ‚ON€E of kınd‘, ‚only“, ‚unıque‘ (unıcus), NOT ‚only-begotten‘, which
would de WOVOYEVVYNTOS (unıgenıtus).”

33 Hinweis VO:  »3 Ka
Vgl dagegen Meıinhold, Geschichte un! Exegese 1mM Barnabasbrief (ZKG 5 3
1940), 209
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se1n. So werden WIr die geistige Umwelt der Ignatıanen ‘ denken
haben, mit denen Ja noch die Abhandlungen Aphrahats 1ın Stimmung und
Geıist übereinkommen. Dıiıe fast rauschhafte Gleichsetzung des Ignatıus mMi1t
Christus 1st dann verstehen, wWenn gerade seiner eıit un: ın seiner
Umwelr die LLEUEC Identifikation des vollkommenen Jüngers MIt der gOtt-
lichen Natur des Mess1ıas Jesus durchbrach un die Gemuüter überwältigte.
Dıie Naherwartung der alten eıt fand hier ıne Stätte, S1e, 1n spiritualer
Form EFNCUEFKT,; festgehalten werden konnte und, W1€e die Ausführungen
Aphrahats zeıgen, auf Jange hinaus festgehalten wurde. Vielleicht 1st VO

hier Aaus verstehen, weshalb in Syrıen die Johannes-Apokalypse keinen
Eıingang fand die NCUC Verkörperung der Naherwartung 1in der Gestalt
der ihidaje 1eß ine apokalyptische Verbreiterung der Aussagen über die
Weltereignisse nıcht Andererseıits WAar in der Zeıt, als Euseb dem
Abendlande die syrische Gedankenverbindung UWOVOYVEVNS UOVAXOS über-
mittelte, die gyeist1ge Sıtuation völlig verändert: die Dogmatisıierung der
Theologie hatte den Begriff UWOVOVEVNS ausschliefßlich der zweıten Person
der TIrınıtät zugeeı1gnet, daß Menschen ihn nıcht mehr tragecn durften.
Da der vLiOG EOU dogmatisch scharf VO d61 menschlichen Sphäre abge-
grenNzZzZt Wafl, mu{fßte 1n der Folge dıe Lebendigkeıt des Begriffes 7  un ÜE0  Y
absterben, un: monachus bezeichnete nıcht mehr den obersten Gnadenstand
der Wesensverbundenheit mi1t dem unıgenıtus, sondern die Außerste öhe
der menschlichen Leistung.

Eın Problem 36 mufß often leiben: W as der Übergang VO! dem ıhida
der altsyrıschen Übersetzungen dem ıhidaja der Peschitta un der un

beschäftigenden Übertragung auf die oberste Stufe des Asketenstandes be-
Sagt. Denkbar ware folgende Lösung: da ıhidaja (als abgeleıitete Adjektiv-
bildung ihida) »” dem ıhıda gehörig“ bedeutet, könnte zunächst der
volle Nachfolger des ihida miıt ihidaja bezeichnet worden se1ın, un SE

nachdem zwıschen den beiden Adjektiven ıhida un: ihidaja eın Unt.er-
1nweıls VO Eltester in der Aussprache. Mır scheint der NECUC Name des
Ignatıus, V E0Q000S, 1ın dieser Rıchtung verstanden werden sollen. Als bereits
festgewordene Methode 1St spater 1m Manichäismus die Übertragun der Ep1-
theta Jesu auf den Religionsstifter Manı geübt worden Walds miıdt un!

Lentz, Manichäische Dogmatık aus chinesis  en und iranischen Texten, 1tz.
Ber.Ak. Wıss. Berlın 19535 517) Es erscheint mır bemerkenswert, da{fß ungse-
fähr ZUr selben Zeıt, da Ignatıus lebte, 1m Judentum eıne gleichlaufende Bewe-
Sung teststellbar 1St. Von Rabbıi bba Sa’ul, der der aAlteren Gruppe der
zweıten Generatıon der Tannaıten gehört, Iso zwischen un 130 F} Chr.
gewirkt hat, wırd der Ausspruch berichtet Der Mensch werde durch die Nach-
ahmung Gottes der göttliıchen Namen würdig; eın irdischer König bewahre
eifersüchtig seine Tıtel un!: Vorrechte, Gott ber se1l weitherziger iın seiıner Güte
(zitiert bei Ignatıus Ortız de Urbina S Die Gottheit Christi bei Afrahat,
Orientalia Christiana 31/1 Nr 8 9 Kom L933; 65, nach Marmorsteıin, Die
Nachahmung Gottes ın der Agada, üdische Studien, Jos Wohlgemuth ZU)!

Geburtstag, Frankfurt 1928, f Strack, Eıinleitung in Talmud
und Midrasch, ufl München LO2ZE 124 Mıtte).
Von arpp 1n der Aussprache angeregte Fragestellung.
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schıed mehr empfunden wurde, ware das Adjektiv, das zunächst NUuUr diıe
Zugehörigkeit bezeichnete, auch tür den Wesensinhaber gebraucht worden.
Doch bleibt dieser Gedanke reine Vermutung, Brücke zwıschen zweı Taf.-
beständen, selber aber nıcht begründen un Mi1t manchen Schwierig-
keiten belastert.

Dagegen paißst ein kostbares Dokument der altsyrıschen Literatur durch-
AaUuUs in dıesen Zwis:  enraum hıinein: die SS den Salomos.? Gedanken-
tührung, Satzbau und Wortschatz sınd syrisch, da{ß ıch mIıt Vö6öbus 38

der Annahme eines syrischen Orıiginals neıge. In diesen Taufliedern 1St
die Identitikation des Täuflings Mi1t Christus ekstatısch ausgesprochen un
1n mannıiıgfaltigster Weise durchdacht, un: WAar ohne da{(ß der Begriff
ıhıdaja vorkommt (die Sache 1st Ode 3,7b klar ausgesprochen). Vielleicht
dart die Mıtte des Jahrhunderts gedacht werden.

Bei der Entscheidung der Frage, welches der beiden Worte ihidaja und
UOVAYOS ursprünglıch 1St, hat sıch die aage auf die Seıite des syrischen
Wortes geneigt: ihm sınd alteste Tradition, einheıitliche Bedeutung, Fülle
des Inhalts und klare Einordnung in einen geistigen Zusammenhang
eıgen, während die Bezeichnung UOVAayOS ohne diesen Hintergrund arblos
bleibt, da Sie iıhr Leben 198888 Aaus den Kräftften zıeht, die Aus dem syrischen
Grundwort hinübergeflossen sind. Das ursprüngliche Wort 1St ıh1daja,
während UOVAYOS Übersetzung ist: MmMi1t dieser Entscheidung aber 1STt für
UOVAYOS die Bedeutung „der Eıinzıgartige“ in genügender Begründung
ZET Wahrscheinlichkeit erhoben.?® S0 oft auch dıe eigentlıche Bedeutung
zurücktrat oder vergesSsSCh wurde: mindestens das MmMIi1t dem Ausdruck Ver-

undene Grundgefühl, handle sich die wahre un ausschließliche
Verwirklichung des Vorbildes Christı 1ın einem voll gehorsamen Leben, 1St
durch Jahrhunderte indurch erhalten geblieben. YSt mit der Retformatıon
W ar die eıit tür ine ME Übertragung reit veworden, daß Luther das
im Kloster autbewahrte Ideal des vollen Gehorsams dem allgemeinen
christlichen Leben un Glauben, der Gemeinde des allgemeinen Y1e-

der Gläubigen übereignen konnte, 19898 aber 1ın der nach refor-
matorischer Erkenntnis schriftgemäfß gereinigten un ITINEUeErtTEN Orm.

Wıe die Dıinge um 390 1m Osten standen, 1St dem Bericht der
aquıtanischen Pılgerin Aetheria: abzulesen: ihrer treuherzigen Erzählung,
VO)]  3 der e1In auch der Unmiuittelbarkeit und naıven Wahrhaftigkeit AUS-

geht, 1St 1n unserem Zusammenhang Quellenwert UZUumessen. Ihre wilß-
37 Die den Salomos, hrsg. VO Bauer KT 64); syrıscher Text mıt ALV O1

lässıger deutscher Übersetzung.
38 VöSbus, Celibacy, requırement tor admıssion baptısm 1 the early

Syrıan church (Papers of the Estonıjan Theological Society ıIn exıle L Stock-
holm 21

30 Wıe Schneemelcher in der Aussprache ausführte, bestätigt sıch die ra-
gCNE ihıdaja-Deutung auch in den Homilıien des Makarius.
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begierige Neugier hat Uu1l5 eın schr viel deutlicheres Bild übermittelt als
wa Theodoret VO!]  - Cyrus undert Jahre spater mıiıt seiner Relıgi0sa
hıstor1a, in der die Konturen wenıg hervortreten (eine der weniıgen
Eıgenarten 1St die Benennung der Einzelzelle nıcht MIt dem hergebrachten
Wort WOVAOTHOQLOV, sondern mıt OOVTLOTNOLOV, ” „Andachtskämmerchen“).

Ihren Schwestern, die S1C „domınae venerabiles sorores“ („verehrte lıebe
Schwestern“) oder „dominae anımae meae“ („meıne teuren Seelen“)
anredet,* erzählt Aetheria in ihrem Vulgärlatein, dafß S$1Ce Sınal viele
sanctı monachı: angetroffen habe, dieser Name aber iın der Gegend des
ebo unbekannt se1  e  E „monachı plurımı cCOMMAaNe ıb1 Cr qUOS hic
ascıtes vOcant  S In der Jordangegend wırd der Name gerade ekannt:
„1bi 1ın 1psa valle vidımus monasteriıum cuLlusdam fratrıs, NUNC ıd EeSstTt ) —

nachı“, in einer Einzelzelle sahen s1e eiınen „Bruder“, der jetzt „Mönch“ DC-
ın wird.® Als die Gegend aber, der Begrift des SAaNCLUS monachus
Zur SÖöchsten Vollendung geführt worden 1St, nn Aetherıia das syrische
Mesopotamıen, das Land Oberlaut des Euphrat mit der Haupt-
stadt Edessa: „volu1 jubente Deo, ut ET ad Mesopotamıam Syrıae accedere
ad visendos SANCIOS monachos, quı 1Dı plurımı GE ia  3 exim12€e vitae SSC

dicebantur, V1X referrı possıt“.  « 44 Wır werden diese Beobachtung die
Vermutung anschliefßen dürten, da{fß nıcht weıt V der telle, die oll-
endung erreıcht wurde, auch der Ursprung gesucht werden kann. Beim
Jakobsbrunnen in der Gegend VO  } Harran wohnen, W1e S1e erzählt, NUr

Kleriker und Mönche, un diese monachı: haben neben dem Kirchengebäude
iıhre Einzelzellen, monaster14; der heilıge Bischof des Ortes berichtet der
Reisegesellschaft VO'  $ ıhrem Leben, se1 y VCIC inaudita“ 4} s1ie gelten dem-
nach als dıe „Einzigartigen“. Deutlich sind Abstufungen erkennen:
g1bt „monachı]! maJores, quı 1n soliıtudine sedebant, QUOS ascıtes vocabant
In Jerusalem haben sich dıe alteren Zustände neben den erhalten:
der zusammentassende Begriff 1St » monachi“, aber neben ıhnen sind
die alteren MONAZONLeES genannt.“ Überall on jedoch 1St monachus der
Träger des obersten Ranges

Eın Vergleich mi1it den übrıgen Bezeichnungen, die 1n der syrischen Kirche
tür das Mönchswesen gebraucht werden, bestätigt das Ergebnis, daß iıhidaja
der oberste Begrift des Asketentums 1St und Jange VOTr der Einführung des
Organisierten Klosterwesens 1n festem Gebrauche gestanden hat

40 Theodoret, Religiosa historia (Mıgne 8 $ col 1348 un! 3( col 1496
41 Sılvıae vel potıus Aetheriae peregrinatio ad loca SanCTia, ed eraeus (Samm-

lung vulgärlateinıscher 'Texte 1, ufl Heıdelberg (IIL, 8); 73
(XIX, 19}

42 13 9)
43 (XVI,
44 N  9
45 (XXAR 3
46 24 X  9
47 37 AAA 4); 31 3€  9 12) Dıe UÜbun des UOVAC ELV wiırd schon Barn 4,

erwähnt, ber abgelehnt (als Kennzeichen  e der Johannesjünger?).
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Der Zeuge 1St der altsyrische Kirchenvater Aphrahat Zur Benut-
ZUNg seinNner Werke sSe1 emerkt daß die Übersetzung erts nıcht Zanz
zuverlässig 1ST WEIL besser 1SE dıe lateinısche Übertragung Parısots, doch 1STt
auch S1IC MILTt dem syrischen Orıiginal vergleichen Aphrahaät dessen
Sendschreiben (es sınd keıine Homulien —— nach dem ersten nıcänischen Kon-
zıl verfaßt sınd aber keine Einwirkung griechischer Kiırchenväterschriften
ZCIECH un: den Stand der alten syrıschen Kırche widerspiegeln, kennt
den Begriff daird, der Spater das geordnete Kloster bezeichnet 1Ur der
Bedeutung Wohnung, Ruheplatz deutet aber schon iındem das Wort
VO!  3 den Wohnungen der Heiligen Licht gebraucht die Rıchtung der

Verwendung tür XOLVOPLOV Das spatere UMNTAad (Kloster ursprung-
liıch Wohnung, Hausgemeinschaft“) kommt be1 ihm noch nıcht VOT, auch
madbraäja Anachoret findet sıch nıcht Die Verhältnisse des frühchrist-
lıchen Asketentums werden MI1ITL den Begriffen addıse tübane btale, ahe
bna: kjama un ıhidaje Die eisten dieser Begriffe bieten keine
Schwierigkeit: die Asketen siınd Brüder, ahe, geistlichen (Semeın-
schaft; S1C sınd jungfräulich, btule, VO  3 Geburt oder haddıse geheiligt,

S1C leben SCHT. estimmten Zeitpunkt, dem SIC das Gelübde
abgelegt haben, ı geschlechtlicher Enthaltsamkeit; t+abane: S1IC sınd UAXAOLOL,
beatı, die Selıgpreisungen der Bergpredigt gelten ıhnen nach V oraus-
SCETZUNg un Verheißung. Der Begrift t+ubane hat Syrischen noch 1NC
urchaus erkennbare Verbindung mMI t+aba der Gottesbezeichnung der
Gute (so Martrth 7) hat also für den Nachsinnenden den Klang der
Gottverbundenheit der Bezeichnung tubane 15 der Weg dem Titel
ıhidaja bereıits angelegt In diesem Zusammenhang 1STt nıcht unwichtig,
sıch daran CIINNCIN, dafßß Aphrahat (ebenso WIC das messalıanısche Stufen-
buch) die drıtte Seligpreisung tolgender Form Zitiert Selıg sind die
Zerknirschten, denn S1e werden das Land des Lebens ererben (T

haııe In eıit werden Ci1LeTE Begriffe Aaus den Seligpreisungen
Zur Bezeichnung der Mönche verwendet WIC VOT allem abile die Tauern-
den  950 aber be]l Aphrahat findet sıch dieser Tiıtel noch nıcht An den beiden
Stellen, das Wort vorkommt, 1ST nach S$SCLNECIN SCHNAUCH ortsinn BC-
braucht und noch nıicht U Tıtel geworden..

Dıie Hauptfrage bei der Analyse Aphrahats, aber auch der
Schriften die das Mönchtum behandeln betritft die Bedeutung des Aus-
drucks bnai kjama (sg bar kjama) un: bnat kıama (sg bat k]jama) Dıie
übliche Übersetzung 1ST „Bundessöhne, Bundestöchter aber W 4as für C1I

Bund ZEMEINT 1STt bleibt unklar Burkitt War der Überzeugung, dafß der
Bund der Taufe SCI, da{fß die bnai kjama die Mitglieder des Standes der

48 Bert ı 3’ 1888
49 Aphrahat: Patr.Syr. E 5Sp 8 9 Parısot; Liber graduum I Patr.Syr. 3,

Sp 9 9 Kmosko die Stellenangabe Anm. 1IST unzutreffend).
50 Synode des Mar Ezechiel VO Jahre 576 (SynOr ed Chabot, 374,

„Asketen SYT. Text 115, 17)
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Getauften wären;® in den Texten wırd das edoch nıcht hervorgehoben,
während die Mitwirkung der bna: un bn  At Rıama bei der Taute betont
wırd. In spateren Synodalbeschlüssen jedenfalls wird eutlich ZESART, daß
die bna:z R]ama die Mitglıeder des nıederen Klerus sind, die eın besonderes
Kleid Lragen, das Gelübde der Ehelosigkeit und der Besitzlosigkeit aut sıch
TD haben un 1n der Gemeinde nach Geschlechtern für sıch
wohnen, wobel jedem bar Rjamda ine hat kjama in geistlichem Verlöbnis
als „mulıier spirıtualıs“ angetraut 1st.° Im siebenten Jahrhundert x1ibt in
der ostsyrischen Kırche vier Lebensweıisen, Heıiligkeitsstufen: die
der Weltchristen, der bnaı R]amd, die durch die kleine Tonsur
gekennzeichnet sind, der dairaje, der koinobitischen Mönche, die nıcht
heiraten und kein Fleisch n! das Kleid der ihidaje tragen (also UEYAAO-
OXNUOL sind) und ıne breıitere Tonsur als die bnaı kjamda haben, die
iıhidaje, die sıch durch besonderes Kleid un: die yroße Tonsur aAuszei  nen.
So berichtet Isaak von Nınıve. Für die e1It Aphrahats sind die dairaje
auszuschalten, dann ergeben sıch für die vornicänıis:  e eıit drei Klassen
VO'  e Christen: der Stand der Weltchristen, durchweg ohl auf der Stute
des Katechumenats verharrend: (zu ihnen gyehört der Stand der ABüßers;
also der gefallenen Vollchristen); der ehelose Klerus mit seiner Stufung
VO Türhüter bıs ZU Bischof : der oberste Rang der Christen mıiıt der
Verpflichtung voller Weltentsagung. Dieser oberste Rang der L  —-  hidajuta  e T n A L
steht vor den Mitgliedern aller Stuten als das gemeinsame hohe Zıel; daher
1St verstehen, daß bei Aphrahat oft nıcht klar iS£t; ob einer
Stelle die bna: kıama oder alleın die ihidaje gemeınt sind. Eın Beispiel: eın
BaNzZCS Sendschreiben Aphrahats, das sechste, in den bna: kjama gew1idmet,
I11 aber nın dieses Sendschreiben bei einer Rückverweisung tahwi-
La d-ihidaje, „Darlegung über die Mönche“. Das konnte CI, weıl 1n ihm
den bna: Rjama das oberste Zıel der ihidajuta vorgehalten hatte; erklärt
selbst 1n dieser sechsten Abhandlung: W as schreibe, 7zliere die iıhidaje, die
bna: kIjamäd, die btüle, dıe haddı  SE 54  L a

Das sechste Sendschreiben beginnt mıit Röm I I also dem gleichen
Text, der das Herz Augustins nach dem „tolle-lege“ getroffen hatte, und
weıst sodann auf das Kommen des Herrn hin Das geschieht 1n Ausdrücken
der Naherwartung. Dıie Folgerungen, die aus diesem eschatologisch be-
stımmten Glauben SCZOSCH werden, bestehen nıcht 1n apokalyptischer 5Spe-
51 Burkitt’s Veröffentlichungen (Early eastern Christianity, London 1904;

Aufsätze in Journal ot Theological Studıies VE 522 und VIIL, 11)
mır nıcht zugänglich; ich zıtıere seine These daher nach dem Reterat Vo  3

Mother Mary Maude Who WeTI® the naı q’yama? JTS ANVI, Oxford 1935,
135071

Synode des Mar Joseph VOIN re 554, Canon 111 (Syn.Or. ed Chabot 357
SYT., Text 99, *E)
Isaak von Nınıive, hrsg. von Bedjan, Parıs 1909, 602 f (zitigi't nach
Maude; JIS Noch Euseb spricht VO: wel Lebensweisen der Christen
(Demonstratıio evangelica 39 12—40, Heikel).
Patr.Syr. L 5Sp 272; 21 Parısot.

iudn. Kı
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kulation sondern dem Einschärfen VO Geboten Als Regeln für das
rechte Warten werden reicher Fülle Gebote des Neuen Testaments NC11N-

andergereiht un WAar der Hauptsache aus Matrth und Luk ZUF Mın-
derzahl AaUuUs Röm Eph Ko!l und beiden Korintherbriefen Das geistliche
Kennzeichen der bnaız kıama I1ST die Abgeschiedenheit VO  3 dem gewöÖhnlichen
Leben S1C sınd nÜURrAje, „fremd“ den Menschen (damıt fällt C111 Wort
das Spater „Anachoret bedeutet hier aber noch C1inhn geistlichen Sınn hat);
S1C stehen der dmauüta d-malake der simılıtudo angelorum

Hıer begegnet das Stichwort das für das Mönchtum entscheidend
geworden 1ST die V1a angelica Im folgenden soJ]] versucht werden VO  5
hier Aaus Zugang Z Verständnis des Begriffes bar Rıamd

Das Wort kRıama bedeutet zweıtellos schr vielen Fällen Bund“ ftreli-
ıch wırd da der „geistliche Bund“ ZCMEINL 1ST häufig diatikı (Ö1aUnxnN)
gSESART An sıch bedeutet Rıama „Aufstellung oder Autrechtstehen (auch

Stehenbleiben W1C het Rjama Statıon ze1ıgt) 56 Die CINZISC Stelle
der kıama den syriıschen Evangelıenübersetzungen vorkommt 1ST Luk

und War sowohl] der Peschitta als auch Sınalsyrer (der CUreiLO-
nısche Syrer hat hıer 1E Zyrofße Lücke); der yriechische Text hat AVOAOTAOLG+)
und War der konkreten Bedeutung ‚wıeder autrecht stehen „Dieser
wırd SESELZL Fall un Wiıeder aufrecht Stehen vieler Israel
ıcht SCMEINT 1ST hier UVOOTAOLS der absoluten Bedeutung „Auferstehung
ZAT CWISCH Leben ) obwohl kıamda (emph Rjamtäa) auch dieser Bedeu-
LUNg vorkommt (vgl Payne Smith col schlage VOT tür bnatı
RIıAma die Bedeutung, die der Lukasstelle bezeugt 1ST zugrunde Jegen
Dann W AaTc der Ausdruck übersetzen „diejenıgen die dem Auf-
rechtstehen gehören (miıt bar un bat wırd die Zugehörigkeit auSgC-
drückt), also die. Stehenden Das VOTaus, daß dıe Stelle iıhrer An-
wendung nıcht mehr auf Israel beschränkt sondern vollem Sınne der
christlichen Gemeinde ZUSCCISNCL wurde un 1:  u diese Forderung 1STt be1
der Bezeugung durch Ephräm erfüllt denn aßrt beim Zitieren die Worte
55 1 Israel“ WCZR, gebraucht die Stelle also allzgemeinen Sınne 37 Der Aus-
druck die Stehenden aber 1St iıne Bezeichnung der nge S1C lıegen N16>-

mals schlafend da, sondern sind die Wachenden, die rım des Spat-
hebräischen und T1 des Syrıschen, die EYoNYOoOOL.” In besonderen
Weıse 1STt der altsyrıschen Kirche ihr Wesen MI1 denen verbunden die
W1e S1e VO  3 den Bindungen des geschlechtlichen Lebens freı geblıeben sind
Aphrahat Sagt Diejenigen die keine Weiber MM haben werden

55 Patr.Syr E Sp 248, 25 (syr.); 250 at.
56 Brockelmann, Lexicon Syriacum, ufl Halle 1928, Sp f Aa
57 Burkitt, Ephraim’sQuotations from the Gospel (Texts and Studies

VIIL, 2) R e dn  Cambrldge
58 Bousset Grefßmann, Die Religion des Judentums, Aufl., Tü 1926,

S27 Anm uch ı Mandäischen 16ß8t * „Engel“ (Gıinza, hrsg. VO:  [}
Lıdzbarski, 180, Anm 1
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VO!]  e} den Wachenden des Himmels kultischen Dienst erhalten“,  « 59 ın der
Ewigkeıt wıird die Liturgıie der Engel auch den Erlösten dargebracht als den

MM e miıt Christus wesenhaft Verbundenen. Wer schon hıer auf der Erde dıe
vıita angeliıca übt, der ste1gt, WEeNnN das Kleıid dieses Leibes ausgeZzOßCI
hat, mıtten durch die Engelwelt jener She des Se1ns bei Christus
hinaut

Wenn bar kjama „der Stehende“ heißt, dann wird begreiflich, W1e€e 1in
einer Zeıt, die Darstellung des Glaubens drängte un die leiben-
den Anfänge christlicher Kunst hervorgebracht hat 1 Unterschied den
vorhergehenden Jahrhunderten der Geistnähe und des reinen Symbols
ıne Erscheinung Ww1€ das Stylıtentum hervortreten konnte: wiıird begreif-
lıch, weshalb gerade in Syrıen aufgetaucht 1St hiıer die Grundlagen
gegeben dem entschlossenen Versuch, das W esen des Engels in seinem
beständigen, tätıgen Gotteslob sichtbar verwirkhchen. Daher die immer
höher werdende Säule als Ausdruck des inneren Standes der wachsenden
Gottesnähe, daher der 1n unermüdlichen Beugungen VOor dem Höchsten e
schehende Dienst, daher das nächtliche Stehen VOTL (Gott 1n der Haltung der
Anbetung. Da dies die tragende Gesamtanschauung WAafr, geht AZus der
Schilderung der Ursprünge hervor: ein EOTWSC TECy eın erscheinender
Engel ehehlt dem 5Symeon se1n Tun Kennzeichnend 1St die Ermahnung
Symeons seine Hörer, nach dem Himmel aufzuschauen un auf-
zufliegen; auch hatte keınen SÖöheren Wunsch als = ZUTR Hımmel hinauf-
zufliegen un: sıch VO!  — dem Erdenwandel loszureißen“.® Das Stylıtentum
Erart Aaus der Vorstellungswelt der bnaz k]aäma hervor: das spirıtuale „Ste-
hen  « der Selıgen wurde jetzt auch zußerlich dargestellt.

Fragen WIr nach dem Ursprung dieser Vorstellung des „Stehens“,
tührt unls Luk mıiıt seiner Herkunft Aaus Täuferkreisen 1n die Welr der
apokalyptisch-asketischen Johannesjüngerschaft. In iıhrem weıteren Umkreıse
spielt der Begriff ıne Rolle, zuweılen O: als Schlüsselwort: 1m Man-
Aıschen bedeutet kayem „festigen, schaffen, tauten“.® In der samarıtanı-
schen Lıturgıie 1St der kd’em, der „Stehende“ derjen1ıge, „der den Tod über-
wunden hat“; die Gemeinde der Engel] wird katemin genNanntT. Gott 1St
„der 1n Ewigkeit Stehende“, A  Rı  aem - ‘olam, und diese Bezeichnung wird
auf Mose übertragen, nachdem VOr ihm schon die Engel diesem Tıtel
teilhatten: Mose steht beiım Empfang der Gesetzestateln zwischen we1l (S6-
meinden, nämlich den Stehenden (Ra’emin, den Engeln) und den Sterbenden

59 Pattıdye: E Sp 268, 26 (Syr.), 267 letzte Zeile at
60 Theodoret, Religiosa historia EOTWS TLS col 1465 Miıgne; NETACÜOAL col

1481 D: AVANTYVAL col 1473 Vgl die merkwürdig ahnlichen Aussagen
1m messalıanischen Liber graduum: Patr.Syr. 3 Sp 749/50,

61l Mandäische Lıturgien, hrsg. VO:  $ Lidzbarski,; 1920, (ausführliche
Darstellung). Edsman, Le bapteme de feu,; Uppsala-Leipzig 1940,

172
62 Widengren, The ascension of the apostle, Uppsala-Leipzıg 1950

*9
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(mätin, den Menschen).® Sımon Magus, der AUS Samarıa kam, hat nach dem
Zeugnis Hıppolyts VO'  3 Rom, des Klemens VO  3 Alexandrien un der Pseudo-
klementinen SlCh den Tıtel „der Stehende“ gegeben un: damit sich als die
Verkörperung Gottes auf Erden ausgegeben. Dıieses SO E0TWG6“ wird in dem
syrıschen Text der Klementinen ständig MIi1t .  k  aem (status emphatıicus:
Rajma) wiedergegeben, offenbar in lautgetreuer Wiederholung der samarı-
tanıschen Selbstbezeichnung Sımons:;: 65 wırd ausdrück lich erklärt, daß der
Ausdruck edeute: nıcht aufgelöst werden, sondern eiblich 1n der Gottheıt
bestehen fest gegründet sein) für alle (geschichtliche) Zeit.6* Im Grie-
chischen 1St dieses x  R  aem 1n Ausschöpfung aller Übersetzungsmöglichkeiten
des semitıischen Partızıpiums miIit EOTWG, OTAC, OTNOOMEVOS wiedergegeben
worden.® Gemeıint 1St mıiıt diesem Stehen 4lso eın leibliches und gegenwar-
tiges Teılhaben Leben der Gottheit; der „Stehende“ 1St als filius De1
der Verwesung nıcht unterworten.

Schon im Neuen Testament gehen manche Formulierungen aut einen
festen „Stand“ dieser Art Röm 5: 1St die Gnade ine Sphäre, EV  u EOTY-
AMEV , Röm 14 (c  U inN MLOTEL EOTNKAG) meınt die Beharrung inner-
halb der Gnade vermöge des Glaubens. Der Christ steht für seinen eigenen
Herrn, OTYXEL Röm 14, (weıter Kor F: 1 T  9 I 16, E Phil 1 Z
1. Thess. s 8 Besonders deutlich IS der reine Autrut OTYXETE (2: Thess.
Z 5), ohne nähere Bestimmung.

Als nächster Schritt mußte sıch in der nachneutestamentlichen elit die
Verfestigung 1n bestimmten Institutionen ergeben. Mır scheint, da{(ß dıe alt-
syrische Kirche den Stand der bnaı k]ama 1n der Fortsetzung dieser Linıie
geschaffen hat sind dıiejenıgen, die den Taufbund nıcht gebrochen haben
und als Stand der Auferstehung entgegenharren. In spateren Jahrhunderten
sınd S1e der nıedere Klerus; für seine weiblichen Glieder ebt der Ausdruck
bat R]ama noch heute 1n den syrisch sprechenden Gemeinden des nahen
Ostens fort.®

63 Wiıdengren 44 zıtiert die mır nıcht zugänglichen Werke VO  - Cowley, The
Samarıtan lıturgy F Oxford 1909, 54, und Szuster, Marga-Hymnen Aaus der
samariıtanıschen Lıturgie, Dıss Bonn 1936,

Frankenberg, Die syrischen Klementinen mit griechischem Paralleltext (TU
4 3 3) Leipzig 86, 31 Syr. un! 87, 31 (griech Übersetzung Franken-
bergs) Vgl weıter den Streit zwischen Dositheus und Simon dieses
Tıtels 91,
Hıppolyt, Refutatio I 51, 97 E 373 Wendland.

66 Syn.Or. 254, Anm 3; besonders 375, Anm. Erklärung des Rabban
So Samuel VO syrischen St. Markuskloster 1n Jerusalem: Maude, JThSt
1935, 22 Nachtrag. Im re 585 wurden bei den Nestorianern nıcht
mehr die na1lı kjama,-. sondern die Diakone mi1t den immlischen Engeln
mystisch gleichgesetzt: „Die Diıakone, die der Gemeinde dienen, tragen dıe
Ahnlichkeit und das Bild (ikön) der Engel der Höhe, WwW1e sie ja auch) die
Diener des Hohen Priesters der Wahrheit sind“ (Synod OLr. ed abot 141,
1—2; Braun, Das Buch der nhados, Stuttgart und Wıen 1900, 206)
Die naı kjama haben ihren ho Rang anscheinend verloren; die Rang-
bezeichnung erwıies sich ber als tief in der Theologie der syrischen Kirche
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In ıne andere Welr treten WIr ein, WwWenn WIr uns mi1t den koptischen

Bezeichnungen des Mönchtums beschäftigen. Wır wenden u1l5 den altesten
Zeugnissen dieses Bereiches Z, den Fragmenten der koptischen Regula DPa-
chomi11,° die als getreue VWiedergabe der Originalfassung Pachoms be-
trachten sind. Pachom verstand keıin Griechisch, sondern sprach NUur die
koptische, spätägyptische Landessprache, die bereits zahlreiche Fremd-
Orte Aaus dem Griechischen in sıch aufgenommen hatte, da{iß zuweılen
O: der Eindruck einer Mischsprache erweckt wird. Diese Fremdwörter

aber derart tief eingewurzelt, dafß sS1e völlıg selbständig gebraucht
wurden un: nıcht wa auf iıne griechische Vorlage des betreffenden oku-

schließen lassen. Dıiese Gesamtlage aber erlaubt CD das Eindringen
einer Bezeichnung cchr viel SCHAUCI beobachten, weıl jedes Zr1E-
chische Wort ine losgelöste Sachbezeichnung 1St und nıcht einen Text-
zusammenhange

Die Bruchstücke der pachomischen Regel] siınd umfangreıch, da der
Sprachgebrauch des Verfassers 1n den Grundzügen urchaus erkennbar 1St.
Dıiıe Übersetzung des Hıeronymus 1St für unseren 7 weck nıcht brauchbar:;
S1e 1St derart gyrofßzügig, dafß S1e 1U tür die . Feststellung des allgemeınen
Sınnes zureicht, die Einzelheit|en aber nıcht mehr erkennen aßt Hierony-
INUS hat die Regel anscheinend in einer umschreibenden griechischen Fassung
oder mündlichen UÜbersetzung benutzt. Dıie Sprache der Fragmente enthält
viele griechische Worte der allgemeinen Umgangssprache, W CI auch nıcht
in dem Umfang Ww1e be1 gebildeten Vertfassern;: folgende Worte kommen
A eiımet: außer: ute auch nıcht; chöris außer; eıte eıte weder: noch;
alla aber; hakos autf üble VWeıse; eidos Art, Form, Gattung; Form,
Gestalt; somd KöÖörper; nestid Fasten, uUuSW.

Be1 den Bezeichnungen für die LCUC Organisationsform überwıegen die
koptischen Worte Dıie Mönchsgemeinschaft heißt s<o’uh?s (congregatl1o, Ver-
sammlung); dieses Wort 1St VO  w} Hıeronymus 1n seinem Briete durch

verwurzelt, daß s1e auf den nächsthöheren Stand der Diäkone übertragen
wurde. Philoxenos, der monophysitische Metropolit VO: Mabbug (T 523),

die Mönche „Der Mönch (ihıdaja), derbezeugt dagegen die Übertragung auf
Morgengrauen 1n Wachheıt (“eruta) desVO der Abenddämmerung bıs um

Denkens schlatlos bleibt, gleicht den lichten Engeln, die beständig das heilige
dreieinige Geheimnıs der Welt Pder Ewigkeıt) heiligen liturgisch
teiern).“ Gunnar Olinder, Letter of Philoxenus of Mabbug ent friend
(Acta Universıtatıs Gotoburgensis LVa 1950/1; Göteborg 1950; 9 SYT,
ext 26a, u.)

67 Pachomiana latina, ed. Boon, LOwen 1932 (Bibliotheque de la d’histo1-
eccles1ast1que, fasc. 7) Hıer 155—159 der VO Lefort heraus-

gegebene koptische ext mıt lat. Übersetzung. Der Name Pachom ISt als
p-ahom (sahıdısch) „der Königsfalke“ verstehen; die fayyumische Form lau-
tet pahomı, IT1ayovuL0s vgl Crum: coptic dictionary 252) Andere Formen
des Namens aus Mumienhüllen des und Jh v..Chr. The Tebtunis Papyrı

bespr. VO'  ; Schmidt, Gött.Gel.Anz. 1940 Nr. VE
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„ SduscS ziemlich Jlautgetreu wıedergegeben und MI1 „coenobitae, COI1-
INULNC sınngemäafs übersetzt worden 68 Das Gesamtkloster wiırd
ebentalls uh?s ZENANNT (auch wiırd gebraucht), ferner E1
orf Ort während das Eınzelkloster des Gesamtkomplexes ©- 7 aus-

halt Familulıe aus heißt Die Einzelzelle 1ST r1 umschreibend wird datür
auch N-SO (Ort des Wohnens) DESART Der Hausvorsteher, OLXLAXÖGC;,
heißt rmn (wörtlich Hausmann“), auch OLXOVOMUOS kommt VOr, weılıter
T>mmNnN-ran E ET Mannn des Namens der Vorgesetzte), während der Dr
POSI1TUS IMONAasStfer11 SOr p *mp-rome „der der Leute“, der Oberst BC-
nın 1STE Das einzelne Glied der Mönchsfamiuilie heißt so  x „Bruder“ (sone
1ST das Wort für „Schwester“), während Pachom Spater den 'Tıtel aDa

Apa 1IST keıin koptisches Wort, sondern das syrische abba, Vater
War kommt Spater auch das koptische ape VOT, das >Eäußt: heißt, 1aber
beide Worte haben keinen Zusammenhang. Abpa mit dem estimmten
männlichen Artikel 1STE p-aDd, gyesprochen DaDa, „der geistliche Vater  ba und
diese Bezeichnung begegnet den Tıteln des Patrıarchen VO  3 Alexan-
drien In den Fragmenten der Regula Pachomıii kommt aDa nıcht VOT

wırd ML dem Ausdruck OMMe INF-SO uhes, „Der (leitende) Mann
der Gemeinschaft der oberste Vorgesetzte, umschrieben

Es tällt auf daß die Bezeichnungen keinen relig1ösen Untersinn haben
sondern Prımıtıve säkulare Zweckbegriffe sind Ausdrücke des damalıgen
Lebens sınd MM  9 ohne da{fß irgendwo Anklänge die alte agyptische
Religion oder ırgendwelche Mysterıen erkennbar sind Von Serapls-
katochoi ISTE nıcht die leiseste Spur entdecken Be1 Wort
tauchrt 4A6 andere Möglıchkeit auf der Begriff für CO  Y  T10 der
sahıdischen (d oberägyptischen) Form uhes findet sıch auch den
koptisch manıchäischen Schriften als Bezeichnung der Elektenversamm
Jung Sollte hier vielleicht manıchäische Einflüsse auf das frühe Öönch-
u  3 gedacht werden ImMussen W1C aufgrund anderer Anzeichen schon
öfters worden 1St? bin der Meınung, daß tür unseren Zu-
sammenhang dieser Gedanke abzuweisen 1ST uhes 1ST C allgemeines
Wort daß nıcht VO!] einzelnen Religionsgemeinschaft und
S16 auch als einflußreich W IC die agyptischen Manıchäer beurteilen,
beschlagnahmt werden konnte. Zudem 1ST dem gleichen manı  Aıschen
Kodex das Wort der Bedeutung „ Trupp, Schar“ gebraucht, also nıcht
auf den relıg1ösen Bereich beschränkt.z

69
Mıgne 225 col 419

76
Fr. Passow, Handwörterbuch der griech. Sprache, Aut!l 1852 S. V,
Manıiıchäische Homilien, hrsg. VO:  ; Polotsky, Stuttgart 1934, 15, ZI
2 9 1 d i 74, d /: Sehr häufig den Psalmen: Manichaean
Psalm-Book I1 ed ‚ Allberry, Stuttgart 1938, besonders 345 1/ 3/,
1 5 9

1 Homilıen 62, Psalm-Book 6, 28 auch von den Gegnern gebraucht:
99  1€ bittere Versammlung“.
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Überblicken WIr den Sprachgebrauch der Regula und den Inhalt der

Vorschriften, kommen WI1r dem Schlufß die Hausgemeinschaft und
der Kasernenhoft estimmen den Umkreıs der organisatorischen Gedanken,
un hinzu treien die Lebensregeln einer praktischen Volksweisheit. Dıe
mıilitärischen Erfahrungen sind be1 Pachom ebensowenıg wegzudenken w1ıe
be1 Don Inıgo de Loyola die Tatsache se1ines baskischen Rıttertums:;:
die Stelle des fernen Kaiısers 1St Christus r  > dıe Stelle des nahen
Hauptmanns dagegen Pachom ber der Gedanke der milıtiıa Christı spielt
keine Rolle Nnur der militärische Driüll 1St 1in die mönchische Lebensordnung
übertragen, und War 1n der Gesichtsweıiıte des Rekruten, der blo{fß die VO'

seinem Unterotfizıer geführte Gruppe überblickt Pachoms Werk 1St dl€
Begründung des fest organısierten, hierarchisch geleiteten Klosterwesens;
die theologische Begründung W ar nıcht seine Sache, sS1e War Ja auch 1ın der
reichen asketischen Tradıtion des frühen Christentums bereıits vorgegeben.
Be1i der Beschäftigung MmMIL1t den Vorstufen des Mönchtums 1in Syrıen £Allt
der fast unübersehbare Reichtum der theologischen Aussagen auf, während
uns be1i Pachom die einseıltige Beschränkung auf die Organısatıon CNH-
trıitt. Pachom hat einem überlieferten Inhalt den uCI, abschließenden
außeren Rahmen gegeben.

Von der Tradıtion, die sıch Pachom anschließt, wird das CWONNECNC
Bıld bestätigt. In seiner koptischen Vıta, die nach Letort als Original un
bald nach dem Tode Pachoms entstanden anzusehen ist, heißt nu-telios
m-monachos, perfectus monachus. Das Hauptwort iSt also Aus dem Grie-
chischen CENINOMMCN, 1Aber 1ın der qualitativen Bedeutung, w1e die Beigabe
des Adjektivs ze1igt. Es wırd VO'  w} dnsa-er-monachos, „Mönch werden“,
gesprochen, VO'  3 anachoresıs un askites. Das Wort monachos 1St ständıge
Bezeichnung geworden, und WAar als Würdetitel: Palamon 1St e-U-Nıst1
m-monachos-pe, eın MAasnus monachus. Das Kloster wırd mone ZeENANNT,
E MONE dnte-tabennıst. In dem VO  3 Pachom gegründeten Frauenkloster
leben Nı-SNe’yu m-parthenos, dıe „SOIOICS virgines“, und ıhre Vorsteherin
heißt ma’au, „Mutter”. Pachom selbst hat den Ehrennamen D-108 INNL-
monachos, „der Vater der Mönche“, erhalten, während der Abbas Ebön’h
als n-10t e-ü-tho’ut?s, „eIn Vater einer Gemeinschaft“, bezeichnet wird.’*

In der sahıdischen Vıta Antonıi, die als spate, sehr stark verkürzende
aa An ME

Übersetzung des athanasıanıschen Textes beurteilen ist. hat sich diıe
Zahl der griechischen Worte vermehrt. Monachos 1St die feste Bezeichnung
des Mönchs, moOonNnasterıion die des Klosters, dparthenos die der Nonnen, so  F

„Bruder“ die des Mitgliedes der Klostergemeinschaft. Das Gesamtbild hat
sıch nıcht geändert; die Sammlung der Aufmerksamkeit aut die Verwirk-

Pachomıii vita, bohairice scrıpta, ed Th Lefort O, Scer. COPpT. I1L, /
Parıs 1925 51 28 Zu den Titeln Abt und Abtissın
vgl monds DEn 1n RÄCG I’ Art. bbas 1n Du Cange, Glossarıum E
Neudruck 1954

nton1ı vitae vers10 sahıdıca, ed. arıtte O, Scr. Copt*. [ 1 Parıs
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lichung des asketischen Gebotes Leben spiegelt sich Verengung
des sprachlichen Feldes, das nNnur noch WEN1ISC Kernbegriffe umfaßt, diese
aber der vollen persönlıchen Aneıgnung übergibt

Außerchristliche Anklänge sind nırgends testzustellen Das CINZI1SC Wort,
beı dem derartıges gedacht werden könnte, 1ST hene eie 1ine der WEN1ISCH
koptischen Bezeichnungen für OVAOTNOLOV, dıie öfters gebraucht wiırd
(z hene efe n?m-monache „Nonnenkloster“) Das Wort hen efe geht
höchstwahrscheinlich auf das altägyptische, SEIT der Pyramidenzeit belegte
Wort nr Gotteshaus, Tempel Heılıgtum 7zurück 15 ber gerade dieser
Umstand nıcht die Richtung Einflusses VO  3 Restbeständen
altägyptischer Religiosität auf das werdende Mönchtum Das uralte Wort
hene eie klang dem Kopten nıcht mehr nNuLe Gott A sondern bedeu-
teife NUur noch „geheilıgte Stätte lıegt also dasselbe Problem VOTL WI1IC

der christlichen Sprache der Gegenwart bei der Verwendung des
ursprünglich MmMIt germanısch relız1ösen Vorstellungen gefüllten Wortes He1-
lıgtum Von der sprachlichen Sıcht Aaus siınd aägyptischen Mönchtum
nıcht die leisesten Spuren außerchristlichen Einflusses festzustellen

Das gilt verstärktem aße für die sprachliche Ableitung des Wortes
Nonne Im 18 Jahrhundert hatte Paul Ernst Jablonskı ennueneh oder

nueneh als die agyptische orm des Wortes Nonna erklärt 7® MI1 der Be-
deutung: „QJUaC 11O:  — ESst huius saeculi; QuaC saeculo renuntiavıt“. arl Hase
hat diese Behauptung als voll gesichertes Wıssen Vorlesungen über
Kirchengeschichte übernommen, ‘” während Joh Heinrich Kurtz e]lb-
ständıgen Fund machte: „Nonnae (koptisch — castac) 3 Bonwetsch hat
diesen Satz bei der Neuautflage VO': 1899 unverändert gelassen arl Heussı
hatte .Anschlufß Kurtz-Bonwetsch bıs ZUr Auflage (1928) SC1HLCIHN

Kompendium der Kirchengeschichte den Satz stehen: „‘Nonne’ VO kop-
tischen ALkeusch, en ı da die amerikanische Hıltskommuissıon des
Okumenischen Rates der Kirchen die Auflage VO  ] 19272 nachgedruckt
hat, 1ST diese Behauptung Kreıise gedrungen. ber Heussı hat,
WI1e 1985858 freundlicherweise mitteılte, VO der Auflage den Satz
weggelassen, da Cin katholischer Rezensent C1inN Fragezeichen dazu gemacht
habe Die Behauptung koptisch-agyptischen Ursprungs 1STt der Tat
nıcht halten: weder ennueneh noch nueneh noch ZETE: sind ı koptischen
Lexikon auffindbar, WIC 1NC Durchsicht VO  3 Crum’s Coptic Dictionary

74 GCrüm; Coptic Dictionary, Osxtord 1939 692a
Erman— H Grapow, Wörterbuch der agyptischen Sprache 11n Leipzig 1929

76 Jablonsk:i (T Opuscula ed VWater, Leyden 1804, 176
nach ] Gieseler, Lehrb KG I; Aufl 1831, 541 Anm kk, und
Y Kleinert, Art. Jablonski, 8} Aufl 1900, 514, 193

47 VO: Hase, Kirchengeschichte auf der Grundlage akademischer Vorlesungen,
Teıl, Aufl., durchgesehen VO: rüger, 1901, 593

Kurtz, Lehrbuch der Kirchengeschichte für Studierende, Aufl Leipz1g
1892, 209; Aufl 1899, D{

K 26°0
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zeigt. Das einzıge Wort, das in Betracht gezogen werden könnte, 1St das
VO'  - dem Verbum NaANU „gut sein“ abgeleitete Adjektiv etnanu oder eNaAaNYU
SS aber mıiıt N 6rva hat das weder sprachgeschichtlich noch inhalrtlich

£U:  3 Dıie Grundlagen tür die rıchtige Ableitung des W ortes
sınd VO  3 Albert auck ın seinem Artıkel „Nonne” verzeichnet;®* leider
hart sıch die reichhaltige Zusammenstellung Rosweydes 1n dem Ono-
mastıcon den Vıtae Patrum 82 entgehen lassen. Grundlage ISt die zrie-
chische Bezeichnung N 6övva, die einer ehrwürdıigen Matrone, wI1ie P der
Multter Gregors VO!]  w Nazıanz, zukam, dafß bei einer breiteren Ver-
wendung des Wortes die Bedeutung „ehrwürdige Christin“ entstehen konnte
un sechr bald die Neubildung N 6vyvoc für den „ Vater in Christo“ sich
anschlofß. (Gsanz ın diesem Sınne hat Benedikt VO  ; Nursıa in seiner Regula
monachorum das Wort verwendet, WCI1L ın Kap. den jJüngeren
Mönchen, denen die Anrede „Irater“ zukommt, die Anweısung 21Dt; die
alteren mit „nNoNNus” anzureden, weıl das „PDaterna reverentia“ bedeute;
das aber ann 1Ur mi1t unNnscrem Ausdruck „ehrwürdiger Vater  06 übersetzt
werden.® In Deutschland 1St der Begriff Nonnad durch Bonifatius, der ıh:
iın seinen Briefen benutzt, eingeführt worden. In der alten Kırche über-
wiegen die übrigen Bezeichnungen weiıt: sanctımonı1alıs un VLrZO SACYald
1m lateinischen, HOVAXN un NAaQVEVOS 1m griechischen Sprachbereich. Offen
bleibt die etymologische Herleitung; wırd prüfen se1n, ob sich 1ne
Verbindungslıntie ziehen ßr dem babylonischen Eıgennamen Nanna,
der auf Inanna oder Inınna, den sumerischen Namen der Istar als der
großen Muttergottheit, zurückgeht.®® Dabej ware bedenken, dafß 1M
vierten nachchristlichen Jahrhundert 1ın Kleinasıen, der einame N örva
auftaucht, 1m Volke keinerlei ewußte Erinnerung altbabylonische My-
then und (3ötternamen mehr lebte, der uralte Name vielmehr 1Ur noch
den freundlichen Klang „ehrwürdige Frau  * haben konnte. „Nonne“ 1STt
also seiner sprachlichen Herkunft nach ein urchaus achtenswertes Wort,
und NUur die Übertragung auf andersartıge säkulare Erscheinungen hat
den Gebrauch 1n der jüngsten Vergangenheıit zurückgehen lassen.

Der Sınn zweiler Ausdrücke AUS dem koptischen Mönchtum hat sich
bisher allen Deutungsversuchen NTIZOgCN; sind die Worte Sarabaıiıtae
un Remobaoth. CGustav Krüger hat WAar eine Deutung vorgelegt: Sara-
battae se1 als sere-abet, „Söhne des Klosters“ aufzufassen, und sere sel

RÖ Crum, Dictionary, PTE
81 14, Aufl 1904, 155 74 bringt keine Ergänzungen.Mıgne 74, col. 475

So Bihlmeyer, BK V* 2 9 Kempten 1914, 2315
8a Der nestorianısche Patriarch Gregor (605—609 Chfr:) als eınen seiner

Vorgänger auf dem Bischofsstuhl VO] Prat (Mesene, Gegend VO Basra) für
das Jahr 485 den Metropolıiten Nanaı Braun, Das Buch der Synhados,

296 un! 73 dieser Name gehört wohl ın den gleichen Zusammenhang.
Fr. Kluge—A. Götze, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, Aufl..
1251, V, Nonne.
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Sar verkürzt.® Leider aßt sıch gerade diese Verkürzung nicht belegen,
ebensoweni1g W 1€e die außerdem vorauszusetzende Erweiterung von ab  et
abaıt. Da jedes urkundliche Zeugn1s 1n der koptischen Literatur fehlt, 1St
das Wort als unübersetzbar DE behandeln. Für meın Gefühl hat mehr
syrıschen Klang.® Auch für Remoboth versucht rüger ine Deutung
rem-abot „Leute des Klosters“ lıege zugrunde, un abot se1 gleich abet.7
Gewiß kommt abet VOL, meI1st 1N der orm aunet,® aber gerade Au.Ot oder
ab  OL 1St nıcht belegbar. Zudem 1St uet ıne offizielle Bezeichnung für
WOVAOTNOLOV, XOLVOPLOV, WOVN), un: 1St nıcht anzunehmen, dafß die VT -
achteten Remoboth gerade MILt diesem feierlichen Wort ausgezeichnet WUrTr-
den Am nächsten läge die Bıldung *r9mn-uOt, W 4as „Einzelner, Eınzelgänger“
bedeuten könnte: aber auch dieses Wort hat be1 der UÜberlegung USZzU-

scheiden, da kein Beleg datür vorhanden 1St. UÜberliefert 1St LUr eın ähn-
lıches Wort r>mnNUOTe (Bedeutung wahrscheinlich 5 BOLeX ; aber der Kon-
GEXE der manıchäischen Homilie, vorkommt,® 1St derart zerstOrt, da{f
weıtere Schlüsse daraus sıch VO!  2 selbst verbieten.

Es bleibt also dabei nıcht ein einziger Ausdruck Aaus dem agyptischen
Mönchtum äßt sıch 1m allgemeinen kırchlichen Sprachgebrauch nachweısen:
1Ur für „Papa- bleibt ıne noch weıter prüfende Möglıichkeit Auch
WEeNN diese Möglichkeit sıch weıt verdichten würde, dafß S1e Z Be-
hauptung erhoben werden könnte, ware das koptische Mönchtum DUr die
Durchgangsstation tür die Umprägung eines syrıschen Wortes SCWCECSCH. Im
koptischen Mönchtum zing nıcht die Prägung theologischer
Bégtiffe‚ sondern allein die Lebensverwirklichung.

V
Die Übersicht über dıe Selbstbezeichnungen des koptischen Mönchtums

hat das geschlossene Bild einer aut dıe weltentsagende Gestaltung des prak-
tischen Lebens gerichteten Haltung ergeben; die Erkenntnis War NUur
Wweıit bejaht, als Ss1e dem Leben diente. Dıie Selbstbezeichnungen des syrischen
Mönchtums lassen das Bild einer unermeßlich reichen Gedankenwelt, die
nach mystischer Vertiefung geradezu verlangt, VO:'  an u1ls auftauchen; 1er
hatte das Leben der Erkenntnis dienen. Es Jag 1im inneren Gesetz des
geschichtlichen AÄAnsatzes beschlossen, daß die Gestaltung des koptischen
Mönchtums das aktive Abendland aufs tiefste ergriff, während das syrische
Mönchtum auf das griechisch-byzantinische mit seiner Neigung
stischer Beschauung stark eingewirkt hat Nach eindrucksvollen Anftfängen

85 Krüger, Handbuch I7 Auftl! 1913, 203 Die Tebtunis-Papyrı Ze1-
C} dafß „Sohn von  « nıcht einfach sere, sondern ser-n hieß und lautlich MIt
NV der gewöhnlich ZeV wiedergegeben wurde (Gött.Gel.Anz. 1940, 90)

87
Vgl Brockelmann: Lex:dyr. 496b

Krüger, Handbuch I, 204 oben.
Crum, Dictionary, 21b
Crum, 4C 495b, Va
Manıch Homilien, 92 Polotsky.
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1SE das koptische Mönchtum selbst während 5Syrıen die
Entfaltung noch auf Jahrhunderte hinaus lebendigem Flusse

geblieben 1S% (e1istes- und theologiegeschichtlich gesehen stellt daher das
syrısche Mönchtum das wichtigere Problem dar: N der Vielschichtigkeit
der Entwicklung und der ungeheuren Reichhaltigkeit des Schrifttums, das
zudem auf Strecken hin noch der Veröffentlichung harrt befindet
sıch die Forschung auf diesem Felde reilich noch den Anfängen Die
folgenden Bemerkungen sollen CIN1SC {|.ınıen des als (GGanzes noch nıcht
herstellbaren Bildes bieten

Aphrahat hatte die oberste Stute des asketischen Lebens als die ıhidajuta
WIC WIT nunmehr das W ort umschre1i-bezeichnet als „Christförmigkeit

bend wliedergeben können Da dieses Wort Eıgentum der
syrischen Kirche War 1ST schon bei Ephräm sehen Seine Homiuilıie über
das Pılgerleben 1 beginnt WAar MI1ITL dem Wort aksen]4, „die Fremdling-
schaft, das Pılgerleben“ SEvVvia), zielt aber auf den Begriff ıhidaja als
oberste Bezeichnung; Strophe 21 lautet:

„S5o oft auch unterliegt allen Kämpfen
der KEınzıgartıige Streite
entfremdet wird SCLINCI Krone nıcht
aufgrund des W esens SC1NCECS5 Wandels

Der Christusgestaltige ann also, das 1STt die Meınung Ephräms, wıirk-
lichen Leben ohl hinter dem Ziel zurückbleiben, zurückfallen aber
gehört den Erwählten un: beginnt daher den Kampf der Weltentsagung
un Gottesannäherung aufs NC  9 das HELE Geschenk der göttlichen
Berufung äßt ıh den Aufstieg wieder finden bleibt der Träger
himmlischer Würde DiIie Homiulıe 1SE auf Karschüni arabischer
Sprache MI1 syrischen Lettern wiederholt un: hier 1ST ıhidaja M1 al-
mutawahhid der e  g bleibende übersetzt dieser Ausdruck
die feste Beharrung auf dem Nnneren W esen aller außeren Ereignisse
un erınnerte den arabisch Sprechenden sotort den Beinamen Gottes
al-wahid, „der Alleinige, Eınzıge Y den Begriff at tauhid Glaube

die Einheit Gottes“ (woran sıch der Wıille ZAMTt. einheitlichen Gestaltung
des Lebens unmittelbar anschließt)
ül Ephräm, De peregrinatione (Werke, LOIM, Ausg. Bd VI, Z 650

Neuausgabe: Aug Haffner, Die Homiulie des Ephräm VO: Syrıen ber das
Pilgerleben (Sıtz.Ber. Wıss.Vıen, hist.-phil Klasse 59, 11896], Wıen

Hafftner übersetzt Str. 21 „S50 oft auch unterliegt ı allen Kämpfen
der Einsame Streıite, ıcht entfremdet sıch seiNner Krone des
Gesetzes SC1INES Wandels Das Wort NOMUSa (VOMOS) Gesetz 1er die
esensstruktur:;: AuUs diesem Grunde habe ıch ben „ Wesen übersetzt
Dıie Gleichsetzung VO  3 hıda)ja und l mutawahhid reicht muslimischen Ara-
bisch noch tiefer:; nıcht NUur e1in Mensch kann als mutawahhi „singularıs,
SCDAratus, UNMN1ICUS bezeichnet werden, sondern das Wort findet sıch auch als
Gottesbezeichnung (Freytag: Lex1icon arabico atınum 11 Halle 18306 144a)

den neunundneunzig Namen Gottes wırd allerdings nıcht aufgezählt
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Die Sache, die mit der Vokabel ihıidaja gemeint WAaflTt, zeigte sıch

mystischer Versenkung zugänglıch. W o der Ansatz dazu gefunden wurde,
afßt D ine Stelle 1n der syrıschen Theophanie des Euseb erkennen: ®
hier wırd der bra ihidaja, der eingeborene Sohn, als SaDpDir 'ummanuta,
„herrlich ın Kunstfertigkeit“, bezeichnet. Das aber knüpft bewußt
TOV. 8 _.3() Al die hıimmlische Sophia als Werkmeister und Demiurg
geschildert wiırd;: die Geschlechtsverschiedenheit zwischen Sophıa und Sohn
gilt nıcht tür die Sphäre der Engel, hindert also dıe Identifikation nıicht.
Der „eingeborene OZOS Gottes“ (mell?ta ihidaja d-aläha) hat die „Ur-
bilder des Alls“ (demwata d-Rul)  x hervorgerufen und 1St aufgrund dieser
Tätigkeit y ZU Führer un Lenker dieses Ils eingesetzt“.®* Dıie zweıte
Person der Trıinıtät 1St MIt dem weltenschaffenden, weltbeseelenden (sottes-
gelst und beide sınd wıederum MIt dem vollkommenen Christen ın 1ns
ZDESCTZL; der vollkommene Christ aber veErmag 1n der vergänglichen Welt
und durch S1e indurch die ewıgen Urbilder zu erkennen.

Der nestori1anısche Archimandrit Baba; der Große, der 600 lebte,
1St 1n seiner Erklärung den Zenturıen des Euagrıius Pontikus nıcht
der Frage vorbeigegangen, welche theologische Bedeutung den Worten
ıhidaja und ıhidajuta zuzusprechen sS@e1. ach längeren Erörterungen wiırd
das Ergebnis erreicht, daß Euagrıus die göttlıche Wesenheit meıline: „Miıt
‚Eınzıgartigkeit‘ (ihidajuta) bezeichnet das ew1ge Wesen (1tuta,

0ÜOLA) in der Trinität, weıl 1ın allen Stücken einzigartıg (ihıda’rt)
ist: ‚Gott, wer 1St dir Ahnlich‘?>“ .95 Wenn der Öönch sich also MmMIt diesem
Begriff bezeichnet, versteht sıch als ırdisches Stück un: Abbild dieser
gyöttlichen VWesenheıt, als „Gotteskind“ wesentlicher Art Im weıteren Ver-
lauf Sagı Babaıi „Im tolgenden lernen WIT, daß der Ausdruck ‚Einzıg-
artıgkeıit‘ auf die gyöttliche Natur ıhrer Trennung VO  [ allem Ge-
schehen paßt und dafß Christus alleın ıhr verborgenes Geheimnis weiß.“
Der vollkommene Mönch 1St also gedacht als Teılhaber der gleichen Er-
kenntnis, MI1t der Christus den Vater erkennt, als Teilhaber der Wesens-
erkenntnis göttlichen Seins: 1St der Träger des Geistes Gottes, der wahre
Nachfolger des inneren Lebens Christı. Er tolgt nıcht der Menschheit
Christi nach, sondern seiner Gottnatur. Babaj beschreibt die menschliche
Natur Christi als „erstgeboren“, die gyöttliche Natur Christi aber als „eInN-
geboren“-einzigartig: »  16 aturen (Rjane) Christiı haben 1n der EVWOLS

(am nächsten steht ıhm der Name al-wahid „der Eıne“; vgl Zwemer,
The Moslem Doctrine of God, An Essay the Charakter an Attributes ot
Allah according the Koran an Orthodox Tradition, Edinburgh and London
1905, 43) In der spateren Entwicklung wurden viele Gottesbezeichnungenauf Mohammed übertragen, 1Ne Anzahl der 99 „schönen Namen“ (Zwe-
INer

ö Euseb, Theophanie E Z 48, Greßfiann; Syriac versiıon ed Lee, Lon-
don 1842, 8) 21

{
04 Euseb, Theoph. 41, Greismann: 3, Lee

Frankenberg, Euagrıus Pontikus (Abh.Ges. Wiss. Göttingen, ORißchise Klasse
HE: Z Berlin 24,
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iıhre Eigenarten nıcht verloren. Der Name Erstgeborener (bukrd) paßt nur
auf die Menschheıit, nıcht auf die Gottheıt. In dieser über alles (Geschaf-
fene) erhabenen Würde des Erstgeborenen verharrt Nn der Ver-

« 96bindung mit dem Eingeborenen (ihidaja) einer Sohnschaft für ew1g.
Hıer 1St der Murtterboden der syrischen Mystıik freigelegt.

Dıiese grundlegenden Erkenntnisse der Christologie konnten ohne Bruch
1n die Anthropologie des vollkommenen Christen übernommen werden;
WeTt sich 1in Wesenseinheit mi1t Christus wußte, konnte auch der Er-
kenntniseinheit MILt ıhm aufsteigen und 1n s1e hineinwachsen. Als Bezeich-
NUuNngs für diese Stutfe der geistlichen Reite hat Sımeon d-Taibuteh („Sımeon
VO  3 seiner Gnade“, der Sanz VO  3 der Gnade Christı lebt) den Aus-
druck ihidaja gnOstika gebraucht und wahrscheinlich geprägt.“‘

Mingana übersetzt diese Wortverbindung mit „the inıtiated monk“:;
gemeıint ICt „der auch iın der Erkenntnis, nıcht nur 1n der Askese vollendete,
erleuchtete Öönch“ Auf der mystischen Stutenleiter werden sechs Grade
unterschieden: natürliche Erkenntnis, moralische und ethische
Erkenntnis, Erkenntnis der geistigen Seıite aller Dınge, geistlıche
Schau, Betrachtung der Trinität, Übergang in das Jenseıits alles W ıs-
SCNS, das „Niıchtwissen“.® Von seinen Schülern erhielt Sımeon den Titel
philösopha rühänd AW-resa _  d-te  eoretika, „geistlicher Denker un: Haupt der
Theoretiker“.® Der Mönch, der in die wesenhafte Gottähnlichkeit e1in-

Wal, fand die erkenntnismäßige Vollendung 1n der Vereinigung
VO'  e Theologie un Philosophie, VO'  3 Gotteserkenntnis und Weltverständnis.

Joseph Hazzaja (Ader Seher“), der gleicher e1it lebte un nach dem
Eintritt 1Ns Kloster un dem Namen se1ines Bruders ‘Abd’  1s5S0  f Hazzaja
schrieb, erhielt den Schsten Tıtel dieser Art ihidaja d’ihidaje w-hazzajad

100WwagnOstika, „der vollendete Öönch und Seher un Erleuchtete
Damals scheint der Höhepunkt der nestorianiıschen Mönchsmystik

erreicht worden se1n. Der gleichzeitige Dad’ıE Katraja hat mehrere
Abhandlungen hinterlassen, die alles zusammenfassen, W 45 über den voll-
kommenen Öönch un seın Leben BESABL werden kann.!“* Die Ab-
handlung 1St überschrieben cal selja d-Sabö‘e, „über die Stille der sieben
(Wochen)“; gemeint sind mönchische FExerzitien während der SaNZCH ange

Ebenda, 420, 6) 421,
97 Sımeon 1st 680 gestorben Mingana‚ Woodbrooke Studies VII, Early

christian mYySstics, Cambrıdge 1954, 1) ZnNOSL.,: SYT., 320a, BV

engl. 69, In der griechischen Kirche jener Zeıt findet sıch folgende Defi-
nıtıon: I ’Vowotıx6s EOTLV (Da Tn ahndeia EVOÜELG TELELDS (Doctrina atrum de
ıincarnatıone verbIi, eın yriechisches Florilegiıum Aaus der Wende des und
Jahrhunderts, hrsg. VO  3 Frz Diekamp, Münster 19067, 254)
Übersicht Woodbr.Stud VIIL, 1f Neuplatonischer Einflufß ist anzunehmen;
seitdem Lehrer der 529 geschlossenen Akademie VO'  3 Athen (z. Simplik10s)
ım Sassanidenreich aufgetreten nN, 1St dieser Einflufß wirksam.
In der Überschrift: SYT. 281b, 1 9 engl. 1 9
Woodbr.Stud VII, 146 Baumstark, .esch SYT. Lit. 223 Anm 5,

101 Woodbr.Stud VIL;, 0145 Baumstark, Gesch SYT. Lıit. 226
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der Passıonszeit Der 'Tıtel fährt fort y WIC der ihidaja .1 C erlangen soll
welche Vorschriftften er eachten mu{ und über die Wiıchtigkeit der Stille
Wır erfahren, dafß der ihidaja zunächst koinobitisch CIZOSCH wird
un dabei durch diese langen Exerzıitien hindurchgeht während als
gereifter Sönch sich Zanz die Einzelzelle zurückzieht un: NUur „die
kurze Stille der Wochentage einhält Sonntage daraus hervor-
zugehen die Gemeinschaft des Klostergottesdienstes MItt dem die Nn
acht hiındurch währenden Psalmengesang.  102 Kennzeıichnend 1STt die Be-
griffsbestimmung, die den ursprünglichen Ansatz festhält und verfeinert
ABn wahrer Mönch (ihidaja) 1SE un: wiırd ZCNANNT C1M Mann W CII

christförmig (ihıda ıt) alleın für sıch Stille weılt (ın alleinıger (seme1ıln-
schaft) MmMIit dem TNICH; eingeborenen (ihidaja) Sohne Gottes, der ihn durch

CC 103Gnade würdig gemacht hat der Herrlichkeıit SC1HNC5 Namens“.
Es 1STt die yleiche Stufe, WIC SIC Theodor VO  3 Studion PreISL, der ı

yriechischer Bewußtheit NUr stärker das Verhältnis Z Welt beschreibt:
AAr aber sınd alleın auf diesen hohen Berg des Lebens gelangt, VO  3 dem
WIIL hinabschauen un: sehen, W1e tief drunten die Menschen drängen und

104gedrängt werden, eıtler ühe die flüchtigen Güter der Welt“

VII

AÄus überreichen Stoff dessen Aufarbeitung siıch
Tangreichen Geschichte des Mönchtums entfalten würde, sınd L1LLUL WEN18C,
kennzeichnende Beispiele hervorgehoben worden Die Ergebnisse die VOo

Eıngangstor der sprachlichen Sıcht Aus worden sınd reichen
ihrer Aussagekraft nıcht über den Bereich der angewandten Fragestellung
hinaus abschließende Behauptungen über Ursprung un W esen des Öönch-
LuUums sind nıcht beabsıichtigt ıne andere Sıcht wird Ergänzungen bringen,
MIr denen die hier vorgelegten Schlüsse dann kritisch vergleichen
Dıie Hauptthesen der vorstehenden Untersuchung folgendermaßen
zusammengefaßt:

Movayos 1STt UÜbersetzung des syrıschen Begriffes ıhıdaja T ean der Kın-
zigartıge”), der die Vollendungsstute des Asketen bezeichnet

Da ıhıidaja dem griechischen MOVOVEYNS entspricht 1STt der oberste
Würdename Jesu auf den vollkommenen Nachfolger übertragen

102 Ebenda 781 Vgl Aazu die Übertragung der Bezeichnung ihıdaja auf den
Sonntag als den „einzıgartıgen“ Tag beı Euagrıius Pontikus (J Muyldermanss,

Evagrıana Syrıaca, Textes inedits du British Museum de la Vaticane, Biblıo-
t|QqUEC du Museon vol ST Louvaın 1992; 162, Nr. 39

103 LNEQUE  Ebenda 8 9 6—8; SYL Text 210a, KL IET
104 Theodorus Studites, Katn/noıs UEYAAN f ed CCOzza-Luzzı ; 75 (zıtiert beiı

VO:  > Schubert, Geschichte der christl Kırche ı Frühmiıittelalter, 492 495)
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Mıt bna: kjama werden anfangs vielleicht die Vollchristen, spater
dagegen deutlich die Mitglieder des nıederen Klerus bezeichnet. Es
spricht vieles dafür, daß der Ausdruck als „dıe Stehenden“ aufgefalßt
wurde.
Dıie 1n den koptischen Fragmenten der Regula Pachomıii gebrauchten
Bezeichnungen sınd schlichte Zweckbegriffte des alltäglichen Lebens
ohne relıg1ösen Untersinn:;: außerchristliche Einflüsse auf das Werk
Pachoms sınd nıcht erkennbar.
Im syrıschen Mönchtum die Grundlagen einer mystischen
Theologıe VO  3 Anfang vorhanden.



Die Bemühungen Innocenz‘ IT
se1lne Anerkennung ın Deutschland

Von Franz- Josef Schmale

ber den Verlauf des Schismas VO Jahre 1150, die Parteiungen un
die Bemühungen der beiden Päpste un ihrer Anhänger, die Anerkennung
durch die Christenheit erreichen, sınd WIr durch ıne ungewöhnlıch oyroße
Zahl VO Briefen Anaklets F Innocenz’ I iıhrer Wähler und iıhrer DPar-
teıgänger unterrichtet.! Widersprüche un: Unstimmigkeiten zwıschen den
Nachrichten über den Wahlvorgang selbst sind durch mehrere sıch eigens
mıiıt der Wahl beschäftigende Untersuchungen beseitigt worden.? Zuletzt
hat der rüheren Forschung, die die Gründe für die
Doppelwahl in den römischen Adelsparteıen der Pierleon1 un! der Frangı-
panı sah;? gezelgt, dafß die wahre Ursache ın dem Gegensatz einer alteren,
das Erreichte 1Ur bewahren suchenden, und einer Jüngeren, auf NCUC

Ideen ausgerichteten Kardınalsgruppe lag. Seitdem scheint der außere
Verlauf des Schismas geklärt se1n, Wenn auch die treibenden geistigen
Kräfte, zuma|l der jüngeren, sıch für Innocenz einsetzenden Kardınäle,
selbst nach der Arbeit VO  3 Kle noch keineswegs voll erkannt und
eindeutig bestimmt sind. Wenn daher dieses Thema hier noch einmal autf-

Die Quellen siınd zusammengestellt bei Prn C Die streitiıge Papst-
wahl des Jahres 1130, 1876 Eıne umfassende Gesamtdarstellung des Schismas,
jedoch hne ecue Ergebnisse un ıcht immer ganz richtig, von S  b n O O,
Lo scısma de 1130 (Miscellanea della deputazione romana di stor12 patrıa)
1942

Zoepffel, Die Doppelwahl des Jahres 1450 1874 Mühlbachers;
i Lothar VO  3 Supplinburg, 1879 269— 348

So zuletzt noch ia L, Das Pa Z 2i 1939 Auch rm
(S 195) stellt die Adelsparteien sehr 1n den Vordergrund, daß
der Kanzler Haimerich NUur als Repräsentant der Frangıpanı erscheint.

—— eW1tZz, Das E’nde des Reformpapsttums, 3) 1939 371 ff



Schmale, Die Bemühungen Innocenz’ IL seıne Anerkennung in Deutschland 241

gegriffen wird, NUur deshalb, weil durch die Heranzıehung bisher in
diesem Zusammenhang nıcht beachteter Quellen un: durch einiıge NCUC
Beobachtungen den schon immer benutzten Schreiben eın tatsächlich
anderer Verlauf, namentlich der Mafßnahmen Innocenz’, den deutschen
Herrscher für siıch gewınnen, nachgewiesen werden kann. Gleichzeitig
wıird uns die UÜberlieferung der unlls hier in erster Linıe beschäftigenden
Briefe dazu nötıgen, auch autf einıge andere Fragen einzugehen, die nıcht
unmıttelbar mit den ZENANNTLEN Vorgängen ftun haben

Die Briefe der Innocentijaner VO  3 ıhnen haben WIr vorläufig ftast
ausschließlich handeln dıe deutsche Empftänger gerichtet sınd,
stehen bıs auf wel 1m Codex Udalricı GU:;) Es sınd dies iıhrer zeıitliıchen
Reihenfolge nach wWwel Schreiben des Papstes selbst VO: Februar (B 341,
342; 242, > Je en Brief des Ebf Walter VO  — avenna un: des
Bt Hubert VO  3 Lucca den Ebf Norbert VOU!]  - Magdeburg 345, 346;

245, $ 16 eın Brief Innocenz)’ un: seiner Wähler Lothar 111 VO!
11 Maı 1130 ( 3933 T3L! 247, 248), eın Schreiben der Legaten Walter
VO  3 Ravenna und des Kardınals Gerhard den Bf Otto VO Bamberg
(E 348; 2749 VO' Junı un: schließlich drei weıtere diesen
Prälaten VO  - Ebft Walter un Bt. Jakob VO  3 Faenza, König Lothar, und
Ebf Konrad VO  3 Salzburg un Bf. Ekbert VO ünster (E 350, 349, 347;

253755 VO Anfang Oktober Daneben sind außerhalb des
die Nachricht VO Schisma überhaupt, die Walter VO  3 avenna
Konrad VO  = Salzburg gzab, und eın Brief Innocenz)’ dxe eutsche Kirche
VO Junı Aaus Pısa überlietert. Nach diesen insgesamt zwölf Stücken
verlief das Werben die CGunst Deutschlands kurz skizziert folgender-
maßen

Woalter VO  z} KRavenna, der 1ın der ersten Fastenwoche den Papst Ho-
NOr1us II aufsuchen wollte, befand siıch ine Tagereise VO Rom entfernt,
als VO  3 dem Tod des Honorius un der zwiespältigen Wahl hörte. Sofort
ZOg Erkundigungen ein un: gab, sıch yleich auf die Seıite
Innocenz’? stellend, einen ersten Bericht Konrad VO:  3 Salzburg mit der
Bıtte, ın Deutschland tür Innocenz einzutreten. VWenige Tage nach der
Wahl schickte Innocenz den Kardınal Gerhard als Legaten mi1t wel Schrei-
ben Lothar un die Deutschen über die Alpen, um den König einem
Romzug 1im kommenden Winter zu veranlassen, ohne jedoch die Doppel-

Ic| zitiere nach der Ausgabe VON Eccard, Cor us historicum medii eVvV1 2)
1723 1—347/; die Nummern der Ausgabe VO é) Bibliotheca
Germanıcarum 5 1869 1—469 siınd 1n Klammern zugefügt.
Von März/Aprıl 1130° ich tolge 1er der 1m allgemeinen anerkannten Datıe-
rung Jattfes.

Dümmler, Brie des Erzbischofs Walter VO avenna den Erzbischot
Konrad VO Salzburg, FDG 8y 1868 164 Der Briet ist keine nNntwort
aut die Anfrage Konrads, w1ıe An m behauptet. Überlietert iSt das
Stück in der Hs des St Peter-Stitts 1in Salzburg.

7413; überliefert 1ın der Hs 205, fol. 702 des Domkapitels ın Olmütz; vgl
Wattenbach,Archiv 10, 1851 682

;t:@r. Kı-
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ahl auch 1LLUI MIit einem Wort erwähnen. Eıne der ersten ; Reaktionen
darauf War ine Anfrage Norberts VO  3 Magdeburg, der sich aber 1m
Grunde schon für Innocenz entschieden hatte, be1 Walter VO  3 avenna
und Hubert VO Lucca Auskuntft. Von diesen erhielt Briefe,
die erstmalıg eine ausführlıchere, für Innocenz zünstıge Darstellung der
Ereignisse In KRom nach dem Norden vermittelten. Indessen WAar auch Anaklet
nıcht müg geblieben un: hatte Verbindung mMIt Lothar gesucht. Um
diesem Schritt wıederum se1inerselts begegnen, sandte Innocenz iın der
Person Walters VO  w} avenna I Maı eıinen weıteren Legaten na
Deutschland, der auch noch ein zweıtes Schreiben der Wähler mitnahm.
Und Junı schrieb der apst noch einmal dıe ZESAMLE eutsche
Kıiırche un bestätigte un zweıten Mal Gerhard, der die IX elit 1in
Deutschland geblieben Waäl, und Walter als se1ne Legaten und 1e15 diesen
Brief wahrscheinlich durch Jakob VO  a Faenza überbringen.* Dıie beiden
Legaten wurden 1m Junı VOoNn Lothar empfangen, aber MIt einer Antwort
auf einen Hoftag vertrostet, Ww1e Aaus dem Brief der Gesandten Otto
VO  z} Bamberg hervorgeht, IST nach Beratung des Herrschers mit den
Fuürsten ıne endgültige Entscheidung entgegenzunehmen. Dieser Hoftag

iıch csehe VO'  e den weıteren, VO' Schaus®" erschlossenen Hoftagen
zunächst b tand Mıtte Oktober 1n Würzburg Dort fanden sıch
zahlreiche Bischöfe e1n, Nnur (Otto VO'  - Bamberg, aut dessen Teilnahme INall

offenbar besonderes Gewicht Jegte, erschien nicht, obgleich VO  - den
Legaten, dem Könı1g un den Bischöten Konrad VO  - Salzburg und Ekbert
VO  — unster eigens eingeladen wurde: vorgeschützte oder tatsächliche
Krankheit hielten ihn fern. Innocenz indessen wurde allgemeın anerkannt.

Soweılt der äußere Verlauf, Ww1e ıhn die bisherige Forschung heraus-
gearbeitet * un w 1e offenbar auch wırklıch sıch abgewickelt Hat. da

keine Widersprüche in siıch bergen scheint.
ber sehen WIr u1ls die erwähnten Quellen doch einmal gCHNAUCK Al

ob S1e allein schon 1n sıch ohne Widersprüche sınd, W1e 114  a allgemeın
glaubt. Vorher indessen se]jen noch ein1ge Bemerkungen erlaubt, die den
Anlafß ZUT vorliegenden Arbeıt erläutern un: aut eines ihrer Ergebnisse
hinweisen.

Dıie zahlreichen Arbeiten der etzten Jahrzehnte über den be-
sonders die VO  > 12 un: D und der Fund, bzw. das

Il, Die päpstlichen Legaten 1n Deutschland und Skandinavıen,
HSt 115, 1913 23 Anm.

SCHAaUS. Über Briefe des Codex Udalrici AuUsSs der Zeıt Lothars HIS
HVS 1, 1898 D tt

11 So Mühlbacher, Bernhard:.
12 Studien un Forschungen ZUF Ausgabe des Codex Udalrıcı I’ MIOG 45, 1931

409 i I MIOG 46, 1932 BT H HE MIOG 48, 1934 TD ff
13 Gottschalk VO: Aachen 1m 1enste Heinrichs I 3? 1939 115 - Zu

den Quellen des Codex Udalricı, 5 9 1933 445 {£f.: Untersuchungen
den Brietfen Heinri  $ I AUF 16, 1939 184 {t:: Die Bamberger Dom-
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Erschließen einıger früher zusammengestellter un: 1n den aufgenom-
Sammlungen 14 haben manches Zur Klärung der Ansıchten über An-

laß un Entstehung der ihres vielfach sekundären Charakters immer
noch wichtigen Quelle beigetragen, WCNN auch die Urteile in manchen
Einzelheiten noch auseinander gehen.*® Dagegen wurde die rage nach der
Echtheit der 1im überlieferten Schreiben bisher kaum ernsthaft vestellt;
Ja, Pı hat mehrmals SAalNz entschieden jeden, auch den leisesten Z weitel
energısch zurückgewl1esen, allerdings ohne die Eınwände 1m einzelnen krı-
tisch prüfen und seinerseıts Gründe für die kategorische Behauptung
„der enthält keine Stilübungen“ anzugeben,!® obgleıch das n
mancher Hınweise iın (D 17 Ausgabe und bei nötıg
SCWCESCH ware.

S: ürzlich hat Koller diese rage als solche aufgegriffen un
sıch für die Fiıktion der dem 5S0os Maınzer Dıktator zugeschrıebenen Brief-
SIUDDC ausgesprochen, jedoch autf methodisch alscher Grundlage un: miıt
darum nıcht überzeugendem Ergebnis.*® Auch m1Lr hatte sich bereits vorher
dieses Problem gestellt, e1iInmA . .< Zusammenhang MIt 1m wieder-
kehrenden Briefen der lombardıschen Briefsammlung 1n der Wiıener Hs
2307 be] deren Untersuchung durch 20 diese Stücke nıcht
miıtbehandelt worden I zweıtens durch ein1ıge Beobachtungen sol-
chen Schreiben des dıe sich wıe zahlreiche der erwähnten Wıener
Sammlung MT der Geschichte Lothars LLL befassen.*! Be1 deren Betrachtung

mM1r infolge einıger inhaltlicher und stilistischer Eigenheıiten un
Verwandtschaften Briefen der unmıiıttelbaren Umgebung ZCEW1SSEC, schon
VO  $ 9 aufgeworfene Bedenken ıhrer Echtheit gekommen.
Dıe Absıicht, diese Zweifel entweder beseitigen oder aber die
Unechtheit mit nıcht 1Ur auf den Stilvergleich gestutzten Gründen
beweisen, veranlafte dıe vorliegende Untersuchung, 1n die ıch jetzt eintrete
un bei der ıch miıch AaUus praktischen Gründen dıe zeıtliche Reihen-
tolge halte

schule im Investiturstreit, bLG S 1936 I vgl auch
Holtzmann 1,
Erdmann, BEG G: Off
Vor allem darüber, ob der als eıne mehr der wenıger offizıöse der als
eine tür den Unterricht als reines Schulbuch gedachte Sammlung ISt. Zur ersten
Ansıcht ne1gt auch heute noch C‚ ZUXP etzten Vor allem rdm

16 MIOG 48, EL
17 Vgl die Bemerkungen 185 (J 85); 236 a 93); A (J 181), 355

() 217); 329/30 (J 239 234)
1: 708 Anm
19 Zur Echtheitsfrage des Codex Udalrıcıi, An Vıen, _]ährg. 1952 Nr Z 1953

401
Lter Austriacum, AOG 14, 1855 LE dıe 1n Frage kommenden Stücke fol-
5  € auf Nr 8 der Sammlung, miıt der schließt.

21 351, 354 (J Z37, 2385
20 208 Anm.

GE
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Am 18 Februar, also weniıge Tage nach der Wahl, sandte Innocenz 11

einen Brief Lothar VO  > dessen Anerkennung seine eigene Stellungweitgehend abhing, mit ıhm die Verbindung aufzunehmen. Selt-
samerwelse schrieb CI selbst seine eigene Wahl 1Ur in der Adresse erwäh-
nend,** VO: Schisma Sar nichts, dessen erwähnte die BestätigungLothars durch Honorıius 25 und lud den Herrscher für den kommenden
Wınter Zur Kaiserkrönung, berührte einıge schwebende Fragen der deut-
schen Kirche 26 und bestätigte den Kardinal Gerhard VO'  $ Croce als
Legaten (E 342; 241) Eın 1m wesentlichen gleichlautendes Schreiben VO
selben Tag war den deutschen Klerus gerichtet, der seinerseits ebenfalls
Lothar Z Romzug estimmen sollte (E 341; 242) uch hier wurde
Gerhard als Legat ZENANNT.,

Man wundert sıch, daß die Geschehnisse 1n Rom völlig übergangen
werden. Innocenz mufßÖte doch damit rechnen, daß seın Gegner ebentalls
nıcht müßıig leiben un seinerselts Anerkennung werben würde, un:
also versuchen, diesem durch ıne entsprechend gefärbte Darstellung beim
König den Rang abzulaufen. Außerdem scheint C obgleich die Stadt 1in
der Gewalt der Anakletianer War, VO  e grenzenlosem Optimismus ertüllt
SCWESCH se1ın, WECNN hoffte, sıch bis ST Ankuntt Lothars iın Kom
halten können. Schon inhaltlich entspricht der Briet also keineswegs
dem, W 4As nach Lage der Dınge ware.

Daneben tällt sofort die ungewöhnliche Adresse VO  3 347 auf Lotharıo
ıllustrı elr glori0so regı et sanıctie ecclesie defensorı spectalı filio; s1e hat
ın keinem päpstlichen Schreiben VO Pascha] I1 bis Hadrian ıne Par-
allele.?? Ausschlaggebend 1St aber W as bisher noch nıe emerkt wurde
daß der Kardınallegat Gerhard Sar nıcht abgereist 1St: denn noch
13 Aprıl 1130 War bei der Konsekration des Bischofs Heıinrich VO

Bologna durch Walter VO  =) avenna 1n Giovannı di Periceto ZUSCHCH,
siıcher 1ın päpstlichem Auftrag, da hier zugleıch über die Obedienz Bo-
lognas entschieden wurde.?8 Dıie Möglıchkeit, da diesem Zeitpunkt

Die Lıteratur diesen Briefen kann zunächst außer cht velassen werden.
Der Tıtel des Erwählten sıch 1sSt durchaus richt1g, vgl 6631 (Gelasıus II
Mıgne, 163, 487

25 Von dieser Bestätigung wissen WIr 1Ur durch diese Brietfe Innocenz).
26
27

Vgl Z
Die Adresse lautet immer 1Ur MI1t Sanz geringen Varıanten charıs-
$1MO0 der zılecto ın Christo filzo ıllustrı et gl0ori0So Romanorum regı.
Von efensor ecclesie wırd wohl gelegentlich 1n den eigentliıchen Text‘ex}_ AA
sprochen.

D, 250 I1,. 20; aAHtUZZE Monument:ı Ravennatı 4, 1802 247
Anno ab ıncarnatıiıone e14S$5 millesimo centesimo trıgesimo die MeNnsLS Aprilıs
ıNn I7 Oostquam auiem 1am satıs ventilata el veritate
gnıta, quod episcopatus Boloniensis perpetuı IUTLS Sancte Ravennatıs eccle-
SLE attestiante etiam Gerardo cardınalı Romane ecclesie titulı Crucıis, qaue
altero nomMıNnNe Ierusalem appellatur, quı ıbi presentialıter aderat; quod e pL-
SCODaALuUS$ Boloniensis perpetuı IUTLS P$SE Ravennatıs ecclesie.
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eLtwa2 schon AUuUsSs Deutschland zurück war, scheidet ohl VO'  -} vornherein
AUS, da, zumal be1 den erschwerenden winterlichen Verhältnissen, für dıe
Bewältigung der Strecke Rom—Oberfranken—Rom,”” abgesehen VO: der
Zeıt, die der Auftrag sich erforderte, sicher wenıgstens bıs Wochen
angeSsSetzLt werden müßten. Das Gleiche würde auch gelten, wenn WIr
annähmen, dafß Gerhard noch als ega Honorius’ IL. in Deutschland
BCWESCH und eın ote ıhn geschickt worden ware  ö1l Unterstutzt wird
dıiese rwagung noch dadurch, da{fß damıt ıne andere Schwierigkeıit, dıe
bisher ımmer für dıe Interpretation bestand, aufgehoben wird. Wenn
nämlıch Gerhard in einem weıter behandelnden Brief W1€e die
Forschung bisher annahm und miıt sehr gesucht erscheinenden Gründen
erklärte 32 scheinbar, w1e WIr jetzt SChHh können, noch einmal ZU

Legaten EerNAaNNt wurde, ftindet diese Tatsache \durch NSsSerec Darstellung
ihre eindeutıge Begründung.

Diese beiden Briefe ( 341, 342) können also nıcht auf dem ıhrem
Inhalt nach erwartenden Weg nämlich durch den Kardinal nach
Deutschland gelangt se1n. Wer dagegen eitwa einwenden wollte, dafß (jer-
hard ja unmittelbar nach dem 13 Aprıl VO'  — Bologna Aus nach dem
Norden Z1ng, der hätte OF recht erklären, weshalb der Kardinal dann
1Ur einen Monat spater MIt einer Gesandtschaft betraut wurde,
deren Ziel siıch ın nıchts VO dem der ersten unterschied; welchen 1nnn
gehabt haben könnte, diese Briefe, die inzwischen durch die ange der
verflossenen e1it und die Veränderung der Lage völlıg überholt waren,

diesem Zeitpunkt noch abzusenden. In ihrer Knappheıt hätten S1€,
WEeNn überhaupt Je, Nur unmittelbar nach der Wahl iıhren Zweck erfüllen
können. Schließlich müßten dann auch Gründe namhaftt gyemacht werden
können un dies 1St zugleich das stärkste yrundsätzlıche Bedenken DE
die Glaubwürdigkeıit dieser Schreiben überhaupt denen zufolge eın

Legat seinem Auftrag noch mindestens Wwel Monate in Rom

blieb. ‘ (jemessen der Eiıle nämlich, MmMI1t der Innocenz gleich nach der

vVvVonNn ort begab sich20 Mıtte Februar WAar Lothar wahrscheinlich 1n Straßburg,
255 f;)nach Bamberg, das Ostertest teierte 5

360 Vgl auch ERdw1g; Reıise- un Marschgeschwindigkeiten 1M C un
111 Jhs 189/7, bes 179 E 190 ff

31 Die Privilegien Innocenz’ IL1. Aus der fraglichen Zeıt helfe uns, zumal AUS:
den ersten Monaten des Pontiı tikats Nur sehr wenıge x1bt, ebenfalls nıcht we1l-

N, VO: Kardinälen unterschrıe-COr enn wenn den in Frage kommende
Ztl Codice diplomatıco lau-benen, der Name Gerhards tehlt vgl Vıgn

dense 1 Bibliotheca historica Italıca Y 1883 K 92 7401, und
U“ 5y Bullarıum Carmelıtanum I: KL 519 I T 7412, VO:

Aprıil bZzw. Maı Sagt das, da Ss1€e gerade ın die Zeıt fallen, in der
Gerhard in Bologna weılte, nıchts unsere Ansıcht Vielmehr erklärt der
Aufenthalt 1in Bologna das Fehlen seınes Namens hinreichend. Das Priviıleg von
1130 Februar 20 CIE das Gerhard noch 1n Rom zeıgt, 1St eıine Fäl-
schung.
Vgl Bernhardı, 339 f Anm
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Wahi geschrieben haben soll, un der Dringlichkeıit, mıiıt der Lothar
nach Rom ruft, gab sicher keine wichtigere Aufgabe ftür den Kardıinal
als diese. ber auch der letzte noch ırgend möglıche Eıiınwand HSGLE
Zweıtel wırd ohl durch gleich erwähnende überraschende Parallel-
tälle aufgehoben werden. S1ıe werden u11l überzeugen, da{fß diese Briefe
un ihr Auftreten 1m nıcht 1n Ordnung sind.

Die zeitlich folgende Quelle bılden die Briete Walters VO  3 avenna
und Huberts VO  e Lucca Norbert VO Magdeburg 545, 346; 245,
246), der VO der Doppelwahl gehört und sıch beide Auskunft
gyewendet haben oll Beide Schreiben sınd bisher fast einstimm1g auf
März/April datiert worden 33 un wenı1gstens der Walters muülfste VOT dem
11 Mai geschrieben se1N, da sich der Erzbischof noch nıcht als Legat be-
zeichnet, WOZU durch den Briet VO: 11 Maı erNnNannt wurde 359°

247).“ Bedenken WIr, daß sicher iwa Wochen se1t der Wahl V1 =

SAaNSCH se1ın mußten, bis Norbert VO dem Schisma gehört haben un:
seine Schreiben Walter un: Hubert gelangt sein konnten, mussen
WI1r 345, 346 oh] Ende Aprıl

Walters Brief beginnt mit einer z1emlıch phrasenhaften Eıinleitung, die
War nıcht Sanz ungewöhnlich ISt, 1n dieser Form aber tast ausschließlich
in den Freundschaftsbriefen der Brietsteller vorkommt.“ Im eigentlichen
Bericht übergeht den noch Lebzeiten des Honori1us eingesetzten Wahl-
ausschu{fß völlig mMI1t keinem Wort erwähnt auch seine eigene angeblich
räumliche ähe den Ereignıissen gegenüber 36 überhaupt enthält der
Brief wen1g Sachliches, sondern fast 1L1LUT allgemeıine Redensarten, mıiıt denen
Norberts Wounsch nach konkreten Nachrichten kaum ertullt wurde. Eher
entsprach diesem Z weck der Brietf Huberts, der, WECNN auch nıcht immer
ganz wahrheitsgetreu, ıne z1emlıch detajillierte Darstellung der organge bot

Beide Briefe zeigen schon längst bemerkte UÜbereinstiımmungen, dıe
dem Schlufß führten, da{ß ihnen eın gleiches Rundschreiben der Innocen-
tianer zugrunde l te2e: Andererseıts sınd die Unterschiede groß, dafß
auch die Ansıcht VEeErLIfeieN wurde, Walters Bericht gehe auf ıne schrift-
lıche, der Huberts auf ıne mündliche Quelle zurück .38 W as NUuM die Par-
allelen betrifft, mussen WIr feststellen, daß S1C siıch aut wenıge Siatze be-
schränken, 1n denen keineswegs die eigentliche Sache mitgeteilt WILG.. un

33 423, 425; Mühlbacher, 35 1sSt eher für Junı, ber seine
Gründe sind ıcht stichhaltıg; vgl ber auch ebda

34 IC halte mich zunächst noch die bisher anerkannten Daten, hne Rücksicht

J
3.Uf dıe weıter erfolgende Berichtigung, vgl 750
Quem etsı longa $DACLA nobiıs sebparent, corporaliter ın
Carıtate, que divisa connectit, sebara conıungit, spiritnaliter VOS amplectimur.
Vgl Anhang.

FHauck KG 4’ 19 Anm
38 Zoepffel, 2725 Mühlbacher, 25
30 stelle 1er die Parallelen OI Walter: nı S guı papa-

inverecundaLuUmM d longis Y=O e DOTIDUS ürfeciaveralb
Facıe sıbı » universa%em matrem nosiram
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das spricht nıcht tür die gleiche yemeınsame Quelle, eın Rundschreiben
der Innocentianer. Im Inhalt sınd die Unterschiede vielmehr oroß, Ja
1im Grunde erzählen beide Stücke verschieden, dafß sıie sich erganzen un:
IST eın volles Bild ergeben; 1St tast S als hätten Walter
un: Hubert sıch dazu abgesprochen. Nun aber ann die Vorlage für
Walters Brıef erschlossen werden: mu{fß eın Schreiben vgewesen se1N, das
den yJeichen Wortlaut hatte W1e das Innocenz)’ die Engländer.“ Dazu
zeigt Walters Brieft nıcht NUTL, w 1e meıinte,* Anklänge, sondern

1St zweifelsfrei danach gearbeitet.“ Neben dem daraus übernommenen
sachlichen Bericht spricht Walter selbst NUur noch ein1ıge anerkennende Worte
über Innocenz auffallenderweise stimmen gerade sS1e mi1t entsprechenden
Huberts überein ® un: bittet Norbert, Lothar ZU ROomzug VCI-

anlassen.
Dıiese Vorlage aber hat der Bischof VO Lucca nıcht benutzt: Abenso

wen1g aber auch ine 1Ur muündliche Quelle; denn die Entsprechungen in
beiden Stücken zeigen einwandfrei, daß auch Hubert auf ıne schriftliche
Vorlage zurückgreift.“*

Schliefßlich mussen WIr noch auf ıne letzte merkwürdige Parallele hın-
weisen: In 345 CJ 245) lautet der Schlufß Orantem DrOo nobıs

sanctıtatem divına Dietas ad multorum proficuum et ad sarictae
ecclesiae honorem et utiılıtatem ıncolomem ın lLongum

Und 1n 346 Fraternıtatem baternıtatem
DrOo nobıs OTA OMINUS omnNıumM CONSETVArE dignetuf.
Diese Wendung ISt War formelhaft W CII s1e auch meI1st anders

contendit. Hubert: Petrus Leonıs Pn gis re O-
6 ad ıd pervenıre aftfectaveradat. rubea ıllum yestierunt.
Walter: nostirum universalem patrem m et apostolicum ındubitanter
amplectimur devote, X Hubert: auUECM ecclesia
eligeret, Dro domino He t) un! Innocen-
t1um DTO et $uUMMO pontifıce Lenemu$S, recepimus,

lım Walter: postmodum VETO Petrus Leonis$, guı papalum affectaverat
arentium yıolentıa, sangzguınıS effusıone, decrustatıone S$AN C-

um ımagınum, cia etiam Conspiratione .. O contendit.
Hubert: Quod factum multa C; multe locorum
urbis destructiones, terriıbiles WE  um ımagınum decrustatıones

bonorum ecclesiastıcorum distractiones ...
/407, Aaus dem Liber Landavensis; C Geschichte

der deutschen Kaiserzeıt 4, 504
41
49

298 Anm 63
Vgl Anhang

43 Vgl Anmerkung
Bezüglıch dıeses Briefes widerspricht sıch C verschiedentlich
selbst. Er redet einerseıts S 3 VO: unmittelbaren Iso doch wohl münd-
lıchen Informationen, andererseits 1m gleichen Atemzug VO  - benutzten, ber
verlorenen Aktenstücken, VO  e denen eines nachweisen können xylaubt
(S 6); dabei führt gerade die VO  3 uns in Anm. gekennzeichneten Sätze

Doch wiıll ich nıcht grundsätzlıch bestreiten, dafß einıge Schreiben verloren
sind.
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lauter ** 1St aber keineswegs allzu häufig un muß 1n wei
CNS benachbarten Schreiben auffallen, WECNN INa  3 nıcht ine Gedanken-
übertragung glauben ll

Wiıe 1St dies alles erklären? Meıner Ansicht nach Nur So: Die Briefe
sınd nıcht VO'  3 den angeblichen Absendern verfaßt, sondern das Produkt
NUu  —+ einer Person, die durch die 1im Wesentliıchen übereinstimmenden Briefe
zweiler verschiedener, 1n Wiırklichkeit aber 1Ur vorgeschobener Verfasser,
1ne Darstellung der Wahlvorgänge 1n innocentianischer Sıcht geben wollte,
die durch Wel scheinbar VO'  3 einander unabhängige Gewährsmänner

überzeugender wiırkte. Für Walters Brietf benutzte S1e das Rundschreiben
die Engländer oder eine ıhm gleichlautende Vorlage, tür Huberts Schrei-

ben ine uns nıcht bekannte Quelle;*® 1ın die S1e einıge zweıtellos VO!
Innocenz verwendete Formuli:erungen einflocht, die auch 1n dem anderen
Stück vorkommen. So erklärt sich auch der gemeınsame Schlufß

Bevor iıch aber für diese These weıtere Gründe vorbringe,* sollen YST
die anderen Briefe untersucht werden;: un WAar zunächst 353 (3 247)
VO! 11 Maı 1130 (Innocenz Lothar) und 3572 C] 248), wahrschein-
lich VO' gleichen Tag (Wähler Innocenz) Lothar).

Der Abschnitt VO' 3572 nımmt ziemlıch wörtlich 347 wieder
auf, auch 1ın der Einladung des Königs 7,} Romzug. Innocenz
g1bt hıer, wenıgstens W aAas Deutschland angeht, erstmalıg einen eıgenen
SCHNAUCICN Bericht und erzählt seine eigene Wahl mıt VWorten, dıe tast
n  u der Änzeıge Urbans 1: entsprechen, doch NUur in einem einzıgen
Satz.“8 Der nächste Passus über Anaklets Wahl stimmt mit dem 1n dem
Schreiben nach England, dem Walters und dem Huberts überein, un mıiıt
den gleichen Schreiben ÜAhnlichen Formulıierungen werden auch kurz ein
Paar Schandtaten Anaklets ZCNANNT. Damıt 1St der Wahlbericht erschöpft;
den übrıgen Inhalt bildet die Bestätigung Walters VO: avenna F

Legaten, der mit einıgen formelhaften Worten charakterisiert wird, die
dieser seinerseits in 345 auf Innocenz angewendet hatte.*? Miıt wenıgen
Phrasen un eıner Empfehlung die Königın schliefßt das Stück

45 Te Orantiem Dro nobıs der eın dem entsprechender Gedanke fehlt meist.
46 Vgl Anm.
47 verräat sıch der Verfasser gerade durch die Übereinstimmungen 1n wenl-

geI wichtigen Sätzen.
Schon C B 371 Anm 315 hat das gesehen. ber nicht, w1e C,
MIOG 4 9 DL sıch auf Gutmann (Die Wahlanzeigen der Päpste bis
Z.U nde der avıgnonesıschen Zeıt, Marburger Stud Reihe, Y 40) berufend
Sagt, der Brief 1St der Anzeige Urbans ENINOMMECN, sondern NUr eın
Aatz C 151, 283 sed quoniam AT ntie Deum loquar, nulla
honoris ambitione, nulla OomnmnınNO dpresumptione, sed sola tot Lantorumaue
relıg10sorum DLrorum nON absque periculo contemnenda obedientia, confidens
iınsuper de miıserıicordia ommnıpotentıs De: Lanilum NS ın praesent: ın tam
periculoso Lempore subire SM COACLUS.

4( Innocenz: DLrTuM utıque relig:0sum, prudentem omnıumaue honestate
CONSPICUHUM, Walter: DIrum sobrium, prudentem, Castum, mamue;um‚ humilem
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Der Brief der Wähler 352) scheint vom gleichen Tag se1n; auch
empfiehlt Walter als Legat, der offenbar beide Schreiben überbringen

sollte. Die Adresse 1St ungewöhnlich: divina ınspırante clementia Ro-
ANOTUM clarıssımo regi, zıustiliae rıg0re fulgent: episcop: et ef
cardınales Romanı CH ceterıis fratribus salutem ei perpeinam de hostibus
S15 yuıctoriam. Die Absender sınd namentlıch gar nıcht ZECENANNT, Lothar
werden einıge ungewöhnliche Attribute zugewlesen,“ und w 1e Litiıfred VO!  3

Novara ın 354 (J] 238) perpeinam de INLMLCLS ıctoriam wünscht, die
Kardıniäle perpeinam. de hostibus SULS yıctoriam.° Nach eiıner gedrechselten
Captatıo benevolentiae bezeichnen auch s1e Innocenz als DIrum honestum,
morıibus composıitum. Die Wahl ihres Papstes wiırd NUr Mr behandelt,

ausführlicher aber dıe angeblichen Verbrechen Anaklets. Auffallend
sind dıe Behauptungen über die gylänzenden, aber kaum glaublichen Er-
folge iıhres Erwählten.®* Dıie Gleichzeitigkeit 353 1St unzweiıfelhaft,

merkwürdiger sind die Unterschiede zwischen beiden 1m sachlichen
Bericht: Innocenz beschränkt sıch auf wen1ıge knappe Angaben, die Kar-
dinäle dagegen geben ıne wortreiche, stilistisch durchgeformte Darstellung,
die sıch W1e€e ein Schlachtbericht lest un der INa  - die Freude der Aus-
schmückung noch anmerkt, die offenbar mehr VO der Phantasıe als der
Wirklichkeit wurde.

Eıns 1St besonders bedenklich Wır müften annehmefi, daß beide Briefe
1in der päpstlichen Kanzleı geschrieben sind und dafß dem Brief der Kar-
dinäle der Kanzler Haimerich als Hauptwahlmacher entscheidend beteiligt
war.>°® Dann aber sınd ErsStens die inhaltlichen Abweichungen besonders autf-
tällig, un 7zweıtens: Warum hat dieses Stück keıiınen Kursus”? Da{iß dieses
Stilmittel auch 1n den Schreiben der Kardıinäle verwendet wurde, ersehen
WIr Aus dem Brief der Wähler Anaklets.** Statt dessen 1St aber das an

omnıumaue honestate conditum. Wähler Innocenz’: DIrum honestum,
moribus compositum. In dieser Gestalt ISt die Formel in Briefstellern häufig,
bei Innocenz lautet s1e me1st anders: DLrumM utıque sapıentem, discretum
el ın necessitatibus ecclesiastıicıs ab ıneunte AaetLiate probatum (Mıgne,
LA 369 HS 320; vegl. 103 54; I L 64; 118 7 9 215 W 167; 265 D

218) So auch bei Anaklet (Mıgne, 179, 703 D 13)50 clarıssımo regt, ıust1CL4ae rıgore fulgentz.
51 So häufiger be1l zeitgenössischen Briefstellern; vgl Hugo V, Bologna

Rockinger, Briefsteller un: Formelbücher, D 9, 1863 61)
epiSCOPuS sSeTUM$S De: Cesarı imperatorı invVLCLLSSIMO regnı CONMN-

cordıam, ınımıcorum uıctoriam et eternıtatıs glorıam. Ahnlıch auch 1n der
lombardischen Sammlung Nr (Wat en b ach; Iter 83) de hostibus
tropheum; Nr. (Iter 93 adversas hostium phalanges uperare.
Jag é} 431 Orientales el occidentales ecclesiae praedictum 1iNVAasorem. .

>3
condempnant; dominum VDVEeTO Innocentium nNuNt1LS J}requentant.
Die propagandıstische Tätigkeit Haimerichs wiırd durch die Briete Anaklets

König Roger (J 8379 und Norbert VvoNn Magdeburg (JE be-
e
Baronıus, Annales ecclesiasticı 18, 1746, 435 ff Der eıne der andere
Angehörige der Kanzlei dürfte Iso auf Anaklets Seıte gestanden habgn.



7°5() Untersuchungen

Stück Reıimprosa abgefaßt W as keineswegs dem Gebrauch der Kurıe eNtTt-
spricht 50

Der wichtigste Eınwand aber beide Schreiben 1SE der folgende
Auch diese Briete können nıemals abgegangen SCHMN; denn als UÜberbringer
1SE doch selbstverständlich Walter VO avenna gedacht Dıiıeser aber 1ST
nıcht WCN18SICNS nıcht diesem Zeitpunkt nach Deutschland CRaNSCH,
und War Aaus folgenden Gründen

353 1ST 11 Maı geschrieben W arum aber sandte der aps dann
Junı VO' ısa Aaus EINCUT Brief nach Deutschland allerdings als

allzemeınes Rundschreiben dem Walter VO!]  w avenna un der Kardınal
Gerhard dieser ausdrücklıch als lator Praesentiıium als Legaten geNaANNT
werden? Das Schreiben entspricht bis autf die durch die anderen Empfänger
bedingten Abweichungen wörtlich 353 ıcht die SENINSSTEC AÄnderung der
Sachlage geht daraus hervor, die C1M Schreiben nach verhältnısmäfıig

kurzer eıt erklären würde Der CINZISC Unterschied VO  w Bedeutung 1ST
der dafß JE T4r auch Gerhard als egat ZENANNT wird der 19888  — also,
W1€eE WI1Lr nach dem oben Gesagten WI15SSCH, erstmalıg für Innocenz nach
Deutschland S1115; denn WIr rauchen nıcht mehr anzunehmen dafß die-
SC Brief durch jemand anderen,°8 eLw2 den Bischof Jakob VO!]  3 Faenza,

den Norden efindlichen Kardıinal ausgehändigt wurde W as also VOEI-
anlaßte Innocenz a Junı zweıten Legaten MI1 dem offenbar
wörtlıch yleichen Auftrag abzusenden? Doch NUur, dafß N Brief VO 11
Maı SC1IMHN Ziel nıcht erreichte Wır sind der glücklichen Lage, das strikt
beweisen können

ach 353 hätte Walter iwa2 Drittel des Junı Deutschland
eintreffen können 1ine Rückkehr W arIic nıcht VOT Mıtte Julı
SCWESCH nach dem Rundschreiben Zar hätte Walter noch Julı Deutsch-
and sSCcIN INusSsen dafß frühestens August zurückgekommen WAaTrec

Doch diese Überlegungen, da Walter nach nıcht bezweifelter An-
sicht VO'  3 Begınn SC1LIHNCT Legatur (E 353) bis ZU Hoftag Würzburg,
Mıtte Oktober 1130 Norden geblieben 1st? Weıl hier 11NC auffällige
Parallele n angeblichen ersten Legatur Gerhards esteht denn der
Erzbischof VO'  e avenna SIHS keineswegs mMi1t dem Bestätigungsschreiben
VO: 11 Maı Zu Könı1g, den päpstlichen Auftrag auszuführen SON-

dern stellte noch Julı 1130 dem Graten Cavalconte VO  a} Bertinoro

; ber Sanz dem der zeitgenössischen Briefsteller
26 } 7413
97 S 244 *.

Bernhardiı, 340 Anm
» Bachmann S: 23 Anm. Gıesebrecht ahnte Iso schon das Rıchtige,

wenn Gerhard Vor dem Schreiben VO' Juni nochmals nach Italien Z71-
rückkehren 1eß uUun! auch Walter bis nach dem Juni Italien zurückhielt
(Geschichte der Kaiserzeıit 4, 5 9 430) Dıiıe Kritik VO  3 d ı1, 340
Anm Pivec, MIOG 376 un Baächmandn; 23 Anm WAar
Iso ıcht begründet
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eine . Urkunde LO Ja, auch den Brief VO' Junı hat nıcht geme1n-
Sa mıt Gerhard überbracht, denn noch ‚August äfßt Woalter sıch
urkundlich in Argenta nachweisen.®!

Wır haben hier also die merkwürdige Tatsache verzeichnen, dafß
auch der zweıte VO  5 Innocenz in derselben Angelegenheit angeblich beauf-
tragte Legat seine Reıise nicht angetretcn hat: un das muß, gemeinsam mıiıt
den on aufgewlesenen Unstimmigkeıiten, die behandelten Briefe höchst
bedenklich erscheinen lassen.

Bevor WIr 1U  a diese Bedenken beseitigen unternehmen, bleibt u11l

noch die Aufgabe, auch einıge weıtere Stücke des untersuchen, die
unls Aaus Italien nach Deutschland führen und die einahe einz1ge Quelle
für die dortigen Vorgänge, sowelt S1Ee das Schisma betreiten, sind.

Es sınd zunächst einmal vier Schreiben 3458, 350 349, 247 (J 249, 253
254, 255), die, grob gESART, alle miıt dem Hoftag Würzburg, auf dem
Innocenz anerkannt wurde, zusammenhängen.“ Als das zeitlich wird

348, eın Briet der beiden Legaten Otto VO Bamberg, angesehen,
und GT 1St allgemeın, der verschiedenen Deutung 1m Eiınzelnen, aut
den Junı datiert worden.® Dıiese Zeitbestimmung 1St iındessen nach HHSCEFCH

obıgen Ausführungen falsch; denn da Walter VO avenna TSE nach dem
20. ‚August aufgebrochen se1n kann, könnte der Brief, WeENN tatsächlıch
beide Legaten, W1e die Adresse vorg1ıbt, ihn abgefaßt haben, frühestens 7A0

September eingeordnet werden. Inhaltlıch haben die meısten Forscher 64 ihn
trüher mit dem Würzburger Tag 1n Verbindung gebracht, dem die Le-

den Bischof VO' Bamberg miıt diesem Schreiben einladen. ch A
und ıhm folgend 5 glaubten indessen Aaus der Zeittorm
fjestinasse credidiımus schließen können, die Legaten sprächen hier VO

einem zurückliegenden Fassı auf dem bereıits über das Schisma verhandelt
wurde und dem auch Otto schon teilnahm. Erst der zweıte eıl des
Schreibens sollte ıne Eınladung nach Würzburg sein.®® Diese Deutung ist
aber sprachlich nıcht möglıch. Zunächst einmal Nn die Absender, s$1e seı1en
VO König ehrenvoll empfangen, aber betreffs einer AÄAntwort auf die De-
ratung des Herrschers mi1t den Fursten vertroöstet worden. Sie fahren dann
fort: „Wır nun geglaubt, daß Eure Brüderlichkeit als oder

den ersten Fürsten]| 1m Dienst der Kirche Z Hoftag geeilt ware C

1, Monument:ı 4, 249 11. 5
ül BEEOetTiCi EG BUZZ, Regesto della chiesa di avenna K Le

dell’Archivio Estense, Regesta chartarum Italıe 7) 1911 H.

Nach dem Annalısta AXO (MG 6’ 767) 1im Oktober:;: eıne Urkunde
Lothars VO  e 1130 Okt 18 (DE 29) 1st unecht un: stutzt das Datum daher
nıcht einwandtreiı.
Jaffe: Bernhardiı; 340 Anm. 8'1 Bachmann, 23 Schaus,

236 Anm. e  - glaubt eher den Anfang Juli (4, 450)
Nur Pıvec iSt für Oktober MIO! 48, 376

6d Bernhardi 5 339 £f. Anm Pivec, MIOG 48, 376t
Ö}  ; Schaus, 236 f Anm. 37 Bachmann, 23
Ö! Siehe Anm 65
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denn der Gebrauch des Pertekts VO'  - credere 1ST Nur dann verständlıch WECNN
der Satz iırreal SCMCINLT 1ST Sonst Wallc auch völlıg sinnl1os, wenn die
Legaten weıterschreiben Kogamayus LLAGQUE dafß Ihr möglıchst schnell
unls kommt un die Botschaft des Papstes MMIL sSCLINCNHN Briefen
IT den anderen Brüdern empfangt un! ıhnen Folge eıistet Daraus geht
hervor, daß dıe VO König beabsichtigte Beratung bereits begonnen hat,
ÖOtto aber wıder Erwarten der Legaten nıcht erschienen 1ST darum bitten
S$1ie ihn obgleich der Hoftag schon Gang 1ST noch möglıchst schnell
kommen Tatsächlich 1ST also 1Ur VO'  } Hoftag die Rede, un das 1SE
auch logısch nıcht anders möglıch denn Otto hätte dann auf dem angeblich
vorhergehenden schon VO  w den Briefen des Papstes, die Lothar kannte,
Kunde bekommen INUSSCIL, während hier offenbar doch die Unkenntnis VOL-

AaUSZECSCTZT wird Außerdem WAarTe kaum glaubhaft da{fß die Legaten,
WCNN S1C schon nıcht unmıttelbar den Beratungen selbst teilnahmen ihnen
räumlich fern geblieben da{ß S1C nıcht jederzeit ZU Eıingreiten
bereit SCWESCH nıcht eiınmal| gewußßt hätten, wer VO  - den bedeu-
tenderen Fürsten daran teilnahm oder nıcht.

Welcher Hoftag 1STt das LU gewesen? möchte mich da doch wieder
tür Würzburg entscheiden. Erstens uUNSsSCTCS Wıssens NUur auf dem
Würzburger Tag Legaten anwesend Zweıtens scheint IN1r aus zeitlichen
Gründen kein anderer möglıch Walter kann, da EerSst nach dem Au-
Zust VO avenna aufgebrochen SC1IMN kann, aum VOT Mıtte September
der Maingegend SCWESCH sSC1IMN dann wurde INIL Gerhard VO Kön1g
empfangen der aut Hoftag; welcher CT noch
werden mu{fßÖte Hıerfür WAare die EeIit VO'  - September bıs Anfang Oktober
ausreichend SCWCESCH S1C hätte aber nıcht ausgereicht der Zwischen-
ZEIL noch Tag abzuhalten

Doch entstehen dadurch NECEUEC Wiıdersprüche 348 1STt nämlıch einwand-
trei der Brief der Legaten e dann aber 1STt 350 den Jakob
VO  - Faenza un: Walter VO  3 Würzburg Aus, aber noch VOTr dem Hoftag,
d den Bischof schreiben und dem S1IEC ihn Nachricht über Nürnberg
bitten nıcht erklären denn logischerweise müßte 348 voraufgehen
Eın Eınwand entsteht dadurch dafß 350 besonders WenNn WIL der
Interpretation VO] Schaus tolgen die Bekanntschaft MIt dem Auftraz
der LegatenS 348 aber nıcht Andererseits scheint tatsächlich
das hat ohl MmMIt Recht DeZCISZT auch Nürnberg über das Schisma
verhandelrt worden sein:” NUur können WITr eben nıcht mehr den eıt-
punkt bestiımmen Erinnern WIr uns indessen, da{fß Gerhard wahrscheinlich
schon Jul: Deutschland eintraf 1ST Zzut möglıch daß bereits

67 Auch ler IST NUur die Anwesenheit Walters un 1Ur eım Annalıista AaXOo
(Q:& 767) bezeugt. Man hat9 daß Gerhard bereits vorher wieder
ZiT Papst zurückkehrte (B dı1, 343 Anm. 13)ÖR Das scheıint Aaus dem Anfang: Fraterniutat: vestrae nolum EISEC crediımus,
quod . ‚ hervorzugehen.

231
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im Laufe des Sommers in Nürnberg das Schisma besprochen wurde, oder
vielleicht auch urz VOTLT Würzburg Beginn des Herbstes. iıne reale
Grundlage kann 350 also haben, NUur 1im Zusammenhang mi1it dem ande-
ien Brief zeigen sıch Widersprüche. Bedenklıch 1St auch be1 der zeitlichen
ähe beider Schreiben der Wechsel der Absender. Rıichtig 1St vielleicht, dafß
Gerhard wirklich nıcht 1n Würzburg Wafr, Walters Anwesenheit 1St dagegen
auch anderweitig bezeugt; 70 Vo  am} Jakob VO!]  3 Faenza wIissen WIr gar nıchts.
Keın sonstiger Brief noch irgendeine andere Quelle SCH VO' seinem
Auftenthalt 1n Deutschland.”!

Schließlich möchte iıch aber darüber hinaus auch noch aut einıge erk-
würdigkeıten 1in der Form beider Briefe hinweisen. Dıie Adressen sind nam-
lich ungewöhnlich; denn 1n 348 steht der Empfänger, obgleich die Ab-
sender 1n der Mehrzahl und teilweise ranghöher sind, und außerdem
ennen sıch Woalter un Gerhard frater, W 4S sıch ungebräuchlich 1St. Eın
Weıteres fällt AUT, WECNN WIr uns die Umgebung beider Schreiben 1
SCNAUCI ansehen.

Es sind dies zunächst noch wel weıtere Briefe Otto VO Bamberg
betreffs des Würzburger Tages 347 VO  3 Konrad VO'  3 Salzburg un:
Ekbert VO  3 unster un 349 VO  3 Lothar. Inhaltlıch 1St kaum
S1e einzuwenden, und die Anwesenheit Konrads un Ekberts 1St auch
bezeugt;” NUur VO  3 der Adresse iın 347 gilt das Gleiche Ww1€e bei 348
Stellt I1a  - diese Briete 1U  3 1n die richtige Reihenfolge, dann springt 1ns
sofort 1n die ugen s1e ahneln sıch zußerlich, im Umfang, und sprachlich

sehr, daß INa  3 sofort behaupten möchte, S$1e sind diktatgleich. Den Be-
weIls dafür außer cht gelassen, ware das siıch nıcht unmöglich; denn die
Absender, die Ja einem Ort beisammen N, hätten sıch des gleichen
Schreibers bedienen können, der dann allerdings S Gefolge der Legaten
gehört haben müßßte, WCECILN nıcht gai Walter selbst WAar. ber dann würde
INa  =) überhaupt ohl LUr einen Brief geschrieben haben och darüber 111
ich nıcht streıiten. Ausschlaggebend 1St vielmehr Folgendes. 351, also
mittelbar sıch diese Stücke anschließend, 1St eın Schreiben der Römer
Lothar, die ihn AT Kaiserkrönung einladen, un NUur wenı1g weıter, 354,
steht eın anderes, Bischof Litifred VO Novara Lothar, das 1 der
Erwähnung des Gegenkönigs Konrad auch zeitlich und sachlich 2351
gehört. Auch diese beiden sınd stilverwandt MILt 347-350 Dann aber sınd
diese Briefe nıcht echt

70 Anm.
il Man darf ber darauf DAa machen, da Walter un: Jakob offenbar

befreundet en; WIr treffen s1e iıcht LLUTr bei otffiziellen Anlässen
(F 1, Cronotassı de1i VesSCOVI dı Faenza, 19158 F {f.); uch 1n dem
lombardischen Briefsteller tindet sıch eın Briefwechsel zwischen Walter Ul'ld

akob
e Vael: Bernhäardiu:S 341
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Dıiese Behauptung, die ıch gleich durch einen kurzen Vergleich beweısen
werde, möchte ıch zunächst mıt sachlichen Gründen unterbauen. Bereıits

348 und 350 hatten Bedenken CIFERT, oyrößer sind diese noch be] 351
Dıie Nachrichten 1n diesem Brief sind gering un schon Bernhardı W ar des-
n un: Nn des in manchem geschraubten oder Sar ungebührlichen
ONns un elines gzew1ssen Wıderspruchs ZUr!r politischen Haltung der Römer
1im Jahre 1130 351 1St auf 1128 datieren genelgt, das Stück
als Stilübung anzusehen.”* Das aber hat Pivec entschieden abgestritten
mIit der Behauptung, dafß die polıitische Eıinstellung sich sehr ohl in Wwel
Jahren äandern konnte und ine ZEW1SSE überschwengliche Rhetorik den
Brieten der Roöomer 1U  $ einmal eigentümlıch se1. ” Das Mag vielleicht
stımmen,® aber der zweıte Grund iSt nıcht richtig. Zwar zeigen alle
Briefe der Römer deutsche Herrscher auf Grund eines gyesteigerten, A4US

der Erinnerung antıke Größe sıch speisenden Selbstbewulßstseins, ine
überschwengliche Phrasenhaftigkeit,” aber ın solchem Maß, da{fß 351
dagegen geradezu kümmerlich wirkt. Bestehen bleibt also auf jeden Fall
die Ungewöhnlichkeit un auch dıe Ungebührlichkeit des T Ons; die
allen Umständen verdächtig 1St Und W1€e kommen die KOmer drei Jahre
nach dem Regierungsantritt Lothars dazu, diesem eben dazu Jück WUun-
schen? Dafür o1bt 1n keinem echten Brief ine Vorlage; ohl aber ın den
gerade damals ihre B  5  1  ute erlebenden Briefstellern, 1n denen eın solches
oder Ühnliches Schreiben nıcht fehlen durfte, Sanz xJeich, WwW1€e Zrofß der Zze1it-
liche Abstand den tatsächlichen Vorgangen war.‘“® Neın, dieser Briet 1St

nıchtssagend w 1e€e LLUFLF Je ıne Stilübung.
Gegen den Inhalt VO 354 1St sich nıchts einzuwenden: die Nach-

richten können stimmen oder nıcht, WIr sind nıcht ın der Lage, S1e DIUS
fen, da Litifreds Brief die einz1ge Quelle für die spärlichen in iıhm SCHNANN-
ten Tatsachen 1St Man könnte höchstens das nach Briefstellern klingende
Exordium erwähnen,”® die völlig yleiche Gedankenfolge w1e iın 351 und
die sachliche Entsprechung diesem Stück

Wenden wir unls 11U11 dem Stilvergleich ZU, 1St zunächst zuzugeben,
daß natürlich manche Ahnlichkeit durch den gleichen Charakter als Eın-
ladungsschreiben bedingt se1ın kann un Zzweıtens ine Dıktatuntersuchung
durch die Kürze der Texte erschwert wiırd, daß WIr fast Sanz aut den

73 Vgl den Brief der Römer bei 120 u .
74 208 Anm. un 37272 Anm
75 MIOG 48, 37
70 Obgleich die ROömer 1130 ausdrücklich* Nos guidem Le M nO

$1C de corde dileximus (B Na 18, 439)
77 Vgl die Briefe der Römer VO:  3 1130 (Baronıus 18, 435 13 1149

(Otton. Frıs. (Gesta Friderıicıi IMP., Aufl., TT Germ. 45 {15)
der die ede VO: 1155 (ebda 135 5

78 Vgl ) Die Briefmuster des Henricus Francıgena, AUF 14,
1935 242, Epp

7 Zu beachten 1st vielleicht auch die Reimprosa in diesem Briet
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Phrasenvergleich beschränkt sınd Dıiese Phrasenähnlichkeit 1ST aber gerade
bei dem Umfang der Schreiben auffallender stelle die
deutlichsten Parallelen einmal IM!

349 gratisam $uam et OMNE bonum 348 salutem et MNE bonum
247 IMNMLTAMMAT S$aAL1s er dolemus Vesiram LO adesse Draesentıiam

349 de infırmitate IuUd dolemus 350 unde LIYAMAT SALE1Ss e
dolemus 351 unde SAL1s L7AMuUuYr

349 GQUAE adventum IHUM ad L05$ tardavıt 351 UD tarditate
AL1Ss IM aAaMMYr So

347 vestiram nulla deberetis OCCAS107€E€ subtrabhere mMONeEe-

mMmuUuS e VOQAaMUS AT remofd DeNiILUS INLTLL CX  Nne adhuc LemDtetıSs
CTE 348 Rogamus ıLAQuE et mandamus AT NL1 OCCAS$20NE eL PXCH-

SaLl1ione remoOLa QUANLOCLUS ad NO DENLALLS 349 COMMONEMMUS er GQUAM
1INLıMe rosamu$ UL ad NOS eNLYTE 350 napropter z001Ss
rogando mandamus UE 351 prudentiae EUde mandamus alızs
OM1L1551$5 NN OCCGCAaSLaNeEe

348 fide et devotione, GUAM AaArı DesIIrae ecclesiae debetis
349 rY1La  9 Q AM ecclesiae debes

Es oibt noch CIN1SC CLEGr kleine Parallelen, besonders gedankliche,
WENN ıch darauf auch N des yleichen harakters der Schreiben keinen
Wert legen möchte Aber Man on ML Wortstatistik kaum
anfangen kann finde iıch bei diesen sechs Schreiben gerade N des
kleinen und aller seltenen Worte baren Sprachschatzes doch bemerkenswert
daß über WOorter dUSSCHOMM! Pronomıina und Konjunktionen

WEe1 bis vIier Briefen wıiederkehren während jedes Stück selbst durch-
schnittlich LLUL LWa bıs Worte umtaßt. An der Tatsache der Dıktat-
gleichheit ı1ST jedenfalls nıcht zweıfeln; bedenken WIL außerdem die sach-
lıchen Widersprüche, ergibt sıch klar: daß WIL hier IMN1IL Stilübungen

tun haben

Wenn WITLr diesen 7Zweifeln Wıdersprüchen un einwandtreıen Unrich-
tigkeıiten die Aussagen anderer Quellen gegenüber stellen, werden WITLr sehen,
daß S1C VO  a dıesen nıcht beseitigt oder auch 1LL1UT werden Für das
deutsche Gebiet sınd die Nachrichten ZU Jahre 1130 überhaupt außer-
ordentlich spärlich über Strecken des Jahres können WITL nıcht einmal
über die Tätigkeit Lothars (Genaueres erfahren, geschweige denn über Vor-
BaNSC, die MItt dem Schisma oder der Anerkennung Innocenz I1 usa

menhängen 81 Gerade W 4s diese betriftft berichtet über die bloße Tatsache
der Doppelwahl hinaus LLULFr der Annalısta Saxo daß 111 Oktober C1MN Hof-
tag Würzburg stattfand dem neben Bischöfen der Legat Walter
von avenna teilnahm, und daß hier die Anerkennung Innocenz e

80 Vgl auch den Briefwechsel bei Exkurs X11
81 Vgl Bernhardi,S
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sprochen wurde,®?* während die Magdeburger und PSöhlder Annalen 84

Jlediglich den Hoftag verzeichnen. VWeıter können WIr den Würzburger Tag
und die Teilnahme des Bischofs VO'  3 urk Aaus einer Urkunde Lothars VO

Oktober,® die Teilnahme Konrads VO  3 Salzburg und Fkberts VO Mun-
sier Aaus einer anderen Quelle, die S1e als Gesandte Innocenz nennt, CI-

schließen.®® Schließlich werden der Aufenthalt 1n Deutschland und die Le-
Woalters VO  3 avenna VO Gerhoh VO Reichersberg bestätigt.“‘

Dies sınd die einzigen halbwegs konkreten Daten; daneben stellen Nnur

noch ein1ıge Briefe Bernhards VO  - Clairvaux,® Innocenz’ und Anaklets
die propagandıstische Tätigkeit Konrads, Norberts und Walters fest, ohne
ım Einzelnen deren Maßnahmen NCHANCIL, un: ohne dafß WI1Ir CZWUNSCH
waren, dıe Schreiben des vorauszusefzen. Aus all dem gehen also Jedig-
lıch der Würzburger Tag, die Legatur Walters und die Bemühungen einiıger
Prälaten ZUgunsten Innocenz’ hervor, nıchts indessen, W 4s HSGIC oben gC-
aulßerten Zweifel 1n Frage stellte, un WIr können beginnen, die Schlußfol-

Aaus dem Bisherigen zıehen.
Danach können WIr miıt absoluter Sicherheit N, da{fß der Kardinal

Gerhard nıcht, w 1e dıe beiden Briefe VO Februar behaupten, schon
diesem Zeitpunkt, sondern Ffrühestens:.nach dem Junı nach Deutsch-

and iSt; un daß der Erzbischof alter VO  3 avenna nicht mMIt
jenen Briefen VO 5E A, sondern EerSt nach dem August seıine Lega-
fur ANEFAT: Dann aber sind die vier Schreiben 341, 542, B9Z. 353) nıcht
auf dem vorgesehenen Weg nach Deutschland gelangt, sondern, da die stan-
dige AÄnderung der Lage S1e überholte, vermuıittels einer Sammlung.

Sovıel 1STt also völlıg sıcher. ber daraus ergeben siıch weıtere chlüsse,
die unNns noch Ergebnissen VO  - hoher Wahrscheinlichkeıit führen. Wır dür-
fen annehmen, dafß eın Kardinal, der als solcher ohl ganz - Vertügung
des Papstes stand, siıcher keine dringendere Aufgabe hatte, als be1 Lothar

Anerkennung un Hıiılfe werben, wWwenn der Papst schon für NOL-

wendig erachtete. Wır werden also aum einen überzeugenden Grund Naill-

haft machen können, Aaus dem Gerhard seine Reise fast vier Monate
verschieben CZWUNSCH WafTt, während Walter allerdings durch seıin bischöf-
liches Amt aufgehalten werden konnte. Betrachten W1r weıiterhin aneben
den Inhalt der Briefe, 1St VO  3 den ersten beiden ( 341, 342) SCH,

65 767
1 9 183
16, 78

85 1IL, 2 $ vgl Anm
86 ÖOtton. Fris Chron KT Germ 334
87 Epistola ad Innocentium Lıib d 225 Bachmann, 23

behauptet, nach dem Chroniıkon Wirziburgense (MG 6) 1—12) habe Walter
noch Nov 1130 einen Altar 1n Würzburg geweiht, doch reicht die
Chronik zeitlich nıcht weiıit.

88 Mıgne, 182, ST 126
T 7516, 7629
J. 8409
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dafß SIC sachlichen Nachrichten außerordentlich Ar sind W d manI
der Sanz besonderen Verhältnisse keineswegs W as iıhnen steht
1SE teilweise durch einen unverdächtigen Briet gedeckt ül würde
also be] Streichung dieses Stückes keinen Verlust bedeuten, teilweıse
SOWEIL Verhältnisse der deutschen Kırche berührt werden fraglich Die Aus-
führungen über Otto VO  m Halberstadt un Friedrich VO  } öln geben ihnen
nämlıch ebenfalls keinen besonderen Wert Denn Gegensatz diesen
Brietfen wurde Otto VO  — Halberstadt weder durch den WI1IC WITL

allerdings W15S5SCH, Wırklichkeıit, WEN1ISSLENS diesem Zeitpunkt, auch
LUr vorgeblichen Legaten-Gerhard rı  1tULEIT; noch wüurde 1111 Herbst
durch die dann tatsächlich ı Deutschland weilenden Woalter und Gerhard
wıeder SC1IN Amt CINSECSCLZTL, Das geschah vielmehr TGr 1331 Lüttich
durch den Papst selbst. 02 Wır ILL1USSCH daher annehmen, zumal Innocenz
auch ı keinem Brief aut diese Angelegenheit sprechen kommt,

Restitulerung Ottos durch Legaten also offenbar nıcht ı SCINCT Absıicht
Jag, dafß diese Nachricht 341 un: 347 talsch 1St ber den Fall Fried-
richs VO  a öln endlich W 155CH WIL on ga nıchts.®

Auch das Schreiben VO i} Maı 353) 1ST sachlich nicht wertvoller,
denn alles ı ıhm Stehende wiıird ıTEr CHCIMN VO Jun1ı CI wıeder-
holt: auch Nichtexistenz bedeutete also keinen Verlust Eiınzıe der
Wählerbrief 3532) enthält sachlich Wichtiges, das allerdings ohl über-
haupt WEITL verbreıtet W ar Y4 ber gerade bei ihm hatten WIT cechr verdäch-
tige “ormale Eigentümlichkeiten bemerken INUuSsSCcnMN Darum xy]laube iıch Au

all den geNaANNTLEN, teıls feststehenden, teıils naturgemäfß folgernden (Gruün-
den nıcht mehr daran, da(ß WIr hier, zunächst bei diesen VIiCrT, MI1t C1N-

wandtreı echten Schreiben u  >} haben, sondern daß hier sehr wahrschein-
lichFälschungen vorliegen, deren Zweck und eLWALYE Entstehung WI1L: aller-
dings noch erklären mMUussen.

Zu diesem Zweck betrachten WIL: zunächst einma|l die UÜberlieferung. He
uns vornehmlich interessierenden Schreiben stehen und LUr dort
und bilden darın 116 fast yeschlossene Gruppe die VO  3 341 bis 354 reicht
und NUur VO WC1 Brıeten 343 344 J 256 Za unterbrochen wırd Nun

91 1130 Juni 20, . 7413
Annal Erphes., Monumenta Erphes., IT Germ., 38 1131 (Lüt-
tich) tto Halberstatensis CDISCODUS dudum Romae ab ONOTLO Dpapa depositus
TUTSUM Halberstatens: aecclesiae annıtentibus CUNCLLS preficıtur, TUTSUM e DIS-
copalı ın  2EuUTdA DaDa Innocentıo domztur. AÄhnlich Ann Pegav.,

256 Auch W as 23 ber die Kassatıon der Wahl Martıns
VO  $ Halberstadt H xlaube ıch nicht; vielmehr wırd S1e erst VO der
Legatıon Innocenz’, die 130/31 Norddeutschland weilte, vollzogen WOTL-
den se1n.

93 Dazu vgl Bernhardi, 218 Al Wıssen stutzt sıch auf diesen
Briet und entsprechenden Anaklets 340 (J 244) Vgl auch 262

Y4 In manchen Quellen, bei Boso un Falco VO: Benevent finden sıch WOrt-
lıche Parallelen unseren Briefen Daraus 1SE aut dıe Verbreitung fi-
ziellen Darstellung des Schismas se1itens der nnocentianer schließen

Ztschr
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w 155en WILr daß die Reihenfolge VO  - Sanz verschiedenen Prinzıpien
bestimmt 1ST die Stücke sind nach Sachgebieten oder Empfängern un Ab-
sendern gyeordnet oder wurde einfach die schon vorhandene Gruppilerung

geschlossen den aufgenommenen Sammlung beibehalten An-
dererseits reicht die sachliche Ordnung auch wieder nıcht WEeILF daß alles
Zusammengehörige auch wirklıch csteht allein schon weıl nıcht

das N Materıa]l gleichzeitig beschafft werden konnte An der
Reihenfolge uNnserer Briefe haben 11U'  a offenbar alle Prinzıpien te1] denn
S16 gehören sachlich und sınd außerdem nach Absendern un
Empfängern geordnet Bedenken WI1r daß WIr VO!]  3 VIier Stücken fast MI1
Gewißheit n konnten daß 1E nNnu  b vermıittels ammlung nach
Deutschland kamen, da{ß weıiterhin fünf Schreiben MILTL allergrößter Wahr-
scheinlichkeit diktatgleich also Stilübungen siınd un eshalb ebentfalls
Sammlung CENTISTAMMECN, der ihr italienischer rsprung noch deutlich NZU-

sehen 1ST 95 dann dürfen WIr auch ohl 1, daß alle diese Briefe schon
ZUSAMMCN, WeNnn auch vielleicht anders geordnet Udalrich b7zw SC1-

LiCc Fortsetzer vorgelegen haben als Sammlung, die AUS Italien kam
Eın Argument datür und gleichzeitig C1M tür den Charakter

dieser Briefe bezeichnendes 1STt die Tatsache, daß ausgerechnet T} Schreiben
AUS Pısa (JL » das die ZCesAMLE deutsche Kirche adressiert War und
daher ehesten 1ı WAarTrcC, weıl 111C Abschrift dessen
für den ammler leichter beschaffen SC11I1 mufßte als VO  - denen der übr1-
ACH, siıch dort nıcht befindet Also sind tür das Schisma wahrscheinlich Sal
keine Einzelstücke gesammelt worden Natürlich estand die Möglıchkeit
VO: Könıg oder Norbert VO'  - Magdeburg, VO  3 ÖOtto VO:  3 Bamberg Sanz
schweigen Briefe erhalten, aber dann INUSSCH WIr auch iragen weshalb
nıcht die Briefe Anaklets Lothar un Norbert auf die

komme ich noch sprechen ebenfalls aufgenommen wurden, zumal
wI1r den keiner bestimmten Parteinahme bezichtigen können Auch dies
Cin Verdachtsmoment gegenüber den Briefen

Schließlich besitzen diese un die sıch aus ihnen ergebenden angeblichen
Maßnahmen Innocenz und SCIHIGT Anhänger HIC merkwürdige Parallelıtät

denen Anaklets un sCINer Parteı Zwel Briefe Anaklets 339 340
] 243 244) sind VO Februar un entsprechen inhaltlich fast Sanz denen
des anderen Papstes VO' Februar, 190088 dafß SIC nıcht ZU Romzug C1N-

laden, dafür aber allem ausführlicher sind Natürlich sind auch
die Empftänger die gleichen Anaklets Briefe sind allerdings, W1C sıch 2US

Urkunden beweisen äßt tatsächlich abgegangen un CIICSCH daher keiner-
lei Bedenken,*” während WIL: die innocentianischen gerade durch Urkunden

351 354 andere Anzeichen datfür 760 f
83I8RE8 8389 8391 8409 Der Brief der Wähler Anaklets un! derjenige der

Römer bei Baron1u$%,
97 In dem Brief wırd e1ine Ur für den Abt Sıiımon VO:!  »3 Rastet genannt, die Lat-

sächlich nach Deutschland gelangt IST; vgl J 83772
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ihrer Echtheit rage gestellt sahen Entsprechend den Schreiben Inno-
CiITZ und SCHAHGT Wähler VO' 11 Maı besitzen WIr WEC1 Stücke des egen-
Papstes un: dessen Anhänger VO Maı denen inhaltlich die gleichen
Punkte behandelt werden WIC denen der Innocentianer, WEn auch ur-
lıch der entsprechenden parteıschen Färbung Nur 1STt das Schreiben der
anakletianıschen Kardıniäle Gegensatz dem der innocentianıschen
tormal unverdächtig

Die Parallelität 1ST schr merkwürdig iıcht I11Ur wird adurch Anaklet
als vollständig abhängig VO'  3 den Schritten des Gegners dargestellt die c
sobald VO  w} ihnen gehört hat nachzuahmen sucht sondern 1ST auch S
als sollte durch sC1IiNn ständıges Nachhinken WCNISC Tage, das Zuspät
SCINCr Wahl un recht deutlich emonstriert werden Diese aum
noch zufällige ungefähre Gleichzeitigkeit damıiıt erklären Anaklet sSC1
SGCLHET Deutschlandpolitik VO  — den Mafßnahmen Innocenz abhängig SECWESCH
und ohne CISCNC Inıtıatıve scheint 11111 allzu sımpel und kann Aaus den SOI1-

St1gen Handlungen dieses Papstes kaum begründet werden Q9 Nun haben
Anaklets Schreiben aber das 11NCc VOTAUS, daß SIC wıirklıch abgegangen durch
andere Quellen un VOT allem andernorts überliefert siınd nämlich
ZUuU oyröfßten Teıl dem erhaltenen Registerauszug der Montecassıneser
Handschrift.1% Sollte das nıcht 11SCIC den Briefen Innocenz)? gegenüber
geäußerten Bedenken eher verstärken als beseitigen? Mır scheint, da{(ß WITLr
auch diesem Gesichtspunkt IN der Möglıchkeıit rechnen INUSSCNHN, dafß
die Briefe des Gegenpapstes die alleın wirklıch geschriebenen und richtig
datierten sind, AuUs deren Kenntnıiıs heraus MSCIC Stücke als Gegenschriften
verfaßt und absichtlich Eıiniges früher datiert wurden, den Vorrang
Innocenz) recht deutlich machen.

Fassen WIr 1U alle diese Verdachtsmomente, die WIL durch die Kritik
der einzelnen Briefe WIC iıhrer Gesamtheit haben, ZUSammenN,
sınd S zahlreich und bedeutend dafß INa  } diese Briefe des
nıcht mehr als echt ansehen kann Wahrscheinlich uch nıcht den Walters

Norbert 345), dem inhaltlıch kein selbständiger Quellenwert —
kommt un auch nıcht den Huberts VO  3 Lucca 346) denn WEeENN
diesen auch verhältnısmäßig N1g einzuwenden 1STt möchte ıch doch
auch VO'  3 ıhm Nn der obengenannten Gründe un: der verdächtigen Um:-
gebung Gleiches VO  3 347 348 349 350 351 und 354 Sanz
schweigen

Wenn dieses Ergebnis uUuNserer Untersuchung anerkannt werden ollte,
bleibt noch die Aufgabe, 1Ne€e Erklärung der Entstehung und des Zwecks
dieser Fälschung versuchen Allerdings aßt sich hıer nach ullserer ugcCH-

8388 8389 BAaron1ıus,
9Q Mühlbacher, 118

100 Codex 159 vgl Bibliotheca Casınensı1is 1877 384 ff alumbo,
La cancellerıa dı Anacleto I1 Scrittı di Federicı, 1944 {f

P
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blicklichen Kenntniıs keiné Sicherheit gewınnen, WI1r siınd elmehf fast völlig
auf Vermutungen angewlesen und können wen1g mehr Cun, als die Anzei-
chen sammeln, die vielleicht eiınen Hınvweıis gveben. Darum möchte ich auch
selbst das Folgende NUr mit zrößtem Vorbehalt vorbringen.

Schon oben 1St einmal das Wort Briefsteller getallen un VO  - diesem
Begrift möchte ich auch hiıer ausgehen, da einen vielleicht möglichen: An-
satzpunkt bietet. Wıiıe 1Nan wei1ß, 1St diese literarısche Gattung im Z7zweıten
Jahrzehnt des Jhs in Oberitaliıen aufgekommen un S1e entwickelte sıch
schon bald, WENN auch zunächst einem rein theoretischen 7 weck geschaf“-
fen, eıner höchst wıillkommenen Form, 1n der sich Wiıssen un Vorstel-
lung VO  3 politischem Geschehen CNS miteinander vertlochten darstellen
ließen. Gerade Aau>s der Zeıt Lothars besitzen WIr ein1ıge Sammlungen, die

V sıch eingehend, C auf ausgezeichneten Nachrichten beruhend, Mit dem
Verhältnis des Königs Italıen und F: Papst gerade auch 1im 1
sammenhang MLE dem Schisma beschäftigen.!*! Den Giptel diesen
Produkten bildet jene bereits erwähnte lombardische Sammlung, in der
auch das Schisma ein deutliches Echo {indet; oftmals lebensnah, dafß die
Briete zeitweıse SOgar als echt angesehen wurden,!® un alle diese Samm-
lungen zeigen sıch, sSOWeIt INa  —$ VO einer solchen Tendenz sprechen kann,
gegenüber Lothar un Innocenz urchaus freundlich. Nun besitzen WIr in
dem Brief Litifreds ebenfalls eiınen Hinweis auf Oberitalıen, die Erwäh-
NUunNg Konrads, des Gegenkönıigs, 1m Schreiben der ROomer gehört auch h  1er-
her, un schließlich begegnen WI1r in den Brietstellern dem yleichen Der-
sonenkreıs. Gerade 88 der lombardischen Sammlung betassen ıch E vier
Stücke mi1t Walter VO  3 Ravenna,  105 bel einer Gesamtzahl VO  w alle Lebens-
yebiete berührenden Schreiben schr beachtlich Auch findet sıch 1n
unNnseren diktatgleichen Stücken manch anderer Anklang an die Brietsteller,

104ohne dafß WI1r indessen eiıne direkte Abhängigkeit nachweisen könnten.
Dort o1iDt immer Briefe, ın denen der K< aliser nach Italıen gerufen oder
seine Ankunft versprochen wiırd; o1bt immer Einladungsschreiben
Synoden un ımmer entschuldigt jemand sein Nichterscheinen MmMIt Krank-
heit. Hierher gehört der kranke Knabe, hier begegnen die yleichen Adres-
SCN, hier begegnen WIr der oleichen weitgehenden Inhaltslosigkeıt, den glei-
chen geschwollenen Floskeln und Redensarten, die der Sache nıcht

101 Dazu gvehört auch eın 1Ur noch Aaus anderen Briefsammlungen rekonstruie-
rtender Briefsteller, den ıch .ın eıner demnächst ZUuU ruck gelangenden Arbeit,
Die Bologneser Schule der Ars dictandıi, nachgewı1esen habe, und eine nur

vollständig bekannte Sammlung aus dem Anfang der dreißiger ahre, vgl
Bernhardi,; 855 Fxkurs XT

102 Wartenbaxch,; Lter 39 ff
103 Epp F 8, 9’
104 Vor allem die lombardische Sammlflng enthält manche Stilparallelen Zzu unsec-

ren Briefen, ber ich möchte Aaus Vorsicht keine bestimmte Beziehung behaup-
enn och sınd WIr nıcht so weiıt, da{f WIr außer 1n wenıgen FEällen bei

Briefen können, ob bestimmte Wendungen Allgemeingut der Brieflitera-
tur der nur einer Schule sind.
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CT Sganz ANSCIHHNCSSCH sınd denselben tormalen Verstößen ZUgUuNsteN
schöner Phrasen un Salutationen.1® In diesem Umkreis INUSSCH WIL, wW16e
iıch yJlaube, den Verfasser der z1iemlich unbedeutenden dıktatgleichen Briete
zunächst suchen

ber 11UM lautet die Formel MI der die Römer Lothar ZUr Kaiserkrö-
Nung laden (E 3531 der von Innocenz für den gleichen Z weck 1LININCL W IC-

de: un auch dem Schreiben VO Junı gebrauchten völlig oleich SIC

verbindet also die gerade behandelte Briefgruppe MLE den übrigen Stücken
Iese Übereinstimmung könnte tür die Echtheit des Römerbriefes geltend
gemacht werden, weıl diese Worte die offiziellen un: Rom gebräuch-
lichen SCWESCH SC1.  H scheinen 106 ber WITL haben den yleichen Verfasser
einmal VOFrausSgeSseLZL SOW1CSO die Benutzung tatsächlich abgegangener
Schreiben nachgewiesen Doch dann müßte Man auch die Dıktatgleichheit
er Briefe beweisen Indessen uch dieser Eiınwand 1SE nıcht zwingend
Wenn WITFr nämlıch einma|l WE Briefgruppen scheiden wollen, bietet NUuIr
die bereits VON u15 als diktatgleich nachgewiesene Gruppe Ansatzpunkte
für 1Ne Stiluntersuchung; denn 1Ur hier konnte siıch C111 einheitlicher NUuUr
dem Vertasser gehörender St1] betätigen In den anderen Brieten dagegen
wurde die persönlıche Sprache des, WIC WILr ohl richtiger MUSSCH,
Überarbeiters, durch die CNSC Anlehnung die Vorlagen fast völlıg -
rückgedrängt.

Setzen WI1L den sachlichen Zusammenhang der Schreiben, der durch den
Geschehnisverlauf auch wirklıch vegeben 1STt VOTAUS, können WIr nıcht
Nur SCNH, da{ß der Vertasser vielleicht Aaus den oberitalienischen Diktatoren-
kreisen kam oder WEN1ISSTICENS dort ausgebildet Wafr, sondern auch CNSC Be-
zıehungen Innocenz und dessen Umgebung besaflß die ıhm die Benutzung
offiziellen Materıals g  i  N, das zum Teıl aber auch weilitfer verbreitet
War,. Auf irgendeıine Weise hat auch hier Kenntnis der Maßnahmen un
Schreiben des Gegenpapstes erhalten, vielleicht. infolge des Parteiwechsels

der Anhänger Anaklets. Mıt diesen ıhm Verfügung stehenden Hiılfs-
mitteln unternahm OT dann als ylühender ‚Anhänger Innocenz’ E1 ZU

Zweck der Propaganda Anaklet und ohl gleichzeitig AaUuUs der Vor=-
stellung heraus, da{iß hätte geschehen können oder INUSSCH, tingierte
Schreiben vertassen. Durch SI sollte der Vorrang SC1INECS Papstes darge-
tan werden, indem diesen VOTLr allem 1ı der Deutschlandpolitik Zug
Zug SC1NEM Gegner zuvorkommen 1e1%

105 Einzelnachweise Aaus dem vielfach noch unveröftentlichten Material würden hier
WEeITt führen Auf a ll diese Zusammenhänge werde ich en-

fassenden Bearbeitung dieser Lıteraturgattung zurückkommen
106 — —l die Ahnlich klingenden Wendungen bei Hadrian SN €,

188, 1526 143) quanikm t1bL dignıtatis plenitudinem contuleriıt et honoris
@1 equaliter ımpertialıs INSLENE COTONAE libentissime conferens benignissiımo
STEMLO 540 Euae sublimitatis apıcem studuerit confovere; und (Mıgne 188,
1556 TIG 181) ene et honorifice ımperıialıs dignitatis INSLENE LO Capılı 1M DO-
SMLMNAKS,
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Abstrahieren WI1Lr einmal VO SONSTIgCEN Inhalt geht durch alle Briefe
gleichmäßig die Bemühung iındurch Lothar un: den Papst
als dem KOönıg ausgesprochen entgegenkommend nıcht Nur den Y1e-
fen des Papstes selbst sondern auch denen SC1INCr Anhänger ZCISCH
Zu diesem Zweck begann Autor bereits MIiIt Brief der ROömer,
ALUS dem einmal ihre Lothar freundliche Haltung hervorging auch Aaus

Anaklets Parteı eEX1istierte C1MN Ühnliches Schreiben 107 ebenso War wiıch-
US, den Eindruck erwecken als ob bereits Honorius dem Könı1g die Kal-
serkrone versprochen hätte Wenn dann auch den Briefen Innocenz VOo

Februar das Krönungsangebot wiederholt wurde konnte damıit chla-
gend die kontinuierliche Politik deren Grundtendenz durch die
Geschehnisse offenbar bewiesen wurde, dargetan werden Denn
sıch der Papst auch diesem Punkt, für die Beziehungen ZU Reich
wichtigen als legıtimer Nachfolger SC1NCS5 Vorgängers, den anzuerkennen
Lothars eigenster Vorteıl War Es mußte die Wirkung Nnu noch erhöhen,
wenn diese Ma{inahmen scheinbar noch VOTLr denen des Gegenpapstes C111-

GCEZLEN C1inNn FEindruck der durch die Rückdatierung leicht hervorzurufen
WAar 108

Der Gegenpapst und Wäihler hatten dann 14 Maı ernNeut
Lothar geschrieben, also mu{fßte sıch auch Innocenz wieder MI1 Ühnlicher
Offenheit un: gleichem Ziel den Herrscher gerichtet haben, natürlich
auch CIn WEN1SCS VOT Anaklet Auft diese Weıse sah dann
Aaus, als SC1 dle Inıtiatıve VO  e Innocenz Au  N  Cn und als hätte
Deutschlandpolitik nıcht ErSt Laufe des 5Sommers, viel spater als die
Anaklets begonnen Da daneben die Absicht estand durch 116

Darstellung der Wahlvorgänge un durch Schreiben anderer Prälaten die
Tadellosigkeit Innocenz und die ihm Resonanz beweisen, 1ST
fast selbstverständlich

Benutzt wurden für all diese Briefe echte Schreiben, denen der Autor
auch für angeblich altere Stücke bedenkenlos die ıhm passenden Elemente
entnahm, WIC Urkundentälscher allen Zeıiten haben Be1 den
Brieten VO: Februar übernahm den ersten Absatz, NUr leicht VOCI-

andert dem Brief VO: Junı un fügte Aaus dem Anaklets das aut Otto
von Halberstadt und Friedrich VO  - öln Bezügliche hinzu, se1inen aps
n  u WIC Anaklet entscheiden assend Zur Krönung des Ganzen täuschte
Cr auch noch die Legatur Gerhards VvOoTrT, Innocenz noch gunstigerem
Licht erscheinen lassen. Der Namen des Kardınals, der dann Sspater
auch wirklıch nach dem Norden SIn  4  59 War ıhm VO'  3 dessen verschiedenen
err Adccchaften Deutschland geläufig. Be1i den Brieten VO 11 Maı
machte siıch noch einfacher, indem CI, die Adresse wechselnd, tast WwOTrt-

107 Baronı1ıus 18,
108 W ıe diese Briefe Anaklets VO! Februar den kamen, W 1sSsen WILr

nicht, wahrscheinlich ber nıcht durch Vermittlung des Empfängers; vielleicht
hat schon ANSCHOMIMMENE Autor S1IC Sammlung aufgenommen
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ıch das Schreiben vom Junı übernahm un: den ıhm ekannten Walter
als Legaten einführte. Auch bei dem Wählerschreiben wird siıch Ühnlich
verhalten haben, 1Ur w1issen Wır nıcht mehr, ob und welche Vorlage
benutzte, oder ob CI, W as mich SCH der angewandten Stilmittel wahr-
scheinlicher dünkt, iıne mehr persönliche Version der allgemeın verbreiteten
innocentianıschen Darstellung bot. Vielleicht verfuhr auch bei dem
Brief Huberts VO  3 Lucca, während GC* in dem Walters möglicherweise
stand diesem Prälaten als Oberitaliener persönlıch näher 1%® eintfach
ine dem Brief die Engländer entsprechende Vorlage benutzte. urch
diese Vorverlegung der Legaturen War der Verfasser indessen der Not-
wendigkeit überhoben, den Brief VO Junı, den schon mehrfach Aaus-

geschlachtet hatte, in seine Sammlung autzunehmen. Nach seiner Fiıktion
Ja schon alle Legaten 1n Deutschland, mehr konnte sein aps Sal

nıicht GÜn Ja, durch die UÜbernahme des echten Schreibens hätte O24 die
N Konstruktion 1n rage gestellt werden können, da deutlich den
tatsächlıch spaten Eınsatz der Bemühungen Innocenz) Lothar zeigte.

Be1 dem Rest der Briefe 1St NUu:  3 nicht einmal mehr sıcher, dafß S1Ee
noch VO Vertasser als MmMIi1t den übrigen zusammenhängend betrachtet WUTL-

den ylaube vielmehr, dafß ursprünglıch Fıktionen ohne ezug autf
konkrete Tatsachen HS die einfach den anderen Schreiben hinzugefügt
wurden un: dann, willkürlich einer Sammlung vereint, nach Deutschland
kamen. Hıer erfuhren LLU) einıge Briefe kleine Änderungen. Wır haben Ja
schon Jängst eweılse dafür, da{fß Udalrich gelegentlich Schreiben nach seiınem
Getallen stilisıerte 110 und auch der Nachweıs, da{f sich unbedeutende
Briefe durch Namensänderung und Einfügen SanNnzer Sätze aktualısıierte, ist
möglıch. !! Dıes 1St bei uUunNnscren Briefen schr wahrscheinlich: denn näiähmen
WIr A der Briet Konrads VO'  3 Salzburg und Ekberts VO!]  a} üunster se1 echt,
109 Die Bedeutung Walters 1st noch längst nıcht recht gewürdigt. Jedenfalls mufß

er eine einflußreiche Rolle gespielt haben, die INd  3 auch Aaus seiıner häu-
figen Nennung 1in den Briefstellern ersehen ann. Gründe dafür viel-
leicht neben seiner langen Regierungsdauer, daß 1n dem 1M Investiturstreit
lange e1lt schismatischen avenna wieder der päpstliche rzb. War un!
da{fß die Kiırchenprovınz avenna wieder se1ine Obedienz bringen
konnte. Untersucht werden müßte auch seine Stellung den Innocentianern,
seine Übereinstimmung 1in manchen Fragen mit dem ebenfalls innocenzfreund-
lichen Gerhoh, sSOW1e dessen Aufige Übereinstimmung mIit den Ansichten Bern-
hards VO:  3 Claiırvaux; hier liegen vielleicht auch Ansatzpunkte für eine SC-
Auere Bestimmung des geistigen Hintergrundes des Schismas und der Aner-

110
kennung Innocenz’, Was VOoO  3 Klewıiıtz NUur ErSt angedeutet wurde.
Erdmann, ZbLG 9, 8 ft.

111 führe 1er 1Ur wel Beispiele Aaus der lombardıschen Sammlung A ber
ausführlıicher, weil für die Beurteilung des sehr wichtig ISt. 183 94)
1sSt angeblich eın Schreiben Heinrichs seinen Vater, den Geleit
bittet un: mMi1t dem das Weihnachtstest feiern möchte. Dieser Briet lautet in
der lombardischen Sammlung so! Domno patrı venerando De: gratia id,
quod eSt; CM fideli oratıonum ınstantıa devotissıma semper parala SsET7-
MICLA. Diligens Carıtas er affectuosa aterniıtatiıs v“estire serenıtas, qu€ ın en-
dis rebus mMeLs solıtam semper exiSel consolationem, hec plane hortatur et
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müßte C Vor oder gleich zurnj Beginn der Würzburger Beratungen verfaßt
sein. ber Warüm schreiben dann ausgerechnet diese beiden Prälaten? Diese
rage aflßt sıch ehesten VO: Ergebnis des Hoftages her beantworten.
Diese beiden Bischöfe gıingen nämlich mıiıt den Beschlüssen als Gesandte
Innocenz nach Frankreich: dadurch aber wurden SiE Aaus der Masse der
übrıgen Teilnehmer herausgehoben un darum mufsten selbstverständlich
auch S1e Otto VO  . Bamberg eingeladen haben Da dann aber noch mehr,
VOT allem Urtsnamen geändert wurden, 1St wahrscheinlich. Schließlich WUur-
den durch iıne Bearbeitung seıtens Udalrichs leicht auch die übrıgen forma-
len Verstöße in den Adressen un die sachlichen Wıdersprüche erklärt.
Vielleicht taucht auch 11UTr deshalb Jakob VO  e} Faenza ın Deutschland auf,
weıl ursprünglıch bereits seın Name in der Salutatıon jenes Brietfes stand
und stehen blieb

möchte noch einmal ausdrücklich betonen, dafß dies NUuUr eın Versuch
der Erklärung ist, dafß vielleicht andere un bessere Deutungen möglıch
sind und sıcher auch noch manche Fragen offen bleiben: den Tatsachen
wird das wenig ändern.

Auf diese Weıse hätten WIr der Geschichte des Schismas von 130 ine
bısher als schr wichtig angesehene Quelle Z  9 oder besser die Quelle,
auf die sich SANZCS W ıssen die Anerkennungsbemühungen Inno-
enz  K 1} stutzte. Dıiese Bemühungen etzten tatsächl;ch HST nach dem
Junı FL80- also weıt spater als dıe Anaklets, eIn; W As vorher hıegt und die
Einzelheiten sind für uns noch unklarer als bisher, da WIr auch die Briete
über den Würzburger Tag nıcht halten können. Andererseits wird aber
vielleicht gerade adurch auch wıederum HSere Erkenntnis ın manchem

CM gefördert; denn WCLNN iıch mich hier auch autf Sanz weniıge Andeutungen

suadet, ut UNLVETSE consıliu mel ıntentiones vos precıpue yespicıant er ad PCXE-
qguenda negotia MEa LEMDUS (et) necessitas. eXxDOSCLE, famailiariter DOos 1N-

‚vıtent, Niıchiıl enım ML tatear, deo vel ımportuosumpoterıt mıhı incurrere, quod no  S provideatur partıcıpacıone consılıı el tavorisvestrı felices CxXitus Oo$SSse invenNLrE. Nunc eCTSO ad huius neZ0CLL ıinceptionemhoc YeECOT et Familıarıter SUSSCTO, UL favor vester, GuE ad ıd negotium €S$-
$arıd }uerunt, LO provideat. Quidquid autem pDaternıtas esira UD ıste
deliberaverit, nobis ınsınuare NON differat, AL ın Liempore SCLYe DOsSSIMUS, quidA  A tandem ‚g vel sequı ın hac debeamus. s OmnN1Lda esire prosperitatıs LenNOre
dırıgentur, AL ıustum ST gaudeamus et SL, quod adversı vobis OCCurıt, quoddivina repellat obumbracıo, ut decus eSsL, condoleamus et AancC eandem CarıtatisvLCEM VOo$s era nNOS SETVAaAlurum NO dubitamus. AL (J 171) 1St VO:  3 Bur-
chard 51 VO:  $ Worms an die Bamberger Kanoniker gerichtet, 1n der ombardı-
schen Sammlung lautet die Adresse: Confratribus el domniıs SULS AÄArıminensis

Y
ecclesie CANONILCLS De: gratia Mantuanus electus servıcıum el INNE bonum.
Hıer nur soviel; ZEeENAUECTK werde ich der Frage 1m Zusammenhang miıt diesemBriefsteller nachgehen, den ich gerade bearbeite. Dabe1 müfite uch noch ein-
mal die Datierung des CU untersucht werden;: erklärt nıemand, WI1eS0O,\ Wét1n der ursprünglich 1125 abgefaßt wurde un! damals eLWa bis

37297 reichte, der Rest aber nachgetragen wurde, die Akten des Konzils von
072 Reıms 1131 das Stück der Sammlung (E _ 1) überhaupt seın können.

F
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beschränken mufßs, weıl vieles noch SCHAUCE geklärt werden müßste, möchte
ich doch WwENISSICNS aut Folgendes hinweisen.

Wenn Innocenz sich tatsächlich CT Junı 1130 VO 1sS2 Aaus, also ı
eiNCMmM Augenblick, da die Lage ı Rom für ıhn hoffnungslos geworden War

un Begritfe stand, sich nach Frankreich einzuschıffen, Lothar
wandte dies, da{ß YST durch dıe außerste Not SCZWUNSCH bereit
Wadil, dem deutschen Herrscher Hilfe entgegenzunehmen So Jange
noch die Hoffnung hatte VO  3 Rom Aaus über SCILLCINL Gegner die Oberhand

>  CN, hatte sıch darauf beschränkt fast ausschließlich von Lan-
dern außerhalb des Reiches zuma| VO  s Frankreich Unterstützung VeCeI+>=

langen und NUur Muli{fßte doch 111C materiıelle Hılfe des Re1-
ches das Papsttum die Gefahr bringen, mühsam rworbene Freiheit
wiıieder verlieren un ETNEUT die Gewalt des Kaıisers geraten Dies
Verhalten Innocenz u1ls ETRNEUE VO welcher Kratt SC11} Pontihkat
Grunde bestimmt War, nämlich Von n Ge1lst der Frankreich
SC1LHNCNHN Mittelpunkt hatte 11° wıird eutlich da{fß Innocenz dem eiıch keine
entscheidende Bedeutung mehr beimaß, un polıtısch betrachtet, W ar

Zurückhaltung ıhm gegenüber selbstverständlicher, klüger und ceher- ı der
Entwicklung der etzten Jahrzehnte des Papsttums liegend, als SC1H bisher
ANSCHOMMCNCS eifriges Werben SCWESCH WAarIc Für Anaklets Verhalten
ergeben sıch keine Gesichtspunkte; WEeNn aber Bemühungen
tatsächlich bald nach der Wahl BINSECEZEECN widerspricht 2uch das nıcht
völlıg der für Innocenz aufgezeıigten Haltung, denn War keineswegs
stark WIC Innocenz SE estimmten weitgehend noch YST 116 CINZIYC
Nation gebundenen gelst1gen Rıchtung verpflichtet und aufßerdem sind
Schreiben keine Hilfegesuche WIC die vorgeblichen Innocenz sondern nıchts
anderes als Wahlanzeigen, die schr selbstbewufsten Or Aner-
kennung ordern.

Auch das Verhalten Lothars wird eindeutiger un einfacher erklärt.
Nıcht weıl Entscheidung ausweichen oder sıch N1C!  ht frühzeitig bın-
den wollte, zogerte MIiIt definıtıven Beschlufß sondern weıl VO:  (

Innocenz YST schr SPaL 1Ne persönliche Botschaft die HC bestimmte eak-
Lion erforderte, erhielt Als diese aber Laute des Sommers eintrat hat
der On1g verhältnısmäfßiıig rasch gehandelt, un schon bald wurde die An-
erkennung Innocenz I1 otfiziell ausgesprochen S0 erscheinen auch dıe
Klagen Anaklets anderen Licht Wenn Lothar aut dessen Briete
nıcht ITE, dürfen WIr darın schon H146 Ablehnung erkennen.
Innerlich WAar der Herrscher längst vielleicht dem Eintlu{fß SEINCLI

Umgebung, für Innocenz entschieden. Für die Oftentlichkeit EFat dies aller-
dings EIrST MIt dem Eintretten der Legaten 11 Erscheinung. Selbst wenn WITL

die Nachricht ı 348 (J 249) über HNS zunächst autfschıiebende AÄAntwort

112 Diese Kräfte hoffe ich ı iıhrer Wırkung auf das Papsttum ı Studie über
den Kanzler Haımerich genauer beschreiben können.
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Lothars tür echt ä.nsähen, dürften WIr darın nach der Umdatierung des
Schreibens keine zögernde Haltung mehr erkennen.

VWeniger werden durch Nsere Untersuchung die Nachrichten über den
Verlauf der zwiespältigen Wahl selbst betroffen. Zwar werden WIr noch
mehr als bisher auf die anakletianıschen Quellen verwıesen, weıl WI1Ir ıne
noch stärkere Verfälschung der innocenti.anıschen annehmen mussen, m
dererseits sind aber VO  - den Schreiben Innocenz’ und seiner Anhänger NUur
die Briefe Huberts und der Wähler inhaltlich nıcht durch andere derselben
Parteı gedeckt. Auch bei diesen aber dürfen WIr, ohne Ergebnis ın
Frage stellen, annehmen, da{ß iıhnen die VO  3 der Parte1 allzemeın VeCI -
breitete Darstellung Grunde liegt.

Aber auch O1 1St Ergebnis nıcht eın negatıv; denn wirft
doch ein un bezeichnendes Licht auf die Auseinandersetzungen ZW1-
schen den beiden Päpsten Es zeıigt eın kaum noch beachtetes propagandı-
stisches Miıttel, das ın diesem Kampf eingesetzt wurde un offenbart ıne
bisher noch nıcht bekannte Bemühung, von außen her die polıtische Seıite
des Schismas sehen un deuten un: durch Hervorhebung einer be-
stımmten Tendenz, Innocenz I1 einpn weıteren Vorteıl gegenüber Anaklet

geben.
Posıtiv sind auch die sıch daraus ei‘gebenden Folgen für die Brieftor-

schung. (GGanz allgemein wırd die Bedeutung dieser Quellengattung und
ıhrer SCHNAUCH Untersuchung hervorgehoben, die allerdings stärker als bisher
ın Verbindung mit Quellen anderer Art, auch den noch großenteıls unbe-
kannten und vernachlässigten Briefstellern, vOrsSgchOMMCN werden MUu:
Weıter zeigt siıch, dafß mehr Rücksicht auf die vielfältigen mögliıchen Z wecke
der Briefe nehmen un stärkeres Mißtrauen gyeboten ISt Dıies oıilt ament-
liıch VO der sich als ine immer buntere Quelle darstellt, die
dem Gesichtspunkt der möglichen Unechtheit erneut bearbeitet werden MU
und deren kritische Edıtion dringend ertorderlich ware. Dabei wird siıch
wahrscheinlich 1n einem immer stärkeren aße zeigen, W as ohl auch
durch die vorliegende Arbeit bestätigt wırd, da{fß nämlıch der eın ein
literarisches Werk ISt, dem jeder ottiızıelle Charakter abgeht.

Anhang
Zum Beweıs dafür, daß der Brief Walters VO  3 avenna nıchts anderes

1St als der Abklatsch des Innocenzbriefes die Engländer und iıhm daher
jeder selbständige Wert abgeht, stelle ich hier die Texte Kennzeich-
Nung der Parallelen nebeneinander.

Innocentius auctore Oomnıum Placuit e1, quı a b aetiterno
bonorum Deo quemadmodum a b CUuUNCLa licet indı-
QE LEF NO providerat disponen- SNUuM et ınutılem SETULULM n-

Der electionem venerabilium CEtEae Romanae ecclesiae
regımen DCF electi:onemfratrum er dominor@m nOostr o-
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yTum unanımıter ın uUNUM 0ONVUE- fratrum nosirorum W In
helmiı Praenestintı, M at-nıentium G wıllelmiı Ya e-
thaet Albanensits, Johan-nestin:, Mathaei: Albanen-
A Hostiensı1s, ChunradıS14 JoOhbannıs Hostienstıis,

Chuonradı Sabınıensıs Sabınensıs epıiıscoporum
epıscoporum e reliqu o- el cathboliıcorum cardın a-
174 M cathbolıcorum Cärdi- Ilium EVUOCATE. Et auUUM ım Da-
nalıium ad CTE LE Roma- PE el ad Ea  3 gloriosum ODUS MILNUS
n a ecclesiae regımen aAS- suffıcıentem credebam, quanNnium
SuUmDLUS esti CAanonNnıCE. Ö potul restitz2. Sed ınıuncta mıhL
dum OS PF ÜuÜs EeOönıS, De: er ecclesiae ef tratrum

nostrorum obedientia, CONfisSuS deQuU1 Dapalum longis
affectaverat D a- sustentatione divinae gratiae, obe-temporıbus

rentum OLOLENLLG, San gu 1- divi. Postmodum WDE F O P e-
VE CFFÜSLONE, decrustatione PEn LeontıS, quod aAtONDES
Sanctarum ımagınum, facta elr CON- temporıbus ın COT7L-

ceDeral, pDer fratrum el N-spiratıone inverecunda Jacıe —

a n sıbı cappam a& $  NC T EuMmM SNMOTUMEL potentiam ef alıorum
unıversalem nOsSIram S$aNL- laicorum »:ıolentıiıam rubeam

siıb  2 assumSsıt,; etcCiam Romanam ecclesıam Cappam
S$1C matkrem Romanam CC®turpıter et symonı14ce

per ecclesziastıcarum re-contendit. Vestrae 1Q1tur
sanctıtatıs prudentiam supplicıter ru dilapidationem er O-

et MCATLA carıtate CON- n e SAaNTUINTES nıtitur CC uU-

stantıam. VEeSsSITrae fide: velut pDare Nemo eTZO DO$S inanıbus e

Ilumnam ımmobilem ın Do- fallacıbus verbis seducat,; nNemO fir-
MLNO confortamus f mitatem D“Eesiram ab unıtate ecclesiae
beatı Petrı e ın obedientia dividat siquidem d

2US$ VICATLL dilectissımı patrıs nOostrı P1 L, ın GQa Christus sedet,
ınundatione aliquandoInnocentia Der gratiam sanctı Dirı-

E u  9 Christo Ped:IuSs electi ancLiLaeque O mM ad-
dilectione firmiter gubernante, mergı ”no  e pDotest. Quod

t1 Praeterea DestLSs S12 NUNLIUS Antichristi alıud mobıs Der-
Christız INCONSUTILLS dividatur et suadere CONALUS fuerit, procul ab-

zectıs 1DSLUS delationibus LanquamnaAavıiSs Petraı fluctibus MAarı-
NLS hınc inde perickıte- columnae ımmobiles ın
IMr devotissıme suggerımus . f$ıde beatı Petrı et el

reverentiae SR SEL E matrıs
ecclesiae ımmobalıiter Y
CTT

Hıerzu ware auch noch der Brief Innocenz’ 11 den Abt Hugo von

Readıng VO!  - 1130 März vergleichen, 1n dem die gleichen Wendungen
ebenfalls vorkommen Papsturkunden ıin England dn
Abh Göt|tingen 3, Folge Nr (1952) 147 11l. 12) urch den eindeu;i-
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SCH Beweis der Abhängigkeıt angeblichen Briefes Walters VOoNn avenna
VO  $ dem Tanocenzichreiben fällt auch M i S] ccharte Kritik
Walters Charakter (S 39)

Anhang 11
Gemäß dem Schreiben den Erzbischoft Konrad VO Salzburg 113 beab-

sichtigte alter VO avenna der Woche nach Quinquagesima (9 He-
Druar Papst Honor1ius Kom autfzusuchen Seine Tätigkeit VOTL die-
SCm Zeıtpunkt avenn2 aßt sıch zuletzt 25 Januar nachweilsen,
doch scheint ST sehr viel Spater einahe Spat Reıise angetretiecn

haben: denn nach SC1INECIL CISCNCH Angaben konnte kaum VOTLr Sonn-
Lag, den Februar Rom eintreffen also schon nıcht mehr der
SCINCM Brief ZeENANNTLEN eıit Als nämlıch dıe Nachricht VvVvom ode des
Honorius (14 11.) un der zwiespältigen Wahl Anaklet ol Miıttag
erhoben worden SC11I1 ıhm drang, befand sich noch HE Tagereise
VO' der Stadt entfernt Das WAar also wahrscheinlich frühestens Abend
des Er brach darautfhin sofort Reıse b schickte Boten die
Stadt Genaueres über die dortigen Vorgänge erfahren, kehrte nach
avenna ZzUurück,115 WI1Lr ihn frühestens nach dem wieder
dürfen, un: schriebh den Brief Konrad VO  e Salzburg 198085 der Bıtte, tür
Innocenz 1 Deutschland er  nN.

Soweit der Inhalt des Schreibens Bezüglich der Papstwahl enthält dıe-
SCS LU CIN1SC Ungenauigkeıten WIC die daß Innocenz PCNON MA1L0O07T%L

catholicorum cardınalium gewählt SCI, und das 1ST ebenso WI1C Walters
Behauptung EgZO VETO ef Italıcı ad ıllius $IaAainue (Anaklet)
CONLYLCLONEM ef ecclesie liberationem Lothariz ıM DeT1LL exaltationem
qu ad moOoriem SETDOLYTE DAaYalı MI Walters VO  3 vornherein artel-
ischer Stellung MOLLILVIeErT worden 116 obgleich die letzte Versicherung die-
SC Augenblıck jedem Leser als \A bloße Phrase erscheinen mußte erk-
würdıg 1SEt auch dafß Walter, der selbst C111 Deutscher war,  117 schreibt Kon-
rad INOSC den Bericht Lotharıo Ceierısque Galliarum ECDISCODIS: vermitteln,
da der Ausdruck Gallıae als Bezeichnung für Gesamtdeutschland höchst
ungewöhnlich ist. 118 Schließlich WAarcec auch noch auf den schlechten Stil des
113 Vgl Anm

f Regesta chartarum Ltalıae $ g ®
115 Das INuUussen WIr Aus Stelle SC111C5 Briefes schliefen: Quod p1'0

CO2NOULMMUS, ad proprıa (wohl nach Dümmler, FD  C 8!
innOLescCeret,.

116
165 remeavımusS) CuDLeNLES, QuUOmOdo ..

S0 zuletzt Bernhardıi, 298 Anm 63
Vg ch Z Die Besetzung der Bıstümer Reichsitaliens, 1913 160

118 In Außerst seltenen Fällen gilt Gallia einmal für Zanz Deutschland; wenn
er Ausdruck für deutsche Gebiete gebraucht wird, bezeichnet 1LUFr das

linksrheinische Gebiet; vgl W AT Deutsche Verfassungsgeschichte 3
1883 JIl d 130 Anm 2, 13 170 Ic] glaube auch nıcht, daß Konrad
sıch LUr den linksrheinischen Episkopat wenden sollte, Iso vornehmlıch
die Erzbischöfe VO:! öln un Trier.
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Stückes DEn Dazu ..gehört, daß der Verfasser von sich und VOIL

Empfänger wechselnd im Plural un! 1M Singular spricht, W 4> NnUu  — in einem
Fall durch eın Versehen des Abschreibers ‚einwandtfreı erklärt werden
ann.  119 Z wel Siatze sind yrammatisch überhaupt völlıg £alsch und können
DUr Lasten des Absenders gehen: Notum CYZO habeat vesira Daternı-
EAas electiıonem apostolicam de domno Gregor10 factam fuisse PUM-

qQue cathedram apostolatus SUMSISSE et Innocentium e A

vobis mandavımus, UT qguicquid UD hoc DISUM OS
}uerıit nobiıs ıntımare semDpDer. Überhaupt 15st der

N} Stil zıiemlıch holperig, un: das alles 1sSt einem Mann wiıe Walter, der
seiner e1ıt als gelehrt galt,  120 kaum 7ZU7Zulr2auen Vielleicht darf man auch
noch autf die Adresse hinweisen, 1ın der sıch Walter, der sich 11 als
SETUUHUS De: bezeichnet,!*! sancte Ravennatıs ecclesie minıster licet
INdIENUS NNtT.

Schließlich sei noch auf ein Letztes hıngewıesen. Walter 111 den Briet
oleich nach seiner Rückkehr nach avenna geschrieben un: abgesandt haben,
also dürften Wr auch annehmen, daß wen1gstens ın avenna Ende
Februar der Tod des Honor1us bekannt. Wäl; denn Walter wird sıcher diıese
Nachricht verbreitet un in seiner Diözese Für Innocenz gewirkt haben
Dann aber 1sSt cehr verwunderlich, da{iß die Mönche VO Apollinare
Nuovo noch Mäarz 1130 lempDOore Honoru Dape urkunden, als ob Or
noch nıchts VO den Veränderungen 1n Kom gewulst hätten.1** Es kannn dies
natürlıch auch eın reines Versehen se1nN, 1St aber doch in uNnseTeIm Zusam-
menhang recht merkwürdig un: äßt w1e NSECETE übriıgen Bemerkungen die-
sch Briet ın einem seltsamen Licht erscheinen. Doch wırd Ma  - vorläutig r

noch keine estimmten Schlußfolgerungen daraus ziehen können, zumal die
123Überlieferung des Briefes unbedingt ür dessen Echrtheit spricht.

wollte aber hier meılıne Beobachtungen nıcht verschweigen, damıt S$1e viel-
leicht einmal} VO anderer Seıite ıne eindeutige Erklärung finden.

119 nNnO$S duxıssem.
120 Paul V, Bernried, Vıta beatae Herlucae, 18 Aprıl IL, 1675 5572

frequentatum est ad hoc DTeYr NUMOKAM NOS SUAULUS Deum e X

OTYTe DLrL QUAM OTE Waltharız Ravennatıs archiepiscopL. Vere de pontifice
guamULS$ S$SaAanciO el miraCculıs decorato, humanıs studus nıhılomıinus PXET-

Cıtato Mittelbar kann inan das auch Gerhoh VO  - Reichersberg, Epistola ad
Innocentium, de ıte 3 225 AT entnehmen. 5

121 Vgl FäaRnte@zzı 11 215 TE Z 109 11. 51 110 14 9 5 9 115 6 >
3) 6® 22 A {I1, 20 Regesta chartarum Italıae 3Y E1 Dıiıesen Bele-
SCH steht nur ıne andere Titulierung gegenüber: 1, 4, 249 D 55
Constat Domnum Gualterium, gu aAMULS indignus Sancte Ravennatıs Eccle-
s1ie Archiepiscopus OCAad$sse

122 Federic1i,; Regesto di Apollinare u  5 Regesta chartarum Italiae 3,
59 I 55 Anno INCAY lempoare ONnoOru pape die PE

mMeNnsLSs martıl ind III Rave:., ın qMhoro monasterıl Abpolinarıis Novı.
123 Den de 1t1ano0 vermochte ich nıcht nachzuweısen, doch kannn der Name

richtig se1n; enn 1250 ist eın domnus Girardus de Tiıcano de Veneti?. belegt

(Regesta chartarum Italiae 15, 29 85 562)



Prädestination und Heilsgeschichte
bei oyse Amyraut !

Eın Beıtrag ZUYT Geschichte der reformierten T’heologie zwischen
Orthodoxie un Aufklärung

Von Jürgen Moltrnann

Die Theologie der h£1genottischen Akademie VO  w ist, obwohl
dogmengeschichtlich zumelst Nnur ekannt dem Schlagwort ‚unıver-
salismus hypotheticus“, nach einem Urteıl VO  - Hirsch „neben dem Cocce-
Janısmus die bedeutendste dogmatische Neubildung der Grenze der Or-

Auszug AuUSs meıner Göttinger Dıissertation. Stand der Forschung: Unter den bis-herigen Darstellungen unserem Thema lassen sıch weı yrofße Gruppen Ntier-scheiden: Die Gruppe der altprotestantischen Darstellungen, die dem (3e-sıchtspunkt der Polemik und Apologetik entstanden sınd azu gyehören sSamt-ıche Quellen ZU Amyrautstreit Aaus dem Jhdt und die Gruppe der histo-rıschen Forschungen 1m Jhdt. Diese Unterscheidung mu{l VvOorgenomMmMe: werden,da sıch die Neueren Untersuchungen immer wieder autf die zeıitgenössischen Dar-stellungen verlassen, hne beachten, WI1e sehr diese kontroverstheologisch be-tangen sınd Das gilt auch noch für den Lutheraner Johann Georg Walch „Histo-rische und theologische Einleitung 1ın die Religionsstreitigkeiten, welche sonderlich
außer der evangelischen lutherischen Kırche entstanden“, Aufl. Jena 1733 Walch
übernimmt seine Darstellung VO:  3 Christian Matthıas Pfaff „Schediasma de For-
mula Consensus Helvetica“, Tübingen 1723 Pfaff wıederum xibt als seıne
Gewährsmänner Johann Wolfgang Jaeger: „Hıstoria Ecclesiastica politicasaeculı XV Tübingen 1702, un! Andreas Rıvet „SynOopsı1s doctrinae de
nNnafura et gratia“, Leiden 1637, Auf diesem Wege 1St dann bis Walch
das orthodoxe reformierte Urteil ber AÄAmyrauts Unıversalismus gedrungen,das einst Rıvet un Dumoulın aussprachen: „Etenım saltem aAb INn1ıti0 viderunt
nostrI1, Ampyraldıstas saltem ona verba are 1DSO tacto nıhıl 181
partıcularısmum statuere“ (Walch a.a.0 742) Bei Reformierten WI1e
Lutheranern galt e5 als ausgemacht, da{ß Amyraut 1m Grunde orthodox se1l und
1Ur einen scheinbaren Uniıiversalismus der Gnade lehre.
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thodoxie“.? Dıie Akademıie wurde gegründet VO  z dem yreisen Philiıpp de
Mornay, Seigneur du Plessis Marly (1549—1623), und hat der seltsamen
Wandlung ihres Schutzherrn VO: radıkalen „Monarchomachen“ AUS dem
Kreise Coligny, Languet un Hotman DAr iırenıischen Humanısten nach
dem Vorbilde des TAasSsmus un Vıves gELFrCU der hugenottischen Kiırche nach
dem Fall VO  3 Larochelle (1628) kirchenpolitisch und theologisch den Weg
gewlesen. Dıie unglückliche Bindung der frühhugenottischen ewegung dıe
Reaktion der feudalen Ordnung den beginnenden Absolutismus wurde
VO'  3 Saumur AUuUSs 1im Zeitalter Rıchelieus TSEeIZT durch absolute Loyalıtät
gegenüber der ucn Staatsralson, durch ine bürgerlich-humanistische „facon
de vivre“ und durch ine eigentümliche Rezeption „deutschreformierter“
Föderaltheologıe, die erlaubte, ftormaler Anerkennung der ord-
rechter Artikel VO'  - 1619 armın1anıis:  e un O:  d sozinianısche Elemente

assımılıeren. Nıcht in ent oder Leiden, den Hochschulen des ortho-
doxen Calvınısmus, sondern 1n Heidelberg un: Herborn lıegen dıe Ur
sprunge der Saumurer Theologie, WwW1e S1E der theologische Vater der Aka-
demıie oh A (1580—1625) vorgezeichnet hat, und WwW1e Ss1€e vo

seinen Schülern 5 (1596—1664), Lou1s Cappelle un:
Josua de la Place ausgeformt un: VO einem größeren Kreıis hugenottischer
Gelehrten, WwW1€e Davıd Blondel, Samuel Borchart, Paul Testard un Jean
Daille begeistert aufgenommen wurde.

Ahnlich unkritisch sind ın den LEUECICH Dogmengeschichten die Darstellung un!:
das Urteil VO  - Alexander Schweizer zugrunde gelegt worden, w 1e s1e 1n den
„Centraldogmen der retormierten Kirche“, Bde., Zürich 1854, un! 1n der
Untersuchung 1n Baurs theologischen Jahrbüchern: „Der Amyraldısmus als
eın Versuch der Synthese des Universalismus un des Partiıkularısmus“ al  r-
gang vorliegen. Bıs ZUrFr Herausgabe des Bandes VO':  3 Hans mıl Webers
erk „Reformation, Orthodoxie un! Rationalısmus“, Gütersloh 1951, ISt
Schweizers Buch dıe letzte Erforschung des Amyraldısmus in deutscher Sprache
geblieben.
Auch Schweizer versuchte nachzuweısen, da{fß der Amyraldismus 1im Grunde

der orthodoxen, partikularistischen Lehrweise der Prädestination festhalte
und nur AaUuUSs iırenischen Gründen eınen scheinbaren „universalistischen Vorbau“
(a.a.0. 251) habe Dabei 1St ihm die noch VO  - Walch beachtete Sau-

Föderaltheologie völlıg eENLZSANSCH. Das heilsgeschichtliche, föderaltheolo-
sische System bildet ber 1ın Wahrheıt diıe Grundformel, Aaus der Amyrauts
Dialektik 7zwischen Partikularısmus un! Universalismus verständlich wird und
seiıne Auflösung der klassischen Trinitätslehre gedeutet werden mufß
Das VO Schweizer benutzte Material 1St sehr lückenhatt. Die Gesamtausgabe
der Werke Cameros, soOw1e die letzte, größte polemische Schrift Amyrauts:
„Specımen anımadversıonum ın exercıtatıones de gratia universalı“, Saumur
1648, die auch VO:  3 Weber nıcht zıtiert wird, scheinen ıhm unbekannt
geblieben se1in. Von dieser Schritt Amyrauts Sagl Pıerre Dumoulın iımmer-
hın „Nec omittendum eSst quod hoc 1n Spanheimium lıbro multa dogmata
continentur NOVA et inaudıta, Aaut quac«c obscure Lantfum et ımplicıte continentur
in alııs eJus lıbris“ („De Amyraldı ad Er. Spanheimium lıbro jJudıcıum“,
Rotterdam 1649, 57)

Hırsch Hıltsbuch Z Studium der Dogmatik, Berlın 1937 4728
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H ugenét;iscße Staatstheorie ım Zeitalter d€$ Äbsolutismus

Diese Wandlung des hugenottischen Geıistes, Ww1€e S1e VO Saumur 4aus voll-
O  n wurde, 1St eın emınent theologisch-politisches Phänomen. Es kommt
ın Sıcht der Haltung, die die Saumurer der purıtanischen Revolu-
tion in England un Schottland einnehmen, iıhrer eingestandermaßen
auf Jean Bodins Souveränitätsidee fußenden, absolutistischen Staatstheorie,
die der Obrigkeit fast lutherisch-protestantische Rechte einräumt, und der
damıt gleichlaufenden Verurteilung aller monarchomachischen Prinzıpien,
W1€e das der Volkssouveränität, des' Tyrannenmordes un des Ständestaates,
un 3; der strikten Scheidung VO  3 weltlichem und geistlichem Regiment.
ADEs Reich (sottes hat Nu MmMIt dem Gewissen tun  “ verkündet Camero
seinen bewaftneten Glaubensbrüdern und tährt dann bezeichnender Weıse

A
ftort: „Auch die Entscheidung eiıner Synode darf diese Freiheit nıcht be-
schränken“

Dieser Grundsatz der Gewissensfreiheit 1St VO  3 den Saumurern 1m Unt-
versalismusstreit Amyrauts un Testards immer wieder 1n Anspruch SCHOML-
men worden 6S kam 1n Frankreıich nıe der VO enf un: Leiden
geforderten Verurteiulung des Amyraldısmus un 1St eın Vorzeichen
aufklärerischer Toleranz 535l Anfang des Jhdts

Als John Camero 1621 nach Schottland fliehen mußte, stellte sıch e1in-
deutig auf die Seite der episkopalistischen un: absolutistischen Politik
Jakobs E un: polemisierte der Un1iversität Glasgow eifrıg S  N den
presbyterianıschen Kongregationalismus und Parlamentarısmus.

Als Karl k die Polıtik Jakobs fortsetzend, VO  $ Cromwell un: dem
Parlament ausdrücklich. dem criımen: ITyrann verurteilt und hinge-
richtet wurde, veröftentlichte Amyraut empoOrt un: auch diesem
Punkte die Nachfolge Cameros antretend seine polemische Abhandlung:
„Discours de 1a sOouveraınete des Roys”, Saumur 1650, eine ‚ theologische
Rechtfertigung des Absolutismus.5 Ebenso äußerte sich 1im oleichen Jahr
Samuel Borchart: „ Des jure pOtESLALE Rezum - un David Blondel:
„Apologıa PrOo sententia Hıeronymı de Episcopis et Presbyteris“ Amster-

Gaston Bonet-Maury, Die Gewissensfreiheit iın Frankreich, Leipzıg 191 P ff
Rosenstock-Huessy, Die europäıschen Revolutionen, *Stuttgart 19515 259
„Jako 1St der eigentliche Theoretiker der protestantischen Königsrechte.
Aus dem Kreıise der deutschen Fürsten, in dem einıge Zeıt zubrachte, hatte
er das Vollrecht, die „Prärogatıve“, dıe der deutsche Einzelfürst beanspruchte,
kennengelernt. Die Fürstenwürde Friedrich des Weisen und: Ludwıg CN hat
1n Jakob iıhren Apologeten gefunden.“
Vgl Hendrik Va  w chelven, Het Calvyınısme gedurende zıjn Bloeitijd, Amster-
dam 19453, 241 ff 244 „Van de zijde der Hugenootsche Kerken Van
die der Universiteit Saumur werd dit legitimisme aangeblasen.“
Borchart, Opera Omnıa, ed 3 Leiden 1692, Vol 1; 995 296, „Qua
1n eveluntur Reges upTr: communem hominum SOrtem, utL De1 locum in
terrıs teneant.“ 9298, „In princıpe multo est ıllustrior imago DEn qu1a 1n

Deus ımprimıit Mayjestatıs SU4€ characterem.“ 1018 „Summus princeps est
ufonomos a solo Deo pendet.“ 999 „Subditi, SCUu singuliı S1Nt, SCUu CON-
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divino.dam, ohne Nur der König VO  3 Géttes Gnaden regıiert jure
Weder 1n einer anderen staatlichen Ordnung, noch in der Kırche xiDt ein
Jus divyvinum. Hıer herrsche die Toleranz. Wıe Hugo Grotius und dıe Hu
manısten Scalıger un Salmasıus bewundern auch die Saumurer die undog-
matische, loyale Haltung der englıschen Staatskıirche.

Amyraut stellt ın seiner Schrift ım Wesentlichen drei Punkte heraus:
die Ablehnung der jesuıtischen Theorie VO  3 der Volkssouveränität un: VO

ITyrannenmord, W1e S$1e VO  a} Juan de Marıana her geläufig un berüchtigt ”

War, die Ablehnung ähnlich lautender frühhugenottischer und independentı-
stischer Ideen ® un: zuletzt seiıne eigene Konzeption staatlicher Souveräntı-
tat, W1€e S1E sowohl be] Calvın, als auch bei Bodin finden meınte.?
Die Stellung des Köni1gs 1St VO' seınen kırchlichen Ämtern un ist
durch ein unmittelbares Verhältnis ZUur kosmischen Souveränıtät Gottes be-
stiımmt. In der prinzıpiellen Nıchtrechenschaftspflichtigkeit des Königs, in
seıner „AysvÖurvia‘, sieht Amyraut eın richtiges und notwendiges „Portrait”
der göttlichen Mayestät in der Welrt Zugleich spricht das Vertrauen Aus

un: darın scheint für iıhn die konstitutionelle Sıcherung gyegenüber der
Wıillkür des Königs VSCIZT seın daß siıch eınem gehorsamen olk
gegenüber 1n diesem Abbild der Majyestät auch ein Abbild der Gerechtigkeit
Gottes enthüllen werde. „Unsere einzıge Sorge mu{(ß se1n, (SOft bıtten,

W1e uns 1n der Souveränıität der Könige eın Porträt seiner Majyestät
gegeben hat, ul ın seiner Haltung auch eın Abbild der Gerechtigkeit Zzu
chenken.“ 10 In andern Staatstormen 1St die Macht autf mehrere verteılt, in
der Monarchie aber 1St S1e einer Stelle und 1n einer and 1MN-

gefaßt und daher die vollkommenste Nachahmung des Imperiums Gottes.!}*
Dıie positive Einstellung Uumm absolutistischen Staat bırgt 4lso VO  m

selbst in sıch eın neues .. Gottesbild. ıcht die orthodoxe Theologie des
„decretum absolutum“, sondern die NCUEC Gottesvorstellung, die 1n Saumur

gregatl, SsSeEMPECrC , sunt subdıiti, necC conditio coitione utatur.“
1002, „Reges populo deponiı NO quia nNnemMmoO CST; quı regnandı Jus

habeat populo. Deus enım h1ic habet SuUas partes eit quidem primas.“”
909 „Nostrum est has vırgas (der Tyrannen) patı, CUu ıllas inflıgıt Deus,;

&— —— et. liberationem aAb patıenter eXspeCcLare, quı corda Regum habert ın manu.“
1018, „Preces et Jlachrymas era Christianorum 1T'ma sunt.“

So Borchart, De Presbyteratu e Episcopatu, Op Omn I! 990
Discours, „C’estoit 1a autretois le raisonnement du Jesuite Marıana, qu«c

les Independents ONT adopte.“
9  C SO in „Paraphrasıis in Psalmos Davidis“, Saumur 1662, die arl I1 VO: Eng-

and gew1ıdmet ISt, 18 „Buchananı Dialogum ibellum, de quUO Majestatem
tuam audıvisse 110 dubito, horrendum SAallc, flammıs ustulandum, haud
semel cCcum detestatione perlegerem“”.
Buchanan war einer der typischen monarchomachischen Widerstandrechtler 1n
der Frühzeıt des Hugenottentums (1506—1582).m  4r  D  M  S  n  n  e  273  / M}c')ltk‚tiqya.’nn,';‚'rl?\’rä‘des’t‘i'naf 1.r'1' 'u'n‘d,_Iélueirl’sgevsd”iicht‘e _}Eei“*Mf))‘r‘vs; Amyraut  1  divino.  däm, ohne Jahr). Nur der Köhig von G;>x;fes Guaden regiert jurer  Weder in einer anderen staatlichen Ordnung, noch in der Kirche gibt es ein  jus divinum. Hier herrsche die Toleranz.” Wie Hugo Grotius und die Hu-  manisten Scaliger und Salmasius bewundern auch die Saumurer die undog-  matische, loyale Haltung der englischen Staatskirche.  Amyraut stellt in seiner Schrift im Wesentlichen drei Punkte heraus:  die Ablehnung der jesuitischen Theorie von der Volkssouveränität und vom  'Tyrannenmord, wie sie von Juan de Mariana her geläufig und berüchtigt  A  war, die Ablehnung ähnlich lautender frühhugenottischer und independenti-  stischer Ideen® und zuletzt seine eigene Konzeption staatlicher Souveräni-  tät, wie er sie sowohl bei Calvin, als auch bei Bodin zu finden meinte.?  Die Stellung des Königs ist getrennt von seinen kirchlichen Amtern und ist  durch ein unmittelbares Verhältnis zur kosmischen Souveränität Gottes be-  stimmt. In der prinzipiellen Nichtrechenschaftspflichtigkeit des Königs, in  seiner „dyevduvrvia“, sieht Amyraut ein richtiges und notwendiges „portrait“  der göttlichen Majestät in der Welt. Zugleich spricht er das Vertrauen aus  — und darin scheint für ihn die konstitutionelle Sicherung gegenüber der  Willkür des Königs ersetzt zu sein —, daß sich einem gehorsamen Volk  gegenüber in diesem Abbild der Majestät auch ein Abbild der Gerechtigkeit  Gottes enthüllen werde. „Unsere einzige Sorge muß sein, Gott zu bitten,  so wie er uns in der Souveränität der Könige ein Porträt seiner Majestät  x  gegeben hat, uns in seiner Haltung auch ein Abbild der Gerechtigkeit zu  schenken.“ !° In andern Staatsformen ist die Macht auf mehrere verteilt, in  der Monarchie aber ist sie an einer Stelle und in einer Hand zusammen-  gefaßt und daher die vollkommenste Nachahmung des Imperiums Gottes.!!  Die positive Einstellung zum absolutistischen Staat birgt also von  selbst in sich €ein neues. Gottesbild. Nicht die orthodoxe Theologie des  „decretum absolutum“, sondern die neue Gottesvorstellung, die in Saumur  5  gregati, tamen semper sunt subditi, nec eorum conditio coitione mutatur.“  47  S. 1002, 1 „Reges a populo deponi non posse. . quia nemo est, qui regnandi jus  totum habeat a populo. Deus enim hic habet suas partes et quidem primas.“  S. 999, 2 „Nostrum est has virgas (der Tyrannen) pati, cum illas infligit Deus,  ‚et liberationem ab eo patienter exspectare, qui corda Regum habet in manu.“  S. 1018, 2 „Preces et lachrymas vera Christianorum arma sunt.“  7 So Borchart, De Presbyteratu et Episcopatu, Op. Omn. I., S. 990 f.  8 Discours, S. 70 „C’estoit la autrefois le raisonnement du Jesuite Mariana, que  ' Jes Independents ont adopte.“  9 So in „Paraphrasis in Psalmos Davidis“,  Saumur 1662, die Karl II. von Eng-  land gewidmet ist, S. 18 „Buchanani Dialogum libellum, de quo Majestatem  tuam audivisse non dubito, horrendum sane, et flammis ustulandum, haud  semel cum detestatione perlegerem“.  Buchanan war einer der typischen monarchomachischen Widerstandrechtler in  der Frühzeit des Hugenottentums (1506—1582).  Z  ‘_ S. 26 „Bodinus nostras, homo inter politicos celeberrimus, multa de summo  Regum imperio praesertim in Gallia, non illaudate scripserat.“  10 Übersetztes Zitat bei H. van Schelven, a.a.O. S. 248.  x  11 P‚ara’phrasis in Psalmos Davidis, S. 17 f.  1  44  4  Ztschr, f K.-G-  B  b  An  F26 „Bodinus NOSLras, homo inter politicos celeberrimus, multa de
Regum imperio praesertim in Gallıa, NO illaudate scrıpserat.“

10 Übersetztes Zıtat bei Vd  3 Schelven, 4.a.0 248

1L Paraphrasis 1n Ps)almös Davıdıs,
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274 Untersuchungen
herausgearbeitet wurde, ann S1e begründen. Erst die Vorstellung eines
absolut freien und sıch selbst beschränkenden un VO  e} der Güte seines
inneren Wesens temperlerten (jottes ieß die wehrlosen Hugenotten aut
einen entsprechend „Zuten“ Monarchen hoffen

Damıt greifen die Saumurer gleichzeitig autf den Souveränitätsbegriff ıin
der Theologıe Calvins zurück .1? Auch für Calvın o1bt ine abbildliche
und stellvertretende Beziehung der königlichen Autorität und Würde autf
die göttliche. Die „Souveräniıtät“ bezeichnet sowohl die iımmanenten als
auch die ökonomischen Eigenschaften Gottes. Sıie umta{ßrt acht und Recht,
Autorität un sıttliche Eigenschaften Gottes. Der Bedeutung, die f\l n Bodin
der alte römische Satz gewinnt: Princeps legibus solutus CST, entspricht bei
Calvın die theologische Wendung dieses Satzes: legibus solutus est
A kann ein Gesetz über Gott gedacht werden, gyleichwohl verkörpert
Gott selbst nach der Notwendigkeit se1ines W esens das höchste Gesetz.“
Diese Vereinigung VO  a öchster acht und höchstem Recht 1n der SOu-
veränıtät Gottes schloß für Calvın ebenso absolutistische T’yrannenbestre-
bungen, WwW1e auch auf der andern Se1ite ein aktives Wiıderstandsrecht des
Volkes Aaus,. Es 1St darum verständlıch, W CI111 gverade diese Seıite im Staats-
denken Calvıns VO  - den Saumurern aufgenommen und die Ideen der
frühcalvinistischen Monarchomachen gewandt wurde. AÄAus dieser polı-
tischen Einstellung heraus 1St einem eıl auch ıhre Aversion ZQCaCH
die calvinistische Orthodoxie verstehen,** vornehmlich ıhr Kampf
Beza un seine Verkürzung der Theologie Calvıns Wır treften 1in Saumur
auf einen Calviınısmus, der alle Tradıition selbständig Calvın
knüpft und sich unabhängig entwickelt hat Gott 1St nıcht ZUerSt der Ur=
Sprung des LLUINCIUS electorum seiner Bundesgenossen aut Erden, w 1e€e in der
schottischen Covenant- Theologie des John Knox, sondern 1St ZUerSti und
ın sich celbst Urbild der phılanthropisch temperierten Souveränıität, die
durch die Könige abbildlich un: stellvertretend weltlich regiert im „FCSNUuM
Deı1 unıversale“, WwW1e Borchart Sagtl, und dessen gynädıge phılanthropia 1n

Gisbért Beyerhaus, Studien ZUr Staatsanschauung Calvıns besonderer Be-
rücksichtigung se1nes Souveränitätsbegriftes, Berlın 1910 Joseph Bohatec, (a
V1ns Lehre VO  3 Staat un Kırche besonderer Berücksichtigung des UOrga-
nismusgedankens, Breslau 1LIS/% und Bud: un! Calvın, Salzburg 1950, 241

335 „Hıer (d bei der Begriffsbestimmung der Autorität Gottes) 1St Calvin
eın Vorgänger VvVvon Bodin, dem Klassıker der Souveränıität, w1e ja auch den
E VO  - Hobbes: auctoritas facıt legem unterschreiben würde Hobbes ber
Sagı Auctoritas, 10 veritas facıt legem und rechtfertigt den tyrannischen
Absolutismus. Für Calvın aber 1ıst die Quelle VO  3 Autorität un: Wahrheit eine.

345 „Di1e Autorität Gottes, die VO:  e Hause Aaus als Bezeichnung der Macht
und Majestät Gottes erscheıint, 1St die Zusammenfassung aller göttlıchen, mıiıt
dem Wesen Gottes unzertrennlich verbundenen Eigenschaften nach ıhrer ökono-
mischen Seıite hın.“

4
Beyerhaus, a4.2.0
Haag, La France Protestante, Parıs 183/0, IH: 174 „Camero est ull

2A1 des nouveautes des paradoxes, ı1 faisaıt plaisır de contredıire les
Aautres theologiens SUrtout Beze, qu’il ACCUsAalt ıntolerance de despotisme.”



Moltmann,‘ Prädestination und Heilsgeschid‘lte beı Moyse Amyraut 775

den Zeugnissen der Natur, der Geschichte und in der Predigt VO!]  3 der be-
dıngten Gnade („gratia conditionalis et unıversalıs“ nach Amyraut) alle
erreıicht. An die Stelle der orthodoxen, analytıschen Entfaltung des „decre-
u absolutum“ trıtt nıcht eigentlıch ine HUG Systematik, sondern iıne
G theologisch-historische Betrachtungsweise.*® Der 1CUC Aspekt der SCc-
chichtlichen Entstehung VO Bibel und Kırche un: die Idee einer heıls-
geschichtlichen „Erziehung des Menschengeschlechtes“, WwW1e€e Lessing spater
Nannte, zersprengt un relatıviert die orthodoxen 5Systeme und macht die
Saumurer iırenischen Unionisten.!® Auf der anderen Seıite beginnt hıer
ein Weg, der in die relıg1onsphilosophische Betrachtungsweise der auf-
klärerischen Theologie hineinführt. Claude Pajon (1626—1685), der letzte
Dogmatiker autf dem Lehrstuhl ameros in Saumur, entwickelte das heils-
geschichtliche 5System Amyrauts weiter bis SA rationalıistischen Deter-
MINISMUS, bis einer Philosophie der Theodizee, die Leibniz KVOI' aUS-
denken äßt

Dıiıe Konzept:on der T’heologie amerds un dem Einfluß der „deutsch-
reformierten“ Tradition

John amero vollendete Aprıl 1608 se1n zweıjährıges Studium 1in
Heıdelberg,** das ıhn VOTr allem Davıd Pareus un Abraham Scultetus
geführt hatte, MIt einer Disputation über Thesen „de triplicı De1 GCu

homiıne oedere“. Diese Thesen sind nıcht 11Ur E: Grundlage seiıner heo-
Jogıe, sondern uch ZU Programm der Akademie VO'  3 Saumur geworden.
Hıer werden schon die Wurzeln erkennbar für die heilsgeschichtlich ENT-
wortene Prädestinationslehre Amyrauts.

Das ze1igt deutlich die historisch-kritische Darstellung der alttestamentlichen
Textgeschichte 1n Lu Cappellı crıtica S1Ve de varıls, quacl in Sacrıs Vet.
Testamenti lıbrıs OCCUFFUNT, lectionibus librı SCXÄ, Parıs 1650 Cappellus Wr
Cameroschüler un hat viele Anregungen Aaus ameros: Myrothecium Evange-
lıcum, Saumur 1677, bekommen. Seinerseits hat Rıchard Sımons: Hıstoire
crıti1que du Viıeux Testament, 1678, stark beeinflufßt. eın Streıt die Inspi-
ration der ebräischen Punktation mit den Basler Gelehrten Buxtort un Sohn
hat seiner Kritik die Verurteilung 1n der Form. Cons. Helv. 1675 eingetragen.eın Freund Samuel Borchart betrieb auf der yleichen Linıe eine relig10ns-
geschichtliche, erdkundliche un chronologische Exegese des Vgl Op
Omn

16 Amyraut, Eirenikon S1IVe de ratıone pacıs inter Evangelıcos constituendae CON-
sılıum, S5aumur 1662 Vgl auch Cameronıiıs UOp Omn Der Camero-
schüler Theophile Brachet de Ia Milletiere wurde nach dem ode Aameros Z,
eiınem Agenten der Kirchenpolitik Rıiıchelieus. „Cameronısmus“ War berüchtigt

17
als Reunionsbemühung miI1t dem Katholizismus. Dumoulıin, judicıum, 2725
Die Universitätsakten VO Heidelberg tragen Aameros Eıintragung: „John (3A=2
INCTO, Scoto-Britannicus“ VO 11 Maı 1606

18 Dies erwähnt Fr. Spanheim JNn 1n der Eınleitung ZuUuUr!r Gesamtauséabe der Werke
Cameros, Leiden 1659,

*e
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S  W  N  GDE  N  B  4  &.  ä  j  S Untersuchungen 5  z  {  Y  v  ;  Aus Heidelberg m  ag Camero die dc$rt ge;$fleg£e Dialektik des Petrus  ‚ Ramus mitgebracht haben.!® Sie ist seither ein notwendiges Stück im Aus-  bildungsgang eines Saumurer Theologen geworden. Auch die rationalistische  Rechtfertigungslehre Johann Piscators, die in der Formula Consensus Hel-  vetica noch 1675 als typisch Saumurer Häresie verurteilt wurde,® mag  hier ihren Ursprung haben.  Die Formula Consensus Helvetica — „antisalmuriensis“‚ wie A, Schwei-  zer sie genannt hat —, mit. der sich die Schweizer Kirchen gegen die Lehren  Saumurer Refugies schützen wollten, ist nicht das Ergebnis summarischer  Häreseologie, sondern weist uns hin auf den Ursprung der theologischen  S  Gedankenwelt der Saumurer in einer melanchthonisch gefärbten Föderal-  theologie „deutschreformierter“ Prägung,*! wie sie Heinrich Heppe bezeich-  net hat. An diese Tradition, wie sie z. B. auf der Dordrechter Synode  D  1618/19 in der von Engländern, Bremern, Hessen und Nassauern gebildeten  Mittelpartei zu Worte kam, haben sich die Theologen von Saumur ange-  schlossen.?? Die „deutschreformierte Tradition“ ist nicht, wie Heppe meinte,  im Zeitalter der aristotelischen Scholastik im Calvinismus untergegangen,®  sondern hat in Saumur eine legitime Fortsetzung gefunden ** und ist viel-  leicht sogar das entscheidende Tor in der sonst so geschlossenen Orthodoxie,  _durch das später die aufklärerische Religionsphilosophie eingedrungen ist.?  3. Cameros Föderaltheologie  Camero definiert zwei Begriffe des Bundes zwischen Gott und Mensch:  1. Das „foedus a_.bsolutum“‚ das einseitig und bed/ingungslos ohne Rücksicht  19 G. Rivet, Epistola apologetica, Op. Riv. IIL, S. 111 „Camero Rameam Gram-  maticam solam puer imbibit. Et adolescentulum adhuc Rameae Philosophiae,  ipse ego vidi addictissimum. Eam enim cum zelo defendebat et Peripateticis  insultantem Ramum eorumque omnia carpentem ut novam Philosophiam ad-  mirabatur et Rameum sibi fingebat ingenium. Et sic studia Theologica direxit  ut tandem Theologorum Evangelicorum Ramus evaserit.“  20  Dumoulin, judicium, S. 213 „Eratque Piscatoriani dogmatis de imputatione  justitiae passivae assertor acerrimus . .. Docebat Christum inivisse demum  munus sacerdotale, quando passus est ... Audio Amyraldum cum Piscatore et  Camerone sentire solas passiones Christi nobis imputari.“  Verurteilt Form.Cons.Helv. Can. 15. Ref.Bekenntnisschriften, ed. E.F.K. Mül-  ‘(\  e 75: 866 £.  21  Heppe, Protestantische Dogmatik im 16. Jhdt.,  "Gotha 1857, Bd. 1, S: 139 £.  Ders., Geschichte d  5 200  er Mystik und des Pietismus in der ref. Kirche, Leiden 1879,  22  David Blondel, Actes authentiques, Amsterdam 165 S3 Joseph Hall,  Jean Davenant, Samuel Ward, Matthias Martinius, Henry d’Isselbourg, Louis  Crocius tenoient les mesmes hypotheses que tiennent encore a present les Re-  formez de Pologne, de Brandenbourg, de Hessen, de Breme et les Professeurs  de Saumur avec plusieurs autres.“  23  7  24  Heppe, Dogmatik, S. 188.  {  4  H. E. Weber, a.a.O. Bd. III, S. 133 ff. und S. 158 ff  25  Vgl. den ganzen problemgeschichtlichen Aufriß des Bd. IIvon H. E. Webers  „Reformation, Orthodoxie und Rationalismus“.  Z  3 SE  N5  flä"‘276S  W  N  GDE  N  B  4  &.  ä  j  S Untersuchungen 5  z  {  Y  v  ;  Aus Heidelberg m  ag Camero die dc$rt ge;$fleg£e Dialektik des Petrus  ‚ Ramus mitgebracht haben.!® Sie ist seither ein notwendiges Stück im Aus-  bildungsgang eines Saumurer Theologen geworden. Auch die rationalistische  Rechtfertigungslehre Johann Piscators, die in der Formula Consensus Hel-  vetica noch 1675 als typisch Saumurer Häresie verurteilt wurde,® mag  hier ihren Ursprung haben.  Die Formula Consensus Helvetica — „antisalmuriensis“‚ wie A, Schwei-  zer sie genannt hat —, mit. der sich die Schweizer Kirchen gegen die Lehren  Saumurer Refugies schützen wollten, ist nicht das Ergebnis summarischer  Häreseologie, sondern weist uns hin auf den Ursprung der theologischen  S  Gedankenwelt der Saumurer in einer melanchthonisch gefärbten Föderal-  theologie „deutschreformierter“ Prägung,*! wie sie Heinrich Heppe bezeich-  net hat. An diese Tradition, wie sie z. B. auf der Dordrechter Synode  D  1618/19 in der von Engländern, Bremern, Hessen und Nassauern gebildeten  Mittelpartei zu Worte kam, haben sich die Theologen von Saumur ange-  schlossen.?? Die „deutschreformierte Tradition“ ist nicht, wie Heppe meinte,  im Zeitalter der aristotelischen Scholastik im Calvinismus untergegangen,®  sondern hat in Saumur eine legitime Fortsetzung gefunden ** und ist viel-  leicht sogar das entscheidende Tor in der sonst so geschlossenen Orthodoxie,  _durch das später die aufklärerische Religionsphilosophie eingedrungen ist.?  3. Cameros Föderaltheologie  Camero definiert zwei Begriffe des Bundes zwischen Gott und Mensch:  1. Das „foedus a_.bsolutum“‚ das einseitig und bed/ingungslos ohne Rücksicht  19 G. Rivet, Epistola apologetica, Op. Riv. IIL, S. 111 „Camero Rameam Gram-  maticam solam puer imbibit. Et adolescentulum adhuc Rameae Philosophiae,  ipse ego vidi addictissimum. Eam enim cum zelo defendebat et Peripateticis  insultantem Ramum eorumque omnia carpentem ut novam Philosophiam ad-  mirabatur et Rameum sibi fingebat ingenium. Et sic studia Theologica direxit  ut tandem Theologorum Evangelicorum Ramus evaserit.“  20  Dumoulin, judicium, S. 213 „Eratque Piscatoriani dogmatis de imputatione  justitiae passivae assertor acerrimus . .. Docebat Christum inivisse demum  munus sacerdotale, quando passus est ... Audio Amyraldum cum Piscatore et  Camerone sentire solas passiones Christi nobis imputari.“  Verurteilt Form.Cons.Helv. Can. 15. Ref.Bekenntnisschriften, ed. E.F.K. Mül-  ‘(\  e 75: 866 £.  21  Heppe, Protestantische Dogmatik im 16. Jhdt.,  "Gotha 1857, Bd. 1, S: 139 £.  Ders., Geschichte d  5 200  er Mystik und des Pietismus in der ref. Kirche, Leiden 1879,  22  David Blondel, Actes authentiques, Amsterdam 165 S3 Joseph Hall,  Jean Davenant, Samuel Ward, Matthias Martinius, Henry d’Isselbourg, Louis  Crocius tenoient les mesmes hypotheses que tiennent encore a present les Re-  formez de Pologne, de Brandenbourg, de Hessen, de Breme et les Professeurs  de Saumur avec plusieurs autres.“  23  7  24  Heppe, Dogmatik, S. 188.  {  4  H. E. Weber, a.a.O. Bd. III, S. 133 ff. und S. 158 ff  25  Vgl. den ganzen problemgeschichtlichen Aufriß des Bd. IIvon H. E. Webers  „Reformation, Orthodoxie und Rationalismus“.  Z  3 SE  N5  flä"‘UntersuchungenS  W  N  GDE  N  B  4  &.  ä  j  S Untersuchungen 5  z  {  Y  v  ;  Aus Heidelberg m  ag Camero die ddrt gebflegbe Dialektik des Petrus  ‚ Ramus mitgebracht haben.!® Sie ist seither ein notwendiges Stück im Aus-  bildungsgang eines Saumurer Theologen geworden. Auch die rationalistische  Rechtfertigungslehre Johann Piscators, die in der Formula Consensus Hel-  vetica noch 1675 als typisch Saumurer Häresie verurteilt wurde,® mag  hier ihren Ursprung haben.  Die Formula Consensus Helvetica — „antisalmuriensis“‚ wie A, Schwei-  zer sie genannt hat —, mit. der sich die Schweizer Kirchen gegen die Lehren  Saumurer Refugies schützen wollten, ist nicht das Ergebnis summarischer  Häreseologie, sondern weist uns hin auf den Ursprung der theologischen  S  Gedankenwelt der Saumurer in einer melanchthonisch gefärbten Föderal-  theologie „deutschreformierter“ Prägung,*! wie sie Heinrich Heppe bezeich-  net hat. An diese Tradition, wie sie z. B. auf der Dordrechter Synode  D  1618/19 in der von Engländern, Bremern, Hessen und Nassauern gebildeten  Mittelpartei zu Worte kam, haben sich die Theologen von Saumur ange-  schlossen.?? Die „deutschreformierte Tradition“ ist nicht, wie Heppe meinte,  im Zeitalter der aristotelischen Scholastik im Calvinismus untergegangen,®  sondern hat in Saumur eine legitime Fortsetzung gefunden ** und ist viel-  leicht sogar das entscheidende Tor in der sonst so geschlossenen Orthodoxie,  _durch das später die aufklärerische Religionsphilosophie eingedrungen ist.?  3. Cameros Föderaltheologie  Camero definiert zwei Begriffe des Bundes zwischen Gott und Mensch:  1. Das „foedus a_.bsolutum“‚ das einseitig und bedingungslos ohne Rücksicht  19 G. Rivet, Epistola apologetica, Op. Riv. IIL, S. 111 „Camero Rameam Gram-  maticam solam puer imbibit. Et adolescentulum adhuc Rameae Philosophiae,  ipse ego vidi addictissimum. Eam enim cum zelo defendebat et Peripateticis  insultantem Ramum eorumque omnia carpentem ut novam Philosophiam ad-  mirabatur et Rameum sibi fingebat ingenium. Et sic studia Theologica direxit  ut tandem Theologorum Evangelicorum Ramus evaserit.“  20  Dumoulin, judicium, S. 213 „Eratque Piscatoriani dogmatis de imputatione  justitiae passivae assertor acerrimus . .. Docebat Christum inivisse demum  munus sacerdotale, quando passus est ... Audio Amyraldum cum Piscatore et  Camerone sentire solas passiones Christi nobis imputari.“  Verurteilt Form.Cons.Helv. Can. 15. Ref.Bekenntnisschriften, ed. E.F.K. Mül-  ‘(\  e 75: 866 £.  21  Heppe, Protestantische Dogmatik im 16. Jhdt.,  "Gotha 1857, Bd. 1, S: 139 £.  Ders., Geschichte d  5 200  er Mystik und des Pietismus in der ref. Kirche, Leiden 1879,  22  David Blondel, Actes authentiques, Amsterdam 165 S3 Joseph Hall,  Jean Davenant, Samuel Ward, Matthias Martinius, Henry d’Isselbourg, Louis  Crocius tenoient les mesmes hypotheses que tiennent encore a present les Re-  formez de Pologne, de Brandenbourg, de Hessen, de Breme et les Professeurs  de Saumur avec plusieurs autres.“  23  7  24  Heppe, Dogmatik, S. 188.  {  4  H. E. Weber, a.a.O. Bd. III, S. 133 ff. und S. 158 ff  25  Vgl. den ganzen problemgeschichtlichen Aufriß des Bd. IIvon H. E. Webers  „Reformation, Orthodoxie und Rationalismus“.  Z  3 SE  N5  flä"‘Aus Heidelberg Camero die dort gebflegbe Dialektik des Petrus
Ramus mitgebracht haben.!? S1ie 1St seither eın notwendiges Stück 1m Aus-
bildungsgang eines Saumurer Theologen veworden. Auch die rationalistische
Rechttertigungslehre Johann Pıscators, die 1n der Eörmula Consensus Hel-
vetica noch 1675 als typisch Saumurer Häresie verurteılt wurde,“ Mag
hier ıhren Ursprung haben

Dıie Formula Consensus Helvetica e Antisalmuriensis® S wie Schwei-
Zer sS$1e ZENANNL hat MIt der siıch die Schweizer Kirchen >  Nn dıe Lehren
Saumurer Refugies schützen wollten, 1St nıcht das Ergebnis summarıscher
Häreseologie, sondern weıst uns hın autf den Ursprung der theologischen
Gedankenwelrt der Saumurer 1n einer melanchthoniısch gefärbten Föderal-
theologie „deutschreformierter“ Prägung,“ w 1€e s1e Heınrich Heppe bezeich-
net hat An diese Tradıtion, W 1e S1e Dn aut der Dordrechter Synode
161 8/19 iın der VO Engländern, Bremern, Hessen un: Nassauern gebildeten
Mittelpartei Worte kam, haben sich die Theologen Von Saumur ange-
schlossen.” Dıie „deutschreformierte Tradition“ 1St nıicht, Ww1e eppe meınte,
im Zeitalter der arıstöotelischen Scholastik 1m Calvınısmus untergegangen,““
sondern hat in Saumur eine Jegıtime Fortsetzung gefunden un 1St viel-
leicht SORa das entscheidende Tor ın der geschlossenen Orthodoxıie,

‚ durch das später die aufklärerische Religionsphilosophie eingedrungen ist.25

Crn Föderaltheologie
Camero definiert Wel1 Begriffe des Bundes 7zwischen C5OÖf£t und Mensch

Das „foedus 3_.bsolutum“ ; das einselt1g un: bedingungslos ohne Rücksicht
19 Rıvet, Epistola apologetica, Op Rıv IT { el „Camero ameam Gram-

matıcam solam PUucCr iımbıibit. Et adolescentulum adhuc Rameae Philosophiae,
1pse CHO 1di addictissımum. Eam enım CU elo efendebat et Peripateticıs
insultantem Ramum C Oomnı2 Carpentem ut Philosophiam ad-
mirabatur et Rameum siıbi fingebat ingen1um. Et S1C studia Theologica direxit

tandem Theologorum Evangelıcorum Ramus evaserıt.“
20 Dumoulin, Judicıum, 713 „Eratque Pıscatorianı dogmatiıs de imputatıone

Justitiae passıvae acerrimus Docebat Christum IN1V1sSse demum
sacerdotale, quando DPasSsSus est Audio Amyraldum CU! Piscatore et

Camerone sentıire solas passıones Christi nobis ımputarı,”
Verurteilt Form.Cons.Helv. Can Ref.Bekenntnisschriften, ed R! Mül-

5  A ler, 566
21 Heppe, Protestantische Dogmatık 1im Jhdt., Gotha 1857, 1, S! 139

Ders., Geschichte
209

c Mystık un: des Piıetismus in der ref. Kirche, Leiden 1879,
» Davıd Blondel, Actes authentiques, Amsterdam 1655. 11 Joseph Hall,Jean Davenant, Samuel Ward, Matthias Martın1ius, Henry d’Isselbourg, Louis

TOCI1US tenoleNt les INesSsmMes hypotheses que tiennent enCcCOre Present les Re-
forme7z de Pologne, de Brandenbourg, de Hessen, de Breme et les Protesseurs
de Saumur NLOC plusieurs autres.“

4
Heppe, Dogmatık, 1858

Weber, a4.2.0 ILL, 133 un: 158
25 Vgl den SaNzZen problemgeschichtlichen Autriß des 11 VO  5 Webers„Reformation, Orthodoxie un: Rationalısmus“.

Yr

Wa FA y



r

Moltmann,Prädestination und Heilsg schichte bei Moyse Amyraut
auf die Qualität des Partners gesetzt wırd, und das „foedus hypotheti-
Cum  “* ein partnerschaftlich hypothetisches Vertragsverhältnis, das YSL rechts-
kräaftig wird An dıe Gegenverpflichtung erfüllt 1SE 26

Dıiese Unterscheidung hat ihren rsprung Unterscheidung der
Modalıität der „OPCIa Deı1i ad freie un gebundene, VO:
dem Cott ımMmmMmMAanNnentfe Wesen bestimmte Handlungsweisen Gottes.“ Erst ı
den „foedera hypothetica“ kommt die wesenhafte Vollkommenheiıt CGJottes
ZAE Oftenbarung un cestaltet die Kreatur nach ıhrem Bilde.?8 Dıie freien
Akte (sottes haben demgegenüber u  }A dienende un vorbereitende Funk-

nach außen.20 Beide Bundes-t10nNnen für die Entfaltung der „Natura IJei
begriffe sınd also aufeinander bezogen, dafß eın  1fS die freien kte
(sottes inhaltlich durch moralıschen Eigenschaften und
misericordia S  ‚A  Cpragt werden, während andererseits diese GErST. der \ S>

Freimacht CGsottes DAn prägende Wirklichkeit finden
(GJOtt edient siıch SCLHCL Gottesmächtigkeit SCIHN W esen otten-

baren Seine Freiheit 1SETt also gebunden VON SETHIOE Natur icht die „Frei
heit der VWahl“ sondern die Freiheit der Spontaneıität C1LH ontologischer
Freiheitsbeoriff bestimmt nach (amero (ottes Handeln Menschen.“”
Die o  hıchtlich ausgeübte Macht 1St nach Amyraut d 9 qUuUa«Cl
CS1 virtutibus moralibus temperata est 31 Jenseıts VO: Freiheit un Not-

26 Opera, 544, „Foedus absolutum: Foedus ı Scriptura interdum signıfıcat
PTONMMSSIONCEM Dei absolutum S1MeE ulla restipulatıone, quale Foedus erat quod
Deus Noacho sSTtatım diluvıo Hujyus SCHEI1S Foedus GST quO PrOmuiCtCtıt
Deus sECEsSE electis SUu1s fidem daturum CU1l ProM1SS10N1 nulla vel CONCIDL

ANNeX2 condıiıtio UQUAC 1DSa ProOMmM1SS1ONEC NO comprehendatur. Foedus
ypotheticum: Sed SAaCDI1US SAaCTIS Jitteris Foederis 1La SUr-

planum SIT sıgnıfıcarı >  am quidem De1 PTOMI1SS1ONCIN, CU:
restipulatione sed officı, quod alioquı, nulla intercedente
DTOMI1SS1ONC, Deo S POLUISSET, et (sıquıdem SIC vellet Deus)
praestarı debuisset.“

27 „Pendet 1ST2 Foederıs distinctio distiınctione AMMOTIS De1 Est quıppe
AaMNOrTr De CIa Creaturam nde quicquıd est Onı ToOMaNaVıtl.
Eist INOrTr De1 ACQUIESCCNS y idque ob quace NO quidem 1ı1DSa est
S sed Deo, fuit aCCEePDIL. Vgl Aazu auch „de
ordine decretorum De1 NCZOTIO salutis humanae Joh Cameronıis sententıa
Op. 529 f*

28 Op DE „‚Alıiae SUNT qQUarum eSt Deum, ı his De1l
libertas Natfura Dei definitur.“

20 Op. 329 „Decreta absoluta subserviunt velutı proprietatibus decretis
conditionalibus, praeparant C1I1IN et NL objectum.“

30 Op 101, „Deus NECESSATIO vult bonum, NeCesSsarıo0 odit malum, utrumque
Deo Pro decet ASNODEIE laudatur. Iltaque neCcess1ıiLas VIrLIUS

11O'  — pugnat,“” Op Z213; „Mere iberam VOCaImMusSs Cam, QUaIL
NO PUgSNat CUu nNnatura Deı:s Der orthodoxe Dumoulin azu:

„Audet Deo 1pPS51 fingere Jeges, p lıbertatem lIıtem intendere hoc
quOquUC Amyraldum habet Camerone“ (judicıum, 219)

31 Ämyraut, Diıssertationes SCXÄ, Saumur 1660, 78 Ferner: Specımen specıalıs
anımadversiıonum ı exercıtatıones de gratia unıversalı“ Saumur 1648, 469

ıllarum UuSUus, quaec Deo SUNT LaMqUamM morales ad
CerLam quandam qualitatem referuntur, JuS Deo NOn er1pIıt faciıendi de SU!  ©



278 Untersuchungen

wendigkeit handelt sich CI moralısches Geneigtsein des göttlichen
Wıiıllens solchen Entscheidungen die dem göttlichen W esen entsprechen.
Gegenüber der calvıinıstischen Orthodoxıie, die Arminiusstreit ckoO-
tistischen Aussagen über die ıbertas un OMN1PpOTtTeENT1A De gedrängt wurde,
rückt für dıie Saumurer der Vorstellungsgehalt der „Natura De1 das
Gottesbild der bloßen „CMINENT1LA Dei hinein.

Sogar die „freien kte Gottes sind für Camero nıcht VO  3 Willkür
die dahinterbestimmt vielmehr fragt nach ‚SAaDIENT1A De1i occulta

steht un: die darauf Aus 1ST die (zO0tt mMmMAanenie Eigenschaften EeiINE
foedus hypotheticum miıt den Menschen otfenbaren.® In solchen

Bund GTrST handelt Gott SC1HEIN NNeren Wesen entsprechend als WEeISCTr

Philanthrop das 1SE die Saumur BAanNnZ15C Bezeichnung für das W esen
und die Gnade Gottes der die Menschen nıcht despotisch
durch Nen übernatürlichen „influxus immediatus Y WIC die Dordrechter
Orthodoxie sagte,““ ekehrt sondern düurch 1Ne€e „DPCFSUaAS1O moralıs SS

quod libet, SIC JUS istud infinıta majestate aul NOoON debet
illarum eXercıtiıum vel intervertere vel obscurare.“

Op Cam 42, „Leges NOn dantur 1151 aequalibus. Inde est quod Rex NON
legibus, quıbus subditi: . Atque 31C est quod nu

OSSIT 6esSsSe Lex Deo et CreatiLurae COMMMUNIS, qul1a nıhıl Otest darı ı quO Ted-
Lura Deo COa2EeQUELUT. Atque hujus re1l aAbsoluti dominii vest1g1um umbram
alıquam Deus 1ı Monarchıis voluit esse IIMDIESSAM. Nam eiIsi PECCAaNLT alıquando
Reges adversus leges, noluit subditos adversus eOSsS lege JuUS
OCAdfIe, In quod diximus Deum, licet absolutum habeat ı Creatu-
LA} dominiıum, propter SU4MmM boniıtatem NO ut1l, 1MMO 19140 1pPS1 lıbere

Uutl1, elucet Regıs Tyrannı diserimen. Nam Regıa est divina «quace-
dam> hoc eSn; hoc Kex Del refert 1(  J quod quı1 vere Kex EeST;,
NonNn statım C1 lıbet quıicquıd 1DS1 lıcet, S facıt quicquid OSSETL, Ver©O
iceret Cı ftacere.“ Vgl dazu die absolutistische Staatstheorie der Saumurer oben.
Ebenso zuch Josua de la Place, Öpera, 4823 E 489 „Fınıs De1ı ultimus
fu  E, laudaretur CreaturIıs, vel Vvırtutes SU4s patefaceret.“
Op Cam 509e „Actionum De1 duo SUNT gCNETA; Alıae SUnNt QUATUMN nulla
est Deum, his Del liıbertas Saplent1a definitur. Aliae SUnNt qua-
IU est Deum, his De: lıbertas Natura Deı1 definitur. Ergo

} lıbertas Dei vel Nnatura, vel sapıent1a occulta ı1PS1US dependet, U:
AdCPENUMENT'! 105 fugIf:

34 Dordrecht. Kanon HEn LO Als Aameros Lehre VO:  3 der rein moralischen Be-
ehrung der Leidener Fakultät 1620 als ein Abrücken VO  3 Dordrecht erschien,
erteılten sie ıhm C1NeE admonitiuncula Op Cam. 709 „Nam eIisi moralem

essE LAatuamus, solam adhıberi naturalı:ı
voluntatı, Scripturis cCONsenNLAaNEeUM IN1N1Me videtur, Quem influxum immedia-
Lum Dei, ı immutanda CeSsTaNTuUur, gratiade NO  3 Cantfum moralem, sed

35
et causalıtatem.“
Op Cam 710 C10 De1ı benıificiıa ABNOSCO lubens Deum Sustinere,

omnibus V1 SUaNM, omnıbus 9 hactenus IS
turbetur tollatur rdo secundarum, QqUa«C ‚D' SUNT
CONNECXAC, IN VICEN), MentTtıIıs quadam COg1TatLLiONeE queant divelli.
„Ratıone ad naturam humanı accommodata peragıtur, NO  } enNn1m OmM1nus
CU hominibus agıt perinde 51 stipıtes essent AUt CrunCI, sed dum eOS vult ı
V1am9 agıt modo rFratıiıoONe, quae decet CJUS sapıentia, D' quıl
ratıiıone praediti SUNT NO  } aguntur MOTU, sed Quam ratione OteSst admıt-
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solche Handlungsweise entsi>richt dem göttlichen W esen un: zugleich der
menschlichen Natur. Gott handelt nıcht absolut, sondern durch se1n Wort,
und reagılert der Mensch auch nıcht bedingungslos, sondern durch das
Hören des VW ortes, die Erleuchtung des Verstandes un die daraus NOL-

wendiıg folgende ewegung des Wıllens.?®
1le unbedingten kte Gottes, Ww1e Schöpfung, Zulassung des Sünden-

falls, Führung und Erwählung, aber haben ıhren Ursprung 1n der Weıs-
heıit, mit der (GOtt nıcht auf einen Schlag seine acht zeigt, sondern den
Menschen die eıt einer Jangsamen, stufenweısen Entwicklung seiner Of-
fenbarung schenkt, auf dem Wege der „Erziehung des Menschen-
geschlechtes“ seine innere W esensgute offenbaren.?”

Der Begriff der „sapıentia De1 1St tür Camero ein wesentlich pädago-
gischer. Er korrespondıert dem in Saumur ebenso viel gebrauchten Begriff
der ‚accomodatıo De1i“. Aus beiden erg1ibt sich die Konzeption der „Heıls-
geschichte“

Unter dem Aspekt pädagogischer Entwicklung gestaltet sich die Heıls-
geschichte ftür Camero nıcht 1n einer zweigliedrigen Dialektik, Ww1e tür
die Orthodoxıie bei Gomarus,“® Rıvet, Spanheim, Dumoulin un auch noch
beı CocceJus nach dem Vorbilde der naturrechtlichen Fassung des Ge-

tere, ratıonem non hıic OCO Corruptam homıiını Naturam, sed Vvıim ıntel-
lıgendi, Qqua«c humanam anımam belluina distingult.“ Das iSt diıe bekannte
„intellektualistische Glaubenspsychologie“ ameros: „Permota necessarıo
permover1 voluntatem.“

37
Op 709,
Op Cam 39% „Deum utı omnıpotentiam SUaIll 1O  3 absolute, sed
ejus sapıentiae convenıre videtur. Quemadmodum igitur 1n creatiıone prıma
quidam admiranda illıus operibus velutı gradus intervalla fuere, S1C iıtem in
NOVA ista Ecclesiae reparatione. Deus OD SUUMM 1O  - absolvit statım, sed SsC11-

sS1m paulatım pr  9 donec ad beatum ıllum sabbathismum perducamur.”
Op Cam. 4 3 2.„Jam VerO Deus NO  ; S1VIte ingredi 1n mundum,
iıdeo tantum quı1a S1C 1ps1 lıbult, sed consıilıo ratıone u PTro SU: sapıen-
t12 ıd tecit. Itaque hac 1n NOn SUusS est absoluto Om1n10. Quia
sapıentiae Deı ratiıo nobis est 1O]  — SCEMPCI manıftfesta iınde est quod CU) Deus

sola sapıentia Jiquid agıt, videatur C nobis aAbsoluto Domin10,
CU) TrTeVera NO:  3 utatur.“
Francıscus Gomarus, „Oratıo de Foedere De:  I  P ÖOpera Omnıa, Amsterdam 1664,

„Hoc foedus est duplex, naturale supranaturale.“ Weıtere Be-
lege beı Heppe, Reformierte Dogmatik, ed Bızer, Neukirchen 1955 224
Das heilsgeschichtliche System des CocceJus 1St gegenüber dem der Saumurer
Banz aus der Dogmatik des Infralapsarısmus konstrulert. In der „toederı1s
OPCIUMmM abrogatio quintuplex”“ vollzieht eIN ebenso üuünffach gegliederter Auf-
bau des Zzweıten Heilsweges, des I> toedus gratiae” (De oedere testamentO

Deı, ed G Amsterdam 169%1, 69 Schrenk, Gottesreıch un:! und
1m Alt. Protestantiısmus vornehmlich be1ı Joh CocceyJus, Gütersloh FOZ2: 705 f
urteilt ber CoccejJus: 99  414e ‚Erziehung des Menschengeschlechtes’ ISt keine solche
der natürlich aufsteigenden Linie, s1e führt vielmehr durch den Zusammen-
bruch des Werkbundes S Ergreifen der in Christo erscheinenden
Gnade.“
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set1zes und des suprafia_tflralen _Offenba‘rungsbevgriff‘es elanchthons 40 Se-läufig ISt, zwiıschen einem „foedus operum “ (foedus generale oder naturale)und einem foedus yratiae“ (foedus speclale oder supranaturale), sondern
in einem dreigliedrigen, stufenweisen Fortschritt: „Foedus naturale“, „TO€E-dus Jegale“ un foedus evangelıcum“. Jeder Bund hat die Gestalt eines
„foedus hypotheticum“ Ä1 un 1St derart auf die „Natura 1Dert bezogen,dafß in steiıgendem alße die Wesensgüte Gottes ottfenbar wird. Ist die
Verheißung, die 1m Paradıiese Adam erging, die bloße „Viıta anımalıs
er perpetua”, wırd dem Volke Israe]l die „Vıta in Canaae“ VCI-
sprochen un verheißt endlich CrSL der Gnadenbund allen Menschen die
„VIt2 coelestis GT aeterna“.“* Der Gnadenbund hat die yleıche hypothetischeGestalt Ww1e der Gesetzbund, enthält die „Jex credendi“. Damiıt 1St auch
die letzte dogmatische Unterscheidung VO Gesetz und Evangelıum bese1-
tıgt, die die orthodoxe Theologie MIt der Unterscheidung aufgerichtethatte, daß das „foedus operum“ eın foedus dıpleuron“ SCI, während das
1oedus gratiae“ eın foedus monopleuron“, nämlich die freie Gnaden-
ahl sSe1.  1 43

Damıiıt hat Camero das Schema der WEe1 Heıilswege, Gesetz und Evan-
gelıum, das die orthodoxe, infralapsaristische Föderaltheologie VO
Hyperius bis CocceJus gebunden war, durchbrochen. Dıie Thesen der Dre1i-
heit un der formalen Übereinstimmung der oedera un der VO  $ Bund

Bund wachsenden Verheißung des Lebens lassen die geschichtstheologischeIdee einer Entwicklung und Erzıiehung des Menschengeschlechtes uUuNnsScC-hemmt durchführen. Eıine derart konsequente heilsgeschichtliche Konzeption1St I, in der Geschichte der reformierten Föderaltheologie einz1ıgartıg.Miıt den drei oedera sınd für Camero zugleich die „Zeıten“ der eıls-
geschichte bezeichnet.“* Wıe eın Vater, führt nach dem Vorbilde

W  K Calvins A mMi1t seınem Sohn im Kindesalter nıcht anders handelt\ als MIt
40 Tröltsch, Vernunft un Offenbarung be1 Joh Gerhard und Melanchthon, (3Ööt-

tingen 1891; Paul Althaus
tik, Leipzig 1914

die Prinzipien der deutschen reformierten Dogma-
41 Op. Cam 544,2 „Foedus hypotheticum triıplex: 1CIMUS foedus alıud Natu-

rale, alıud gratiae, alıud toedus gyratiae subserviens quo ın Scriptura toedus
appellatur). Convenıunt foedus nNnaturae toedus gratiae: forma extrin-

SCCHa quod utrique oederi annexa est restipulatıo Dıifferunt stipulatıione.In oedera naturae exigıtur Justitia naturalıs in oedere gratiae exigitur
TLantum tides.‘ Die orthodoxe Ablehnung dieser Säatze in Form. Cons. Helv
Can y  < Müller, a.2.0. S65

492 Op Cam. 5344,2 AIn oedere naturae promittitur 1ta quıdem Aeterna et
beatissima, sed anımalıs in Paradiso degenda, In oedere gratiae PTrO-mittitur vıta coelestis et spirıtualis.“ Die orthodoxe Ablehnun ın Form. Cons.
Helv. Can VIII un I  9 Müller, a.a4.0 864

Heppe, A O.: 307 Anm
Op Cam 274;, „Antecedens ero S1IC probatur, Ecclesiae 1n genere duo sunt
tempora, vel STAatfus potius, nempe Naturae et
Ecclesia, Na dam et Eva defecerunt.“ gratiae. tempore natfurae detecit
Op Cam 428, „Sane, distincta fuerunt, tempora Ecclesiae, omnıno etiamdecebat divinam sapıenti1am (cujus est omnıa facere lege quadam quac«c sapıat



bei Moyse 'AmyrauMdltmann‚ Pfädest"ination' uhdk Hei

einem Knecht, weil der Sohn noch nıcht fähig iSt, die Zeichen des unverhüll-
ten Geistes des Vaters begreifen, SO handelt Gott auch mit seinem olk
Wächst der Sohn dann heran, geht der Vater „familiarius“ mit ıhm
Uum. „Eit S1C plane haber 1n ist2 Dei oeconom12  *45  - Dıie ALETt des
Naturbundes 46 1St der eigentlichen, alt- und neutestamentlichen Heıilsge-
schichte zeitlich VOI- und sachlich untergeordnet. Das foedus naturae“
wiırd MmMI1t seinen unverdorbenen KResten nach dem Sündentall 1n der erlösen-

Ä7den Ordnung des Gnadenbundes aufgesogen. Die „residua toederıs
naturae“ cstehen im Dienste des „foedus yratiae elucentis in natura“, wie
der Cameroschüler Testard SCH kann.  48

An Wel Punkten torderte diese Theologıe ameros die Kritik der P

Orthodoxie heraus: seiner Abstufung und historischen Einordnung des
Gesetzbundes und seiner hypothetischen Formuli:erung des Gnadenbundes.

Der SOhSE geläufige Begriff des foedus operum“” fehlt be1 iıhm und
seinen Schülern vollständıg. An seine Stelle trıtt dıie bezeichnende Hor-
mulierung foedus Jegale“, oder „foedus, quod Deus pepigit peculıarı
ratiıone CUu populo Israelo“.  « 49 Hat aber dieser Bund 1Ur die Verheifßung
iırdischen Lebens, kann keıin Mensch durch das Gesetz verdammt WCI1I-

den.“ Damirt verschiebt sıch für die Saumurer die absolute Entscheidung Y

über d€l'l Menschen 1mM Endgericht aus dem „Gesetz“ des Mosebundes in
cdas „Gesetz“ des Gnadenbundes. Alleın der Glaube oder Unglaube gCcgHCN-
über dem uniıversalen, hypothetischen Gnadenangebot 1St entscheidend.
„Neminem lege damnarı O:  9 nısı iıdem incredulus SLEtE Nemo maledic-
tıonem leg1s incurrit, n1s1 qu1 Christum Pro Orfuum PE 110  a CIC-

autorem suum) dıversıis temporibus, S1IVe diversıis aetatıbus Ecclesiae diversi-
mode et1am CGAL Ecclesia agere..
Op Cam 546, „Ante legem datam pCI Mosem obscurıus est prom1ssı0,
lege ata ad prophetarum tempora mM1nNus clära:; prophetarum temporibus
- ad Johannem baptistem clarıor, POSL Johannıs praedicatıonem aperta,
clarıssıma Cu SUCCESSISSET Johannı Omınus OSTIer Jesus Christus, quı 1S1-

lıum Patrıs de Ecclesia restauranda er EXECULUFUS est promulgayvıt, dum
H-EXEQqQUeEFreELUFr mM1nNus aperte, erat apertissıme.“

Op Cam 428, 76, 434, Vgl Calvın, Institutio H; Kap F1

46 Op Cam 273
47 Op Cam 534, T

aul Testard, de NAatura gratıa, Bloıis 1633, These 143 „Gentes NO fuerunt
<sub lege, 110 judicandas peI legem, sed per toedus gratiae elucent1s 1n ATa
OoOmınes judicandos gratiag, QUamı Deum mundum concıliavıt praeconi0.“”
Theses theol Salmuriensıs, e 242

legem observantıbus,AÄAmyraut, Specımen generalıs, 236 „Salus on promittıtur
sed Wifd
Amyraut, Theses eol Salm £., a 1 „Itaque promissio legalıs consistit in
beatitudine perfectissıma CU) anımı u corporıs ruenda in perpetuumCanaan.“

"Testard, de atura en gratıa, These 122 „Deus per legem nemınem ad
salutem.“ These 216 „Deus enım quO yratiae foedus CU) hominiıbus pepe-
Z1t, nemınem vult deinceps lege absolute simp_!icit;r judicari, sed CON-

‚dıtıone Novı foederi1s quac Jegı1s rigorem temperat.“
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ddents Mıt dieser Aussage 1sSt für Camero das (seset7z durch das van-
gelıum heilsgeschichtlich überholt un: antiquiert. Es hat seinen Ort ledig-lich noch 1n der Vorgeschichte des Gnadenbundes, im historischen Mose-
bund, (Gott der Knechtsgestalt se1ines Volkes wıllen 1ın der VCI-
üllten un akkommodierten Form des „Spilrıtus servıtutıs“ gyeredet hat.

Aus der Einordnung des Gnadenbundes in die Reihe der oedera
hypothetica, die Camero vornımmt, erg1ibt sich spater bei Amyraut die
umstrittene Lehre VO' „unıversalısmus hypotheticus“, die Lehre VO  3 der
unıversalen Prädestination ZU eıil Auch das 1St bei (Camero Jängst
vorgezeıichnet.

Der Gnadenbund ruht nıcht auf der Erwählung,® sondern auf der
satısfactio Christi.** Seine Verheißung 1St nıcht gebunden den UuInNnerIu>s
electorum,° sondern die Erfüllung der restipulatıo. YSt das Ereignisdes Glaubens macht ıhn rechtskräftig. Er gilt daher allen Menschen, aber

51 UOp Cam 534,
Amyraut, doctrina de absoluto reprobatione, Saumur 1641, „Causa dam-
natıonıs NO  3 transfert iın absolutam Deı voluntatem, sed et1am praeter Ca-
LUum orıginale, qQUO contamınati SUNT, admissum adyv legemmoralem, quO nemiınem iımmune es$sSe CONSTAT, damnationis 1n increduli-

et impoenitentiam proprie confert.“
Testard; 2.a2.0 These 256 „Deus nemınem antecedenter excludıit gratia hrı1-
St1, sed Lanfum sub conditione incredulitatis ımpoenitentiae.“Vgl azu Arminius, disputationes AXTV Leiden 1609, 150 „Lex enım
dicit, hoc et fac Vives, Evangelıum VeTO, S1 crederis, servaberis. Unde

Sr
ılla Operum, Evangelium VCIO lex fidei appellatur utrobique ITA aetferna
promıttetur.“
Auf der anderen Seıte Form. Cons Helv Can „Quamobrem iıllorum
sententiae nulli; adstipulamur, quı Adam, siquidem Deo obediret, coelestis
beatitudinis praemıum propositum CcSsS5s5e Negant, q alıam toederis ODCTUMmMpromıssıonem, quam perpetuae affluentis mnı bonorum SCHEICagnoscunt.“” Müller, a.a2.0. 864
Op. Cam 548 {tf Amyraut, Dissertationes SCX, 71
Dumoulin, Enodatio, A „Nıhıiıl habet relig10 Christiana quod plus cqnferatad placendas conscient1as, 10 f e ullum dogma CUuJus purıtas SIt INa]JOTN CUra
conservanda, QUam doctrina de certitudine perseverantıae.“ 333 „Certitudo
nNnOsiIrae perseverantıae nıtıtur decreto absoluto electionis.“ 338 „ Testimonium
Spiırıtus Sanctı 1n cordibus nOstrıs est ımmutabile, NO  3 conditionale, sub hac
condıtione dummodo 1ps1 nobis NO  - desimus.“
Vgl Dordr Can I) un: *
Op Cam 544,2 „Fundamentum toederis gratiae est redemptio hominis pPCIChristum.“ 546,1 „Foederıs gratiae ftundamentum Mediator est Om1nus
NOstier Jesus Christus.“
So CoccejJus, de oedere et testamentO Deı, 110 „Nam quı ad VLOVECLAY
in Ho praedestinati NO  3 SUNT, NO SUNT 1DS1US, ıt2a nNeC culpam sustinuilt,
nec pro 11S OFrTtUuus est.“
Rıvet, Op 1:41: 85395,1 „LX quıbus et1am videtur, consil1iumvoluntatem moriendi 1n Christo praedestinatione aeterna electorum pendere,quando quidem pPrOo 11S morı voluit, et charitate 1n COS, (qUOS Deus el dederat
in 1la praedestinatione.“
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NUur hypothetisch und bedingterweise. Er offenbart ein „decretum gratiae
condıitionalıs e unıversalıs« 56

Das ware Banz armiıinıanısch gedacht, wWenn die Erfüllung VO Men-
schen beigebracht werden sollte. Hıer aber die eigenartıge Dialektik
ameros e1n. Von der Gnadenwahl, die 17 Glauben wirksam wird, kann

e 57
NUur posterior1 reden. „Secundum modum considerationis NOSIFrUmM

1St der Gnadenbund heilsgeschichtlich bisher NUuUr 1n der Orm des „decretum
generale“, der „voluntas De1 conditionalıs“ ıchtbar geworden. Er enthüllt
sıch aber fortschreitend dem, der sich se1nes eigenen Glaubens un: damıt
seiner Erwählung gzewi1ß wird. Der Cameroschüler Josua de 1a Place
formuliert das „Generale decretum prımo Christı adventu revelatum
est o  um, particulare 1O  3 N1S1ı in secundo Christi adventu OTIUu: revela-
bıtur“.°3 der christologisch ausgedrückt: das decretum conditionale wird
im Kreuz Christı offenbar, während das „decretum absolutum“ verborgen
bleibt bıs Zur Wiederkunft Christiı 1n Herrlichkeit un NUur zeichenhaft 10
der Gewißheit des Glaubens sich enthüllt In der ersten Ankuntft im
Fleische handelt Christus ausschließlich als der Hohepriester, seine „könig-
ıche Macht schweıigt”.  « 59 Er vertritt 1im STAatfus exinaniti1on1s die gefallene
Menschheit VOLr Gott und kommt TYST bei seiner Wiederkunft in Herrlich-
keıt als der „VICAarıus Patrıs, ut conferat hominibus salutem QqUa3ı prac-
cedente SUl  © sacrıfic10 1pS1 t“

Aus dieser heilsgeschichtlichen Differenzierung der Ämter Christı erklärt
sıch die Liebe der Saumurer Piscators Rechtfertigungslehre. In der Ver-

kündigung des Gnadenbundes wırd Nnur die „non-imputatıio peccatorum“” ,
„sub condiıtione fidei“, wWw1e s1e hinzusetzen, angeboten.” Dıie orthodoxe

SNationalsynode VO  3 Prıvas 1613 wiıtterte dahinter „Nestorianısmus
56 Op Cam. 389 f 52902 tt

Das 1sSt der Grundsatz der theologischen Erkenntnistheorie der Saumurer. Op
Cam. 932 Myrothecıum Evang 231
Placaeı Opera 1, 495

JChnstus . duobus modis venıre dieitur. Prımo in specıemUOp Cam 371
carnıs peccatı, hoc eSt ofterret hostiam Pro PeCCAaLO ad expianda homiınum
peCccata, quı adventus propfterea fuilt humilıs abjectus. Secundo veniıet Y@OOLS

hominibus quam praecedente SU! sacrific10AÄUAOTLAG, sed salutem conferat
1PS1S pepererat: hic adventus gloriosus est Ilustr1S. In priore venıt Christus

Sacerdos semet1psum oblaturus, in posteriore est Rex Nam
duo Ila muneTra Regıs Sacerdotis 1n Christo SUNT maxıme conspicua. In
priore adventu emiıinat sacerdotium quO ipsum obtulit, 1n Osteriore eminebit

uıt Rex, sed nOoNRegıla dignitas. Eminebit Inquam, 11 ıin priore et1am
eminebat £u regıa 1la dignitas, quomodo 1n poster1OTE refulgebit. Vgl auch

60
Op Cam Z ${

Joh Pıscator, aphorısm]ı doctrinae Christianae, Herborn 1589.
Form. Cons Hev Can verwirtt diejenıgen, „qu] Christum INOI-

fuum CSSC Pro omnibus singulıs” „qul Justit1am Christ1 actıyam
actıyam eU) sıbi DrO SU:  S vendicare,et passıyam ita partıuntur, ut asse

passıyam VerÖO demum Electis donar impetrare”. Müller, a.4.0 866
des eglıses reformee de France, 17:30;Aymon, LtOUS les synodes natiıonaux

E 258 301 ff und 457



Untersuchui)1gen
Auch Cémeros Prädestinationslehre wird 1n dieser heilsgeschichtlichen

Dıalektik des Gnadenbundes zwischen Angebot un Erfüllung entwickelt.
Die Saumurer Theologie 1St diesem Punkte nıcht NUTr in scheinbarer,
sondern ın echter und, wie hıer nachgewiesen werden soll,; 1n heilsgeschicht-
licher VWeise, eın „Systeme de Ia concılıiation Parminianısme Gr le
gomarısme“

Camero unterscheidet ine zwıefache Prädestination: die ‚elect10 in
Christo“ un die „electio ad Christum“ 6d un definiert als das Objekt der
Erwählung emnach den Menschen, der das Gnadenangebot Gottes VCI-
nımmt. Objekt der Verdammung kann also nıcht die perditionis Aus
dem Sündenfall se1in. icht das orıgınale, sondern ITSLE die incre-
ulitas gyegenüber dem Gnadenangebot bestimmt den Menschen ZUur Ver-
dammung. Die Erbsünde wırd YST dem Unglauben wıeder angerechnet.

Dıiese Anschauung wurde VO Josua de la Place weiter ausgebaut 1n der
Lehre VO der „Imputatıo mediata primı peccatı Adamı“.® Die Saumurer
sınd damıt nıcht einfach „entschiedene Infralapsarısten“.® Nıcht die Sünde

den Naturbund, sondern die Sünde SCSCH den Gnadenbun
S1€e entscheidend.

ST für

Allen Menschen wird vorgängıg das eil 5  ’ aber LLUTL für die
Gläubigen wırd rechtskräftig. Damıt nımmt Camero alle unıversalı-
stischen Satze der Arminı:aner aUt.: aber hüllt S1E in den Mantel seiner
heilsgeschichtlichen Theologie und verbindet S1Ce miıt dem orthodoxen
Päartikularismus. Er unterscheidet beide Dekrete, das unıversale un das
partıkulare, WwW1e Wel Stuten im Offenbarwerden des yöttlichen Willens.®
Gnadenbund un Gnadenwahl stehen zueinander in eiınem zeitlich sukzes-
Ss1ven Verhältnis. „Petrus credens efecit ut Christus, guı tantum morijebatur
conditionaliter PIrO Petro crederet, incıpıat sse MOTTIUUS Ffevera
absolute DPrO Petro POstquam in Christo credidit.“ 68 Hıer wechselt 1m Ereig-

63 Haag, La Fr‘ance Protestante 1888
Op Cam. 793 ff In einem Gespräch MmMiıt Courcellius äntwor tet Camero auf
die Frage nach em Objekt der Erwählung: „Respondit Camero pCI distinc-
tionem decretorum Deı cırca hominem servandum, duo D Csse decreta,

„} vel Un1uUs, SC NOSErum LUmM, duo membra. Unum dandae salutıs vıtae
©  ae; alterum dandae fi e1, Qqua«C ‚D' Eest condıtio toederis NOVI1. Hocdı
posterius decretum dixisse electionem ad Christum, iıllud prıus electionem ın
Christo.
Placaeı Opera L 162 f Von der Nationals
worten. Aymon, a.a.0O 11, 621

ynode Charentgn 1644 Ver-

66 Weber, 2.42.0 n 128
657 Op Cam 3312 „:1ta desceribit nobis Scriptura De1 amorem antecedéntem‚

A  e ut gradus quosdam inesse doceat, qUuOoTum primus hic eSt, quod Christus
LU} Gentibus, U: Judaeis datus, se: GU.: conditione, cs1 ın iıllum credant.

1} secundo gradu antecedentis amori1s eST, quod Deus tidem dat Christus
68

dıcitur datus PrOo electis Cantum, eosque tantum velle ervare.“
Op. Cam 534, Vgl auch 5395,; „Est nım fides, quaec mortı Christi
reddit efficaciam, NO ulla Qua«c el ınsıt diynıtate aut mer1to, sed quıia Deus
voluıt 11O0S$ ınser] PCL CAaIn Christo Capıtı:-
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Gottesnis. des Glaubens der heilsgeschichtlich gültige. und Y  Ofienbarce al

über dıe göttlichen Intentionen wıll Camero auf Grund seiner empiri-
stischen Erkenntnistheorie nichts aussagen AUus$s dem vorläufigen, beding-
ten Dekret ın das absolute u  S:  ber. Paul Testard bezeichnet diesen Wechsel
als einen Fortschritt der „Zeıten“ der Heilsgeschichte.”

Für den orthodoxen Calvınısmus aus der Schule Bezas aber ist. das die A
blasphemische Behauptung eines chimärischen Gottes,”® die dem Fundamen-
taldogma der Unwandelbarkeit CGottes Widersprid1t.

Amyraqts Föderaltheologie
Ist John Camero ine der weniıgen Gestalten 1m Jhdt., die durch E

iıhre Originalıtät und Eigenwilligkeit den Bann des Traditionalismus un
der Orthodoxie durchbrachen,; sınd seine Schüler, dıe aut ihn folgenden RA

Protfessoren der Akademie Von Saumur, “* Moyvse Amyraut, Lou1s Cappelle
und Josua de la Place, urchaus Hüter und Bewahrer seines Erbes und
seiner neuen Ansätze. Amyrauts Autoritäten sind Calvın und Camero.”*
urch Camero kam einem Calvinverständnıis, das treı 1st VO den
scholastischen Verkürzungen des orthodoxen Calvyınısmus un: zurückgeht
auf die humanistischen Einflüsse in der Theologıe Calvıns.”®

Seıine „ Theologıe der Heilsgeschichte“ 1St 1ne absolut Kopıie der
Cameroschen Föderaltheologıie,“ W1e S1@e 1n den Heidelberger Thesen VO A

hen weıter.1608 vorlıegt. Aber s;ine Konsequenzen C

X

Z  En  i

6' De aftfura gratig, ed .1659, 267 „At ene distinguendum est inter
CteEMPUS oblatıonıs sacrıfıiciı Uun1us inter Deum homines MediatorıIs, E1 tempus
efficaciae 1DS1US. ”

70 Dumoulin, judicıum, 218 „Impium Sane dogma, per quod INOIS Christi
tide hominıs acC1pıt efficacıam. Cum CONTIra efficacıa mortis Christı efficıat
in electis ftidem Christus NO intercedit pro Petro quıa credit, sed contra

deret. Inde Amyral-Petrus credit, qula Christus pro intercessit C166

dus hausıt impurissımum dogma: Christum 3(8)  en dare immo NeEC ımpetrare
tidem sed praesupponere.”
Dumoulin, judicium, 197 „Haec quidem et vertiginosa et Chimaerica Theo-
log1a

71 1633 WUurden die reı Professoren der Theologie nach Saumur erufen. Für
nähere biographische Angaben besten: Haag, La France Protestante,Bd e

72 Praetatio spec1iminis, 3l „Ferebam aAutem Cameronem ın oculis et :in
erudıtıonem tantam quantam POSL Calvyınum ın nemınemente, non modo

fuisse SCIMPECI credidi, sed ob pıetatem, anımıiı candorem, 210) mnı invidentia
abhorrentem Johann Camero SUMMUS hoc NOStro saeculo theologus.” Vgl
dazu Dumoulins Spott: judicıum, {t

E73 Vgl Bohatec, Bud und Calvın, 1951
74 Siehe Amyrauts „theses de triıbus foed671bus divinis“, Thes theol Salm. F“  B  S  e  E  z  x  _  He  ge  te be  Moy  Amyraut  285  4  Moltmann, Prädestinat  x  e  ’ ;‘G;)"trtes‘  nis.‘dé’é Glaubens d héiis%é_s&giéht\li&x g£iltikg„el und clfl%nbarerl  —  7  über die göttlichen Intentionen will Camero auf “Grund seiner empiri-  stischen Erkenntnistheorie nichts aussagen — aus dem vorläufigen, beding-  ten Dekret in das absolute über. Paul Testard bezeichnet diesen Wechs}cl“  als einen Fortschritt der „Zeiten“ der Heilsgeschichte.®  Für den orthodoxen‘ Calvinismus aus der Schule Bezas aber ist das die  ä  T  C  blasphemische Behauptung eines chimärischen Gottes,”® die dem Fundamen-  taldogma der Unwgndelbarkeit Gottes Widersprid-xt.  \  S  4. Amyraqts Föderaltheologie  Ist John Camero eine der wenigen Gestalten im 17. Jhdt., die durch  }  ihre Originalität und Eigenwilligkeit den Bann des Traditionalismus und  der Orthodoxie durchbrachen, so sind seine Schüler, die auf ihn folgenden  x  Professoren der Akademie von Saumur,'! Moyse Amyraut, Louis Cappelle  und Josua de la Place, durchaus Hüter und Bewahrer seines Erbes und  seiner neuen Ansätze. Amyrauts Autoritäten sind Calvin und Camero. ”  Durch Camero kam er zu einem Calvinverständnis, das frei ist von den  scholastischen Verkürzungen des orthodoxen Calvinismus und zurückgeht  auf die humanistischen Einflüsse in der Theologie Calvins.”  E  Seine „Theologie der Heilsgeschichte“ ist eine absolut treue Kopie der  Cameroschen Föderaltheologie,** wie sie in den Heidelberger Thesen von  é  hen weiter.  1608 vorliegt. Aber sgine ‘Kpnsequenzen ge  {  X  S  Z  ©  69 De natura et gratia, ed. 2. .1659, S. 267 „At _ bene distihguendum est inter  ©  tempus oblationis sacrificii unius inter Deum et homines Mediatoris, et tempus  X  efficaciae ipsius.“  Z  70 Dumoulin, judicium, S. 218 „Impium sane dogma,  per quod mors Christi a  S  fide hominis accipit efficaciam. Cum contra efficacia mortis Christi efficiat  in electis fidem ... Christus non intercedit pro Petro quia credit, sed contra  deret. Inde Amyral-  Petrus credit, quia Christus pro eo intercessit antequam cre  41  _ dus hausit impurissimum dogma: Christum non dare immo nec impetrare  _ fidem sed praesupponere.“  Dumoulin, judicium, S, 197  „Haec quidem et vertiginosa et Chimaerica Theo-  J0gld 2  ©  %2 1633 wur!  den die drei zu Professoren der Theologie nach Sau‚mur‘ berufen. Für  e  nähere biogra  phische Angaben am besten: E. Haag, La Franc&Protestantg,  Bd. 1 S 4M  g  72 Praefatio speciminis,  S. 31 „Ferebam autem Cameronem et in oculis et in  b _eruditionem tantam quantam post Calvinum in nemine  7  _ mente, non modo ©  fuisse semper credidi, sed ob pietatem, animi candorem, ab omni invidentia ...  ‚abhorrentem . .. Johann Camero summus hoc nostro saeculo theologus.“ Ngl  dazu Dumoulins Spott: judicium, S. 4 ff.  }  S  73 Vgl. J. Bohatec, Bude und Calvin, 1951.  <  .  74 Siehe Amyrauts „theses de tribus foed,  er1  bus divinis“, Thes. theol. Saim.' Bd  I;  ©  P  .  S  - S. 221 ff, „de oeconomia tri  um perspnarum“‚ Dissertationes sex, Sk.‘ 2385 Sp  i  ®  R  *  e  Sr  nDE „de oeconomı1a2 rı personarum”, Dissertationes SCA, 2 ‚ 5Sp

}

©r  A  7



286 Untersuchungen

A Dıie hypothetische Denkform UN) der Eventualısmus

Dıie Ursprünge des Amyraldısmus lıegen weder Arminıianısmus
noch orthodoxen Calvınısmus, sondern der Föderaltheologie ameros.
Zeıigte der orthodoxe Calvınısmus, WIC ıh („omarus, Andreas Rıvet un
Pıerre Dumoulın U A, vertratfen die Tendenz das theologische 5System VO  ;

kausalen oder finalen Denkschema her analytısch deduzierend VO

dem decretum absolutum her entfalten wırd diesem platonısıeren-
den Urbild Abbild denken Saumur C1iMnN Erkenntnisprinz1ip un D

Geschichtsverständnis CENTIBSCHCNYCSCTIZL Niıcht die S unwandelbare
Substanz der Offenbarung, sondern die menschlich geschichtliche Seite iıhres
Oftenbarwerdens wırd betrachtet Im föderaljuristischen Verständnis der
Offenbarung wird der G VENTUS der geschichtlichen Erfüllung der mensch-
lichen Gegenverpflichtung Zur Kategorıe der Realısierung des Bundes und
der Offenbarungswirklichkeit.”® Alle „toedera hypothetica gelten 1Ur

„eventualıter“ Ihre Rechtskräftigkeit bleibt yleichsam 1 suspenso” ‚-

lange bis dieses Ereign1s
Diesem Eventualısmus entspricht die ebenfalls ı der Föderalmethode

wurzelnde Weise orm der Hypothese theologisch reden. Dumoulın
widmet dieser auffälligen Denkform Amyrauts mehrere Kapitel SC1INCT

Schrift „De Mosı Amyraldı ad Fr Spanheimium lıbro jJudıcıum“ 717 Das
SC1 3 chimärische Theologıe, die hypothetisch Dınge VOFrausseTtZe, die nıcht
vorhanden sınd un auch nıcht vorhanden se1in können SO WCNNn

Amyraut Sa „Suppono alıquem credere Qqul NOn ESsTt electus“ / Wohl siınd

specılalıs, 402 ff un Autfbau sSC1HNEX „morale chrestienne Bde
Saumur 1660

75 hes theol Salm AD „ESst Crg officıum Evangelicum pOsıtum 1a
condıiıtione fidei, hoc est CIUu 1lo MENTIS, qUO redemptorem nobis oblatum
Br CONSTLAaNTier amplectimur.“
Dissertationes SCX, 166 „Condıiıtıio CHLIMNM, Jurisconsulti, est lex addıta
NCZOT10 QUaC CJUS eventum suspendit, uL S1 lex 1la praestetur, succedat, SI

I  9 Pro plane nullo ex1istıiımetur.“
76 Dazu Fr Spanheim, Exercitationes gratia uniıversali, 705 „Deus dedit

Filium SUUuInNn NO eventualıter, conditione relicta S!  > qUuı e ample-
vel NON, sed C]JUS decreta aeterna SUNT NO  $ donationem

fılır, relıcta condıtione hactenus, nıhıl de determinatum
\

Determinationem de dando Fılıo 110O:  3 EeSsSEC separandam determıinatıone de
danda fide, u 1la ratı 4aeC relıcta.

47 Kap „De titulo libri prolixitate grammMatıcae logicae Lr1ICIS.
„Nonne 24eC OVa SUNT U1l  ‚9 Deum SUpPPONCIEC omnıbus homiınıbus

; fidem iNCSSC, quam SCIL e1s NO  3 1NeEesse 1O:  - iNCSSC, qU amı decreviıt
110  — dare?“

197 Haec quiıdem vert1g1n0sa et chimaerıica Theologia V1iX

centumpondio sanabılıs, qua SUppONUNLUFr CSSEC QUAC NOn SUNT SUpPPONUNTLUC
falsa absurda, quale illud est ‚alıquem SETVAarTrl Qul NO  e SIT electus“‘.
Respondeo, ımpossıbıle CSsSEC credat, qu12 Deus fidem NO dat
electis.“

78 Specimen specıalıs, 348
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alle diese Überlegungen für Amyraut irreal, aber er sagt immer wieder:
„Fingam anımo quod talsum ESt; sed fingam disputandı causa.“ Sıe haben
ıhren Grund in seiner ausschließlich föderaljuristischen Denkweise. Nıchrt dıe
Prädestination bestimmt die Offenbarungswirklichkeıit, sondern der 1m Wort
oftenbare Gnadenbund: „S51 crederıs, servaberis.“ Aus seiner conditionalen
Gestalt ergeben sıch seine unzähliıgen Spekulationen 1mM Irrealıis: 9 1300)85

electus oculos aperulsset, tantumdem 1n Christo habuisset, quantum electus,
« 81redemptionem sc1ilıcet salutem, et1am t 1 111,.

Gegenüber dem dogmatischen A pri0or1smus des orthodoxen Calvinıs-
I1US entwickelt sıch in Saumur ein heilsgeschichtlicher A poster10r1smus, eın
historisierender Offenbarungsempirismus. Die Intentionen CGottes über die
Prädestination sınd unerforschlich. Alleın die „executlo decretorum“ kann
Gegenstand menschlich-theologischer Erkenntnis se1n ‚secundum NOSIErum

modum considerandı“.  « 82 In diesem Sınne aber 1St zunächst NUuUr der Gnaden-
bund, nıcht die Gnadenwahl offenbar. Ihren Grund hat diese empirische Be-
trachtungsweıse 1n der antiarıstotelischen Philosophie des Petrus Ramus,®
der IA  Z in Saumur verpflichtet W al. Sie wirkt sich 2u5 in einer tür seıne
orthodoxen Gegner völlıg unverständlichen Hiıstorisierung der Lehre VO  3

den Dekreten CGottes.
Schon ın seiner ersten Schrift „Traitte de 1a predestination“, Saumur

1634, hat Amyraut die These VO  - der „mutatıo consıl1iıorum Deit ertre-

ten 84 un: S$1e durchgehalten bis in se1ine letzte polemische Schrift Br
Spanheim.“®° Der 1n ewiger Unwandelbarkeıt über der Geschichte thronende

79 Spec. Spec 734 „Suppono disputandı non-electos ftacere id quod
debent quıia ıd facere tenentur.“ Ebenso 343, 349 u.2a.m.

80
81

Specımen generalıs, 91
Specimen SPEC,. 343
Spec. SCIHl 99 „Exo tutissımam vıam CsSSC PULtLO ad tantam VvVeram sublimiı-

perviend], 1 quid Deus tecerit 1in LeMPOTEC qUaIn ratıonem 1n qUACUMGUC
SECUTLUFrUS S1t, dılıgenter observemus. Haud enım alıter aget 1in teEMPOIC, qUamı

quomodo AaCLTurum CsS5C decrevıt b aJeterno.“
83 Die ramıistische Diıalektik hat fast jeder Aversion die aristotelische

Scholastik innerhalb des Calyvyınısmus das ormale Rüstzeug geliefert: den
Armiınıuanern, den Heidelberger Föderaltheologen, dem Pietisten mes1us
den Saumurern. Betont wırd die praktische un die empiristische Seıte der
Theologie. Petrus Ramus, Instiıtutiones dialecticae, Parıs 1543
Aa.O f 133 Dumoulın, judıcıum, „Quarta ratıo compendio-
S1Ssıma retellend: Amyraldı lıbrum, ubı agıtur de Decreti1s De1 mMutLa-

bılıbus et conditionalibus.“ 83 „Denique nıhil eSL quod Amyraldus
contentione defendit qUamı mutabilitatem Decretorum el, idque ulcıat
Decretum iıllud imagınarıum confictum, quO Deus decrevıt et ser10 cupıt
Na homines, quod Decretum 18(0)  ( perficitur Deus proposito rine
excıidit.“ 85 „Amyraldus $assus est triıbuere Deo consılia SCU decreta mMUuL2a-

bılıa, Te E Pugnantem C Aatura Deı1, proinde falysam 1n Deum
contumeliosam. c

Specımen SpEC 475 ff Dumoulın, judıcıum, 45 ABst quUOQUEC
colers in mutando schemate quaesti0n1s. Cum agıtur de intentione SCUu tıne
mortıs Christi; respondet de sufficıentıa. Cum agıtur de De1 decreto convertit
d Deı1 mandata, Aaut promissiones. Cum agıtur de decreto absoluto NO dandı



{  i Kıg

288A  Er  f  Sa  Ar  288  ;  © Untersuchungen  }  ©  £  *  \Willé Gottes wird in ’sefnein  ‘Ve'rhialltnyyis „crga' nos“  und - „seé. : nöétrumf  modum considerandi“ zu einem vielgestaltigen, veränderlichen Willen, der  sich den heilsgeschichtlichen Stufen der Menschheit akkommodiert.“®  Damit verbunden wird für Amyraut die Ordnung der Dekrete die  executive Ordnung ihrer heilgeschichtlichen Realisierung. Sie ist nicht mehr  die intentionale Ordnung im Geiste Gottes, wie es nach aristotelischer Logik  für die orthodoxe Theologie seiner Gegner geläufig war. Der Prädesti-  nationsratschluß ist daher nicht mehr die erste und oberste Intention, son-  dern die letzte geschichtliche Gestalt des göttlichen Gnadenwillens.®” Die  erste Okonomie der Gnade Gottes ist die gratia conditionalis im Gnaden-  bund. Erst in der zweiten, darauffolgenden wird der partikulare Prädesti-  nationsratschluß offenbar.® Die erste wird im Wort, die zweite nur in dem  „eventus“ des Glaubens oder Unglaubens sichtbar.® Daher hebt der parti-  f  f  kulare Prädestinationsratschluß . den. universalen Heilsratschluß nicht auf  E  und läßt ihn auch nicht zu einer Simulation Gottes werden. Er bezieht sich  B  viel mehr auf eine neue heilsgeschichtliche Phase der Offenbarung. Aus dieser  fidem, deflectit ad Dei omniscientiam. Ludit in ambiguitate vocabuli volun-  tatis, quod aliquando significat Dei mandata, aliquando ejus decreta, Quo  teneam vultus mutantem Protea nodo?“ Spanheim, exercitationes, S. 704 „Amy-  raldus confundit decretum cum executione. Contrarium est ordo intentionis  et executionis, si Vir doctus id neget, convellet omnium Philosophorum et  «“  Theologorum sanorum consensus.  86  Spec. spec. 463 „Si voluntatem d  ivinam in se spectemus, quia est ipsissima Dei  essentia, essentia Dei prorsus immutabilis est, utique ejus voluntatem pariter  |  immutabilem esse oportet. At si voluntatem Dei spectemus quatenus a nobis  consideratur sec. modum concipiendi nostrum, tanquam facultas aliqua, non  modo varios producit actus sec. varietatem objectorum, sed etiam negari non  4  potest, quin circa idem objectum a non-volendum ad volendum, a volendo -  ad non-volendum aliquo pacto transeat.“ Apologeticus, S. 358 „Aliter enim  Dei voluntas consideratur in se, aliter in eventu.“  87  Für die Orthodoxie A. Rivet, Opera III, S. 836 „Siquidem causa finalis prima  i  est intentione et postrema in executione.“  Itaque ordö decretorum Dei, non  Amyraut, Thes. theol. Salm. II., S. 107 „  Dei ipsius, sed nostri respectu et sec. nostrum concipiendi et considerandi  modum statuendum est.“  88  Spec. spec. S. 275 „En illa duo capita foederis Evangelici, quorum alterum  promissiones absolutas et particulares complectitur, alterum promissiones con-  ditionales. Et posterius hocce caput accomodatum esse ad praedicationem per  quam fides animis ingeneratur .. . Prius, quod promissiones complectitur a  solos electos determinatas, et a quibus reliqui excluduntur, ad fidem pro-  creandam non pertinere, nec esse idoneas ad Evangelii praedicationem.“ S. 479  “Quod haec ita sese consequuntur ‚et alia ex aliis pendent, consentit cum eo  ordine quem Deus in diversis illis suae voluntatis actionibus ab aeterno  constituit. Voluit enim salutem omnibus sub conditione fidei, deinde noluisse  suppeditare gratiam. quae fidem creat, et sic non electorum incredulitatem  praevidisse ac denique ex illa praevisione  _ cos d;mnare decreviä;e a nobis  concipitur.“  S  Ö  én{  SPeC spec.S: I0 ;  Decretum arcanum est alterum caput Evangelii ut Calvinus _  - loquitur, non est innotescere nisi per eventum.“  Ar  Spec. gen. S. 99 „Certe Deus non potest  dici ‚volens‘, nisi quira‘ voluntatem  K  Y  .  ©  habet in actu. Jam autem voluntatem' habere Deo non  pbtestl convenire nisi  d  n  RUntersuchungenA  Er  f  Sa  Ar  288  ;  © Untersuchungen  }  ©  £  *  \Willé Gottes wird in ’sefnein  ‘Ve'rhialltnyyis „crga' nos“  und - „seé. : nöétrumf  modum considerandi“ zu einem vielgestaltigen, veränderlichen Willen, der  sich den heilsgeschichtlichen Stufen der Menschheit akkommodiert.“®  Damit verbunden wird für Amyraut die Ordnung der Dekrete die  executive Ordnung ihrer heilgeschichtlichen Realisierung. Sie ist nicht mehr  die intentionale Ordnung im Geiste Gottes, wie es nach aristotelischer Logik  für die orthodoxe Theologie seiner Gegner geläufig war. Der Prädesti-  nationsratschluß ist daher nicht mehr die erste und oberste Intention, son-  dern die letzte geschichtliche Gestalt des göttlichen Gnadenwillens.®” Die  erste Okonomie der Gnade Gottes ist die gratia conditionalis im Gnaden-  bund. Erst in der zweiten, darauffolgenden wird der partikulare Prädesti-  nationsratschluß offenbar.® Die erste wird im Wort, die zweite nur in dem  „eventus“ des Glaubens oder Unglaubens sichtbar.® Daher hebt der parti-  f  f  kulare Prädestinationsratschluß . den. universalen Heilsratschluß nicht auf  E  und läßt ihn auch nicht zu einer Simulation Gottes werden. Er bezieht sich  B  viel mehr auf eine neue heilsgeschichtliche Phase der Offenbarung. Aus dieser  fidem, deflectit ad Dei omniscientiam. Ludit in ambiguitate vocabuli volun-  tatis, quod aliquando significat Dei mandata, aliquando ejus decreta, Quo  teneam vultus mutantem Protea nodo?“ Spanheim, exercitationes, S. 704 „Amy-  raldus confundit decretum cum executione. Contrarium est ordo intentionis  et executionis, si Vir doctus id neget, convellet omnium Philosophorum et  «“  Theologorum sanorum consensus.  86  Spec. spec. 463 „Si voluntatem d  ivinam in se spectemus, quia est ipsissima Dei  essentia, essentia Dei prorsus immutabilis est, utique ejus voluntatem pariter  |  immutabilem esse oportet. At si voluntatem Dei spectemus quatenus a nobis  consideratur sec. modum concipiendi nostrum, tanquam facultas aliqua, non  modo varios producit actus sec. varietatem objectorum, sed etiam negari non  4  potest, quin circa idem objectum a non-volendum ad volendum, a volendo -  ad non-volendum aliquo pacto transeat.“ Apologeticus, S. 358 „Aliter enim  Dei voluntas consideratur in se, aliter in eventu.“  87  Für die Orthodoxie A. Rivet, Opera III, S. 836 „Siquidem causa finalis prima  i  est intentione et postrema in executione.“  Itaque ordö decretorum Dei, non  Amyraut, Thes. theol. Salm. II., S. 107 „  Dei ipsius, sed nostri respectu et sec. nostrum concipiendi et considerandi  modum statuendum est.“  88  Spec. spec. S. 275 „En illa duo capita foederis Evangelici, quorum alterum  promissiones absolutas et particulares complectitur, alterum promissiones con-  ditionales. Et posterius hocce caput accomodatum esse ad praedicationem per  quam fides animis ingeneratur .. . Prius, quod promissiones complectitur a  solos electos determinatas, et a quibus reliqui excluduntur, ad fidem pro-  creandam non pertinere, nec esse idoneas ad Evangelii praedicationem.“ S. 479  “Quod haec ita sese consequuntur ‚et alia ex aliis pendent, consentit cum eo  ordine quem Deus in diversis illis suae voluntatis actionibus ab aeterno  constituit. Voluit enim salutem omnibus sub conditione fidei, deinde noluisse  suppeditare gratiam. quae fidem creat, et sic non electorum incredulitatem  praevidisse ac denique ex illa praevisione  _ cos d;mnare decreviä;e a nobis  concipitur.“  S  Ö  én{  SPeC spec.S: I0 ;  Decretum arcanum est alterum caput Evangelii ut Calvinus _  - loquitur, non est innotescere nisi per eventum.“  Ar  Spec. gen. S. 99 „Certe Deus non potest  dici ‚volens‘, nisi quira‘ voluntatem  K  Y  .  ©  habet in actu. Jam autem voluntatem' habere Deo non  pbtestl convenire nisi  d  n  RWille Got'tes wird jen:‘ 9 seinem Verhälemis „erga nNnOs und „SEC. nOostr umf
modum consiıderand:“ einem vielgestaltigen, veränderlichen. Wiıllen, der
sıch den heilsgeschichtlichen Stufen der Menschheit akkommodiert.®®

Damit verbunden wird für Amyraut die Ordnung der Dekrete die
executive Ordnung ıhrer heilgeschichtlichen Realısierung. Sie 1sSt nıcht mehr
die intentionale Ordnung im Geıiste Gottes, w1e nach aristotelischer Logik
für die orthodoxe Theologie seiner Gegner geläufig WAar. Der Prädesti-
nationsratschlufß 1St daher nıcht mehr die un: oberste Intention, SOI1L-

dern die letzte geschichtliche Gestalt des göttlichen Gnadenwillens.®?7 Dıiıe
sftie OGkonomie der Gnade (sottes 1St die gratia conditionalis 1mM Gnaden-
bund YSt 1n der Zzweıten, darauffolgenden wırd der partikulare Prädesti-
nationsratschluß offenbar.®® Dıie wird im VWort, die Zzweite DALLT.: in dem
„eventus“” des Glaubens oder Unglaubens sichtbar.®? Daher hebt der partı-
kulare Prädestinationsratschlufß.. den universalen Heilsratschlufß nıcht autf
un: är ıhn auch nıcht einer Simulation (zottes werden. Er ezieht sich
viel mehr aut ıne NCUE heilsgeschichtliche Phase der Offenbarung. Aus dieser

fidem, deflectit ad Dei Omnıiıscıenti1am. Ludit 1n ambiguıltate vocabuli volun-
tatıs, quod alıquando significat Deı mandata, aliquando eJus decreta. Quo
tenecam vultus mutfantiem Protea nodo?“ Spanheim, exercitationes, 704 „Amy-
raldus confundit decretum CU' executlione. Contrarıum est rdo intention1s

execution1s, w  Sı Vır doctus 1ıd M  , convellet omnıum Philosophorum ei
cTheologorum SaNOTumnmıl CONSECMNSUS:

86 Spec. SPCC. 463 81 voluntatem 1vınam 1n spectemus, quı1a est 1DS1ssıma De1i
essent1a, essent12 Deı1 prorsus immutabilis C515 utique eJus voluntatem parıter
iımmutabilem CS5C OpOrtet. At S1 voluntatem Deı SpeCLEMUS nobıs
consideratur SC modum concipiendi nOSTIrum, tanquam chult_ag alıqua, non
modo Varıo0s producıt SCC, varıetatem objectorum, sed negarı NO  3

pOCtTESL, quın CiIrca ıdem objectum non-volendum ad volendum, volendo
a1d non-volendum alıquo t_r_anse_at.“ Apologeticus, 358 „Alıter enım
De1 voluntas consideratur 1in S aliter eventu.“

87 Fuür die Orthodoxie Rıvet, UOpera 111, 836 „Siquidem causa finalıs prima
ESE intentione ın executione.“

Itaque rdo decretorum Deı, [0)8!Amyraut, hes theol Salm HS 107 ”

Deı 1DS1US, sed nostrı eit SCC. NnNOsSstrum concipiendi considerandı
modum statuendum est,.”
Spec: SPEC. 2{ „En ılla duo capıta toederis Evangelici, qUOLÜUM alterum
promıssıones absolutas et particulares complectitur, alterum promi1ssıones COMN-

ditionales. Et poster1us hocce pu accomodatum eSSEe ad praedicatiıonem per
QUam tiıdes anımıs ingeneratur Prıius, quod promiıssıones complectitur
sOo10s electos determinatas, quıbus reliquı excluduntur, aAd fiıdem proö-
creandam non pertinere, TIG esSse idoneas ad Evangeli praedicatıonem.“ 479
“Quod aecC iıta SsCSC CONSeEQqUUNLUFr EL lia alıis pendent, consentiıt CU

ordine quem Deus 1ın diversis ıllis suae voluntatıs actiıonibus 1b aeterno
CONstItuit. Voluit enım salutem omni;ibus sub conditione ideli, deinde noluisse
suppeditare gratiam quae fidem C  9 SC NO electorum incredulitatem
praevidisse C denique 1la praevisione COS dgmnare decreviä;e nobis
concipıtur.”89 /SpeC: SPEC 310 >DEa ArCan um est alterum Evangelıi CalvinusA  Er  f  Sa  Ar  288  ;  © Untersuchungen  }  ©  £  *  \Willé Gottes wird in ’sefnein  ‘Ve'rhialltnyyis „crga' nos“  und - „seé. : nöétrumf  modum considerandi“ zu einem vielgestaltigen, veränderlichen Willen, der  sich den heilsgeschichtlichen Stufen der Menschheit akkommodiert.“®  Damit verbunden wird für Amyraut die Ordnung der Dekrete die  executive Ordnung ihrer heilgeschichtlichen Realisierung. Sie ist nicht mehr  die intentionale Ordnung im Geiste Gottes, wie es nach aristotelischer Logik  für die orthodoxe Theologie seiner Gegner geläufig war. Der Prädesti-  nationsratschluß ist daher nicht mehr die erste und oberste Intention, son-  dern die letzte geschichtliche Gestalt des göttlichen Gnadenwillens.®” Die  erste Okonomie der Gnade Gottes ist die gratia conditionalis im Gnaden-  bund. Erst in der zweiten, darauffolgenden wird der partikulare Prädesti-  nationsratschluß offenbar.® Die erste wird im Wort, die zweite nur in dem  „eventus“ des Glaubens oder Unglaubens sichtbar.® Daher hebt der parti-  f  f  kulare Prädestinationsratschluß . den. universalen Heilsratschluß nicht auf  E  und läßt ihn auch nicht zu einer Simulation Gottes werden. Er bezieht sich  B  viel mehr auf eine neue heilsgeschichtliche Phase der Offenbarung. Aus dieser  fidem, deflectit ad Dei omniscientiam. Ludit in ambiguitate vocabuli volun-  tatis, quod aliquando significat Dei mandata, aliquando ejus decreta, Quo  teneam vultus mutantem Protea nodo?“ Spanheim, exercitationes, S. 704 „Amy-  raldus confundit decretum cum executione. Contrarium est ordo intentionis  et executionis, si Vir doctus id neget, convellet omnium Philosophorum et  «“  Theologorum sanorum consensus.  86  Spec. spec. 463 „Si voluntatem d  ivinam in se spectemus, quia est ipsissima Dei  essentia, essentia Dei prorsus immutabilis est, utique ejus voluntatem pariter  |  immutabilem esse oportet. At si voluntatem Dei spectemus quatenus a nobis  consideratur sec. modum concipiendi nostrum, tanquam facultas aliqua, non  modo varios producit actus sec. varietatem objectorum, sed etiam negari non  4  potest, quin circa idem objectum a non-volendum ad volendum, a volendo -  ad non-volendum aliquo pacto transeat.“ Apologeticus, S. 358 „Aliter enim  Dei voluntas consideratur in se, aliter in eventu.“  87  Für die Orthodoxie A. Rivet, Opera III, S. 836 „Siquidem causa finalis prima  i  est intentione et postrema in executione.“  Itaque ordö decretorum Dei, non  Amyraut, Thes. theol. Salm. II., S. 107 „  Dei ipsius, sed nostri respectu et sec. nostrum concipiendi et considerandi  modum statuendum est.“  88  Spec. spec. S. 275 „En illa duo capita foederis Evangelici, quorum alterum  promissiones absolutas et particulares complectitur, alterum promissiones con-  ditionales. Et posterius hocce caput accomodatum esse ad praedicationem per  quam fides animis ingeneratur .. . Prius, quod promissiones complectitur a  solos electos determinatas, et a quibus reliqui excluduntur, ad fidem pro-  creandam non pertinere, nec esse idoneas ad Evangelii praedicationem.“ S. 479  “Quod haec ita sese consequuntur ‚et alia ex aliis pendent, consentit cum eo  ordine quem Deus in diversis illis suae voluntatis actionibus ab aeterno  constituit. Voluit enim salutem omnibus sub conditione fidei, deinde noluisse  suppeditare gratiam. quae fidem creat, et sic non electorum incredulitatem  praevidisse ac denique ex illa praevisione  _ cos d;mnare decreviä;e a nobis  concipitur.“  S  Ö  én{  SPeC spec.S: I0 ;  Decretum arcanum est alterum caput Evangelii ut Calvinus _  - loquitur, non est innotescere nisi per eventum.“  Ar  Spec. gen. S. 99 „Certe Deus non potest  dici ‚volens‘, nisi quira‘ voluntatem  K  Y  .  ©  habet in actu. Jam autem voluntatem' habere Deo non  pbtestl convenire nisi  d  n  Rloquitur, non est innotescere nNnıs1ı PeCI eventum.“
Spec: SCN, 99 „Certe Deus NO  3 pOLEST dicı ‚volens‘, nısı quiä volqntate_nq

bal

et 1n ACEWe Jam voluntatem. habere Deo noNn POrest CONVENLFEC NSI
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erkenntnistheoretischen Grundlage wırd Amyrauts Dialektik zwischen Unit-
versalısmus un: Partikularismus deutlich.

Dıie heilsgeschichtliche Auflösung der Immanenztrinität zeigt zuletzt
vollends die Geschichtstheologie Amyrauts.” Es 1St ine Konsequenz; dıe
jede „Theologie der Heilsgeschichte“ mIit sıch bringt. In einer Weıse, die
sowohl die visiıonÄäre Geschichtsschau Joachims VO'  3 Fıore, als auch
die aufklärerische Geschichtsphilosophie Lessings erinnert, wiırd für Amy-
Fraut die Heıilsgeschichte selbst Z Offenbarungsträger der göttlichen Weıs-
heit, die das Menschengeschlecht führt un erzieht. Dıie drei göttlichen Per-
onen haben 1im Laufe der Heilsgeschichte je iıhre A Zeit®. in der s1e für den
Menschen siıchtbar und gegenwärtig werden un damıiıt die »” yuber-
nandı ecclesiam“ übernehmen. icht 88] der Menschwerdung alleın wird die
Trınıtät Gottes oftenbar, sondern sukzessive 1m Sanzch Proze( der Heıls-
geschichte.*! Es 1St ıne Auffassung VO!] der Trinität, die VO  3 den Phänome-
1nen des als Heilsgeschichte qualifizierten Erfahrungsbereiches des Menschen
ausgeht. Das „ Wesen“ der Trınıtät tritt ZUS dem Blickfeld zurück un VOCI-

schwindet hinter ıhren „OPCIa ad extra“. Sıe wırd War nıcht geleugnet,
aber für Amyraut sind alleın die zeıitlich offenbaren un soteriologisch V1 -

rechenbaren, ökonomischen Werke tür den Menschen relevant.® Er unfer-

AVVownonadGs Quum igıtur hic De1i volitiıonem consideremus NO  3 iın 5!
se: CUu ad ICS quas vult, quemadmodum SCC:.” modum considerandı
NOSIFrum ad plura volıta plures volıtıiones accomodamus, S1C SC eundem modum
considerandı NOSTIrUumM ordinem observamus 1n volitionibus naturae volitorum
ipsorum 1ccommodatum.“
Ausgesprochen 1ın der bisher völlıg unbekannt gebliebenen Dissertation „De
oeconomı12 trium PDETISONATUM Y Dissertationes sSCX $f Es ISt eine der
wenıgen Schriften Amyrauts, die ber die renzen Frankreichs hinausgedrungen
1STt. Sıe wurde 1715 bezeichnenderweise VO Joachim Lange 1n Halle LICU

herausgegeben.
91 A.a.O 75 f SEn fedei*e trı2 spectarı debent. Ac prius illud eSLT, quod

quemadmodum Lres ıstae Beatae T rinitatıs habent operatıones distinc-
Las secundum admirabilem ıllam oeconomı1aAm, SIC uUunNAaqualCque sesSc

sınguları quadam ratiıone hominibus patefecit, deo fere visıibiles exhi-
92

buerint, quaeque SUl temMpPpOTE Ecclesiam yubernaret.“
A.a.O 33 „ Tametsı enım Filius NO fuerit omnın©a seclusus 1b E

latione, pPer quem Numen POST peccatum seme] admıssum in operibus
Naturae manıfestavit multo ero mM1inus 4Ab institutione ftoederis legalıs est

nobis modo expositum, Patrıs YEOLS ın utrobique longe manitestior
fuit, longeque magıs memorabilis Parıter Fılius apparult in
9 Pater mentıbus hominibus offerre NO destitit, praesentia Chriustiı

PTrac erebat aliquid splendidius et magıs singulare quodque anımum
vehementius pellere opportuıit. Denique tamets1ı CU: Spirıitus Sanctus die Pente-
COSTIeES caelo delapsus ESt; 1absente Christo ad Ecclesiae gubernacula sederet,
persona Filıi NO  3 OmMNıNO hominibus oculıs subduxisse videbatur, iıdeo

uod Spiritus 1b M1SSUS fuit, PCersonNa Spirıtus Lum multo magısf ıt conspicua magısque hominum AN1ımoOs praesentia : ac velutı vıisıbiıilitate sua
COMMOVILtT. Urt quemadmodum Lres ıllae distinctae SUNT in

SUAaLUum operatıonum, haberent et1am apparıtiones su1que atefac-
tiıones parıter distinctas quemadmodum aequales SUNT inter } S1IC et1am
gubernandı auctorıtatem q inter partırentur.”

Ztschr. Kı
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scheidet ıne „Offenbarungszeit“ des Vaters, des Sohnes und zuletzt des
Heılıgen Geistes un dementsprechend drei geschichtliche „Stände“ des
Menschen.® Dem Grundsatz der klassıschen Trinitätslehre: Opera trinıtatıs
ad SUNT indiviısa wırd ausgesprochenermaßen gegenüber gestellt: „Ires
ıllae personae distinctae SUNET Er ın et ua operatıonum.“ Dıe
Offenbarung des Vaters yeschieht 1m Zeitalter des Natur- un des (Gesetz-
bundes. Darauf tolgt die Offenbarung des Sohnes in der ErSECA kondit1io0-
nalen Okonomie des Gnadenbundes. Zuletzt trıtt nach der Himmelfahrt
Christiı die dritte Person der Trıinıtät 1in den Vordergrund. Miıt dem Wechsel
der Personen wechselt auch die Kirche Aaus dem Zeıitalter und Regıment des
Vaters in das des Sohnes un des Heılıgen Geilstes über.

HFr Spanheim hat diese Trinitätslehre Amyrauts treftend als die Lehre
VO'  3 einer „tripliıcıtas divina“ bezeichnet, w1e€e S1e 1n den orthodoxen Schulen
unerhört se1.  1 94 Hıer wiıird Aus der Trıinıtät (zottes ein geschichts-theologischer
Mythos für die Heılsgeschichte des Menschen gemacht. Nıcht der „Deus
consideratur 1n “  se sondern der „Deus 1n CVENTU, nobis CONsL-
deratur“ ISt Gegenstand dieser Theologie.® Der rsprung dieser Methode
lıegt eutlich in der melanchthonischen Theologie.®

icht 1Ur im Gesamtverlauf der Heilsgeschichte erkennt Amyraut die
Unterschiede der göttlichen Personen ihren verschiedenen Werken, SON-
dern auch 1mM Gnadenbund selbst vermerkt dıe „diıstinct1io0 personarum “
1ın den „officia distincta“ der miıteinander „konkurrierenden“ Personen.?‘

AA 33 tf „Posterius ıllud eSt, quod Lres istae, perinde
operatıonum ınter distinguuntur, habent quaeCcque sSuam YEOLV

tLres Varıos STAatus 1in quıibus OMO considerariı OtTestL. Etenim spectarı OmoO
Otest rationalis, legum divinarum pletatıs ‚D' nondum
contamınata PECCALO. Deinde rationalıis quidem peccatı COIMN-

tamınata, 1n qua Deus nondum V1m ullam SUl1 Spiritus exerult, ut E
ıberet PECCATO. AÄAc den1ıque est 1O' modo rationalıs u
peccatrıx, sed et1am CUJUS Deus vırtute SUl Spirıtus mentitem iıllumiınavıt,
ratıonem SU4Le€e liberationis alıquatenus amplectatur. In primo 1lo

OMO PCerSONa Patrıs ad invıcem parıter respiclunt In secundo
OmOoO et Persona Fılii ad referuntur In terti10 OMO PEersoNa
Spirıtus IMULUUMmM respecLum ad habent invıcem.“
Der xleiche Aufriß lıegt seiner uniıversalen, heilsgeschichtlichen Ethik ın der
„morale chrestienne“ zugrunde. Siehe Weber, a4.a.0 H; 134
Exercıitationes, 2368 ff
Specımen specıalıs, 463

Weber, a4.a2.0 L 181 Sagt ber Melanchthons Trinitätsanschau-
ung „Und immer wıeder hören WIr, dafß der Unterschied der Personen 1n
der Gottheit officlis, Aaus der heilsgeschichtlichen Betätigung erkennen
isf.* Dazu Anm auf ers Seıite: „Von ‘der alten Trinıitätslehre aus kann
diese heilsgeschichtliche Trinität, auf dıe auch die trinıtarısche Erklärung des
Apostolikums hinweıist, bedenklich erscheinen: Opera trinıtatıs ad indıvısa!

Melanchthon begegnet dem Einwand mit der Erinnerung, da{fß bei dem
gemeiınsamen Wirken doch die Eıgenart jeder Person gewahrt bleibe.“
Spec. gCN. 33 “Eitsı habent unamı essentiam, SUNT
Invi1ıcem distincte subsistentes, S1C 1n P' redemption1s functiones velutı Suas
iıta inter partıtae SUNT Oeconomıce alıud Pater, alıud Filıus, alıud Spiırıtus
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Das ÄAmt des Sohnes besteht ausschließlich 1in der satıstaktorischen Leistung
für die Sünden der VWe (non-ımputatıo peccatorum). Seine ‚impetrat1io
salutıs“ 1St die Genugtuung für den „FCAaTtUs peccatı“ der Menschheit 98 un!:
erwirkt arüber hinaus die Einsetzung der unıversalen Gnadenpredigt —-

geachtet des partıkularen Prädestinationsratschlusses.®® Nıchts aber 1St durch
seinen Tod erworben ohne die Bedingung des Glaubens. Den Glauben aber
x1ibt nıcht der Sohn, sondern der Vater. „Christum 110  e dare fidem, ıd nım
Patris: 110  a Fıiliu.“ 100 Ist die „impetratıo salutıs“ das erk des Sohnes,
1St die „applicatıo salutıs“ und die Beseitigung des „V1t1um Peccatı: das
Werk des Vaters.!*! Die unıversale „voluntas conditionalıs“ gehört dem
Sohne Die partikulare „voluntas absoluta“ gvehört dem Vater. Zwischen
beiden entsteht die Dıalektik des Heıilswerkes.  102 In Verlegenheıit gerat
Amyraut bei der Definition des Amtes des Hlg Geıistes. An Stelle des
altkırchlichen „tnlioque“ mu{fß Amyraut VO  3 Wwel Akten des Geıistes, un
SOa VO  - einem „Geıist, der VO' Vater ausgeht“, und einem „Gelılst, der
VO' Sohne ausgeht“, sprechen.  1038 ach dem Vorbilde der Cameroschen
Unterscheidung einer „electio0 ad Christum“ und einer „elect10 in Christo“
trennt Amyraut einen „Splrıtus fidei“, der VO Vater ausgeht, und einen

104„Spirıtus sanctifiıcans“, der VO dem Sohn ausgeht, voneinander.
Dıie orthodoxe Theologie hatte dieser Stelle ine ihrer besten Er-

kenntnisse gehabt in dem Lehrstück VO innertrinitarıis  en „Pactum salu-

Sanctus s1ıb] contribuendum sumpserit ad ODUS ıllud perficiendum. Hıc quod
Vır doctus Chrysostomo adduzıt, expendere 1O Possem Chryso-

Calyınum opponere.”
Spec. gCH 3()
Spec. SCHL. 190 „Christus impetravıt multıs non-electis, illıs doctrina
Christiana per praedicatıonem annuntietur.“

100 SPeEC: SCH. Dagegen Rıvet, Op 111, 538,2 „Non est quod qQu1s
dicat Christum CS55C Oortuum PrO omnıbus ‚S1 credant‘, quıa ıllud credere
includitur voluntatı moriendi pro 11S, pPro quıbus moriebatur, quon1am
SU:  X tidem 11S merebatur, NO  en efficımur credendo Christus OFrLIUuus est pro
nobis.“ SO auch Dumoulın, judicıum, “  Ö „Censet enım Christum 1in
NO impetrasse hominibus fıdem, sed PpraecesuppONCIC, Haec AIt CSSC oeconomıam

101
personarum.“
Spec. SPCC. 187 5 Dıss SCX. 140 tf

102 Spec., SPEC 193 „Missı10 Christi eSst prıor Pars oeconomıae misericordiae
Dei, altera Pars pertinet ad tidem vel concedendam vel denegandam, secundum
oeconomı1ı1am quae iınter Beatıssımae Trinitatıs in salutıs NOSTIrae D'
instituta est.  -

103 Spec. gCcn 67 „distingu1sse inter credendıi, ets1 Spiırıtu proficiscatur,
er alterum Spirıtus quı 1n sanctıificatione In salutis negot10
duo SUNT 1IMprimıs commemorabılia, salus 1psa et condıt10, quacl salutıs actualem
communicatıonem antecedit Et prior quidem 1la operatıo quacl tidem
C  9 est Spirıtu Dei At Pater C4 Spirıtum proprie dıspensare putatur
SEC. admirabilem oeconomı1am. quac«c inter Trinitatıs in salute nNnOSTILrae

instıtuta est Posterior operatıo quaec in regeneratıone sanctiıficatione
9 est iıtıdem Spiırıtu De1 At Filius SC C d oeconomı1ı1am Spiırıtum
ıllum suppeditare dicitur.“ Ebenso 73 ff

104 Spec. SCH 68 ff

*. 6
An
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tis  * 105 Im Schoße der Trınıtät Gottes 1St 1n Ewigkeit der Heilsratschlufß
CENISprunNgenN 1n Form einer convenılentia zwıischen Vater un: Sohn, in der
Heılsratschlufß und Versöhnungsratschlufß einer FEinheit verbunden sind.
Der iıne und ungeteilte Gnadenwille Gottes, der 1im Gnadenbund darge-
stellt wird, kann sowohl 1n Hiınsıcht auf den Vater,; als auch 1in Hinsicht
auf den Sohn Seratid- un „electio“ genannt werden.  106 Aus diesem unse-
teilten Handeln (sottes folgt, da{iß Christus für die Nichterwählten nıcht
gestorben 1SE-  107 Das innertrinitaris:  C „Pactum salutıs“ kommt als ein „ODUS
perfectum“ ıin der Heilsökonomıie ZU Ausdruck. Amyrauts heilsgeschicht-
iıche Theologie wırd dagegen Ur verständlich, WCNN deutlich wird, daß
für ihn die Heilsökonomıie nıcht bloße Deklaratıon des göttlichen Dekretes
LSt, sondern 1n sıch selbst eın unabgeschlossenes „ODUS perficıendum“ ist 108
Sıe hat für ihn mit ihrer unausgeglichenen Dialektik zwischen Universalıs-
INUus$s un: Partikularısmus, zwischen Wort und Geilist und 7zwischen den VEI-

schiedenen Funktionen der göttlichen Personen iıne wesentlich heilsgeschicht-
lich-eschatologische Ausrichtung. Dieses eschatologische Korrektiv kommt 1n
seiner für die Orthodoxie unfaßbaren Dialektik ZU Ausdruck .1°

Amyrayuts Prädestinationslehre
Der Grundgedanke der Theologıe Amyrauts ruht weder ın einer uni-

versalistischen, noch in einer partikularistischen Gnadenlehre, sondern 1n
der Dialektik beider Aspekte.*” In ihr sieht die Aa media“ 7wischen

105 So be1 Caspar Olevian, De substantıa foederıs yratuitl inter Deum electos,
enf 1585 23 ff
Johann CoccejJus, Summa doctrina de oedere testament{O Deı, ed 6! Amster-
dam 1691, f Siehe ferner Heppe, Dogmatik, 305 ff un! Karl
Barth, 1r Dogmatik, In 199 +

„Inest hoc Testamento divıno Pactum, quOCoccejJus, 4.4.0 88
sed CU Mediatore.nıtıtur eJus tirmitas. Pactum scıl NOn CU) homine lapso,

Scil voluntas Partrıs Filium dantıs p redemptorem popul: praecognıitı,
et voluntas Filı, sCSE ad salutem procurandam instituentis, habet ratıonem
convenientis.“

106 Ebd 108 „Quatenus unl  D aeterna voluntate Patrıs Fıilii yratiose decretum
EST, 1in Fiıli. 1Ab 1DSO assumenda damnaretur emi1n1s LpS1 in
populum dandı Quae voluntas Patrıs Filir gratia
dieitur elect10.“

107 Ebd 109 „Ut enım Dro Sua CIa homines cuplat salvos, Camen,
CU! intelligıt Patrıis videri, contrahit aftectum SUUIL CUMMYUC ad Patrıs

108
voluntatem adigit.“
Vgl den Wortlaut des Zıtates Spec. SCn Anm

109 Spec. SCH 71 „Nae VIr doctus male haeret 1n Cathedra Academıica,
S1 quı Spiırıtum $ıdei Spırıtum sanctificationıs confundunt, indign! eS55C

existimantur. Quid enım manıiıfestius SSC pOLeSLt quam hic illas Spiritus
Operationes perversissıme permiscer1?“ Seine Polemik die Orthodoxie
enthält diesem Punkte eın unauthörliches „distinguendum est Spec: SPpCC

314, Dıss SCX. 146 f? Reprobatio, 83 ff, Spec. ZeN. 195 ff
110 Doctrinae de gratia particuları, ut Calvino explicatur, defensi10, Saumur,

1645, 237 „Quum duplex gratia S1It ad idem in hominum anımıs ingeng-
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K IS OS und Gomarısmus,  111 zwıschen Remonstranten und Kontra-
remonstrantfen. Seine Mittlerstellung wird ıhm alleın durch die heils-
geschichtliche Fragestellung ermöglicht, in der die Lehre VO'  w} Gnaden-
bund un Gnadenwahl LICH tormuliert. Be1 näherer Betrachtung se1ines SO
„unıversalısmus hypotheticus“ wırd Banz deutlich, WwW1e€e die Stelle der
ontologıschen Terminı, 1n denen die Orthodoxie denken gewohnt Wal,
ine neuartıge temporale Ausdrucksweise trıtt, mit der die ewegung der
Geschichte zwıschen GOott un Mensch fassen sucht.

a) Der Gnadenbund
In einem noch vollkommeneren VMaße als in dem hypothetischen

Naturbund kommt 1m Gnadenbund die „Natura De1i“ ZU Ausdruck. Der
Sündentall wird nıcht zu Grund zornıger Verwerfung, sondern Z An-
la{fß einer erneuerten, tieferen Offenbarung der (s0Ott ımmanenten „philan-

112thropıia Gott kann nıcht seıne Natur handeln. Stets bleibt
solchen Akten gene1gt, die der Vollkommenheıt seiner Natur entsprechen,

113gleich als tolge ihr ZUS moralıschen Gründen seiner celbst wıllen.
In dieser Sıcht 1ST das Versöhnungswerk für Gott eın „exercise des SC5 VeI-

tus 114 gegenüber der gestaltenden und erlösenden Schöpfung. Es 1St keın
Wiillkürakt Gottes, sondern ein für Gott selbst notwendiges Werk Es WUuI-

zelt nıcht in einem freien „decretum absolutum“, sondern 1St die „declara-
t10 philanthropıas De1 eit charıtatıs Christi“ .1 Sein „finıs absolutus“ 1St dıie
Versöhnung der durch die Sünde des Menschen nach aufßen hıin diskrepant

randam absolute necessarıa: Una QuUuUaC ad modum object1 habet, misericor-
diam Deı 1n Christi satıstactıone EXTFINSECUS offerentis, altera qUuUa«C menfem

INtFr1ıNSeCUs afficit iıllumınat, objectum admittatur, in amplitudinis
utrıusque explicatione ıtum ESt Virıs doctissimıs optime 1n caeterıs de
relig10ne sententibus 1in uas CaSsquUC discrepantes sentent1as. lr enım
ex1istimant eSS5C particularem, li1 tacıunt C alıquo modo unıver-
salem Calvınus, est nobis 1n eJus defensione explicatum, CU) multis
alııs Theologis Orthodoxıis, Scriıpturae ductum auctoritatem SECULTLUS mediam
vıam insıstens, alteram, quae proponit objectum misericordiae declaratiıone

homiınes ad tidem 9 universalem EsSsSEC docuıt, alteram, quac homınum
4AN1ımOs praeparat affıicıt, elect1s tecıt proprıiam peculıarem.“

Ta Praef. SPCC. „Mediam v1iam 1lı ineunt dissidentes ınter
reconcıiliant, qu1 docent 61 modo credant, Christı mortem esSsSc redemptos.”

112 Traitte, S Spec. SCH.
113 Dıiss SO 168 „Christus PSC NS docet profectum ıd eSsSC De1 phılan-

thropia. Ut ıgıtur 1ın exercit1i0 virtutum moralıum, quod qu1s facıt liberalitate
inductus, id tacıt ut unıce, AuUt fere unıce, ut obsequatur ist1 SU4LC virtutl,
est enım virtus sıbı 1psa telos, SIC quod Deus facıt adductus philanthropiae,
hunc solum $inem abet, nımı)num sesc philanthropon ostendat.“
Spec. SPCC, 417 „Äctus conditionalıs er universalis est viırtutis, CUJUS
exercıtıum Deo non eSsSTt bsolute liberum, sed necessarı0 determinatum ad
certam qualıtatem, quac«c vel CST, vel debet CsSSC 1N Creatu Magıs en1ım

NCU) Aatura De1 convenıit C quibus 1ps1 NO  e} est liberum abstinere cıtra
labem alıquam perfection1s NAaturae suae.“

114 Traitte,
115 Spec. gen 1857 Op Cam. 498,1
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gewordenen Eigenschaften Gottes, seiner Gerechtigkeit und seiner Barm-
herzigkeit. YSt 1in einem davon abgeleiteten Sınn 1sSt die Versöhnung
des Menschen mıiıt Gott.}*® uch WECLN überall aut Ablehnung stieße, Sagt
Amyraut, erfüllt doch se1inen absoluten Zweck, xx praestantes illae De1
virtutes in CX Er elucescant, ametsı homines nullam utılı-

PCrCiplant
Fuür den Menschen aber 1St das Versöhnungswerk Christi nıcht NUr

deshalb unıversal, weıl run und Zıel ın siıch selber hat, sondern weıl
verbunden 1St miıt der „Jex credend:“ und MIt einem „LeEMPUS credendi“.

In dem Versöhnungswerk Christi 1St nıcht 1L1LULE dıe satıstact1ıo für die
Sündenschuld der Welt vyeschehen, sondern arüber hinaus allen Menschen
iıne bestimmte eıit gyeschenkt, 1n der die Bedingung des Glaubens erfüllt
werden kann. „Gratıa unıversalıs“ bezeichnet für Amyraut nıcht einen
„absolut wirkungslosen“ un „bloß ideal“ nennenden Universalismus, !!
sondern 1St 1ne Zeitbestimmung.  119 Der Gnadenbund 1St zugleich die
estimmte Gnadenzeıt, in der das unıversale Angebot der Gnade die
Menschen ergeht. Beıide, Erwählte und Verworfene, leben 1n der Zeıit, die
ihnen Christus erworben hat, sind hineingenommen 1n dıe „Heılszeit“ der
Gnade und den Anspruch der Predigt des Heıls Bedingung des
Glaubens gestellt. Mıt der Aufdeckung dieses christologisch begründeten
Zeıitbegriftes be1 Amyraut erühren WI1r das Anliegen un die Mıtte aller
seiner Aussagen über den Gnadenbund und die unıversale Weıte des gOtt-
lichen Erbarmens.

In der orthodoxen Tradıtion der Leidener Synopse VO  - 1624 hıeflß C5S,
Christus habe N!  cht 1Ur dıe Versöhnung mit Gott, sondern darüber hiınaus
auch tür die Erwählten den Glauben erworben. „Christum merulsse nobıs
te credere.“ 120 Be1 Amyraut heißt M „Quod Christus Pro omnıbus IMOL-

LUUS SIt, modo credant, ıd ita intelligendum CSSC, ut spatıum S1It determina-
Cum, ıntra quod ad salutem accedere PCI fidem illıs lıceat, elapso NO  [

116 i  Spec. CI 187 „DPer Evangelii praedicatıonem admıiırabiılis Ila ratiıo COIl-

cıliandarum duarum istarum virtutum patefacta est.“
117 Spec. SCIL 189 Dazu Dumoulin, Praef judic. „DPer istam priımam

misericordiam nemı1n1 tiıdes datur, LIECC salus, NeC ulla oratıia salutaris. Soli,
INnquit Amyraldus, Deo prodest, NO  3 VeTrTrOÖO hominı1.“

118 Schweizer, AA IL, 385 fi’ Weber, a.24.0 I1; 128 R 155
119 Spec. gen 45 „Quum dicimus Christı satisfactione aAG1ıtum esSsSe apertum mn1-

bus ad Dei misericordiam ‚modo credant‘, intellegımus credendi tempuSs ita
definitum CS5SC, ad finem vıtae procurrat, ulterius non protendatur; et

aAb alıquatenus creditum eST, ın fide perseverandum CS5SC, qua S1gN1S
discıiscat per 1n Spirıtum Sanctum, NO  »3 datur redintegrationis SPCS
Omnı1s ad De1 misericordiam FeESTESSUS intercluditur.“
Dıss SX „Non enım CONTLENLTLUS fuit Deus satisfactione Christi placatus
offerre PeCCatLtorum adversus legem admıssorum impunıtatem, ddidit praeterac
sıngulıs hominibus SUu4e vitae temMmPUS, un1ıverso gener1 humano mundı dura-
tiıonem omnıum saeculorum curriculum, clementer esSsSEC condiıtum, intra CUJUS
spatıum ad t1idem et poenitentiam convert1ı 1ceret.“

120 Op Rıvetiu. H; 538,2
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lıceat amplıus. ltaque DPartem condition1s velut facıt teMPUS e1 praestandae
determinatum.  «.121 An die Stelle des für die Erwählten erworbenen lau-
bens tFitt das heilsgeschichtliche Faktum der elit und der Möglichkeit für
alle Menschen, die Predigt hören un Zu Glauben kommen.

Dıie heilsgeschichtliche Wirklichkeit der Horatıa unıversalıs“ umfa{fst
außer der S DEit® auch die Kräfte der Natur, der Vorsehung und Erhaltung
der Welt Hıer wırd die heilsgeschichtliche Methode Amyrauts ohl
klarsten siıchtbar. In den Werken der Natur un: der Vorsehung wird se1it
der e1it des Gnadenbundes nıcht mehr das Gesetz Gottes, sondern se1ine
Gnade eutlich. Auch die Heıiden, die das Evangelıum nıcht erreicht, stehen
nıcht un dem Gesetz, sondern sınd hineingenommen 1n den kosmisch-
geschichtlich verstandenen Gnadenbund.!** Die Zeugnisse der Natur sind dıe
iıhnen estimmte vollgültiıge Manıiıtestation des Gnadenbundes.!? Das über-
natürliche Licht des Gnadenbundes ertüllt die Welrt MIi1t einem dreifachen
Glanz durch das Evangelıum, durch die Verheißungen un Orakel aut den
Mess1as 1im Alten TLestament un: durch die allgemeinen Zeichen der welt-
erhaltenden Vorsehung.*“* Damıt 1St für Amyraut die scholastische, ortho-
doxe Unterscheidung Vo  3 Natur un Gnade, in der T roeltsch und Althaus
miıt Recht die Grunddistinktion der protestantischen Orthodoxie gesehen
haben, 1n großartiger Weıse heilsgeschichtlich relativiert.! „Natur“ un:
„Gnade“ sind nicht mehr die beiden ontologisch verstandenen Offenbarungs-

121 Ziıtat bei 'Spanheim‚ exercitationes, 952 Dort eine Fülle weıterer Belege
für die amyraldische Zeitbestimmung der Gnade

122 Spec. SPCC, 136 „In quod oedere gratiae velutı in NnNaturae reliquıias
iınfusum eST, Deum xhibet misericordem ideoque redemptorem qUamVI1S
ratıonem redempti0n1s distincte 110  3 explicet.“
hes theol Salm. ; 211 „Deus inter Ethnicos NO 1admodum procuraVvıt
151 quod aturae tundamentum penitus obru1ı AutL convell:; AaSSUS SSLT,; 115

et,.  “
123

postmodum gyratiae inaedıficar
Apologeticus ad Irmıngerum, handschriftlich 1n Zürich, Zentralbibliothek, 164/,

374 „S1 qu1s TW VVYWOTO TOU E0OU ene» salvus ess S 1 gentiles
SCS5C CONVerterunt ad TOV YV@OTOV condemnatiıonem evıtarent. Deus coluit
gentiles salvarı Su condıtione, S1 TW VVYWOTO recte ordine uterentur.“

124 Testard, de atfura gratia, ed D 149 „Triplıicı distinguere possımus
Christı Servatoris Spirıtus Christi lucıs supernaturalis radıum declarandae
supernaturalı misericordiae Novı toederis ıimpensum: 1n Evangelio, 1n
promissıone oraculıs de Messıa, 1n patientia lenitate, QqQqUaIn 1b
Abrahamo ad Noachum hominibus est Deus in uniıvers1ı admıiınıstratione
benıgna, C 1n ıta sustentatione, praeter rıgorem toederıs naturae.“

167 „Deus homines pCI cCOomMMUNIS Providentiae beneficia reliquıias Ira-
ditioniıs Adamı Noachı ad tidem vocavıt, qua«l Christı est 1n genere.“ Vgl
auch Spec. SCn tt

125 Das hat Rıvet erkannt, Op IL 834 1 misericordia 1in admıiıniıstra-
tiıone providentiae exhıbıta pertinet ad foedus gratiae, sequitur natfurae et

gratiae finis confundı, ST Nnaturam EeSsSC toederis gratiae praeconıum, quod
Pelagıı discıpuli volunt. S1iC administratıio providentiae convertitur 1n gratiam
supernaturalem el rdo 1n natfura constıtutus confunditur CH: ordıne gratiae.”
Vgl azu Testard, 4.a2.0 148 „Communıi1s providentiae beneficia sunt esSsc

Christı praeconıum. ”
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stufen, Aaus denen eine natürliche un: ine darauf autbauende OÖftenbarungs-
theologie abgeleitet werden könnten. Es siınd 1Ur noch wel verschiedene
Aspekte jenem drıtten, neuentdeckten Komplex der „Heilsgeschichte“.
Der Gnadenbund umtafßßrt in dieser geschichtlichen Sıcht sowohl die Exıstenz
und Erhaltung der Welr 1n der Zeıt, als auch den Gang der Predigt 1n ıhr

In dieser Weise 1St der Gnadenbund ine Wırklichkeit, die alle Men-
schen umfaßt, Sanz abgesehen VO ıhrer mMIt der gemına praedestinatıio g..
gebenen Unterscheidung 1n Erwählte un: Verwortene. „Duo SUNT SCHNCIA
homiınum Christo redemptorum, elect] scılicet et non-elect1.“ Das 1St
der Tenor des Amyraldısmus. War 1St Christus nıcht absolut für alle SC-
storben, daß alle Menschen unwiderstehlich waren, sondern 1U  —

„condiıtionalıter“, dafß auch die Nıchterwählten ın der eIit der Gnade
leben und ihnen das Gesetz: „51 crederi1s, servaberıs  « 126 gilt Denn nıcht
das Erwähltsein, sondern der Glaube alleın ISt die Bedingung des Heıls
im Gnadenbund. Damıt klammert Amyraut die Erwählungslehre AUsSs der
Soteriologie Aaus, Die Lehre VO  3 der Erwählung 1St 1mM Gnadenbund nıcht
enthalten.!?? „Seposıta electionis consıderatione“ hat Gott beschlossen, allen
Menschen helfen, un!: „Sseposıta electioniıs consıderatione“ richtet sıch der
Glaube auf das Evangelıum.!*® SO annn AÄmyraut d  N, daß auch ein
Nıcht-Erwählter ware, WEn glauben würde, un: eın Erwählter
verloren ware, WECNN nıcht olaubte. ;“ Aleın dl€ fides 1St ”  U: salutıs“.
Das Faktum des Glaubens, se1 bei Erwählten oder Verworftenen, VCI-
wandelt das condıtıionale eıl] 1in ein absolutes un endgültiges.!®

Dıie praktischen Konsequenzen dieser Elıminierung der Prädestinations-
lehre Aaus der Lehre VO) Gnadenbund sind seine Forderung der Fürbitte
für die Ungläubigen un Verworfenen  131 und se1n ireqisd1er Vorschlag

Spec. SPCC, 343
hes theol. Salm. I’ 273 „Neque et1am instıtutum esse frustra. Quan-
tumvVıs enım hominı:bus Insıt atura Ccaecıtas iıntellectus aANımı durities
1Nnvıcta, quae prohıbet quomiınus pPCI Evangelı lucem adspicere et redemp-

AYNOSCETIE que amplecti possınt, supervenıit ad electiıonem De:
quac est toedus Evangelicum ambitum. Evangelium enım est 1
annuncıanda salute depraedicanda Deı1 misericordıa.“
SpeC; SPEC. 275 quası de electione reprobatione nulla NuUuNquam

instıtuenda praedicatio.“
128 Spec. SPCC. 287
129 Spec. gCcn 91 „Omnıs quı 11O  —3 credat, damnabitur, VI1S est‘ ut dicere

pO$Ssımus, S1 electi 110  e} crederent, damnarentur, S1 Petrus et Paulus el
Fridericus ( — Spanheim 1St gemeınt — ) Moses (Amyraut 1St gemeınt) 13(0)8!
crederent, salutem NO  $ consequerentur.”Praef SPEC. 106 „S51 alıquis NO electus TO TLLOTOV 1ın Evangelıo blatum
amplecteretur, salvus esset.“ Reprobatıio, „Possunt CrSo P peI-suasıonem habere CsSsSeC Umero servandorum, 61 credant.“ Spec, SpCC 162
SM 1gıtur elect]i quam crediderunt, fecerunt INOTIS Christi Pro 1DS1Sabsoluta, S1C non-elect]1 S1 crederent, statum ıllum ;'ei condıtionatae 1n abso-
lutum CONverterent.“

130 Irenıcum, 307 „Salus pendet fıde, exXıtium incredulitate.“ Apologeticus,
3268 „Incredulitas exıtiıum.“



Moltmann, Dradestination und Heıilsgeschichte bei Moyse Arfiyraut 297

die Lutheraner, überhaupt nicht mehr VO'  3 Erwählten, sondern NUr noch
132VO:  — „Gläubigen“ sprechen wollen

Dıe Gnadenwahl
Die Dialektik zwıschen Gnadenbund und Gnadenwahl 1St für Amyraut

eingetragen 1n die Kategorie der Heilsgeschichte. Sıe 1St verstanden als die
Dialektik zeitlich aufeinanderfolgender Phasen des Heıilsplanes Gottes. Das
wiıird deutlich seiner Lehre VO!]  5 der subjektiven Heilsgeschichte des Eın-
zelinen un seiner Darstellung der Perioden 1M Heılsplan Gottes.

Wıe der Mensch ZUEGTSLT 1m W ort die unıversale Barmherzigkeıit Gottes
erkennt und TYTSLT daraufhin ın der Reflex1iıon auf seiınen Glauben eın Argu-
Iment se1nes Erwähltseins findet, siınd W el aufeinander folgende kte
des Glaubens unterscheiden: Der Kt. der das „objectum
Evangelı“ apperzıpiert, un der reflexiıve Akt, der iın der eıgenen Glaubens-
gewißheit erkennt, 95 S5C umero electorum“.  « 133

Der unıversale Heilsratschlufß wiırd 1m Wort offenbar, dıe partikulare
Erwählung alleın im Ereign1s der Glaubensgewißheıt. Die 1mM Vollzuge

131 Diıss S K 55 „Scıil gCNEIC sceleris (gemeınt 1St die Sünde wider den
Heıligen Geist) eit SUNT misericordıae dıyınae velutı gradus exhaustı et

INNES trıium PErSONATUMI oeconomı1ae artes, ad homınum salutem COMM-

paratae SUNT, irrıtae tactae. Quandıu enım De1i misericordiam aliquıs a

adıtum, orandum est Pro omniıbus hominiıbus ostquam omn12 vV12
misericordiam interclusa est, S1vVve pPCI mMOTrtem, S1vVve pPCI ın Spirıtum
Sanctum sententl1a decretoria semel Jata; aAb mnı salutıs procuratione
abstinendum Non capıt Theologus $uisse LEMPUS, quO nondum 1lı
modo peccaverant, qQquUOQUC salutem votıs et precibus Omn1ı officio

132
possıbılı procurabamus?“.
In seiner Schritt „Irenicum“”, die 1660 AUuU$ Anlaß des K asseler Religions-
gespräches die Hessen-Kasseler Kirche sandte, 308 „Lt quemadmodum
quı SEervantiıur 110  a dicuntur electi partıs ıllıus dispensatıon1s
salutis nOostrae, sed ıdeles tantummodo, QUUIN elect10 SIt aliquıd super1us,
quod tidem antecedit.“

133 quı appulsu talısSPEC: SPCC, 287 „Nam 1ın primo CIu fide1 nOsTIrae,
objecti ad facultatem Spirıtu De1i bene comparatum exI1stıt, consideratur
objectum sıne ull €! ad electiıonem seposıtum Oomnı electionıs intultu,
hoc 11UI1}2 in objecto perspicımus, ‚Christum esSsSc omniıbus salutıs
modo credant‘“. Nondum enım Qquıdquam Lum de electione audivımus, Aut S1

nondum credıdımus ullam electiıonem essScalıquıid de electione audıyımus,
doctrina de electione A nobis inıt10 observatum eST; ad generandum prımum
illum CTLuUum fideı, adhiıbetur, q S4daIlle accommodatum St.  e
Spec. SPEC 340 „Nam qui . credidıt, 1le uldem habet alıquod Dei1i test1-

dei pOtest apud Cmonı.um ın $ 1n quod intuitu Ssuae
electorum umerTro CS55C, quon1am solı elect1 credunt.“

qua hominesSpec. SPpEC 310 „Eventum sıtum sSSsSe 1in 1Dsa tıde,
aposter10r1 COZNOSCUNL essSC umero election1s. Itaque quısquam
hocce decretum ATCAaMuIll ad pertinere u  E NECECSSC est ut credat,
credat, NECESSC est: el objectum offeratur ad credendum.“

Iterum p Evangelı, Cal-Spec. SPCC 510 „Decretum AaTrCanNnumı est

loquitur, NO  - est innotescere N1ısS1 peI eventum. TcCanum CSt; quı1a nOomn

aliter quamhlı pCI eEVENLUS 1PSOS ingotescit.“ Ebenso Spec. SPEC: 313
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der Predigt über dem Menschen AIn suspenso” schwebende absolute Ent-
scheidung Gottes trıtt 1MmM Ereignis des Glaubens ın kraft un: wird 1n ihm
oftenbar.1!3 Nıcht für die Erwählten, sondern allein tür die 1n CIU lau-
benden 1St Christus absolut gestorben.!®® An die Stelle der VO  w der Ortho-
doxie postulierten Korrelatıon VO „salus“ un:! „electio“ trıtt die VO')  3

Amyraut Aus dem faktischen Vorgang der Heilsannahme abgelesene Korre-
lation VO'  3 salus“ un „fides“.136

Obwohl die Dekrete Gottes tür Amyraut „1N un!:  CO GE inviısıbili divinae
menti1s ACIU Ormata E constituta“ SINd erscheinen S1e doch iın Bezug auf
den Menschen 1n einer geschichtlichen Vielgestaltigkeit: AIn sımplex ad
objecta multiplex.“ Dıie Ordnung un die Folge ıhrer heilsgeschichtlichen
Relevanz ISt die Ordnung der Dekrete, W1€e der Mensch sie erkennt, und
zugleich die Ordnung und der Heıilsplan Gottes 1n der Heıilsgeschichte des
Menschen.

Die beiden Ratschlüsse Gottes, der unıversale un der partıkulare, sınd
VO  . Gott geordnet, dafß S1e nacheinander oftenbar und türeinander WI1Irk-

5 werden. Wiährend der unıversale Heılswille 1n der Predigt für den
Menschen wirksam wird, „schweigt“ der absolute Wılle Gottes, tüht
1ın Verborgenheit un bleibt „1N suspenso”. Sobald aber der konditionale
Wılle Gottes ZUuUr Wirkung gekommen 1St un das praedefinierte „CTeEMPUS
credendi“ abgelaufen 1St; offenbart sıch für den Menschen 1n den Er-
ej1gnıssen des Glaubens oder Ungylaubens.”"’
134 Spec. SPCC, 362 S0 igıtur electi QUUIM crediderunt, fecerunt INnOTrSs

Christi PIrO 1PSI1S absoluta, S1C non-electi, S1 crederent, STatum iıllum rei
conditionatae 1n absolutum CcConverterunt.“

135 Spec. SPEC. 2363 „Pro CO credentibus igıtur Christus absolute OTFrtTUuus eSt
pPTIo 115 quı credere detrectant 1n fide detrectatione perseverant Ul

136
ad inem, OFr{IUuus 1918}  - eST, adeoque absolute.“
Praet. SPEC. „Rec1ıprocatıio est inter fidem et salutem Quod 1le
(— Rıvet — ) Causam CUur iste institueretur, petit el.ectioni‘s proposito,od ad duCOS limıtatum ESt:; egO COnst1tuo 1n COMIMIMNUNL quadam phılan-th  GL

137
ropla, quac hominum unıversıtatem complectitur.“

Spec. CI I8, Spee: SPEC. 463, Apologeticus, 348 „At S1 quemadmodummultis alıis rebus S1C et1am 1n praedestinationis negot10 ıllas
sıimplicissımas De1i cogitationes ad modum NOStrum considerandı accommodemus,

ınter decreta Deı, NO  3 SGC: omenta9 sed SCC‘: Natfuram
1psarum ordinem alıquem instıtuamus, alıter docti 1Ilı Virl existimant,
ser1es AacCcTuum voluntatis 1vınae connectenda, continuendaque videtur.“
Dazu Spanheim, exercıtationes, 1547 „Itaque secundum philosophıamdecreta de accıdentibus exstıiturıis condıta fuerunt, de constituenda
substantia deliberatum esset.“ Das 1St ramıstische Philosophie, die VO den
erfahrbaren Akzıdentien auf die Substanz der Sache schließt.

138 5Spec. SPCC, 478 „Quod prımo 1lo divinae voluntatis CIn condıiıtionalı
manıifesto, duo 1i delituerunt, ıd consentit iıitem CU aeterna De1 voluntate,apud quem constitutum fuit, ut NO:  3 sımul erumperentT, sed locum tempusl alııs darent manıiıfestandi. Quod primus 1le condıtionalıis

Cessavıt credendi poenitendi LeEMPUS eXacCcLIum elapsum
CST, id CONsenNtaneum fuit CU) ‚eadam aeterna De1 voluntate, QUaC

S$SUuUuUum ad 1d LCMPUS termıinavıt. Primum enım redemptorem illıs obtulit, quı1
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In dıieser heilsökonomischen Ordnung aber kommt für Amyraut noch
eın drıtter W ille Gottes ZU Ausdruck, der das Ofenbarwerden der eigent-
lichen Heilsdekrete regelt un: ihre „Zeıten“ determinıiert. Es 1St dıe „Prac-
V1S10 De1i“, die Übersicht un der Plan Gottes, Aaus dem dıie Heilsgeschichte
geboren 1St un 1n ihrer pädagogischen Entwicklung konstitulert wird.
Amyrauts überraschende Historisierung der Dekrete 1St notwendig verbun-
den MI1t einer für seine orthodoxen Gegner ebenso überraschenden Relativıie-
ung der Heilsdekrete auf ıne hintergründige „Praevis10 Dei“.!9 Sie regelt
das lebendige Wechselverhältnis (sottes den Reaktionen der Menschen.

Gott 1St in seiner Gnadenwahl seinen eigenen, vorhergehenden Gna-
denbund gebunden. Er kann das eıl keinem anderen geben als dem, der
in CIu glaubt, und erwählt nur den, dessen Glauben vorhersieht.1*
Aut der anderen Seıite aber 1St dieser Gllaube nıcht Leistung des Menschen,
sondern entspringt de Gnadenwahl (zjottes: „Deus electıs credıturos SSC

Diese widersprüchliche Aus-prospicıt, quia fi1idem in e1s {ficere decrevit.
drucksweise ist ‘ das Rätsel der amyraldischen Theologıe. Es lauten beide
Gedankenreihen ineinander, die des Gnadenbundes und die der Gnaden-
ahl Wıe VO Gnadenbund her gesehen die ewıge Entscheidung ottes
VO menschlichen Ereigni1s des Glaubens abhängıg iSt, das Gott vorhersieht,

1St VO  } der Gnadenwahl her gesehen der Glaube Nnur iıne Wiırkung der
freien Gnadenwahl.

An dıiesem Punkte NU:  — das Mißverständnis der ganzch orthodoxen
Polemik VO  3 Pıerre Dumoulın bis Alexander Schweizer ein, AAIt dem
Vorwurf, INnan könne in der universalistischen Rede VO Gnadenbund nıchts
anderes erkennen als die Behauptung eines simulierenden (sottes und jener
„unıyversalısmus hypotheticus“ se1l in Wahrheit NUrLr eın „universalısmus
SAr  hypocriticus“, denn 1n Wirklichkeit bestimme doch die Prädestinatıon das
Schicksal der Menschen. ber die Aussagen Amyrauts werden ErSt in dem

de 1la prıma et conditionalı voluntate paterna verbis testificaretur.
eCIu QUECIMN u 1PDS1US et Calvıni verbis repraescHl-Idque praestitit aff

tavımus. Atque LOTLO vıtae 1psorum LEMPDOIC alter lNe et ıtem tertıus
divinae voluntatıs tacıtus fuit, quando primus 1n Evangelii praedicatıone

eSTt, quod incredulivigebat. Postquam GLO secundus 1n manıtestus factus
permanserunt, tertius tum demum erumpıt et emergıt, quı latuerat,

139
q ullo modo exeruerat, priımo ]lo obtinente.“

lıa alııs pendent,Spec. SPEC, 479 „Quod 4aeCc ita SsCcC5Cc CONSECQUUNLUFC
consentiıt Gu. ordine qUCIM Deus 1n diversıs illis sSu4ae voluntatıs actionibus

lutem omnıbus Su conditione fide1,aAb aetferno constitult. Voluisse enım
deinde noluisse suppeditare gratiam, QqUaC t1iıdem C  $ S1IC non-electorum

Ila praevisıone e0O5 damnare decre-incredulıtatem praevidisse, den1ique
visse nobis concıipıtur. ”

140 Dıie armiınianıis  e Lehre VO  - der „electi10 fide praeviısa” taucht wörtlich
184, Spec. SPCC 362bei Amyraut auf Spec. SPEC, 479, Spec. CI

Dumoulin, judicium, „In hoc lıbro 110  3 obscure docet CU rm1nı0
electionem CS5C fide praevisa.“

141 Spec SPCC. 4653 un: Spec. Cn 185 ff
142 Praetatio judicıi1, 19 (Dumoulin), Schweizer, IE 253
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Augenblick unverständlich un wirken kontradıktorisch, übersehen wird,
dafß tür ıhn die Dekrete nıcht als Intentionen ı Geıiste Gottes gyeordnet
sind, sondern alleın nach ihrer Eftektivität menschlichen Erfahrungs-
bereich Dıie „PTFaCV1S10 De1“ hat für Amyraut die Funktion, das geschicht-
ıche Oftenbarwerden der Dekrete ordnen.1% Jene Weiısheit mMT der
Gott der Geschichte Handlungen bestimmt un MmMIL der erkennt
dafß manche Menschen SCIN Gnadenangebot ablehnen werden indert ıhn
nıcht dieses Angebot SCINCT eıt INAaX 111 machen und mMeinen.

Die These Gott wolle ”  O alle Menschen retten obwohl doch
zugleıch weı(ß da{iß nıcht alle glauben werden 1ST VW esen der heils-
geschichtlichen Theologie Amyrauts verwurzelt So WIC VOTLT dem Sünden-
fall schon CL Dekret Gottes über den Sündentall gab un Gott trotzdem

Guüte dem Menschen ZEIZLE, solange Gehorsam verblieb \
vollem Ernst Gnadenbund auch den ıcht erwählten SCINC

Güte un SC1INCMHN ıllen S1C retteN, solange S1C leben und noch nıcht bıs
ihr Ende Unglauben verstockt siınd obwohl iıhren Unglauben VOTLI-

hersieht und vorherbestimmt hat „NCQU TC1 uturae ve] praedestina-
L1O vel PFaCcV1S10 prohibet In Del voluntas C XCrAT IN1ISCL1ICOT-
dia CIICcCa 110  - electos. „Non prohibet sapıent1ia peCr QJUam PrOoSpDPICILt
uturum SSC ut donum FECCUSCS, tibı IN”axX1ıme offeratur “ 145

143 SpEC: SCcH 185 „Prospexerat CISO Deus 21108 eSsSEC credituros, alios er° nOonN
credituros, quU12 decreverat alııs dare uL crederent, alııs IN1INımMe Praeviısıo
CH1LM, loquıtur Vır doctus, praestandae condition1s, N1ıLIftur decreto effect1vo,
quemadmodum PTaCV1S10 detrectationiıs ejusdem condiıtionis NıTCıtur decreto
PCIINISS1VO directivo Quando Cr electio reprobatıio ı decreto LuUum
effectivo fıdei, LU); PCIM1SSIVO CONSISLTIL, alterum Vver©o iıllud quodcumque eSst,
de objecto oMmMMUNILIiE proponendo philanthropia profectum esSt: neutrum

alterum putandum est.  “
144 Spec. SpEC. 473 „Quemadmodum eiIs1i OMO laberetur, decretum

erat tore 9 Deus CUNMN, quandıu Ppersistıt TeEeVeEeIA voluıt beare
sub condıtione S61 persisteret, ul decretum de PECCATLO futuro impedivıt

De1 voluntas GAGOTGEFEL bonitate homiınem, cCoNvenlenter
STAaLuUı praesentı SaANCTITAS, quandıu ı PerSISTIL,
SIC homines NON--electi Evangelıum obstinatı tinalı 1CIE-
dulitate rEJECEFTNINT, decretum S1IT et praceV1ISsum fore id finaliter reJICLaAaNT
iıdeo damnentur, Deus eCOSs vult SCIVarl modo credant, quandıu 1NS1-
derantur, homines Quı1 nondum obstinatiı MaAanserunt u ad finem, q
E1 futurae vel praedestinatio vel PTFaevıs1ı0 prohibet Del voluntas
S! EGXETAL misericordia non-electos.“
Spec. SPEC. 479 „Prıimum voluerit ST V LO modo credas, nde rta est
PTOMI1SS10 unıversalıs condıtionalis, deinde praeviderit fore crederes, qu1a
id decrevit, nde gratia Spiırıitus romanaVvıt, denıque STAatLuerıt 11a TaCV1-

salutem absolute donare, quO fluit C]JUS COMMUNICALTLIO. Et quemadmodum
110  3 POTeSLT tempore salutem CIUu COIMMUNICATIC, N1S1 CIu ıtiıdem creditum
S10 prohibente L1 natura, S1IC aAb 4etferno NO  3 OTUIT decernere salutem COITN-
MUN1ICaLum 1T'1, 11151 qu1a fidem praestitum 1rı praevidit, prohibente 161 atura
iıtiıdem.“

145 Diıss SE 294, Reprobatio, 265 5 . VEr De1 voluntatem ostendunt,
NO  e} ficte, NO  3 sımulate, sed U: eit praestatione conditionis pendet.
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Gott 1St für Amyraut immer beides zugleich, der zeıitliıch un VeOeI -

äanderlich 1n der Geschichte den Menschen handelnde und der diese (Ge-
schichte un: seıne eigenen Handlungen souverän transzendierende Gott
Sein yöttlicher W ille ist zugleıich siımplex 1n sıch un multiplex nach außen,
immutabilis in sich und mutabilıs gegenüber den Menschen. Dıie ökonomische
Seite (zottes umtaßt beides, die heilsgeschichtlichen Akkomodationen in der
educatıo ecclesiae un: die Darstellung des Heilsratschlusses 1n Christus, dıe
Mıtte des Heilsgeschehens ebenso W1e das vorbereitende und vollendende
Handeln CGottes.

Dıie theologiegeschichtliche Stellung der Akademie VO:  - Saumur

a) Ursprünge
Nachdem die Selbständigkeit der Saumurer Theologie gegenüber der

Dordrechter Orthodoxie aut der einen un: gegenüber dem Armınıanısmus
auf der anderen Seıite herausgestellt St, muß notwendiıg nach den Ursprün-
SCn un: Tradıtionen gefragt werden, die die Saumurer anknüpften.

Wır werden VO  3 Amyraut selbst,1% VO dem amyraldistischen Kirchen-
historiker Davıd Blondel 1*7 und VO!  3 dem eifrıgen Apologeten Saumurer
Theologie Jean Daijlle 145 VOTLr allem anderen hıngewiesen aut die Theologıe,
die VO'  3 den remern und den englischen Deputierten aut der Synode
Dordrecht 1618/9 als ine drıtte, vermittelnde Posıtion zwischen Arminıa-
nısmus un (Somarısmus Z.U) Ausdruck gebracht wurde. Innerhalb dieses
Kreises werden wiır wiederum vornehmlıch aut den Bremer Matthias Mar-
t1N1uUs gewlesen. Bıs iın den Wortlaut hinein finden sich bei ıhm amyral-
distische Sätze vorgezeichnet, ** un: 1St urchaus ıne Frage, ob nıcht
Amyraut 1ın sehr viel folgerichtigerer Weise den VO'  3 Martınius eingeschla-
NCn Weg verfolgt hat, als CocceJus, den INa  3 gewöhnlich als den Schüler
des Martinıius bezeichnet.!® CocceJus WAar seinerselts mehr Oleviıan und
Cloppenburg und 1n insofern der calvinistischen Orthodoxie orıentliert

Sic prom1ss10, S1 credas, salvus er1s, NO  3 prohiıbet quominus Deus decernat

146
multos, quibus tacta CST: indurare.“
Apologeticus, 347 ff, 349 „Inter illos theologos, quibus Synodus
composıta fuit, nonnullı aperte e opınıonem defenderunt, quam Scripta
i1Ne2 pPprace ferunt, Bremenses scıl. e Britannıi.“

147 Actes authentiques, Da $f
148 Apologıa Ppro duabus Ecclesiarum in Gallia Protestantium Synodis Nationalibus

adversus Fr panheimı Exercıtationes de gratia universali, Amsterdam 1552,
4(0)72 ff

149 Acta Synodi nationalıis Dortrechti habiıtae, Dortrecht 1620, HS 78 ff‚
E 103, 108 f, L 704 Bezeichnend der Satz des Martinius:

„Est COMMUNLIS quaedam De1 philanthropia, qua dilexit N humanum
lapsum ser10 omnıum salutem voluit. Hujyus philanthropias executio apparet
ın promiscue externa vocatlione, qua«c electıs reprobis obtingit. Hıc
eventus incredulitatis pPer NO intenditur Deo, sed per accıdens hominıis
culpa sequitur. “ Acta E 103
CoccejJus ahm sehr schart Stellung die »” gratiae universalıs“ (De
oedere, 127 ff) Das kennzeichnet seinen Bruch gvegenüber Martınius un!'
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als seınen Bremer Lehrern Martıinius un: Ludwig Crocıius, die ersichtlich
dem Banne der melanchthonischen Theologie standen.

UÜber dieses Verhältnis direkter Abhängigkeit hinaus ühlten sıch die
Saumurer geistesverwandt MIt den Reformierten 1ın Polen, Brandenburg und
Hessen und Nanntfen ZUuUr tradıtionsgeschichtlichen Begründung ihrer Thesen
SCIN die Marburger Professoren Raphael Eglın un Georg Sohnius, den
Brandenburger Oberhofprediger Johann Bergius un: seinen Bruder Conrad
Bergius. Deutlıch wırd damıt rekurriert auf die phılıppistische Pragung der
westdeutschen Retormierten Kirchen. 151 SO sehr, W1€e der tranzösısche Cal-
VinNısmus 1m Jhdt. VO!  3 der Genfer Schule bestimmt worden iSt, wird
über die Akademie VO  e Saumur 1M Jhdt VO:  3 dem deutsch-reformierten
Melanchthonismus beeinflußt. Dıie Tradition, die VO  S Melanchthon, Bullin-
SCr und Bucer her als iıne Theologie der Vermittlung das Zeıtalter der
Retormation un: der Orthodoxie durchzieht, hat 1mM Amyraldismus eiınen
wohlgeformten un vollendeten Ausdruck gefunden.

Der Amyraldismus als Vorbereitung der Aufklärung
Mıt der Grundformel der „Heilsgeschichte“ hat der Amyraldısmus die

Aporıe lösen versucht, 1n die die calvınistische Orthodoxie Problem
der Prädestination geraten WAar Dıiıese Grundformel erscheint aber zugleichals eine wichtige Stufe auf dem Wege VO' der scholastischen Orthodoxıie

den reliıg10nsphilosophischen Perspektiven der Aufklärung. Jene konse-
quente Ausklammerung der Erwählungslehre Aaus dem Evangelıum, der WIr
1ın Saumur begegnen, 1St zugleich die Einklammerung un Relatıvierung des
Evangelıums aut die hintergründige „Weısheıit“ der heilsgeschichtlichen „Er-
zıehung des Menschengeschlechtes“. Damıt drängt der Amyraldısmus hın
aut dl€ beiden Grundelemente der autklärerischen Theologie: auf die Ten-
denz, dıe „Schlichtheit des Evangeliums“ herauszustellen, Ul'1d auf die höhere
Weısheıit, die MNan 1n den Akkommodationen der göttlıchen Pädagogie un:
Philanthropie die geschichtlichen Zustände der Menschheit erkennenglaubte.

Der nächste Schritt aut diesem Wege wurde VO Claude Pajon, einem
Schüler Amyrauts un nach iıhm Professor ın Saumur, vollzogen. Be1 Pajon
(1626—1685) trıtt endgültig die Theologie der Geschichte und der gOtt-
lichen Vorsehung 1n den Vordergrund 1n dem Versuch, die Evangelische
Theologie dem Geiste des uCH, naturwissenschaftlich und relig10nsge-
chichtlich aufgeklärten Zeıtalters aufzuschließen un: anzugleichen. Doch
1St seın System nıchts anderes als fortgesetzter Amyraldismus.!*?*

Crocıus. In der bekannten Arbeit VO Gottloß Schrenk, Gottesreich un:
Bund, verschwindet diese auffällige Differenz hinter der VO:!  3 iıhm stark
betonten Einlınigkeit der töderaltheologischen Tradition. Das Verhältnis VO
Bund un Prädestination 1St nıcht genügend beachtet.

151 Siehe austführlich bei Daıille, Apologıa, 402 ff
152 Wıe schon bei Malebranche und den englıschen eisten verdrängt be1 Pajonder Blick auf die Harmonie un Vollkommenheit der göttlichen Vorsehung



Moftmann, Prädestination und Heilsgeschichte be] Moyse Amyraut 303

In England stie(ß der Amyraldısmus auf 1ine ıhm verwandte iırenische
Atmosphäre ın Kirche un Theologıe. Zur eıt der Verhandlungen der
Westminstersynode 1643 wurde VO  3 Baxter, Vınes und Calamy VeI-

LEGEGN und wurde VO  3 den Definitionen der Synode nıcht verurteilt.!? Vor
allem werden die Saumurer VO'  3 Rıchard Baxter oft zıtiert un gelobt.*”

In Deutschland hat INa  . die Amyraldıisten meistens MI1t den Bremer und
Brandenburger Universalısten zusammengesehen, bekämpft oder vertel-
IS e Zuletzt se1 noch auf die „prophetische“, heilsgeschichtliche
Theologıe der Hallenser Pietisten hingewiesen. Wie schon erwähnt, gab
Joachım Lange den Traktat Amyrauts über dıe heilsgeschichtlich-ökono-
mische Trinität 1715 1CUu heraus. ange nahm die pletistische Tradıtion des
coccejanıschen Biblizismus auf Er war aber zugleich offen für den unıver-
salıstischen Geıist der deutschreformierten Tradition.!>® In diesem Sınne mMa
CT Amyrauts Theologıe verwertet haben

Dıiese angedeuteten Geistesverwandtschatten und Auswirkungen des
Amyraldısmus zeigen seinen Wert und seine Bedeutung:

Aus den Aporıen des reformierten Prädestinationıismus entsteht in
Besinnung auf dıe Reformatoren ein System der Heilsgeschichte. Sıe
wırd AA Grundtormel der unionistischen Bemühungen und Möglichkeiten.
1€e wiırd darüber hinaus einem Tor ZUE religions-philosophischen Auf-
klärung un den heilsgeschichtlich-biblizistischen Spekulationen des Pıe-
t1smus.

1m Weltgeschehen die orthodoxen, biblischen Lehren VO  3 den übernatürlichen
Wundern und VO  } dem hyperphysiıschen Eingriff CGottes 1ın der Bekehrung des
Menschen. Die determinierende Vorsehung lenkt die „Causas occasıonales“, die
Umstände un das Geschick der Erwählten S daß die unıversale Gnade bei
ıhnen ZU) Heıle ausschlägt. Siehe Joh Melchior, Upera omnı14a, Franecker
1706, E: 456 „Inventus EeST nuperrime in Gallıa Philosophus, qu1
naturae gratiae systema CONSTIruere CONATUS est Deum saplentissımum CON-

stituisse inter res CTre4tas ordinem agendı simplıssımum: secundum uUunc dirıgere
omnı2 voluntatı eneralı, interveniıre CAausas Ooccasıonales pCeI qUuas tiat
determinatio ad OS ıllosque eiItfectus speclales. Porro Deum velle et

singulos hominibus salvare, Christum ordınasse LaNnquam CAausam occasionalem,
Juxta CUJUS intervientem ordınem 1psa salus ad alııs obtineatur, aAb alııs NO

Deus quando voluntate generalı statuıt ba secundum ordinem simplissımum,
NO praevidıt PTO su2 pansophıa; quıid eventurum”? Deinde, Christus,
quı Occasıonalı constıtutus dicitur, ıpse CU) Patre Deus estr?“
Das sind die Jeichen Fragen, denen auch schon die Theologie Amyrauts AuUS-

ZESCTIZT WAar,. Es 1St dıe gleiche aufgelöste Trinitätslehre und das gleiche
geschichtliche System der „Weıisheıt Gottes”.

153 Vgl Lindsay, Art „Amyraut” ın Hastıngs Encyclopedia of Religion and Ethics‘‚London 1908, 404
154 Confession of faıth, London 1655, 338, 340, A
155 Weber, a4.a2.0 4 164 *f und 159
156 Evangelische Lehre VO  3 der allgemeınen Gnade mit Beistimmung der gesunden

Vernunfrt, ed Halle 1733 F3 tf
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Derv Vorwurif des Ritualmordes die C'hristen
1m ertum un In der euzeıit

Von Studienrat Ptarrer Wr Schulze, Freiburg/Br.

Neben dem Vorwurftf des Atheismus, ödipodéischer Vermischungen un des
allgemeınen Menschenhasses begegnet uns in der römischen Kaiserzeit ımmer wıeder
der des Ritualmordes dıe Christenheit. Man behauptete, da{f eiım Abend-
mahl Kinder geschlachtet würden un! nannte darum dasselbe 1M Blick auf diıe
Gestalt des Homerischen Thyestes (vgl Illias 11, 106) eın thyesteisches Mahl
Erklären äßt sıch vielleicht dieser Vorwurt damıt, daß die Abendmahlsteier

der SOß. Arkandiszıplın iıcht öffentlıch WAaTr, darum Argwohn erregte un!
VO  3 den eidnischen Gegnern „abgehört“ und mißverstanden wurde. Außerdem
beriefen sich die Verbreiter dieses Vorwurfs auf die Aussagen, die Christen
der Folter gemacht hatten. Demgegenüber betonen Justin und Euseb, daß solche
durch die Folter erpreißten „Geständnisse“ keinerle1 Beweiskraft haben (Justin,
Apol I CapD MSG 6) 464 un:! Euseb, Hıst. cel V.. MSG 2 9 413)

Der Apologet Athenagoras geht näher auf diesen Vorwurtf e1n. Dıiıe Christen,
Sagt CT, nehmen ıcht den Zirkusspielen und Gladiatorenkämpfen te1ı  l) auch

Wenn die dabei erfolgenden  ITötungen rechtens sınd sıch Iso ZU) Tod
Verurteıilte handelte. Diese Tötungen sind ıhnen STrFausam. Sıie dulden terner
1n ihren Reihen nıcht die Tötung der Leibesfrucht 1im Mutterleib, sıie setzen im
Gegensatz Zzu den Gepflogenheiten ihrer heidnischen Umwelt nıcht die Kinder
ZUus. Wıe töricht, ihnen dann systematischen Kindermord vorzuwerten. Genufß
VO  - Menschenfleisch 1st ihnen auch glaubensmäfßig nıcht möglıch. Sıe lauben Ja

die Auferstehung. Darum könne ihr Leib, der ZUF Auferstehung berufen sel,
welche der rechtverstandenen Philosophie ines Pythagoras un! Plato iıcht wider-
spreche, nıcht zugleıich ZU rab eınes anderen Menschen werden. (Supplicatıio,
Cap 4M un: MSG 61 969) Auf lateinischem Sprachboden 1St Tertullıan,
der die Behauptung thyesteischer Mahlzeiten als fama abtut Aufwand der
ıhm Gebote stehenden Rhetorik, die auch reichlich die Ironie als Kampfmittel
verwendet (Ad Nat 1 MSL 7L: 569) Minucıus Felix ßr den Heiden
Caecılıus Natalıs in seinem Dıalog „‚Octavıus” der ohl MI1t Harnack, Dogmen-
gesch. n 3’ 1894, 477 Anm. und arl Müller Kirchengesch. I) 12 1941, 145
Anm zeıt]ich nach Tertullıan anzusetizen 1St) diese Vorwürfe mIit den Worten
vorbringen: „Nun ar die Geschichte VO  - der Weihe Mitglieder; s1e 1ISt
ebenso abscheulich Ww1ie bek:_;mnr. Eın Kind, mMi1t Teigmasse beded;t, die Arglosen



a

305Der Vorwur dés Ritualmordes gegen die CHristén
sA täuschen, wird dem Einzuweihenden vorgésétzt'. Dieses Kind wird VO dem Neu-
lıng durch Wunden getötet, die sıch dem Auge völlig entziehen;: selbst hält,
durch die Teighülle getäuscht, die Stiche für unschädlich. Das lut des Kindes,
welch eın Greuel! schlürten sie gier1g, seıine Gliedmassen verteilen s1e MmMit wah-
F CeIMN VWeftteifter. Durch dieses Opfer verbrüdern s1ie sich, durch die Mitwisserschaft

eın solches erbrechen verbürgen sie sıch gegenseitigem Stillschweigen”
(1IX, > Ctavıus widerlegt diese VO:  3 den Dämonen ausgestreuten böswilligen Ge-
rüchte (XXVIIL, 2’ XÄXA, 11 6), die schon 1n sich völlig unglaubwürdig sınd Mırt
dem Dieg des Christentums durch Konstantın verstumm: diese haltlose Anklage für
Jahrhunderte.

Doch dem Jahrhundert blieb vorbehalten, dies Ite Lügenmärchen wieder
aufzuwärmen. Und W ar besorgte das der Nürnberger Georg Friedrich Dau-
H (1800—1875), einst Hegels Rektorat Gymnasıast, spater Gymnasıal-
professor 1n seiner Vaterstadt un: Pflegevater des geheimnısvollen Findlings
Kaspar Hauser. Unter dem Einfluf Schellings wurde Zuerst romantischer Pıe-
tist, dann wurde radikaler Atheist, w 1e eLtwa die Linkshegelianer Ludwig
Feuerbach, Bruno Bauer, Arnold Ruge, Max Stirner (Kaspar Schmidt), arl Marx
und Friedrich Engels. In dieser Periode propagıerte den Gedanken, dafß sowohl
1m W 1e€e 1im das Menschenopfer 1im Mittelpunkt stehe, der Ritualmord
Iso ZU Wesen der biblischen Religion gehöre. Er Lrug diese Gedanken auch
Ludwig Feuerbach VOTL, der sı1e vorsichtigerweise NUuUr fürs gelten 1e41 un
dementsprechend 1n seinem „ Wesen des Christentums“ 1841 verwertefe.
Daumer veröffentlichte ann seın Werk „Die Geheimnisse des christlichen Alter-
tums“ (Hamburg 1847 Dasselbe las arl Marx 1n seinem Brüsseler Exil mi1t
brennender Zustimmung. Miırt Engels ZUSAaMINCH fuhr Ende November 1847
Z.U) Londoner KommunistenkongrelD. - Am November nahmen dıe beiden
Freunde eiıner Sıtzung der deutschsprachigen Londoner „Bildungsgesellschaft
für Arbeiter“ teil S1e wurden aufgefordert, ber kommunistische Bewegungen auf
dem Kontinent sprechen. Beiden kam diese Aufforderung ohl unerwartet.
Da s1ie beide unvorbereitet und schlechte Redner $ sprachen S$1e ber IThemen,
miıt denen s1e sıch gerade beschäftigten. Engels verbreitete sıch ber die Aus-
wırkungen der Entdeckung Amerikas, Marx reterierte ber die Daumers  e Neu-
erscheinung. Das Protokaoll halt die Sätze test: „Daumer weıst nach, da{fß die
Christen wirklıch Menschen geschlachtet un 1m Abendmahl Menschenfleisch A
SCSSCH un: getrunken haben Es erklärt sıch hieraus, die KOömer, die alle
Religionssekten duldeten, die Christen verfolgt haben, un warum die Christen
spater die N heidnische Literatur, welche das Christentum gerichtet
WAafr, vernichtet haben“ vgl MEGA i 6) 639/40). In revolutionärem Pathos
erklärt Marx: „Durch diese Geschichte, WwW1e s1e 1n aumers Werk dargestellt 1St,
bekommt das Christentum den etzten Stods, fragt sıch NUN, welche Bedeutung
hat für un  R Es zibt die Gewißheit, da{fß die Ite Gesellschatt nde
geht, un dafß das Gebäude des Betrugs un der Vorurteıile zusammenstürzt“
(ibid)

Dıie aAnwesenden deutschen Arbeiter von den Darlegungen sehr beein-
druckt Man beschloß, das Daumersche Werk anzuschaffen.

Der Autor Daumer ber hat dieses Werk spater bedauert und widerruten.
Er machte nämlich se1it 1858 seiıne dritte Wandlung durch, die ıhn Z Katho-
lızısmus StreNgSsSter Observanz tührte vgl seine Werke Meıne Konversıion, 1859;
Marianısche Legenden etc.) uch arl Marx rückte bald VO Daumer ab Un
war deswegen, weil Daumer in eiınem Werk „Die Relıgion des
Weltalters“ den marxiıstischen Klassenkampf als „Kannegießerei“, als „Roheit
un als Aufforderung „Pöbelexzessen“ bezeichnet hatte. Vgl Mehring, Nach-
laß Marx;, Engels, Lasalle ILL, 1902; 399—404.) Marx verspOttet Daumer

anläfßlich der Rezension dieses Werkes ın der „Neuen Rheinischen Revug“ als
Ztischr. K.-G
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„beklagenswertefi Nürnberger Spießßürger“, als „Moldchsfänger“. „Die Suren des
Korans sınd nıchts als eine Reihe VO)]  »3 Phrasen, in denen die bestehenden

deutschen Verhältnisse moraliısch beschönigt un poetisch verbrämt werden.“ „Herr
Daumer Ist die trockene, alles Humors are ‚Fortsetzung VO  3 Hans Sachs.“ Im
„Kapital“ distanzıerte sıch Marx VOoN aumers Ritualmordtheorie noch weiıter.
(Kapıtal 7264 Anm. 1572 „Linguets Hypothese, da{fß die patrizischen Gläubiger
VO  - Zeit Zeıt Jjense1ts des Tiıber Festschmäuse 1n gekochtem Schuldnerfleisch
veranstalteten, bleibe ebenso dahingestellt W1e aumers Hypothese ber das
christliche Abendmahl.“) MEGA berichtet VON dieser Wandlung niıchts, sehr
die Herausgeber in mühsamer Akribie alle Veränderungen notieren. Da 1n
diesem Band auch das „Kommunistische Manıiftest“ enthalten 1St, Iso 1e]
benutzt wiırd, ISt besorgen, dafß die Daumer-Marx’sche Neuauflage des Vor-
wurtfs thyesteischer Perversionen eiım HI Mahl weıterwuchert.
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Festschrift Franz Dornseiff Z.U) 65 Geburtstag, hrsg. VO  3 Horst
Kusch Leipzig (Bibliographisches Institut) 1953 2384 geb
Der ıcht NUuUr für den Kirchenhistoriker gewichtigste und auch zußerlich

umfangreichste Beıtrag dieser Festschriftt STAamMmMmMtT VO: Herausgeber: Horst h,
Studien ber Augustinus. Hıer wiıird zunächst eine eingehende und wohlorientierte
Untersuchung ber „Trinitarisches in den Büchern DE und 10=Z13 der Con-
tessiones“ geboten. Es geht auf Wegen das alte, viel verhandelte
Problem des Aufbaus un des ınneren Zusammenhangs des biographischen Teıls
der ersten Bücher un der abschließenden Genesisauslegung der Bücher T
Den Zugang dazu ebnet eine Untersuchung der augustinischen „Ternare“, W as

berechtigter iSt, als Augustin bei Begınn der Contessiones De trınıtate bereits
1n der Arbeit hatte. Es ergibt S1  ‚ da{ß das schon 1n De era relıig10ne E
gebotene Dreistuten-Schema MI1t dem Gliederungsgerüst der Confessiones identis
se1 un! dafß 1es Werk danach 1n jeder Hiınsıicht als konsequent gyeplant un
bruchlos durchgeführt gelten musse. Die Bücher 1E schildern den homo
nach der Begierdentriade superbia Cur10sı1ıtas concupiscentla Carnıs; o
bringt die Vorbereitung der historica fides, TG die Reinigung und Erneuerung.
Die Bücher HO21 ber sind das Gegenstück 1—4, insotern sı1e den homo:
NOVUS, wiıeder nach einem Dreiklang, beschreiben: continentia2 (10), sapıent1a
(11—12), carıtas (13)

Die klaren Analysen, die das 1mM Einzelnen bestätigen sollen, haben
Bestechendes; s1e haben mich ber doch nıcht recht überzeugt. Es besteht heute
1MmM verständlichen Gegenschlag eine rein psychologisch-biographische Behand-
lung Augustins eine starke Neigung VO begrifflichen un formgeschichtlichen.
Fragestellungen auszugehen. Man könnte hier die schönen Untersuchungen VO:  -

Rud Lorenz ber die „Ifrultio Dei“ erinnern (ZKG 6 9 950/51, 7 ff.; 64,
952/53, 34 fE), und der ert celbst beruft sich auf die verwandte, noch
ungedruckte Hamburger Dissertation VO  } Knauer ber die Psalmenzitate:
1ın Augustins Konfessionen (1952) urch eiNe mınutıöse Beobachtung der leit-
motivischen Verwendung der Psalmenzitate wird 1er eine kunstvolle, bAS 1Ns
letzte durchgeführte Einheit des Werkes AIls Licht gebracht. ber INa  e kann 1n
dieser ftast biblische Exegesen erinnernden Methode auch weIit gehen. Gewiß

K“

zeıgen d1e etzten Bücher der Conftessiones Augustin als den ZU: Freiheit erlösten,
die Wahrheit suchenden und findenden Christen: ber eine ZeWw1sse UÜbereinstim-
INUNS mi1t dem triadischen Erlösungsschema ergıbt sıch dabei VO selbst. Dıiıe
bewulßste, VO: Begritfsschema her erschlossene un behauptete Gliederung erscheint
mMır Sıe findet Augustins ausdrücklichen Aussagen auch wen1g
Rückhalt un: nımmt die thematische Zäsur, insbesondere zwischen dem un!:
11 Buch E leicht FEiıne ZEW1SSE Lockerheit 1m Aufbau der Konfessionen
bleibt bestehen, un Ss1e braucht eıinen auch ann nıcht storen, wWenn sıch VOo:

e
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Begrifflichen der Theologischen her oder auch durch CIN1SC rückweıisende Ver-
knüpfungen Zusammenhänge erkennen lassen. Die tür modernes Empfindenüberraschende Anfügung der Genesisauslegung ließe sıch beispielsweise Fort-
führung VO: Ansätzen bei Dinkler (Die Anthropologie Augustins 1934, bes

25 ff auch VO: Zeitgedanken AUsSs verständlich machen.
Dıie Z W Ee1itfe Studie bringt eine überzeugende Auseinandersetzung MiIt Othmar

Perler ber den „Dominus“- Titel Gottes, dessen Deutung Augustin geschwankt
hat Die Schwierigkeiten und Spannungen, dıie sıch dabei ergeben, dürfen ıcht da-
durch gelöst werden, da{ß INa  w die spatere scholastische Begrifflichkeit, die Thomas
verwendet, schon i das augustinische Verständnıis zurückträgt.

Noch e1in zweıter Beıtrag der Festschrift behandelt Augustıin Herm Sasse
dem 'T iıtel Sacra SCr1ptuUra CIN15SC Bemerkungen ZUr Inspirationslehre

Augustins“ VOT, die ber ıcht 1e1 Neues bringen un stark vereintachend VO'
„auf dem Umweg ber die Synagoge übernommenen heidnischen heorie“

sprechen.
Das reSe Interesse, das Dornseıift VO  3 jeher religionsgeschichtlichen Fragen und

theologischen Texten zugewandt hat, hat noch CIN1ISEC eıtere Beıträge dieser Art
veranlaßt Hans Bardtke x1ibt eC1Ne eingehende Untersuchung der „Paraschen-
einteilung der Jesajarolle VO  $ Qumrän beweist Born-
häuser nochmals die historische Unhaltbarkeıit der Tholedorth Mt Pa 3T
un Lc 23b A CC und bietet auch für die Einzelerklärung manches Förderliche
Doch ylaube ıch ıcht da INa  e nach der Zerstörung Jerusalems durch Hadrian als
Jude noch die Möglichkeit hatte, den RKRuLlmnen nach Stammbäumen „stöbern

206.) Eın reiches Material ZuUuUr Verbreitung der Brandanlegende un des
Brandankults breitet Gg ch w L, Her iırısche Seeroman des Brandan VOLr
uns Aaus Joh Irmschers Bericht „über die Sowjetbyzantinistik“ legt „das
Schwergewicht auf die Herausarbeitung der Grundprinzipien der Sowjetbyzantını-
stik“ un IST sSsE1NEeIN penetranten Jargon VOTr allem programmatısch un: psycho-
logisch eressant.

Eınige eltere Autsätze WENISSTENS ZENANNT, Friedrichs E1IST-
reiche Studie ber den K.O05M0s Ovıds wırd jeder mMi1t Vergnügen lesen. In
RA Ausführungzen ber „Wılamowitz und die klassische Philologie interessie

elisten die ZU Schlufßß sıch meldende Kritik Über das spezielle Thema hinaus
esselt 1‚ S Ale. Vorgeschichte des Gewissensbegriffs altgriechischen Den-
ken durch 610 grundsätzlıche Auseinandersetzung, besonders MIt ne. ber die
renzen des Entwicklungsgedankens i Blick auf die Epoche jeweıls „unbe-
wußten“ un: doch schon gegebenen Möglıichkeıiten. (Wıe trocken erscheint daneben
Joh Stelzenbergers Autsatz ber den Gewissensbegrift bei Klemens VO Alexan-
drien ı der Seppelt--Festschrift 1953!).

Es 1ST C1in reicher Kranz VO insgesam Beıträgen, der 1er dem Jubilaren
heißt „nach altem Gelehrtenbrauch“ gewunden IST Zur Bibliographie seiner

Schriften kommen VO'! ihm selbst CINISC „rückschauende Bemerkungen“ ) die
uch seine alten bibelkritischen (oder antıkritischen) Thesen Eın Aausge-
zeichnetes Photo besonders die charmante, SPFITzZ1ge Ironıe des 65jährigen,
der, wıe WIr hoffen dürfen, noch lange ]Jung bleiben WIrd.

Heidelberg Campenhausen
Friedrich Loofs Leitfaden Z U Studium der Dogmen-

urchges ufl hrsg VO Kurt L emssnthnl el Halle/Saale
(VEB Nıemeyer) 1950 263 geb „ e1l] 11. 19559

264—573 xeb 6.90
Da WITLr SCIL langem keine ı krıtischen nd ı theologischen Sınne ausrei  ende

besitzen, IST bekannt. Harnacks Aufriß 1ST veraltet un! wiederholt, VO:  5
Aulen und Elert, eindrücklich kritisiert worden. Leider besteht kaum Hoffnung,



309Allgemeines309  i Allge'i'nemes S  S  A  Y  x  8aß uns sb bald eine nefie DG geschenkt wird. Unter dieseni4 an sid1 beschämen-  den — Umständen freuen wir uns; daß wenigstens der alte Grundriß von Loofs in  den zwei ersten, die alte griechische und die lateinische Kirche getrennt umfassenden  Teilen wieder verfügbar ist. So kann man den Studenten wenigstens dieses, auch  sonst unentbehrliche und längst vergriffene Werk wieder in die Hand geben.  Alands neue Auflage wollte in erster Linie einem offenkundigen Notstand ab-  helfen, und unter diesem Gesichtspunkt allein kann sie zutreffend bewertet werden,  Das Bedenkliche solcher „durchgesehener“ Neuauflagen liegt auf der Hand und  wird in der Vorbemerkung vom Herausgeber selbst gebührend betont: nur auf  Drängen des Verlages hat er sich überhaupt bereit gefunden, seinen Namen auf  das Titelblatt setzen zu lassen. Im Grunde kann dieses Buch nicht erneuert, es  müßte neu geschrieben werden. Vom rein wissenschaftlichen Standpunkt aus wäre  ein unveränderter Neudruck darum wohl richtiger gewesen; aber praktische Er-  wägungen ließen das nicht zu. Man kann es unter diesen Umständen nur begrüßen,  daß die Neuauflage mit größter Schonung des alten Textes vorgegangen ist und  sich im wesentlichen auf eine Ergänzung der Literaturangaben beschränkt. Nur an  ganz wenigen Stellen sind Korrekturen angebracht und kleine Bemerkungen hinzu-  gefügt worden. Das seltsame Bild, das so entsteht, muß man hinnehmen: längst ver-  altete Kontroversen tauchen in den unveränderten Anmerkungen wieder auf, wäh-  rend die ganze neuere Forschung wohl genannt, aber nicht verarbeitet ist. Gelegent-  lich sind auch die Literaturangaben ergänzungsbedürftig. Loofs letztes, bedeutendes  Werk über „Theophilos von Antiochien Adversus Marcionem und die anderen theo-  Jogischen Quellen bei Irenäus“ (1930) ist beispielsweise nicht erwähnt, und die  Literaturangaben des zweiten Teils sind im allgemeinen beim Jahre 1950 stehen  geblieben. So ist etwa Kamlahs Augustinbuch nur in der ersten Auflage von 1940  (statt der von 1951) angeführt. Das dürfte in einer längeren Verzögerung des  Druckes seinen Grund haben. Aber eine Hilfe bedeutet die neue Auflage auf jeden  Fall, und wir freuen uns, daß das alte, bewährte „Leitseil“ wieder seinen. Dienst  tun kann. Besonders verdienstlich ist die mühselige Umstellung der Belege auf  neuere Ausgaben, bei der sich der Herausgeber der Unterstützung durch Ernst  Kähler erfreuen konnte. Gerade hier, in den griechischen und lateinischen Zita-  ten (die man ja nicht verdeutschen sollte) liegt ein bleibender Wert von Loofs’  Buch. Zu bedauern ist dagegen, daß die alte Vorrede+nicht wenigstens auszugs-  weise wieder abgedruckt wurde und auch die beiden charakteristischen Motti in  S  Wegfall gekommen sind. Möchte der letzte, die Reformation und die protestan-  tische Orthodoxie umfassende Teil nicht mehr lange auf sich warten lassen!  Heidelberg  HD: Campenbausgndaß uns so bald eine eue geschenkt wird. Unter diesen — sich beschämen-
den Umständen freuen WIr uns, daß wenigstens der alte Grundrifß VO  3 Lootfs 1n
den We1 ersten, die Ite griechische und die lateinısche Kirche ge umfassenden
Teilen wieder verfügbar 1St. So ann iNan den Studenten wenigstens dieses, auch

unentbehrliche un! Jängst vergriftene Werk wieder 1ın dıe Hand geben.
Alands eue Auflage wollte iın erstiter Linie einem offenkundigen Notstand ab-
helfen, un diesem Gesichtspunkt allein kann sSie zutreftend bewertet werden.
Das Bedenkliche solcher „durchgesehener“ Neuauflagen lıegt auftf der Hand und
wird in der Vorbemerkung VO Herausgeber celbst gebührend betont: NUur auf
Drängen des Verlages hat sıch überhaupt bereıit gefunden, seinen Namen autf
das Titelblatt set:zen lassen. Im Grunde ann dieses Buch nıcht ‚y 6c$S

mü{fßte TeUu geschrieben werden. Vom reıin wissenschaftlichen Standpunkt ware  V
eın unveränderter Neudruck darum ohl richtiger SCWESCH, ber praktische Er-
wagungen ließen das nıcht Man ann 65 diesen Umständen Nu  n begrüßen,
dafß die Neuauflage miıt gröfßter Schonung des alten Textes VOT:  SC ist und
sıch 1mM wesentlichen auf eine Erganzung der Literaturangaben beschränkt. Nur

wenıgen Stellen siınd Korrekturen angebracht un! kleine Bemerkungen hinzu-
gefügt worden. Das seltsame Bıld, das entsteht, mu{l na  w} hinnehmen: Jängst Velil-

altete Kontroversen tauchen in den unveränderten Anmerkungen wieder auf, wäh-
rend die N neuere Forschung ohl geNAaANNT, ber nıcht verarbeıtet 1St. Gelegent-
ıch sind auch die Literaturangaben ergänzungsbedürftig. Loots letztes, bedeutendes
Werk ber „ Theophilos VO:  3 Antiochien Adversus Marcıonem und die anderen theo-
logischen Quellen bei Irenäus”“ (1930) 1St beispielsweıse ıcht erwähnt, un dıe
Literaturangaben des Zzweıten Teıls sind 1m allgemeınen eım Jahre 1950 stehen
gebliıeben. S0 iSt eLiwa2 Kamlahs Augustinbuch 1U in der ersten Auflage VO' 1940
(statt der VO angeführt. Das dürfte in eıner Jlängeren Verzögerung des
Druckes seınen Grund haben ber eıne Hılte bedeutet die CUue Auflage auf jeden
Fall; un Wır freuen uns, daiß das alte, bewährte „Leıitseıl“ wıeder seınen Dienst
IUn kann Besonders verdienstlich ISt die mühselıge Umstellung der Belege auf
NeCUCIE Ausgaben, bei der sıch der Herausgeber der Unterstützung durch Ernst

b erfreuen konnte. Gerade hıer, in den griechischen un lateinıschen /Zıta-
ten die Man Ja ıcht verdeutschen sollte) lıegt eın bleibender Wert VO: Loofs’
Bu Zu bedauern 1St dagegen, dafß die Ite Vorrede “nicht weniıgstens AausZUugß>S-
we1ise wiıeder abgedruckt wurde un! auch die beiden charakteristischen Mottı ın

S
Wegtall gekommen sind Möchte der letzte, die Retormatıion und die protestan-
tische Orthodoxie umfassende eil ıcht mehr lange auf sich warten lassen!

Heidelberg Y F Campenbausgn



Allte Kirche

alther Völker Der wahre Gnostiker nach Clemens AtlTe-
xandrınus ( Texte und Untersuchungen Z .esch. der altchrist]. Tr

Reıihe Berlin (Akademie- Verlag in Arbeitsgemeinschaft miıt
dem Hinrichsverlag Le1ipzig) 1952 XX VIILL; 6/2 brosch.
Als verbindende Klammer, die Völkers rühere Untersuchungen ber Origenes

(Das Vollkommenheitsideal des UOrigenes, Tübingen und Philo (Fortschritt
und Vollendung be1 Philo VO: Alexandrien, Leipzig zusammenhält, erschien
1952 nach langer, durch die bösen Zeıiten aufgezwungener Verzögerung das seıt
1941 fertiggestellte Buch ber den dritten alexandriniıschen Theologen MIt dem be-
zeichnenden Tıtel ‚Der wahre Gnostiker nach Clemens Alexandrinus’. Im Gegen-
Satz Philo und Orıgenes bietet Clemens für die Interpretation außergewöhnliche
Schwierigkeıten, die sıch, 1114  3 darf se1it ahrhunderten, in den recht CN-
sätzlıchen Ergebnissen der Clemens-Forschung auswirken. Es ISt daher dankenswert,
da{fß Völker 1n der umfangreichen Einleitung ausführlich autf die methodischen
Probleme eingeht un: seıne eıgene hermeneutische Position angıbt. Dıie Schwier1g-
keıiten des Clemens-Verständnisses beruhen zunächst auf der lückenhaften und
daher einseitigen Überlieferung der Clemens-Schriften, da{ß die Abrundung nach
der spekulatıven W1e nach der praktischen Seite fehlt Die erhaltenen Werke
verdanken ihr Entstehen Sanz estimmten Tendenzen, AUsSs denen sıch ihr Charakter
un ihre Deutung herleiten ließe, WeNnNnNn ıcht gerade 1n diesem Punkte die größten
Meinungsverschiedenheiten bestünden (3/11) Jedenfalls Zing eın wichtiges Bestre-
ben des Clemens dahin, griechisch gebildete Gegner tür das Christentum ZEeW1N-
nen. Ihnen zuliebe hullt die christiıche Verkündigung in das Gewand der
platonischen un: stoischen Philosophie seiner Zeıit ‚Gewiß lıegen 1n diesem Ver-
tahren große Gefahren verborgen, und xibt Forscher, die glauben, daß Clemens
ihnen erlegen sel. kann mich dieser Meınung ıcht anschliefßen, nehme vielmehr
A da{fßs Clemens be1 seiner Methode der Anknüpfung nıe die Grenzlini:en über-
schritten hart‘ (9) InsbesondPeT7T' © erschweren die Stromata das Verständnis durch die
sophistische Buntschreiberei, dıe absichtlich verhüllende Ausdrucksweise, die Eıgen-
art der Gedankenführung. Clemens besitzt noch keine feststehende Terminologie,

1St Eklektiker, der sich VO überall Begriffsbildungen, Definitionen und S rach-
ıche Formulierungen heranholt 11/16). Der Symbolısmus, gepflegt VOLT al 1n
der Form der Bibelallegorese, erZeugt nıcht selten eın solches Schwanken un
Schillern der Gedanken un Vorstellungen, daß der wahre Sınn der Worte t
mehr Zu erkennen ISst (16/19). Der Manierismus eınes überladenen Stils und der
modische Hang ZUr Mysteriensprache wirken 1n der leiıchen Richtung, da{fß Cle-
iNnenNns mıiıt echt den schwier1igsten altchristlichen Schriftstellern zählt 19/20) Dıe
Quellenscheidungshypothesen, die insgesamt für die Clemens-Deutung entbehrlich
sind, werden mıiıt kurzer Begründung abgewiesen 21/26).

Die Gegensätze 1n der Interpretation zeıgen sich besten, wennn Nan die
Geschichte der Clemens-Forschung vorüberziehen lafßt, die vorwiegend die Spezial-
themen gepflegt un NUur weni1ge usammenTfassende Darstellungen hervorgebracht
hat (34/70). Je nach dem persönlichen Standpunkt des Forschers hat 1119  - bisher
Clemens entweder als Ratıionalısten der als Mystiker betrachtet, während Völker
eine vermittelnde, der komplexen un widerspruchsreichen Gestalt des Clemens
eher gerecht werdende Beurteilung versucht, worın VOLr allem das Neue und
Fördernde seiner Untersuchungen erblicken möchte. So wollen für dxe Unter-
suchungsmethode olgende Grundsätze beobachtet werden: Die be1 Clemens ıcht
abzustreitenden Widersprüche sind nach dem wechselnden Standpunkt des Clemens
hne vorschnelle Systematisierung un!: einseıt1ge Betonung begreiflich machen;
das 1St Nur mögliıch 1n mühsamer Verfolgung der Gedankengänge bis 1in ihre Ver-
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astelungen und Nuancıerungen hinein. In eiıner allen Einzelheiten nä.duspürefiden
Interpretation sınd die durchschlagenden Motiıve herauszuschälen, die Tendenzen
testzustellen, die Zıtierweise ISt mMIiıt ihren Betonungen und Auslassungen beob-
achten. Nach der Sammlung zahlreicher Einzelheiten 1n eindringender Analyse ist
ın einer Synthese eın Gesamtbild entwerfen FA3): - y]aube, da{fs Clemens

aller gelegentlichen Schwankungen un: Widersprüche, aller Verhüllun-
gen un Verklausulierungen auf dem Gebiete se1ines frommen Lebens ine Ge-
schlossenheit besitzt, die WIr bei geduldigem Studium der Oberfläche ımmer
noch wahrnehmen können. Dies herauszuarbeiten, oll das eigentliche Zıel unserer
Untersuchung sein 72173}

Die umfangreiche Einleitung enthält die entscheidenden Ergebnisse der nach-
folgenden Untersuchungen, die als lose aneinandergereihte Einzelanalysen 1im Detail
das ausführen und begründen, W 4ds in der Eıinleitung zusammengefaßt ISt. Man wırd
die methodischen Grundsätze Völkers anerkennen mussen; bedenklich könnte NUur
eın gewisser Optimısmus se1n, mMi1t dem Völker die Einheit und Geschlossenheit des
Clemens betrachtet. Noch bedenklicher 1St jedoch das eın wen1g grofßzügıge Zuge-
ständnıs, daß bei Clemens das Christliche 1mM Grunde doch die Vorherrschaft
gegenüber dem Philosophische: innehat. Das cQhristliche Wollen des Clemens wird
Inan nıcht bestreiten dürfen;: anderes 1St jedoch die tatsächliche Umbiegung
der christlichen Verkündigung 1Ns Philosophische, da{fß Völker oft 1Ur mit viel
Geduld un! Wohlwollen den bıblisch-christlichen Untergrund der hellenisti-
schen Oberfläche teststellen kann. Ist es ıcht eın gefährliches Spiel, das INa  - bös-
willig urteilend als Falschmünzerei bezeichnen könnte, wenn Christliches 1n philo-
sophischer Tarnung Platonikern un! Stoikern schmackhaft gemacht werden soll?
Der Wert des Völkerschen Buches wird durch diese Bedenken aum beeinträchtigt,
weıl, in sauberer Methode jeweıls deutlıch geschieden, das Philosophische un!
Christliche bei Clemens vorgelegt werden, da{f aufgrund des S1C NN immer
noch eın selbständiges Urteıl möglıch bleibt Dies gilt auch tür die umstriıttene
Frage, ob Clemens ein echter Mystiker SCWESCH ist.

Die einzelnen Analysen behandeln die Sünde Uun: ıhre Bekämpfung, den Kampf
die man und die Stellung ZUr Welt, den allmählichen Aufstieg ZuUur oll-

kommenheit, die Gnosıs, das tätıge Leben Zum Abschlufß wırd die Clementinische
Vollkommenheitslehre 1n ihren geschichtlichen Zusammenhängen dargestellt, 1n ihrer
Abhängigkeit wWwI1Ie in ihrer Selbständigkeit gegenüber den Vorgängern, Phılo un
den altchristlichen Schriftstellern, ber auch 1n ıhrer Eıgenart gegenüber dem nach-
folgenden Origenes.

Der bedeutende Umfang des Werkes erklärt sıch AZUus der großen Zahl ustühr-
licher Einzeluntersuchungen, die W ar ermüdend wirken, jedo für eıne wohl-
begründete Darstellung unentbehrlich sınd Das Hauptanlıegen Völkers, einen Be1i-
trag zurt Geschichte der altchristlichen Mystik vorzulegen (73); 1St icherlich csehr
gefördert worden; jedoch iSst die Benützung des vielfältigen und wertvollen Mate-
rials, das in einem umfangreichen Buche ausgebreitet 1st, leider sehr erschwert,
weıl eın Sachindex fehlt; das Stellenregister kann auch 1n Verbindung MIit dem
Indexband VO Stählin ıcht als Ersatz betrachtet werden.

Bonn Stuiber

Heıinriıch Karpp: Probleme altchristiicher Anthropolo-
z1€ Biblische Anthropologie und philosophische Psychologie bei den Kırchen-
vatern des dritten Jahrhunderts Beıitr. Förderung christl. Theol Band

Heft) Gütersloh (Bertelsmann), 1950 2756 ,, brosch
Der eLtwas undeutliche Obertitel dieser bereits 1937 abgeschlossenen, AUS der

Schule V, Sodens stammenden un! weıthin unverändert ZU) Druck gebrachten
Arbeit wırd nach seiner Fragestellung durch den Untertitel präzıisiert 1im nn einer

\
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“  312  /  A ti?;eqrisché ‘Be;'iv"d")t>e‘ und An'z‘eiygen\  if  Untersu$ung ciar'über, 5vfe bei den Kirchenvätern vor unci £>is hin zu Äügustin die  biblische Offenbarungswahrheit vom Menschen in Beziehung tritt zu der vor-  handenen Tradition des antiken philosophisch-psychologischen Denkens.  K. schickt zunächst einen Paragraphen über die Aufgabe und einen weiteren  über die Voraussetzungen der altchristlichen Psychologie — also das zu unter-  suchende Ergebnis dieser Begegnung zwischen biblischer Anthropologie und antiker  Psychologie — voraus. Er zeigt dann in gründlicher und ausführlicher Breite die  ‚Entwicklung der drei Typen altchristlicher Psychologie‘ auf (S. 40—229), um das  Ganze mit einem Rückblick, der sich auch mit der Bedeutung der altchristlichen  Psychologie für die Entstehung einer christlichen Kultur beschäftigt, und mit einem  Ausblick auf die christliche Psychologie bis zu Augustin, unter kurzer Behandlung  auch der Positionen des Ambrosius, Hieronymus und Gregor v. Nyssa, zu schließen.  Der als Hauptteil gedachte und ausgebaute zweite Teil behandelt in drei Kapi-  teln die Lösungsversuche der patristischen Seelenlehre, nämlich den Traduzianismus  Tertullians, den Kreatianismus (in seiner Vorstufe) bei Klemens v. Al., bei Laktanz  und bei Arnobius, und den Präexistentianismus bei Origenes. Es entspricht der  späteren (und im Katholizismus bis heute geltenden) Wertung und Entscheidung,  daß der in der Kirche herrschend gewordene Kreatianismus in diesen seinen Ent-  stehungszeiten. am ausführlichsten behandelt wird (S. 92—185).  Der Aufbau der einzelnen Stücke verläuft immer gleichmäßig derart, daß zuerst  die Anschauungen des betr. Kirchenvaters von der Seele zusammengestellt, darnach  die leitenden Gedanken der betr. Seelenlehre herausgearbeitet werden. Darnach  wird das Verhältnis des Christentums zur Philosophie dargelegt und endlich eine  geschichtliche und sachliche Würdigung des Gesamtbefundes angestellt. Die Gleich-  mäßigkeit dieses Schemas bringt eine gewisse Monotonie mit sich, hat aber den  Vorzug erschöpfender Gründlichkeit, auch den der Klarheit der. Fragestellung.  Während auf die Einzel- und Gesamtinterpretationen hier nicht eingegangen  werden kann, müssen doch einige Fragen zur Methode und zu den Voraussetzungen  gestellt werden. Daß die gnostische Anthropologie bewußt zurückgestellt wurde  (s. Vorwort), ist zu bedauern und bedeutet angesichts des inzwischen mit Recht so  intensiv erwachten Interesses für deren Probleme einen ernsthaften objektiven  Mangel der Arbeit: Es fehlt ihr gerade derjenige Aspekt, der in Theologie und  Philosophie heute am lebendigsten wirkt. Das eigentliche Problem jedoch dürfte in  der schon im Untertitel angedeuteten Gegenüberstellung liegen: biblische Anthro-  pologie und philosophische Psychologie. Es.ist zu fragen, ob nicht hierbei die  ‚biblische Anthropologie‘, die im Anschluß an E. Brunners Versuche aufgefaßt und  dargestellt wird, allzusehr vereinheitlicht und systematisiert wird. Nicht als ob  Verf. das Unsystematische der biblischen Anthropologie nicht sähe. Er sieht es sehr  wohl und benützt es gerade zur Gegenüberstellung zur philosophischen Psychologie.  Aber die Frage ist, ob es überhaupt so etwas wie biblische Anthropologie als zu  fassenden, einheitlichen Komplex gibt.  M. a. W.: So wie K. mit Recht in der Analyse des anthropologisch-psycho-  logischen Denkens der behandelten Kirchenväter scheidet zwischen biblisch-christ-  licher und philosophischer Tradition, ihr Gegenüber und den jeweiligen Versuch  einer Synthese herausarbeitend, so müßte doch auch bei Herausstellung jener  biblischen Anthropologie darauf geachtet werden, wieweit diese selbst auf außer-  biblische und insofern ‚philosophische‘ Quellen und Traditionen zurückgeht. Es  ist doch merkwürdig, daß alle bisherigen Versuche, unter denen K. auch die älteren  von J. T. Beck und Franz Delitzsch hätte nennen können, so etwas wie eine  biblische Anthropologie oder Seelenlehre zu eruieren und darzustellen, wenig  S  glücklich geraten sind.  1  X  Weil hier gewisse grundlegende Schwierigkeiten schon in der Konfrontation  der Voraussetzungen bestehen, wirkt dann die vom Verf. durchaus differenziert  vorgenommene Gegenüberstellung der philosophischen und biblisch-christlichen Tra-  \ditiqn in der Position des jeweiligen Kirchenvaters doch zuweilen etwas schemäa-  RLiterarische Ber}ichte und Anzeigen e E A A AA 7E
Untersuchung <iarüber, WwI1e be1 den Kirchenvätern VOor und bis hın Zu Äügustin die
bıblische Offenbarungswahrheit VO Menschen 1n Beziehung tritt der VOLIT-
handenen Tradıition des antıken philosophisch-psychologischen ‚ Denkens.

schickt zunächst einen Paragraphen über die Aufgabe un: eınen weiteren
ber die Voraussetzungen der altchristlichen Psychologie Iso das er-
suchende Ergebnis dieser Begegnung zwiıischen bıblıscher Anthropologie und antıker
Psychologie OTA4aUS,. LEr zeıgt ann ıIn gründlıcher un ausführlicher Breıte die
‚Entwicklung der dreı Typen altchristlicher Psychologie‘ autf S 40—229), das
Ganze MIt eiınem Rückblick, der sıch auch mI1T der Bedeutung der altchristlichen
Psychologie für die Entstehung eiıner christlichen Kultur beschäftigt, un miıt eınem
Ausblick aut die christliche Psychologie bıs Augustıin, kurzer Behandlung
uch der Positionen des Ambrosıius, Hıeronymus und Gregor V, Nyssa, schließen.

Der als Hauptteil gedachte un! ausgebaute Zzweıte eıl behandelt in reı Kapı-
teln die Lösungsversuche der patristischen Seelenlehre, nämlıch den Traduzı:anısmus
Tertullıans, den K reatıanısmus (ın seiner Vorstufe) be1 Klemens V, Al.; bei Laktanz
un be1 Arnobius, un den Präexistentianısmus be1 Orıigenes. Es entspricht der
spateren und 1m Katholızismus bis heute geltenden) Wertung un! Entscheidung,
daß der in der Kırche herrschend gewordene Kreatıanısmus 1n diesen seınen Ent-
stehungszeıten ausführlichsten behandelt wırd (D 92—185).

Der Autfbau der einzelnen Stücke verläuft ımmer gleichmäßig derart, da{fß ZuUuerst
die Anschauungen des etr. Kirchenvaters VO'  3 der Seele zusammengestellt, darnach
die leitenden Gedanken der betr. Seelenlehre herausgearbeıtet werden. Darnach
wiırd das Verhältnis des Christentums ZU!r Philosophie dargelegt und endlich eıine
gyeschichtlıche und sachliche Würdigung des Gesamtbefundes angestellt. Die Gleich-
mäßigkeıt dieses Schemas bringt eıne ZeW1sse Monotonie MI1t siıch, hat ber den
Vorzug erschöpfender Gründlichkeit,; auch den der Klarheit der Fragestellung.

Während auf die Einzel- un: Gesamtinterpretationen ler ıcht eingegangen
werden kann, mussen doch ein1ge Fragen ZUr Methode un den Voraussetzungen
gestellt werden. Da{iß diıe gnostische Anthropologie bewufst zurückgestellt wurde
(s Vorwort), 1St bedauern un bedeutet angesichts des inzwischen mIit echt
intens1v erwachten Interesses tür deren Probleme eınen ernsthaften objektiven
Mangel der Arbeit: Es fehlt ihr gerade derjen1ge Aspekt, der 1n Theologie nd
Philosophie heute lebendıgsten wirkt. Das eigentliche Problem jedoch dürfte in
der schon 1mM Untertitel angedeuteten Gegenüberstellung lıegen: biblische Anthro-
pologie un: philosophiısche Psychologie. Es 1St fragen, ob nıcht hierbei die
‚biblische Anthropologıe‘, dıe 1m Anschlufß Brunners Versuche aufgefafßt un
dargestellt wird, allzusehr vereinheitlicht und systematisıert wird Nıcht als oh
ert. das Unsystematische der biblischen Anthropologie nıcht sähe Er sıeht CS cehr
ohl nd benützt CS gerade Z Gegenüberstellung ZUr philosophischen Psychologie.
ber die Frage 1St, ob überhaupt Ww1ıe iblische Anthropologie als Zzu
fassenden, einheitlichen Komplex oibt.

M. a. W So W I1e mit echt 1ın der Analyse des anthropologisch-psycho-
logischen Denkens der behandelten Kirchenväter <cheidet zwıschen biblisch-christ-
er un! philosophischer Tradıiıtion, ıhr Gegenüber und den jeweılıgen Versuch
einer Synthese herausarbeitend, müßte doch auch beı Herausstellung jener
biblischen Anthropologie darauf geachtet werden, 1ewelt diese celbst auf außer-
bıblısche un insotern hılosophische‘ Quellen un Traditionen zurückgeht. Es
1St doch merkwürdig, da alle bisherigen Versuche, un denen auch die alteren
VO: Beck un: Franz Delitzsch hätte NEeTI1NNECM können, W I1Ie eıne
biblische Anthropologie der Seelenlehre eruleren und darzustellen, wen1g
Jücklich geraten esind.

Weil 1er ZeWw1sse grundlegende Schwierigkeiten schon 1n der Konfrontation
der Voraussetzungen bestehen, wirkt dann die VO: €I'f durchaus differenziert
vorgenomMenNe Gegenüberstellung der philosophischen un: biblisch-christlichen Tra-
Äditio‘n in der Position des jeweılıgen Kırchenvaters doch zuyveilen schemäi-

j
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tisch und ıcht immer befriedigend. Es etellt sich dabei dıe weitere Frage, ob das
neuerdings ott festgestellte und beklagte Zurückbleiben der evangelischen WwI1ssen-
schaftlich-theologischen Arbeit auf dem Gebiet der Patristik damıt en-

hängt, da{ß uns TSLI einmal Jjene Voraussetzungen erneut und grundsätzlich
veklärt werden müften: W as enn eigentlıch das ‚Christlıche‘ der ‚Biblische“ sel,
das 1im Bereich der alten Kirchengeschichte mi1t dem Denken der Antike sıch auf
mancherlei Weiıse verknüpft und verbindet.

Es ware als Zzweıtes die wesentliche Frage an diese Arbeıt richten, Waruni
Vert die soteriologısche Bedeutung der altchristlichen Anthropologie WAar durch-
2US sieht un! würdigt, jedoch die Verbindungslinie ZUr Entwicklung der Christo-
logie ıcht wenıgstens andeutet. Was das Denken der alten Kirche Sagt über die
menschliche Natur des Gottessohnes, Sagt Ja bis hın den Formeln des Dogmas
jedenfalls der Voraussetzung eben der VO: ert. dargelegten antık-christ-
lıchen Seelenlehre, W 1ie denn umgekehrt auch darnach fragen ware, ob un
inwıieweıit dıe Entwiclung des christologischen Denkens un: ceiner Fragestellungen
für den jer gründlıch und iıchtvoll behandelten anthropologischen Bereich VO  v

wesentlicher Bedeutung geworden ISt.
Zur philosophiegeschichtlichen Würdigung der vorliegenden Arbeit verweıse

ıch schliefßlich auf die austührliche Rezension VO: Wolfgang Marcus 1n der Phiılo-
sophischen Rundschau , 1953/4 (Tübingen)  / 56—64

SteckFrankfurt/Maın

Stig Rudberg: Etudes SUu la tradıtıon manuscrıte de
These de doctorat es ettres de l’Universite d’Upsal. Uppsala

(AB Lundequistska Bokhandeln) 1953 pl 2724 brosch ckr.
Dıie peıinlıch sorgfältige un präzıse Arbeıt ISt bemüht, nıchts auszulassen und

nichts hne SENAUC Forschung konstatieren; s1e 1St einerselts ein erster un!
sehr verdienstlicher Versuch der Klassiıfizierung der Homilien des Basılius (aus-

der hom In hexaemeron), un liefert andererseits eine unerläßliche
Erganzung den bereits eifrig betriebenen Forschungen über die handschrift-
lıchen Überlieferungen der Korrespondenz un: der asketischen Werke

Dieses Werk VO  — hohem wissenschaftlıchem Wert gesellt siıch anderen
kürzlıch erschienenen Studien ber dıe handschrittliche Überlieferung eines Teils
des schriftstellerischen Erbes, das dem Namen des Basılıus von Aäasarea
überlietert ISt. Wır haben besonders die Arbeıt VO: Cavallin „Studien den
Brietfen des hl Basıilıus“ un NCNNECNHN, die grundlegende feine un
genaue Studie VO Bessieres CLa tradıtion manuscriıte de 1a correspondance
de saınt Basıle“ Oxford und das wichtige Werk des Dom Gribomont
O.5.B „Hiıstoire du des Ascetiques de Basıle“ (Bıbliotheque de Museon,
vol Z Louvaın 4953

Rudberg, der natürliıch Aus diesen Forschungen profitiert, bringt 1er viele
eue Präzısıonen und Tatsachen. Der Reichtum un! der Wert se1nes Buches sind
die ertreuliche Konsequenz der grofßen Anzahl VOI Manuskrıipten, die n
untersucht, beschreıibt, klassıfiziert un beurteıilt. Von 400 Handschriften vgl die
Liste auf den Seıten 216—224) hat der Autor fast 400 celber geprüft. Für die
anderen, die ıcht selber ın au prüfen konnte, tür die sıch ber nıcht mıt
oft summarischen der NSCHAUCH Angaben in Katalogen zufrieden geben
wollte, bemühte sich, schrittliche Auskünfte beschatten der Mikrofilme
besorgen. So konnte ın Photokopiıen der Mikrofilmen eLIW2 Handschriften
untersuchen. Irotz wiederholter Bemühungen 1st iıhm nıcht gelungen, Photo-
graphien wichtiger Handschritten AUS Moskau bekommen, dıe heute dort 1m
Historischen Museum aufbewahrt werden; mudfßte sıch darauf beschränken, ‘ dıe
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Angaben des, Kataloges VO:  } Vladimir benutzen, die glücklicherweise z1emlich
detailliert sınd. Rudberg hat nıchts unversucht gelassen, alle Handschritten der
Werke des Basılius erreichen. Wır möchten noch bemerken, daß 1n seıner
Untersuchung, die sıch bemüht, erschöpfend se1n, auch die Handschritten des

und Jahrhunderts, die Auszüge, die Anthologien un! O! Fragmente VO

Handschriften benutzt hat Nur wen1ge der Dokumente konnten seıner Aut-
merksamkeit entgehen.

Um keinen Zweitel autkommen lassen, se1 betont, dafß der Autor Aus seinen
Untersuchungen alle Handschriften, dıe nıcht ZUr Überlieferung der Briefe, der
Homilien und der asketischen Schriften gehören, ausgelassen hat. Er untersucht
daher auch nıcht die Überlieferung der anderen Werke der NEeUMN Homilien SIn
Hexaemeron“ MIt ıhrem Anhang „de hominis structüra:. der füntf Bücher „adversus
EunomıLum“, des Jesa1as-Kommentar, der VO  $ 7weifelhafter Echtheit ist, „de
spirıtu sancto“ eiCc.

In dieser kurzen Rezension annn iıch keine detaiillierte Analyse un Er reCh
Bewertung des Werkes vorlegen. begnüge miıch damaıt, einıge wenıge ur
efaßte Bemerkungen ber das Kapıtel, das die Überlieferung der Homilien
behandelt, liefern, 111 ber kurz anmerken, welche Gesichtspunkte
das und Kapıtel bieten.

Mıt dem Teil ber die asketischen Werke 1St das Kapitel (S S das
solideste und objektivste der Arbeıt. Rudberg hat für die Briete 2, 150 un! 173
zahllose Kollationen ausgeführt (123 Handschriften mu{fßten tür dıe Edition des

Briefes verglichen werden). Er hat eun NeEeEUC Handschritten der Korrespondenz
entdeckt, on denen einıge csehr alt un! wichtig sind und die sorgfältig be-
schrieben und den Famıilien, wWw1ıe sıie Bessieres unterschieden hat, zugeordnet 4:

Die Familie Aa 1m besonderen 1St die ursprünglichste und die, auf welche sıch
die ecue kritische Edition gründen mudfß; sıie wiıird bereichert durch dreı Hand-
schriften, VO':  n denen wel VOTLT dem re 1000 geschrieben sind: Athos V ato-
pedi (347 Briefe) un: Athos Juiron 355 (4475) (200 Briefe, Anfang VGL

stümmelt). Der Herausgeber der Korrespondenz wiırd n darauf verzichten
können, die beiden Handschritten gleichzeltig MI1 dem bereıits bekannten CO!
Patmos 5/ vergleichen. Die Famiuılie Bx ISt interessant, weil s1ie die einzige
Rezension ISt, die einen großen Teil der Korrespondenz 7wischen Basıilius un
Gregor VO  - AaZz1l1anz nthält Rudberg nımmt mit Wahrscheinlichkeit A} da{fß
weniıgstens die ersten Stücke VO  - Bx die Sammlung der Briefmuster ausmachen,
zusammengestellt Aus Briefen der beiden Freunde, die Gregor VO:  } 2Zz1anz autf-
gestellt und an Nicobulos geschickt hatte. Der Zweıg scheıint unabhängig VO A,
ber auch alt se1n.

Das Kapitel (> 121—150) enthält eine Reihe VO'  3 kritischen Bemerkungen
ber das Werk VO:  - Gribomont. Dıie Ausführungen der Überlieferung der
asketischen Werke, die Basılius zugeschrieben werden, stellen dıe wertvollste Er-
ganzung (addenda corrigenda) ZUI eNanntenN Studıie des gelehrten Benedik-
tıners dar. Rudberg hat genügend viele Handschriften persönlıch untersucht 1im
allgemeinen ziemlich spate die seın Vorgänger Nur iındirekt kennen konnte
der ignoriert hatte. Es gelang iıhm überdies, eine emerkenswerte Anzahl
unvollständiger, fragmentarischer un Handschriften entdecken, dıe
in Katalogen LLUTE oberflächlich angeführt sind. Der Wert der Seiten steckt VOLr

allem 1n diesen Acquisıtionen, ber auch in der Tatsache, dafß die
Klassıfıkation der asketischen Handschriften 1n sechs Rezensionen, die Gri-
bomont vorschlägt, für richtig hält Nach aufmerksamer Untersuchung halt
auch den Schlußfolgerungen seines Vorgängers ber die Beurteilung dieser
Rezensi:onen und der Geschichte des Textes test. Die Handschriften, dıe
Rudberg klassıhziert und analysıert VOL allem cod. Patmos 20 sOoOWwl1e die
vollständige Kollation der Briete 2’ 150 und 173 1n den Handschriften der
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x  E  x  }  *  315  ‘Aié Kuche  asketischen‘ Werke erlauben, in der mittelalterlichen Geschichte der asketischen  Schriftensammlung klarer zu sehen, besonders in der der „constitutiones mona-  sticae“ und der Sammlung der sekundären Stücke, die J. Gribomont „la s&quence“  genannt hat.  .  Gehen wir nun über zum 2. Kapitel, das die handschriftliche Überlieferung  ;  der Homilien behandelt (S. 53—120). Hier leistet der Autor, der keinen Vor-  gänger hat, Pionierarbeit. Er hat als Erster eine Liste und eine -Klassifikation der  169 Homilienhandschriften publiziert, die er bescheiden als „Studie“, als pro-  visorische Klassifikation vorlegt.  Allerdings erreicht es Rudberg nicht — trotz der mit mehr oder weniger Glück  angestellten Bemühungen, diese 169 Handschriften auf 14 Typen (oder gar auf  18 Typen, wenn man die „gemischten Typen“ Ba, BC, KL und Ma mitzählt)  zu verteilen —, Zweige, Familien und Rezensionen klar zu unterscheiden. Seine  Klassifikation bleibt noch unsicher, sie ist an vielen Punkten bestreitbar und  entbehrt der Perspektiven. Die Ordnung der asketischen Handschriften, die  J. Gribomont vorschlägt, ist begründeter, ist solide auf den textlichen Fakten  errichtet und auch um detaillierte Präzisionen und historische und geographische  Referenzen besorgter. Die Ordnung der basilianischen Homilien bei Rudberg in  14 oder 18 Typen basiert prinzipiell und fast ausschließlich auf der Ordnung (der  Reihenfolge) der Stücke. Es ist schade, daß der schwedische Philologe nur manch-  mal die Scholien, die bisweilen so erleuchtend für die Geschichte der Texte sind,  und die außerordentlichen Titel der Homilien aufnimmt; es ist weiter schade,  daß er sich so wenig für die Geschichte und die Archäologie der Dokumente  interessiert, die er zu klassifizieren sucht, — wenn er auch, auf 200 Seiten 400  Handschriften erörternd, selbstverständlich nicht alle seine gesammelten Notizen  ausnützen konnte. Und schließlich ist noch zu bedauern: Die unerläßliche Kon-  trolle, die durch Kollationen einiger, an charakteristischen Varianten besonders  reicher Absätze hätte vorgenommen werden müssen, ist nur für den 2. Brief aus-  geführt worden und sehr schwach für den 150. Brief. Dieses fast völlige Fehlen  einer textlichen Gegenuntersuchung für die Homilien stellt, wie ich fürchte, eine  der bemerkenswertesten Lücken und Schwächen dieser (vielleicht etwas verfrühten)  Klassifikation der Homilienhandschriften dar.  Rudberg verwendet, um das Gewirr der 169 Handschriften zu efitfled1ten,  einige feste Hauptpunkte, indem er die unsichersten Stücke wie spätere Ergän-  zungen behandelt. Das ist prinzipiell eine korrekte Methode, die sich aber in der  Anwendung als bedenklich offenbart. De facto ergibt eine Ordnung, fast nur  auf die Reihenfolge der Stücke gegründet, nicht immer — wie auch nicht für den  vorliegenden Fall — befriedigende Resultate. Die Rezensoren und Abschreiber  haben sich oft viel Freiheit in der Wahl der Anordnung der Psalmenhomilien und  der moralischen Homilien genommen. Diese bilden im allgemeinen Reden, die  lang genug sind, und von denen jede möglicherweise nach Belieben in einen  anderen Teil der Sammlung versetzt werden konnte. Außerdem finden sich die  Beziehungen, die man zwischen zwei Handschriften für eine Homilie feststellt,  nicht immer in demselben Verhältnis in anderen Homilien derselben Sammlung  wieder.  Ich kann mich des Eindruckes nicht erwehren, daß Rudberg oft einen über-  triebenen Scharfsinn entfaltet, um wieder in den starren Rahmen seiner 14 (oder 18)  Typen der zahlreichen Handschriften hineinzukommen, von denen er nur die mehr  oder weniger entfernte Beziehung mit einer oder der anderen dieser Typen hätte  zu notieren brauchen. Verschiedene Sammlungen, Ergebnisse einer Vermischung  von zwei Typen, sind ziemlich willkürlich an eine von ihnen angehängt worden.  Ich kann mich nicht in eine detaillierte kritische Bewertung dieser provisorischen  Ordnung einlassen. Ich begnüge mich, darauf aufmerksam zu machen, daß der  Typ A, corpus der 42 Homilien, bezeugt durch 32 Handschriften, von denen
Aite Kirche

asketischen Werke erlauben, 1n der mittelalterlichen Cara der asketischen
Schriftensammlung klarer sehen, besonders in der der „constitutiones monad-

sticae“ un: der Sammlung der sekundären Stücke, die Gribomont „Ja sequence”
ZeENANNT hat}  c

Gehen WIr U:  - ber ZU Kapitel, das die handschriftliche ÜberlieferungPE der Homilien behandelt S 53—120). Hıer eistet der Autor, der keinen Vor-
ganger hat, Pionierarbeit. Lr hat als Erster eıne Liste und eine -Klassiıfikation der
169 Homilienhandschriften publiziert, die bescheiden als Studie“, als pro-
visorische Klassıfıkation vorlegt.

Allerdings erreicht Rudberg ıcht der MIit mehr der wenıger Glück
angestellten Bemühungen, diese 169 Handschriften auf Typen er gai auf
18 Typen, wWeNn INa  —3 die „gemischten Typen“ Ba, un! Ma mitzählt)

verteilen Zweıige, Famıilien und Rezensionen klar unterscheiden. Seine
Klassıfikation bleibt noch unsicher, s1e 1St vielen Punkten bestreitbar un
entbehrt der Perspektiven. Die Ordnung der asketischen Handschriften, die

Gribomont vorschlägt, ISt begründeter, 1St solide aut den textlichen Fakten
errichtet und auch detaillierte Präzisıonen und historische un geographische
Referenzen besorgter. Die Ordnung der basıilianıschen Homilıen bei Rudberg 1ın

der 18 Typen basıert prinzıpiell und tast ausschliefßlich auf der Ordnung der
Reihenfolge) der Stücke Es ist schade, dafß der schwedische Philologe NUuUr manch-
mal die Scholien, die bısweilen erleuchten: tür dıe Geschichte der Texte sind,
un: die außerordentlichen 'Titel der Homilien aufnımmt; c ist weıter schade,
da{fß sıch wenig für die Geschichte un! die Archäologie der Dokumente
interessiert, die klassıfizieren sucht, wenn auch, auf 200 Seiten 400
Handschriften erörternd, selbstverständlich nıcht alle seine gesammelten otizen
ausnutzen konnte. Und schliefßlich 1st noch bedauern: Die unerläßliche Kon-
trolle, die durch Kollationen einıger, charakteristischen Varıianten besonders
reicher Absätze hätte VOTrSCHOMIMEC werden mussen, 1St Nnu tür den Brief AausSs-

eführt worden un! sehr schwach ftür den 150 Brieft Dieses tast völlige Fehlen
einer textliıchen Gegenuntersuchung tür die Homilien tellt, w1e ich fürchte, eine
der bemerkenswertesten Lücken un Schwächen dieser (vielleicht ELW Aas verfrühten)
Klassıfikation der Homilienhandschriften dar

Rudberg verwendet, das Gewirr der 169 Handschriften efitfleducen,
einıge teste Hauptpunkte, indem die unsichersten Stücke W1e spatere Ergäan-
ZUNSCN behandelt. Das 1St prinzıpiell eine korrekte Methode, die sıch ber in der
Anwendung als bedenklich offenbart. De tacto ergibt eine Ordnung, tast 1Ur
auf die Reihenfolge der Stücke gegründet, nıcht immer W1e auch nıcht fur den
vorliegenden Fall befriedigende Resultate. Dıe Rezensoren un: Abschreiber
haben sich oft viel Freiheit 1n der Wahl der Anordnung der Psalmenhomilıen und
der moralischen Homilien M Diese bilden im allgemeinen Reden, die
lang sind, un! VO:  3 denen jede möglicherweise nach Belieben ın einen
anderen eil der Sammlung werden konnte. Außerdem finden sich die
Beziehungen, die INa zwischen wWwel Handschritten tür eine Homiulie feststellt,
ıcht immer ın demselben Verhältnis 1n anderen Horpilien derselben Sammlung
wieder.

kann mich des Eindruckes nıcht erwehren, dafß Rudberg oft eınen ber-
triebenen Scharfsinn entfaltet, wiıeder 1n den Tarren Rahmen seiner (oder 18)
Typen der zahlreichen Handschriften hineinzukommen, VO denen 198808 die mehr
der wenıger entfernte Beziehung miıt einer der der anderen dieser Typen hätte

notieren brauchen Verschiedene Sammlungen, Ergebnisse einer Vermischung
Vvon wWwel Typen, sınd ziemlich willkürlich eiıne VO: ihnen angehängt worden.

annn miıch nıcht 1n eine detaillierte kritische Bewertung dieser provisorischen
Ordnung einlassen. begnüge mich, darauf aufmerksam machen, daß der
Typ A, COI DUS der Homilıen, bezeugt durch 32 Handschriften, von denen
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AaZus dem ]ahrhunéert stammen, offensichrtlich die Vulgata ist, die eıne

weıte Verbreitung ertahren hat: und dafß die Typen und C, sehr Ühnlıch und
untergruppiert iın einer gyleichen Rezension, M1r die verschiedene Umarbeitung des
Types repräsentieren scheinen; un: da{fß endlich die Typen und
demselben Zweıg Ww1ıe un gehören, sıch ber noch mehr dem ursprünglıchen
COTrDUS nähern. meıne, da{ß der Typ besten die alteste Sammlung repra-
sentiert, der noch präziser: die Sammlung 132 die D1 D3 DS D? DS DQ D10
D12 enthält vgl 723 Diese Gruppe ISt ein durch dreı Ite Handschriften
bezeugtes COTDUS, das eıine unvollständıge Serie VO  — Homiulien bietet, 1ın eiıner
Ordnung, dıe nıcht logısch 1sSt un MIr oft WI1€e eine eintache Materjalzusammen-
stellung vorkommt.

Von den Homuilıengruppen, die Rudberg untersucht, halte iıch für ursprung-
ıche Gruppen (d für solche, die aut die alteste Sammlung, sOWweıt uns

möglıch ISt, s1ıe rekonstruleren, zurückweisen) die folgenden: Tn Z der
29 1, 1 6 6) 7’ 47 5; 12 T 14, 1 ‘9 15 1 1 26, vgl die Chitfren auf
der Taftel P
sekundär se1in.

Jle agderen Zusammenstellungen 108—109) scheinen MLr

Wır haben dem AÄutor danken, daß uns zahlreıiche und nützliche Be-
schreibungen der Handschriftften un sorgfältige Analysen ihres Inhaltes verschafft
hat Ihm se1 ebentalls ank ausgesprochen für dıe Aufschlüsse, die uns ber
ZeW1sse seltene herausgegebene der noch ıcht herausgegebene Stücke
gegeben hat, die Imnan (Liste der Handschriften BAn / un 115—120) 1n unseren
Homilienhandschritten findet Auch verweıigere INan ıhm ıcht die gebührende
Bewunderung für all das, W as Geduld, Ausdauer un Fxaktheit bei der
kritisch begründeten Herausgabe der Briefe 2, 150 und 173 nach allen bekannten
Handschriftften aufgebracht hat: die Untersuchung der Varıanten des Briefes,
unterteilt 1n Gruppen S 168—182) 1St ein Muster tür die Art der Arbeit.
Wır bedauern noch einmal, dafß der perfekte Philologe, der Freund Rudberg
ST nıcht Zeıt gehabt hat, drei oder 1er zut ausgewählte Abschnıitte der eıgent-
lıchen Homiuilien kollationieren. Dieser Gegenversuch hätte ihm erlaubt, die
proviısorische, ber verdienstvolle Klassıfızıierung objektiver gestalten un besser

begründen, als jetzt der Fall iSt_'Lıiımon Dar Igny Davıd A?nandA de Mendieta
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Ernst Gerhard Rüsch O t1LLO, Mönch und Künstler. Be1- X

trage zZzur Kenntnıis seiner Persönlichkeit. St Gallen (Fehr) 1953 S: Taf
brosch sfr. 7.50.
Der St Galler Mönch Tuotilo gehört den tesselndsten Gestalten der AausS-

gehenden Karolingerzeıit. Als bärenstarke Gestalt und mIit den verschiedensten
Vorzügen geistiger und künstlerischer Begabung AausgeStattel, steht VOT un  n
Die Geschichte konnte seiın Bild persönliıcher zeichnen als dasjenige vieler Könige.
Freilich, dieses Bıld verdankt seine sprechenden Züge un! seine Warme 1n erster
Linıe dem anekdotenfrohen Chronisten Ekkehard I  r welcher im elften Jahr-
hundert die Gestalten AaUus der Blütezeit des Klosters 900 schilderte, daß
die Ite eIıit als die ZuLe erschien. Daher mahnte Dümmler schon VOrTr hundert
Jahren Zr Vorsicht gegenüber diesem Gewährsmann, sobald andere Beweıilse
tehlen“. Als dann der Zürcher Gelehrte Meyer VO  3 Knonau dıe „Casus Sanctı
(3alh" kritisch herausgab, Lraufe C Ekkehard nıcht einmal den Wıllen
ZU, die Grundzüge der einzelnen Mönche richtig schildern. S0 erhob sıch die
bange Frage, ob siıch auch das herkömmliche Tuotilo-Bıiıld verflüchtige der ob
jene andern Beweise erbringen selıen.

Es 1St Ja klar, da{fß eine „Rettung” Tuotilos 11UX möglich ISt, WeEeNnNn der Nach-
WEeIlS gelingt, da{fß sıch uch außerhal der Darstellung des tabelfreudigen Chro-
nısten behaupten veErmMaSs (oder daß Ekkehard sıch bei andern Gestalten jener
Zeıt WI1e Notker, Ratbert USW. ıcht 1im Kern ihres Wesens ırrte). Diıesen Nach-
WEeIS hat Nnu  } Prof Dr. Ernst Gerhard Rüsch 1n seiner Studie „T’unotilo, Mönch
und Künstler“ (Verlag Fehr’sche Buchhandlung, Sonderdruck der St Galler Mıt-
teılungen ZUuUr vaterländischen Geschichte XLU/1.) scharfsınniıg und eintühlend
erbracht un! dabe1 die Forschungen seines Zürcher Lehrers Frıitz Blankes auf
überzeugende Weıse fortgeführt.

Prot. üsch hıelt sıch zunächst die Urkunden, 1n denen den Mönch
Tuotilo in der Zeıt VO 895— 9192 immerhiın neunmal vorfand, un: War bekleidete

in dieser Zeıt die Klosterämter eines Cellarıus, Sacratarıus un! Hospitarıus,
Wr Verwalter der Klosterwirtschaft, Hüter der Kirchengeräte un: Be-

Lreuer der (34ste. Das sınd 11U) lauter Vertrauensposten, welche der Abt nıcht in
die Hände irgendeıines Mönches legte, hıelt ihn doch die Benediktiner-Regel AaZzu
a Menschen MmMit un! welse bezeichneten Eigenschaften für diese AÄAmter

suchen. Es ist daher das besondere Verdienst des Verfassers, daiß (3 diese
Ordensregel gleichsam als psychologische Urkunde heranzog un: damırt Züge des
herkömmlichen T uotilo-Bildes bestätigen konnte. Da Tuotilo ıcht Abt wurde,
£ut iıhm keinerle1 Eıntrag, War doch in der erwähnten Zeıtspanne der Krummstab
bereits 1n den Händen des trefflichen Salomon ILL., der zugleich Bischot VO

Konstanz WAar. Lr W ar ber auch nıe Dekan der Propst, wohl ber eın offenbar
sehr gewissenhafter, rüstiger Mann, dem INa  - 1mM Umgang mIiıt Fremden das rechte
Wort un VO  3 dessen Kunstsınn INnan sich die beste Betreuung un
Mehrung des Kirchenschatzes versprach. Daneben lebte iın der Klostertradition
als Doctor un: Celator, als Lehrer und Bildschnitzer ftort.

Der Elfenbeinschnitzer Tuotilo 1Sst dem Besucher der St Galler Stittsbibliothek

Einbanddecke die Besucher Steht die Urheberschaft Tuotilos allentalls auch
besonders Magnetisch zieht das Evangelıum longum mMi1t der kunstvollen

1Ur 3.Uf den chwachen Füßen Ekkehardscher Meldung? Neın, WIr müften s1e
ihm auch aus andern Gründen zuschreiben: Als spätkarolingisches Werk mufß s1e
aus .Stilgründen 1ın die Zeit Tuotilos angeSsSetzZt werden, der auch die Spenderin
eines großen Beıtrages, eıne 903 bezeugte Amata VO'  3 Lenggenwil, angehört. Im
Kloster St Gallen, auf das Ja auch die 1: nach der Ggllus-Vita gyeschnitzte Be-
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SCRPNUNg mMIiIt dem Bären hinweist, waren die Schnitzer dünner gesat, als dieSchreiber. Es gyab nur einen Elfenbeinschnitzer, un:! das WAar Tuotilo.
Schwieriger halt CS, das Dichtererbe T uotilos sıchern. Fest steht immerhın

das Eıne: Er 1St der alteste bekannte un berühmteste Tropendichter. Eın Tropus
War ursprünglıch eın Behelf. Damıt 1111A1l sıch wortlose Tonfolgen des Kirchen-

besser merken konnte, unterlegte INa  $ ihnen einen Text, der sıch aber,
Z.U) Unterschied VO  - den ftreien Sequenzen, erst CNS den Wortlaut der Bibel
anlehnte. So wurde das Öösterliche Gespräch der Engel mıiıt den Mariıen
geradezu die Ansatzstelle der Osterspiele, der Mysterienspiele, Ja, nach deren
Verweltlichung VO  - Schauspiel un: UOper überhaupt. Der UOstertropus, der
sıch in einer St. Galler Handschrift des Jahrhunderts findet, wird ebentalls
Tuotilo zugeschrieben, un CS z1Dt keinen zwingenden Grund, ıhm dieses Werk
abzusprechen, weil ecs5 1n ÜAhnlicher Form 933 auch 1n einem Troparıum VO:  —

Limoges vorkommt, das Iso rund ZWanzıg Jahre nach Tuotilos ode angelegt
wurde. Hıngegen wırd ausdrücklich bezeugt, da{fß Tuotilo den Weihnachtstropus
„Hodie cantandus est nobis puer“ verftfaßt hat

Heute besinge das Lied
Unsern Knaben,
Den der Vater
So unsagbar erschuf,
Ehe Zeıten begannen.
Und NU: hat ihn
In Zeit un Stund’
Die erhabene Mutter geboren.

Dann geht der Tropus 1n hor und Gegenchor, 1in Frage und Bescheid weıter
ber den Gesang „Puer est nobis“ (Eın ınd 1sSt Uu1ls geboren“) ZU Psalm
„Cantate domino cantıcum novum“ („Sınget dem Herrn eın Lied“) Dieser
Tropus ZU Introitus der dritten Weihnachtsmesse, der auch durch eıne zewlsse
Plastık auf Tuotilos Bildnersinn hinweist, reicht reilıch nıcht Aaus, Tuotilo als
unbezweifelbaren Urheber der Tropen erweıisen, ohl ber als eınen der
frühesten un! größten Meıster dıeser Kunstfo
nur faßbar, sondern fesselnd VO  5

All das tragt Rü59h nidut
Wır halten inne. Alles bisher Ermittelte könnten WIr als gesicherte Erkenntnis

der Wissenschaft uchen, Wenn WIr Ekkehards Klosterchronik gar nıcht hätten.
Es ware üurwahr nıcht wen1g. Da (n ber 1im wesentlıchen alles belegt der doch
nıcht widerlegt, W as der Chronist ber Tuotilo aussagt, gewıinnt freilich auch
die Aussage Ekkehards Glaubwürdigkeit. In eiınem Biılde ausgedrückt, ließe
siıch somıiıt 9 da{fß die Geschichte ın wenigen, ber bedeutenden Strichen das
Bildnis des Künstler-Mönches zeichn L, die Bunttöne des Lebens ber hat der
anekdotenfrohe Ekkehard hinzugefügt. Eınıges davon mag wahr se1n, einıges
ANgENOMMECN un: vielleicht auch ein1ıges9 doch fügt siıch alles Z.U) geschlos-

Ganzen einer ohl Aaus der St. Galler Gegend stammenden Persönlichkeit, ıIn
der das alemannısche Geblüt siıch dem Stern des Christentums ötfnete un
erfüllte. Man rühmte Tuotilo Bärenkraft nach, doch bändigte seine Natur, und
der Athlet den Mönchen W ar ugleich der feinfingerigste allen, der wahre
Bildwunder Aaus dem Eltfenbein hervorzuholen verstand. Der ungemeın vielseitige
Mann nach Ekkehard War auch ein gewandter Dıplomat, eın trefflicher
Architekt, eın Sanger un Redner sOWw1e eın begnadeter Saitenspieler
W ar ber doch eın geistesverwandter Vorläuter des OINO unıyersale Lionardo
da Vıncı. Er WAar als Künstler, einem abgegriffenen Wort seinen Innn Zzurück-
zugeben, eın oroßer Künstler „ VOI dem Herrn“. Der Benediktiner stand un
dem Leitwort se1nes Tuns, das angelegt sein mußte, „daß 1n allem Ott VEeI-

herrlicht werde“.
T’eufen bei A Gallen Gg T’hürer



319Mittelaiter
Byzantınische Quellen ST deutschen Geschichte, ausgewählt

und erklärt VO:  3 5 o DE Text un!: Erläuterungen (Schönınghs Griech.
Klassiker Nr. 31 a/b) Paderborn Schöningh) 951/52 und brosch

1.80 und 0.80 Germanen und Deutsche 1m Urteil
byzantınischer Histöorı:ker. ın deutscher Übersetzung mit
Einleitung un eıner Stammtafel VON Soyter (Schönıinghs Geschichtl!.
Reihe) Paderborn ( Schöningh) 1953 1:3  O
Ausgewählte Stellen Aus byzantinischen Geschichtsquellen 1n zuverlässıgem Text,

miıt sorgfältigem Kommentar un BENAUCI deutscher Übersetzung, VO bis ZU.

Jahrhundert eine bequemere Einführung 1n die Lektüre mittelgriechischer
Texte ISt kaum enkbar. Freılıich, die byzantinischen Quellen ZUr deutschen (38-
schichte sind nıcht zahlreich; die byzantinischen Geschichtsschreiber berichten DE
wöhnlıch ın erster Lıinıe ber interne Auseinandersetzungen ats darüber
hinaus tast Nur VO:  e Kriegen. Eınen Krieg zwischen Deutschen und Byzantınern
hat N nıe gegeben. S5o sind NUur wen1ge, eigentlıch NUur zufällige Stellen,
denen die byzantınischen utoren VO mittelalterlichen Deutschland sprechen. Der
Hrsg. der vorliegenden Hefte hat alles in dieser Hınsicht ein1germaisen Wiıchtige
aufgenommen; für die deutsche Geschichte bietet Iso eigentlich mehr als eine
Auswahl, nämlıich eiıne Sammlung aller interessanten Stellen. Um jedoch die dreı
schmalen Heftte füllen, hat eine Auswahl A4us den byzantinischen Quellen
ZUuUr Geschichte der Germanen vorangestellt, eıne willkürliche Auswahl AuSs einem
reichen Material,; die 1Ur gelobt werden kann. Für Lehrer un!: Schüler sind dıe
reıl Hefte bestimmt, ber diese lexte mit sach- un sprachkundigem Kommentar
und wOortgetreuer Übersetzung können auch für alle, die sıch in byzantıniısche
Quellen einlesen wollen, nützlıch se1in. FEın einzıger Text, der VO' Hrsg
gekürzte griechische Briet Kaıiıser Friedrichs I 1St nıcht übersetzt; bei ıhm darf
INan zweıfeln, ob nicht eher ZUur sizılıschen als ZUr deutschen Geschichte gehört.

Bonn Tz7e

Helene Tillmann: Papst Innocenz k4  n ( Bonner Historische
Forschungen, Band Bonn Röhrscheid), 1954, un 315
eit längerer Zeıt beschäftigt sich die Verftfasserin mıiıt Papst Innocenz 111 un:

hat 1n einer Reihe VO größeren un bedeutenden Arbeiten wichtige Einzelfragen
behandelt. Man kann N 1Ur begrüßen, dafß ihr gelungen ist, diese umfänglichen
Vorarbeıiten eiıner umfassenden Biographie dieses yroßen manche N
gröfßten Papstes des Mittelalters vorzulegen. Das Thema 1St vielbeackert, un
einige Meiıster der Geschichtsschreibung haben 1n der Schilderung der Persönlichkeit
Innocenz 111 und se1nes Pontifikates Proben ihrer Darstellungskunst gegeben,
zuletzt noch Haller 1mM 3, Bande seines Werkes A Das Papsttum“ (1952) Zu
diesen großen Kunstwerken der Geschichtsschreibung gehört das vorliegende Buch
nicht, ber hat 1n beharrlicher Forschungsarbeit alles ZUusammMeNgeLragen un!:
zusammengefügt, W as die etzten Jahrzehnte Finzelstudien rbracht haben Vor
allem nNneNNnNen sınd jer dıe Arbeiten VO' Fr. Kempf, Die Register Innocenz 11L
(1945) un: die VO:  3 Maccarrone, Chiesa nella dottrina di papa Inno-

111 (1940) un: Innocenzo 111 priımo del SU!| pontificato (1943) In mehreren
gzrofßen Kapıteln siınd die Zeıt VOTL dem Pontifikat, die Anfänge der Regierung
un gallz ausführlich die Politik des Papstes geschildert voller Verwertung
der 1er einsetzenden Registerüberlieferung un! der zeitgenössischen literariıschen
Quellen; besonders gilt das VO deutschen Thronstreıit. FEıne schöne Zusammen-
fassung iSt uch für das allgemeine Laterankonzil, ebenso ber die Reform-
arbeiten der Zeıt SOW1e ber die nıcht ımmer gebilligte tellung des Papstes ZU.

Kreuzzug un die Ostpolitik überhaupt gegeben. In allen diesen Abschnitten
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versucht die Verfasserin, einseltige und nıicht quellenmäßig Zu bélegende Urteile

vermeıden un verwendet auch große Mühe darauf, herkömmliche und deshalb
beliebte Schlagworte analysıeren. Zu diesen Schlagworten gehört 1n erstery Linıe
das VO „Papstkönigtum“ Innocenz 11L

Im Anschlufß die schon Arbeıt VO Maccarrone und Ver-
wendung der vortrefflichen kanonistischen Untersuchungen des jüngst verstorbenen
Mochi; Onory: Font:ı canonistiche dell’idea moderna dello (1951) befaßt sıch
Tıllmann (& tt und 1n Exkurs 258 ff.) austührlich MIt diesen tür die
Geschichte des Mittelalters bedeutenden Fragen. Sıe meınt, da{ß Innocenz die
Begrenzung seiner Machrt verschiedentlich ausgesprochen habe Unter „plenitudo
potestatıs” ISTt zunächst die „plenitudo ecclesiasticae potestatıs” verstehen,
während die Fülle der welrtlichen Gewalt gewöhnlich 1Ur im Kırchenstaat aus-

geübt werden könne: „WENnN Innocenz’ Regierung eine Etappe SCWESCH ISt auf dem
verhängnisvollen VWege des Papsttums einer geistlıch-weltlichen Monarchie,
dann ıcht der Grundsätze, die Vvertrat, un! der etzten Ziele, die
sıch steckte“ (S 25) Auch die Ausführungen ber die Fülle der kırchlichen Gewalr
sınd höchst lesenswert. Der Papst, der sich ZU erstenmal als „VICAar1us Christı“
bezeichnete, hat iımmerhin „die Entscheidung, ob eiıne Angelegenheit 1n das Gebiet
des yöttlıchen oder menschliıchen Rechts fällt, in schwierigen Fällen nıcht selbst
gEeEWART, sondern der Beratung mMi1t einem allgemeinen Konzil vorbehalten“. Diese
solıden Untersuchungen sınd VO'!  3 ogroßer Wiıchtigkeit für die Forschung, Banz
gleıich, ob INa  3 ıhnen in jeder Einzeldeutung zustimmt der nıcht. Vier Exkurse
behandeln Einzelfragen: Zum angeblichen Anspruch Innocenz) I1IL. auf dıe
Fülle der weltlichen Macht Z um Eheprozeiß Philıpp Augusts VO: Frankreich
und den anderen Eheprozessen Innocenz 111 Zum angeblichen Verrat
Konrads VO: Würzburg. Der Zeıtpunkt der Zurücknahme der Rekuperationen
durch Kaıser (JItto I  ‚5 während Anhänge als besonders umfangreiche An-
merkungen anzusehen sınd

Die Stirke der Arbeit lıegt ohl in der ausführlichen Darlegung der poliıtischen
Vorgänge. Vielleicht nıcht Sanz gelungen scheint die Deutung der Persönlich-
keit; denn dieser Deutung sınd die eigentlich indıyıdualısıerenden Quellen recht
dürftig. Die VO:  3 der Vertasserin mit Hıngabe geschilderte Liebenswürdigkeit,
Aufgeschlossenheit und Neıigung Scherz und Ironiıe 1St mehr den iıtalienischen
Kırchentürsten allgemeın geläufig als eine hervorzuhebende Besonderheit "dieses
Papstes; der außerdienstliche teierliche Ernst der Hierarchen findet sıch uch heute
noch eı ur außerhal Italiens. Die Verwendung VO  - Schriftworten im Parp-
distischen Sınne ISt 1n geistlıchen reıisen des Mittelalters der Tagesordnung.
Der vorsichtigen Abschwächung vorangehender Anerkennung durch den Atz
„Aber hat nıcht ımmer der höchsten relig1ösen Auffassung seıines Amtes
gehandelt, hat die Werte des Rechts un der Sittlichkeit, für die oft mıiıt hohem
11n eingetreten 1st, doch nıcht selten seinen politischen Zielen aufgeopfert“ wird
man zustımmen können.

T’übingen Fınk

Morton BloomfField: - Seven Deadly 1NSs. An Introduc-
t1on the Hıstory of Reliıgious Concept wıth specı1a]l reterence the
medieval Enolish lıterature. Miıchigan (State Collegg Press) 1952; N: 487
gyeb 506
rof. Bloomfield legt hier eine ätudie eiınem Thema VOI, das ihn, WI1Ie er

einleıtend selbst Sagt, 15 Jahre beschäftigt, un das eın zentrales Thema nıcht
IUr des Mittelalters darstellt, sondern darüber hinaus VO:  3 sroßer Bedeutung für
die abendländische Kultur biıs heute ISt. Der Stoft wird primär VOo: formal
literaturgeschichtlichen Gesichtspunkt her aut dem Boden reicher relig1i0ns- und
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Kultursc ihulicher Einsichten, ıcht etwa theologis&1-philoséphisch behandelt. Diese
ormale Einschränkung hat reıilich ıhren tieferen sachlichen Grund, weiıl dieses
Problem in der yroßen Theologıe tatsächlich gvegenüber der allgemeinen Hamar-
tiologıe ımmer eıne sehr untergeordnete Bedeutung hatte, betont und wichtig 1m
Grunde nur ın der praktischen Unterweısung des einfachen Volkes un!: dann in
der weltlichen (meıst 1n der Volkssprache verfaißten) Literatur des ausgehenden
Mittelalters erscheint Das Werk umtaßt wel orößere Teıle der eil
(1—104) erarbeiıtet in / dreı Kapıteln (the an jewish background; the
orıgın ot the cardıinal S1NS; the cardınal S1NS 1n cQhristian theology,
early medieval latın lıterature an art) den relıgi0ns-, theologie- un!: kultur-
geschichtlichen Grund der Lehre VO den Haupftlastern; der Teil 5—2
ze1g 1n 1er Kapiteln das Werden un Wachsen dıeser Lehre 1n der englischen

cht hne Rücksicht auf die festländischen uellen der Zeıt VO:  - etwaLiıteratur (nı Hawes, More un Spenserun ihre Darstellung endlich bel Dunbar,
1m Jahrhundert. Daran schlie{ßt sıch eıne Tabelle 45— über die den
einzelnen Lastern zugeordneten symbolischen Tierbilder, eıne Liste (251 der
englischen ermin1ı tür die lateınıschen Lasterbezeichnungen, eine weıtere Zusam-

Traktate, die dieser englischen Literatur 1ne S LE E  E menstellung lateinısch
schließlich eine sehr reichhaltıge BibliographieBeziehung stehen (253 ff) un

dem Thema 57—  9 die ebentalls sehr ausführlichen Anmerkungen, die
manche wertvolle Erganzung ZU Texte och bieten vgl 3739 ff 03/347;
45/365; 59/367; 07/387; > un: eın allgemeıner un:! 1er spezielle
Indıces schließen das Werk aAb

Das Bu verdient höchste Beachtung. Mıt allem, dem Thema entsprechenden
wissenschaftlichen un menschlichen Ernst prüft der Verft. jeweıls den Wert seiner
Quellen und die Tragfähigkeit seiner Begründungen und wesentlıche Untersche1-
dungen vgl 28 Teufelsvorstellung, 43 Todsünde un! Hauptlaster, 5 9
106 kırchliche Lehre un! Volksfrömmigkeıt, 101 Thema und Darstellungs-
torm USW.) helfen im Gewirr dieses SAaNZCH Komplexes die Entwicklungslınie deut-

A 1i siıchtbar machen, hne dıe tast verwirrende Fülle und Mannigfaltigkeit
des Stoffes opfern. In gleicher Weıse sucht der Vert den allgemeın mensch-
lichen un relıg1ösen Kategorien un Maxımen w 1e den Überzeugungen un
Lehren der einzelnen Bekenntnisse, auch den tür das Verständnis des Mittelalters
wesentlichen katholischen Vorstellungen gerecht werden.

Im eıl zeıgt Verf:: WI1Ie die Lehre VO' den bZWw. Hauptlastern Au

jüdischen (Testament der Patrıarchen) un babylonischen Quellen (bes AUS der
Lehre VO:  - der sehr eingehend dargestellten Himmelsreise, W 1e S1e im Volke durch
asıatische Relıgion, 1n der Gebildetenwelt durch Platos Po 13 v_grbreit3t
wurde) 1n die hermetische un! gznostische Geisteswelt eindringt und ber

DE D DA Aa A aägyptischen Mönche 1im Christentum des und Jahrhunderts (angedeutet be1
Orıgenes un Clemens V, Alexandrıien, enttaltet‘ beı Evagrıus und Cassı1an) Eın-
S4ang findet. UÜber Gregor den Großen un Prudentius (Psychomachie) gelangt sı1e
nach mannigfaltigen Wandlungen, die siıch Vor allem 1n der Reihenfolge der Laster
außert [glaitavs bel Aassıan: gula und uxur1a2 Anfang 1n der mönchischen
Äszese; si1aagl bei Gregor: superbia Anfang gemäfß eccli salıgıa se1It
Heinrich W Ostıa; ntonın V. Florenz stellt Beginn des bürgerlichen Spät-
mittelalters die cassıanısche Avarıtıa Tim 6,10), die vor. allem se1ıt Nılus mehr-
fach durch invidia Eersetzt worden WAar, den Anfang (105 EG 1n das Mittel-
alter, sS1ie auf mannigfache Weıse (ın Volkspredigt, Bufspraxıs und Beicht-
büchern, Vıten un Beispielsammlungen, belehrenden und erbauenden Spielen über
Tod un! Gericht, fingierten Gesprächen zwıschen Mensch, Gott un Teufel, MIt
reicher Verwertung der Tiersymbolik) in die hohe Kunst Dantes ebenso w1e in
das Mysterienspiel un!: den Volksschwank und 1n die bildende Kunst eindringt.

Eın reiches Kulturgemälde des spaten Mittelalters zumal enttaltet sıch ım  A
eil VOor unNns. Neben bekannten Namen begegnen uns viele unbekannte,

jedo: gerade autf diesem Gebiete einen wichtigen Beiıtrag geleistet haben. Neben

Ztschr. Kı-!
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Heıilıgenvıten (ausgehend von der Vıta Guthlacı) und Homiliensammlungen (vor
allem rings Aelfrıc) 1M Jahrhundert werden Aus dem Jahrhundert
drei theologische Summen (Raymund NV.; Pennaforte, Wılhelm Peraldus, Fr Lau-
rentius Gallus) sSOWIl1e eıne größere Anzahl VO Werken Aaus der französischen,
deutschen, normanıschen un! englischen Liıteratur geENANNT, Zu den zahlreichen
Beispielsammlungen dieser Periode se1 noch auf den Artikel VO Lehmann,
Mittelalterliche Büchertitel, Sitzungsber. ayer phıl 1St. 1948 4‚
un! 1953 hingewiesen. Aus dem Jahrhundert werden VOTL der reichen
englischen Lıteratur Dante un andere ıtalienısche Werke behandelt; nde
dieses Kapitels zeıgt der ert die Verwendung dieses Themas 1n der bildenden
Kunst VOrTr allem der Niederlande un Frankreichs. Die 1er erwähnten Eucha-
ristietraktate dürften 1n Zusammenhang stehen mıiıt dem Werk des uch

in dieser Zeıt sehr einflußreichen Innozenz HIS der in seinem berühmten
Werk de altarıs myster10 ım Kapitel de adaptıone septem petit1ionum
die Vaterunserbitten, dıe Geistgaben, die (8) Selıgpreisungen für die da
genden un die Hauptlaster zusammenstellt. In der besonders mannigfaltigen
Ausgestaltung, die das Thema 1m Jahrhundert ın Dichtung un! Prosa, Gebet
un: Predigt, Beispielsammlung un Moraltraktat (aus den „Hauptlastern“ sind
ımmer mehr die „Todsünden geworden), geistlıchen Spielen un: Volksschwänken
fand, 1sSt besonders beachtlich, W as der erf dem Auftreten VO: 1O-

logıschen Hınweisen 1ın mehreren Stücken dieser Zeıt Sagt, nachdem VO bıs
‚Um Jahrhundert niırgendwo eıne Beziehung 7zwıschen dem 7-Lasterkatalog
miıt dem Sternenglauben mehr finden WAarFr. Überzeugend zeıgt der Verf., da{fß
nıcht, W 1e Gothein meınt, 1j1er der ürsprünglıche, babylonische, astrologische
Quellgrund wıeder D Durchbruch komme, sondern da{fß vielmehr die 1mM Jahr-
hundert ber die arabische Philosophie 1n Spanıen eingedrungene Astrologie 1m

Jahrhundert 1ın den Volksglauben eindrıingt un die 7-Lasterlehre MmMit
dieser VO:  , aufßen eingedrungenen Sternenlehre 1ın Beziehung DEeSETZT wird Auı
die Darstellung be1 den Werken des Jahrhunderts bringt deutlich die VOIl

außen kommenden Ideen des Humanısmus un! der Renaissance, nıcht ELWa eıne
bısher verborgene Grundıdee der 7-Lasterlehre Z Ausdruck

Gerne hätte der Theologe diese geschichtliche Klarstellung schon 1m Teıil
gefunden, da bei se1ıner mehr materiellen Betrachtungsweıise 1im Gegensatz
der mehr tormalen Betrachtungsweıise des Literaturgeschichtlers, mehr_ auf dıe
Begründung als auf die Provenienz der Lehre schauend, der Überzeugung
kommt, da{ß das Siebenerschema, häufig 1in der Schrift verwendet, AUS$S der 7-Tage-
woche als gottgewollt un damıt eintach als natürliıch empfunden wird, un die
Idee VO)] Kampf zwiıschen Tugend un Laster 11UT!T zufällig manichäısch (persisch),
me1lst eintach Aus dem Erlebnis des eıgenen sıttlıchen Kampfes bei Paulus RO
‚14—25 ıcht 1Ur Ep. 6,11 un! AUuUsSs der frühchristlichen Vorstellung VO:

heilsgeschichtlichen Kampf zwischen Tod un: Leben (alljährlich wiederkehrend 1n
der Osterliturgie, die schon Wıpo E 1050 iın der Ostersequenz: IMOTS
ıta duello conflıxere mırando zusammengefa{fst) alleın verstanden wurde. In
diesem Zusammenhang se]en noch einıge kleinere Korrekturen angefügt: Die
geistlichen Homilien (53) gyehören wohl ıcht dem geschichtlichen Makarıus VO:  3

AÄgypten (vgl. Stiglmayr, Sachliches und Sprachliches ... Innsbruck > das
speculum vırgınum 83) STAamMmt ıcht VO'  3 Conrad VO:  j Hırsau vgl Bernards,
Schol 1953 69— un das speculum BM (89) nıcht VO  3 Bonaventura,
sondern vielleicht VO'  3 Conrad VO  $ Sachsen. An Lıiteratur se1l noch
genannt Grofßmann, Studien ZUr Zahlensymbolik des Frühmuittelalters K
[1954) S und eıne demnächst erscheinende größere Studie ber die T1er-
symboliık 1mM VO Botterweck. Das vorzüglıche Werk wird für dıese
Frage für längere Zeıt das Standardwerk Jeiben, un! e$ a  ware 1Ur wünschen,
dafß auch eine gründliche theologische un philosophische Studie diesem Thema
das Werk fruchtbar erganzte.

Bonn Joh Ayuer
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INrar Nyliander: Das kırchliche Benetftizıialwesen Schwe-

(= Rärttshistorisk Bıbliotek I Skritter utg. Institutet för Katts-
historisk Forskning grundat Gistav och Carın Olın, Serien 1) und
Nordiska Bokhandeln, Stockholm distrıiıbution) 1953 334 * 80
Die Abhandlung gehört jenen willkommenen Werken, die we1ıt mehr bieten,

als der Tıtel afßt Sıe bringt eine gründlıche, Aus den Quellen geschöpfte
un gut dokumentierte historische Darstellung des kirchlichen Vermögensrechts in
Schweden AuUs der Zeıt VO ungefähr 1200 bıs 1347 Damıt verknüpft s1e aut-
schlufßreiche Hınvweise aut die allgemeıne Rechtslage der einschlägıgen kirchlichen
Institute, vergleicht s1e miıt dem kontinentalen un! dem außerschwedischen NOI -

dischen Recht un entrollt eın hochinteressantes ıld der kirchliıchen Rechts-
geschichte Schwedens während des angegebenen Zeıtraums.

Das schwedische Kirchenrecht machte damals eine tiefe Wandlung durch Der
Antang der Epoche zeıgt ulls das Kiırchenwesen des Landes als eiıne Volks- und
Gemeindekirche miıt stark autochthoner Rechtspraxıs. Bezeichnend datür 1St die
Ableitung der aAußeren kirchlichen Rechtsgewalt VO dem König und dem olk.
Der kırchlichen Autonomıie bleiben 11UT die rein geistlichen Funktionen der Sakra-
mentsspendung und der Predigt. Hıngegen wırd die ıurisdiction1s 1n
toro EXTIENNO, W 4s tür deren Geschichte wichtig 1St, offenbar ıcht als spezifisch
geistliche Lebensäufßerung der Kırche angesehen, sondern oılt als eın Stück christ-
licher Volksordnung. Demgemäiß lıegt die Besetzung der Biıstümer be1 dem König
und dem Volk, und ‚War S da{fß der König das echt des Vorschlags, die
Thingversammlung dasjenıge der Annahme hat Es olgt hieraut die mtse1ın-
SETZUNG durch den König mıt Rıng un:! Stab; erganzt wiırd dieser Rechtsakt durch
die Ordinatıon als reıin geistliche Handlung.

Wiıe die Form der „Investitur“ durch Könıg beweıist, finden sich dam‘als
ohl durch Dänemark vermittelt Zzew1sse nsätze für eın Eindringen des

weltlichen Feudalısmus ın das schwedische Kirchenrecht. Dafür sprechen auch
ein1ıge Spuren anderer dem kontinentalen Königskirchenrecht eigentümlıcher Be-
Tugniısse (Inanspruchnahme VO Servıtıien A2US dem Kırchengut, 1US regalıum und
1US spoli1). Indessen tehlte für eine dauernde un: umtfassende Rezeption solchen
Vorbildes der breıten Grundlage sowohl in eıner lehnsrechtlichen Staatsver-
fassung als in den Besitzverhältnissen, un obendreıin w ar die politisch-religiöse
Legıtimität des kontinentalen Königskirchentums durch den Ausgang des Inve-
stiturstreits bereıts stark erschüttert. So begegnet das Verbot der einheimischen
Rechtsübung durch die Päapste keinem nachhaltigen Widerstand. Das Ite Volks-
recht hinsichtlich des bischöflichen Amtes geht Das Dekretalenrecht hält
nach 1248 seinen Eınzug. Die Besetzung der Bıstümer fällt den 1mM ‚Jahrhundert
errichteten, Aaus Weltgeistlichen bestehenden Domkapiteln (das VOT 1200 be-
stehende Regularkapıtel in Uppsala verwandelte sıch nach diesem Zeitpunkt 1n
eın Säkularkapiıtel). Die Bischofswahlen vollziehen sıch hinfort ach den kano-
nıschen Vorschriften. Die kanonische Ordnung bestimmt terner die Rechtsverhält-
nısse und die‘ Verwaltungsübung des Diözesankirchenvermögens (fabrıca ecclesiae
cathedralıs, episcopalıs, Kanonikate, Vikarien UuSW.) Schweden gliedert sıch
1m Bereich der Diözesanorganısatıon dem 1US COMIMUNEC e1n.

Um zäher behauptet sıch das einheimische Kirchenrecht auf der Ebene des
kirchlichen Gemeindelebens. Dieselbe Erscheinung ISt Ja auch 2US$ der Geschichte
des kontinentalen Kirchenrechts bekannt. ber während 1er der de den Rückhalt
des Partikularkirchenrechts bildete, N 1n Schweden die Bauernschaften. Ihr
Selbständigkeitsbewulßfßstsein vertrug eın streng hierarchisches Regiment nıcht. Dıie
bischöflıche Kıirchenleitung wWar daher in Vermögensangelegenheiten vielfach auf
den Weg der Vereinbarung mıiıt ıhnen verwıesen. Tatsächlich un!: bis gew1issem
Grade auch rechtlich lag die Verfügungsmacht ber das örtliche Kirchenvermögen
be1 den Kirchengemeinden (Eigenkirchen waren spärlıch und verwandelten siıch
spater 1n Patronatskirchen). Die Bauernschaft vab den Ausschlag für dıe Errichtung
eines Kirchspiels. Sıe trug die Baulast für das Gotteshaus, SOrgte tür dessen Aus-E aaaa

* g
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und, vorbehalrtlich einıger Haftungsbestimmungen ungunsten des Ptar-
ICIS, tür die Ausbesserung; S1ie dotierte die fabrica ecclesiae un führte durch
ihre Vertrauensleute miıt dem Ptarrer die Verwaltung; ihr lag die
Bereitstellung un! Unterhaltung des Friedhots ob. Sıie stiftete das Pfarrgut und
wählte den Pftarrer.

Es entspricht der starken Stellung einer solchen „genossenschaftlichen Ge-
meindekirche“ (vgl Feine, SR  O Kan Abt. N 1953 478), da{fß
iıhr Einflu{(ß auch bei der Ordnung der wichtigsten kirchlichen Einkünfte, nämlich
der Zehnten, durchschlägt Bekanntlich zeıigt Schweden INSOWeIt eın sehr VeTr-

wickeltes System. Es entspricht weder der 1im Dekretalenrecht empfohlenen Vier-
teilung Bischof, Ptarrer, Fabrik, Arme) noch der Dreiteilung (Pfarrer, Fabrik,
Arme), die in einzelnen Ländern, namentlich 1n dem Ausgangsland der hrı-
st1anısıerung Schwedens, England, üblich W ar un VO da AUSs auch 1m schwedischen
Kırchenrecht Platz gegriffen hatte. Als spater ein Zehntanteıil tür den Bischof
abgezweigt werden sollte, blieb das Zehntdrittel des Pfarrers, dessen bedeu-
tendste Einkommensquelle, deren ungeschmälerter Erhaltung die Kirchen-
gemeınde ein Hauptinteresse hatte, unangetaSstel; der Bıschot konnte 1908088 erreichen,
mıt den übrigen Bezugsberechtigten siıch in den Rest teiılen. Auı 1m übriıgen
kennt das schwedische Zehntrecht bemerkenswerte Sonderregelungen, die teils
tür das 1 and gemeiınsam siınd, W1e die Entrichtung eınes Hauptzehnts
VO Vermögen neben dem Ertragszehnt (Feld- und Blutzehnt), teils VO 1özese

1özese wechseln. Andere Einkünfte des Bischots (besonders die Gastung), der
Domkirche, der Kanonikate sSOWI1e der Pfarrer (Oblationen, Stolgebühren) eNtTt-
sprechen 1m Rechtsbild den gleichartiıgen wiıirtschaftliıchen Bezugsquellen der Kirche
auf dem Kontinent.

Die vorstehende Zusammenfassung des für die kırchliche Rechtsgeschichte
wichtigsten Ertrags der Arbeit darf 1n den Wunsch ausklingen, da{fß der Vertasser
mMit den gleichen gyediegenen Methoden, vielleicht ber gestraffter, seıne
Forschung nunmehr der kirchlichen Rechtsgeschichte chwedens 1m spateren Mittel-
alter zuwenden mOöge.

München Joh Heckel

Hr
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Karl August Meıssınger: Der acthölische Luther. München

Lehnen) und Bern Francke) 1952 NT, 3720 geb. 19.80
Karl] August Meıssinger: Euüther: Dıe deutsche Tragödié

— Sammlung Dalp Band 35) Bern (Francke un: München (Lehnen 1953
192 geb 6.80
Über diesen beiden Luther-Darstellungen waltet der Unstern, der ber fast

allen L1ECUCICH Versuchen einer Gesamtdarstellung Luthers gestanden seiın scheınt.
Wıe Heinrich Böhmers un Otto Scheels Luther-Werke sınd auch diese beiden
Arbeiten Torso geblieben, nach Meıssıngers 'Tod AusSs dem Nachlafß heraus-
gegeben, die VO:  - Otto Hiıltbrunner, die z7weıte hne Notız ber den
Herausgeber.

Wenden WIr uns 7„unächst der größeren der beiden Darstellungen Z wırd
ıhr provozierender Tıtel in seiner relatıven Harmlosigkeit erkennbar, wenn

WIr hören; dafß der Darstellung des ‚katholischen Luther‘ en 7weiliter and über
den ‚reformatorischen‘ un ein dritter ber den ‚Jutherischen Luther‘ hätte tolgen
sollen. Jedoch, auch der vorliegende and 1St in sıch nıcht abgeschlossen,
sondern bricht 1m Kapıtel ber Luther un Cajetan ab, willkürlicher
Hinzufügung VO Exkursen ber Prädestinationslehre un: Ethik S: ber Me-
Janchthon 1518, die Epıtome des Prierias, die Verbrennung der Bulle De-
zember 1520, ber Luther un das Sprichwort, und schließlich Bemerkungen
Joh Mathesius. Ausgiebige Anmerkungen 1m Umfang VO  ; knapp Seiten stellen
eine wiıchtige Bereicherung des Zanzen Torsos dar

M., mit der Arbeıt den trühen Texten Luthers enNauesStenNsSr z1bt
zunächst eınen ehrreichen un! ziemliıch polemisch gehaltenen Überblick ber die
bısherige Lutherforschung, insbesondere ber Entstehung und Stand der großen
Weimarer Lutherausgabe. Hıe werden die renzen 7zwischen Selbstbewußtsein
des Spezıalısten, Indiskretion un: wissenschaftlich wertvoller Inftormation zuweilen
recht fießend. Das Hauptgewicht lıegt ann auf den Kapıteln ber Luthers frühe
Kxegese un! Theologie. In der radıkalen Fassung der Prädestinationslehre Uun!'
der Lehre VO der Frbsünde sieht die eigentlichen und theologisch wirksamen
Züge der Frühentwicklung Luthers, dıe ıhn ZU Gegensatz A die ‚Schul-
theologie‘ der Scholastik und das römische Kirchentum führt CS 72—127).
Dıie dramatischen Vorgänge des Ablafßstreıites un seiıner Folgen werden dann
höchst anschaulıch un MITt der nötıgen Rücksicht auf die nicht-theologischen
Faktoren der Entwicklung geschildert. Wissenschafttlich wertvollsten und für
die augenblickliche Lage der L.-Forschung besonders aktuell siınd M.’s Ausfüh-
runzen zur ‚ Exegese des frühen Luther.

Jedoch 1sSt ın 411 dem bisher Genannten die eigentliıche Tendenz des Vert noch
iıcht bezeichnet. Sıe drückt sich vielmehr in dem 1U  .. doch nıcht Sanz harm-
losen Tıtel Aaus und VOTrT allem 1n der Fragestellung, die der Sanzch Arbeıt zugrunde
liegt. 93  ıe exakte Hauptfrage lautet: War der vorreformatorische Luther schon
VO  — vornherein unkatholisch, dafß notwendiıg MIt der alten Kırche zerfallen
mu{fßte? Darauf wiırd 1n der tolgenden Darstellung mıit Neın eantwOrtet werden,

Denuifle un viele eueTE Katholiken“ 7$) sıeht, WIE bereits aNSC-
deutet, den Bruch erst in den Grundgedanken der Römerbriefvorlesung angelegt;

verneılnt ihn für Luthers Denken 1n der Zeıt der ıctata uPp'! Psalterium. Das
1St. gew1ßß diskutabel, WwWenn Nan auch derjenıgen (katholischen un: evangelischen)
Interpretation der ersten Psalmenvorlesung Luthers überwiegend echt geben
möÖöchte, die bereits damals 1m Überwiegen des Wortes Cjottes un seiner Schätzung
VOT dem Sakrament den Keım ZUuUr spateren Entwicklung erkennen können und

mussen olaubt auf katholischer Seıte vgl Wagner 1ın Ztschr. kath Theol
1937; autf protestantischer Seıte dıe Arbeiten VO  ( Ebeling UL a Unhaltbar
wird die Position M.’s in dem Augenblick, das Gewicht der Fragestellungen
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Luthers, die annn TT Bruch führen, iın mehr als erasmischer Wei1se herabmindert
und relatıviert. In der entscheidenden Erörterung ber Sola fide un: Werkgerech-
tigkeit (S 101 ff) schreıbt

„Luther hat auch in der christlichen Sittenlehre und Praxıs die vollständige
Summe dessen, W ds Jesus und seıne Apostel gepredigt haben. War CS Iso
notwendig, W ar christlich, Ja, ganz herauszusagen: widersprach
nıcht stracks dem eintachen Urgebot Jesu, dafß lediglıch einen Unterschied
1n der theoretischen Begründung christlichen Lebens hundert Jahre lang blutig-
STer Krıeg geführt un! vierhundert Jahre lang Christen eın gyrenzenloser
Hafß gesat wurde, worüber die Hauptsache verloren Z1Ng, nämlich gerade die
praktische Christlichkeit der cQhristlichen Völker, des höchstkultivierten Teıls
der Menschheit? Hıer und 1Ur 1er lıegt die ungeheuerliche Schuld des christ-
liıchen Abendlandes, derentwillen dieses Buch geschrieben werden mufß  <

102 f)
Es lıegt auf der Hand, da{fßs auf diese Weise die Probleme der Glaubensspaltung

1m Jahrhundert un heute iıcht 1in ihrer Tiefe erkannt un! einer verantwort-
liıchen Lösung entgegengeführt werden können. Weder Luther noch der damalıge
und heutige römische Katholizısmus dürfte sıch hıer anders als oberflächlich NC

standen fühlen Es Zing jedenfalls mehr un anderes als eıne belıebig
austauschbare Theorie des christlichen Lebens; e1ing die Wahrheıit und
den Gehorsam dem offenbarten Worte (Jottes gegenüber.

50 iSt 1e5 glänzend geschriebene, 88088 Sro C Ja in manchem einzigartıger
Sach- und Quellenkenntnis augestatteltle Nachlaßwerk doch DUr 1n seinen Infor-
matıonen, nıcht ber 1n seinen grundlegenden theologischen Voraussetzungen un
Tendenzen eın wirklicher Fortschritt der Luther- und Reformationsforschung.

Ahnliches yilt VO:! dem Z7weıten 1er anzuzeigenden, bereits 1940 entstandenen
Werk, das die Spuren seiner Entstehungszeit LLULC allzu deutlich siıch tragt.
In den einleitenden Abschnitten, 1n denen eine 1ICU werdende Welr dargestellt
wird, wiederum eıne glänzende Zusammenfassung der D17 Reformatıon hıntühren-
den und hindrängenden Entwicklung, 1mM nächsten Abschnitt ber den katholischen
Luther ungefähr den Inhalt des größeren Werkes bietend, hat CS seinen eigent-
lichen und recht fragwürdıgen Höhepunkt in dem Schlußkapitel: Deutschland
versaumt seine Stunde (S 159—187). Luther hätte nach M.’s Meınung 1m Anschlufß

den Wormser Reichstag 1521 nıcht den Weg auf die VWartburg, sondern 1in die
politische Oftentlichkeıit gehen sollen, das deutsche olk ZUr:. wirklichen
Reichsreftorm (mıt parlamentarischem Unter- und Oberhaus!) aufzurutfen und
dem Kaiser W 1e dem Papst vegenüber wirklich politisch handlungsfähig werden.
Statt dessen ega sıch 1n Schutz des Kurfürsten und hat damıt die ersten
Schritte dem verhängnisvollen Landeskirchentum n Um das eisten
können, hätte bereits 1520 die Nnsätze einem politisch-sozialen Programm
ın seiner Schriftft den del ausbauen müussen, AaNSTAatt durch seine Schrift ber
die babylonische Gefangenschaft viele seıner bisherigen Anhänger enfigültig Vo

den Kopf STO
M. a. W hätte handeln mussen als wırklıcher taatsmann und ıcht 1Ur

als „eIn Professor und eın gehorsamer Untertan seiner kursächsischen Obrigkeit,
der sich lediglich in eiıner falschen Hoftnung auf die Rıtterpartei autf eın Gebiet
begeben hatte, dessen eigentliche Aufgaben ihm fremd waren“ 182),

Das siınd doch wohl mehr Phantasıen als ernsthaft erwägende Möglich-
keiten angesichts der tatsächlichen Kräfteverteilung autf dem Felde der damalıgen
Politik, VOT allem ber angesichts VO Luthers eigenem Verständnis seines Auft-

un se1ines Auftretens. Es genuge hier, auf seine Vorrede AT Schrift den
del verweısen, die deutlich ze1gt, w 1e völlig ungenügend eine solche Inter-
pretatiıon W1e die VO:  3 vorgebrachte ist

Angesichts beider Veröffentlichungen annn INan sıch LLULr Mit einıger Ver-
wunderung fragen, wıe sıch eıne einzigartıge Fülle VO Detailkenntnis der
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dargestellten Gestalten ‚un Gedanken und eine beneidenswerte 4Abe anschau-
licher un bewegter Schilderung der Vorgänge un! Entwicklungen MmMit HZU-

reichenden Urteilskategorien verbinden un: begnügen konnte.
Nachträglıch welse ıch autf die austührliche kritische Besprechung der beiden

Nachlaßveröffentlichungen des Verf hın, die inzwischen Aus der Feder VO VO  —

Muralt 1n Zwinglıana E 1 9 1953; 576—596 erschıenen ISt.
Frankfurt/Maın Stecr

Walte\r Delius JUSTtUS onas -  5 Lehre und Leben. (:
tersloh (Bertelsmann) 1952; 152 Vr 4 .8  O
In dieser Arbeit des Kirchenhistorikers der Berliner Kirchlichen Hochschule

handelt 6S siıch eıne Zut tundıierte, angenehm esbare und ın mehrtacher Weise
besonders verdienstvolle Darstellung des bekannten Mitarbeiters Luthers, Justus
Jonas, dem Vert. den „dritten Platz neben Luther und Melanchthon unter den
Wittenberger Reformatoren“ zuschreıibt IM}

Das tast unvermeidlich exklusiv‘: wirkende Interesse Luthers Leben un
Lehre hat von jeher die Gestalten seiner Mitarbeiter Z.U| Schaden der Geschichts-
kenntnis und -erkenntnis stark zurücktreten lassen. Und die diesen Gestalten
gewıdmete gelehrte Forschung Ist me1st 1Ur den Spezialisten bekannt un! geläufig.
Dıesem Mißstand hıltft Delıius miıt seiner stoffreichen un:! durchsichtigen Darstellung
über Justus Jonas in erfreulicher un! wirksamer Weiıse 1b

Er behandelt miıt besonderer Ausführlichkeit die VO Humanısmus bestimmte
Vorgeschichte des Jonas S 5—933) un! ze1igt annn dıe mancherlei Tätigkeiten
un! Beziehungen dem reformatorisch-theologischen Geschehen, in welchen onas
als Propst und Protessor Wittenberg sich verdient machte (& E Unter
seınen literarisch-polemischen Leistungen wiırd seıne Erstlingsarbeit Z Thema der
Priesterehe 88088 echt besonders betont, seinen sonstigen Verdiensten die
Miıtarbeıt Visıtation un Kirchenordnungen austührlich gewürdigt; ebenso ber
auch seiıne zuweılen eLItwas starre, zuweılen vermittelnde Haltung 1m Abendmahls-
streıt un! den spateren Lehrstreitigkeiten. Eıne Darstellung se1nes Reformatıions-
werkes als Reformator un! Superintendent Halle/Saale (S 70—' und der
Notzeıten se1nes Alters (S 99—111) schlie{ßit die Biographie, die durch Anmer-
kungen (> 113—125) un! eın reichhaltiges Literatur- und Quellenverzeichnıs be-
reichert wird.

Wesentlıiıch erscheint mır der 1nweIls 92 f’ daß „Man in Justus Oonas den
Vater der lutherischen Orthodoxie sehen kann  9 begründet miıt seiner Stellung-
nahme 1n eiınem gelegentlichen Lehrstreit in Eisleben ber die Verwendung bereits
konsekrierter und ıcht ausgeteilter Abendmahlselemente: „Jonas wurde ın den
Auseinandersetzungen ebentalls se1ın Urteil ersucht. Dıie Stellung des Jonas

E
1St für seıne theologische Haltung und tür dıe des Luthertums wichtig. onas
erklärt, da 1n theologischen Auseinandersetzungen NUur Luther un die Wıtten-
berger Theologen die Entscheidung haben Es z1bt ohl kein Dokument dieser
Zeıt, das 1n gleicher Weıse deutlich diese Haltung ZU Ausdruck bringt” (Verf
verweist auf Kawerau, Der Streit ber die relıquıiae sacrament ı in FEisleben
1543, CS 3, 1912; 786 ff) Dıie Frage mag immerhın gyestellt werden, ob
nıcht 1er noch eher Nik L Amsdort eNNenN ware, VO dem Nebe
mıt Recht bemerkt hat, da{fß ohl den bezeichnendsten Übergang VO Luther
Zur Orthodoxie darstellt, sotern s die SO$- ynesiolutherische Orthodoxie sich
handelt vgl Nebe, Reıne Lehre, Zur Theologıe des Niklas VO  3 Amsdorff,
Göttingen 193 un die Vorrede des Amsdorf and der lateinischen Jenaer
Lutherausgabe VO 1555 ME 3—14)

Frankturt/Maın S tecf/e
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Theodore Papadopoullos: Studies and documents rela-
tıng the hıstory ofthe Greek church and people under

Da Bibliotheca ev1ı posterloris Wet-
(Scaldıs Publishers) 1952, XAXIV, 507 brosch bfr 490.—

Wenn die Neue Sammlung, deren erstier Ban: 1er angezeıgt wird, MI1t iıhrerBändezahl ihre Vorgängerin, die Bibliotheca sSTacca medii] evV1ı VO  $ KonstantınosSathas einholt un dabei in jedem Band dieselbe Stoffülle ausbreitet W I1e 1m
CerSteN, wırd s1e bald die wichtigste Reihenpublikation auf dem Gebiet der
NeUeTeEN griechischen Volks- un Kırchengeschichte bılden Der Anfang 1St jeden-talls vielversprechend. Im Grunde handelt sıch zunächst 1Ur die Persondes Patrıarchen Kyrıillos VO Konstantınopel (1748—1751 un: 1752—1757),seine Kırchenpolitik, seıne Gegner un ınsb eine zroße, 3179 Verseumtassende Schmähschrift ıhn, die der Vert herausgibt. Er ergreift jedochdabe; dıe Gelegenheıt, weit auszuholen und die Lage des Patriıarchats VO Kon-
Stantınopel der Türkenherrschaft nach allen Seiten hin untersuchen. S50enthält das Werk zunächst eınen Abschnitt ber die polıtısche Rolle des Patriarchen
nach em Fall VO Konstantinopel, ann ber die Verwaltungsorganisation der
Kırche, ber den Herrschaftsbereich 1n geographischer Beziehung un ber den
Eıinflufß des Patrıarchats auf die Geschicke des Griechentums. Der zwelıte eıl
bringt eine Analyse der Quellen ZU Wiırken des Patrıarchen Kyrillos, der dritte
die Ausgabe des Schmähgedichtes I1 10voonratdXTNG mMiı1t reichen Anmerkungen,Indices un bıbliographischen Eınzelforschungen. Somıiıt stellt der Band ein Corpusdar, 1n dem INa  $ sıch ohl noch lange ber einschlägige Fragen der kirchlichen
Urganıisation USW. Rats erholen wırd. Gerade dieser letztere Umstand berechtigtber dazu, kritische Anmerkungen den einzelnen Teılen geben und
einıge Gesichtspunkte hinzuweisen, die dem Vertasser CNTISAaANZgEN sind

Die polıtische Rolle der Patrıarchen beginnt bereits mit dem ersten 1n ıhrer
Reihe nach dem Fall VO Konstantınopel, dem berühmten Gennadios Scholarios.
Er erhielt übrigens eın VO en ürkıschen Eroberern schon trüher geübtesVerfahren VO Sultan seıne geistlichen und richterlichen Gerechtsame bestätigt.Mehmed 1e1% siıch durch en Patriarchen offenbar AUS polıtıschen Interessen
ber den christlichen Glauben inftormieren. Wiıe 1m einzelnen mıiıt en Privı-
legien Mehmeds auch bestellt se1in INas, 1M Laute der Zeıt wurde der Patriarch
jedenfalls ZU) otfiziellen und verantwortlichen Repräsentanten der orthodoxen
Kırchen osmanıscher Herrschatft. Wenn der ert darın eın großes Novum
sıeht, die praktische Auflösung der bisherigen kirchlichen utonomıen desOstens un die Herstellung eiıner patrıarchalen Zentralgewalt 1 Konstantinopel,Iso die Auflösung derjenigen ostkirchlichen Struktur, durch welche Sie sıch bisher

stärksten VO: der lateinischen Kırche unterschied, kann ich iıhm j1er aller-
dings‘ nicht zustiımmen. Der Vertall der Patriarchate VO: Alexandria un! An-
tioche1a infolge der Arbeıt der monophysitischen Gegenkirche un der arabischen
Eroberung hatte schon Jahrhunderte vorher einer immer steıgenden Macht-
zusammenballung e1ım Patriıarchen VO Konstantinopel geführt, dıe Lokal-Litur-
gi1en der alten Patriarchate siınd seıt dem Ta ahrhundert mehr un mehr Ver-
schwunden un dıe Hıerarchen 1n Byzanz bildeten eıne Primatslehre AauS, welche
sowohl den jurisdiktionellen W 1e den Lehrprimat, Ja eine Art Untehlbar-
keitslehre mftfaßte un: 1im Jahrhundert eLtwa VO Patrıarchen Philotheos
Kokkinos scharf formuliert wurde. Die Entwicklung ging der lateinischen durch-
‚Uus parallel, wenn uch die Gründe dafür auf beiden Seıiten des orbis christianusıcht immer dieselben :

Für die Darstellung der patrıarchalen Verwaltung stutzt sich der Verf ın
erster, Linıe auf die kirchlichen\ Ranglisten des Ps.-Kodinos (14 Jahrhundert) un
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auf ine Darstellung des Patriarchen Chrysanthos VO: Jerusalem (1715) Dazu
1st. bemerken, da{fß dıe Quellen für die spätbyzantinische eıt viel reichlicher
fließen un! da{fß auf S1E deshalb ıcht verzichten gEeEWESCH ware, weıl sowohl
Ps.-Kodinos Wie auch Chrysanthos der diese Quellen benützt hat) hne Rückgriff
auftf sie otft iıcht verstehen sind. Es o1ibt den einzelnen Würden un: Ämtern
auch mehr moderne Aufsätze, als der Vert anzunehmen scheıint. Des Ungeklärten
bleibt immer noch Im übrıgen dürftte gerade beı den 1m Rang
tietsten stehenden Würden oft müfßıg se1nN, ihnen einen N: umrıssenen Arbeits-
bezirk Zzuzuweilsen. Eıne Reihe davon scheint reinen Tıteln geworden se1n,

eın Vorgang, der in der welrtlichen AÄmterliste seıne schlagende Entsprechung
aufweist. Zur Geschichte der Metropolitangewalt un der Synodos des Patriarchen
hätte der Vert. bei mıl Herman (Orientalia Christiana Periodica F
wertvolle Vorarbeiten gefunden. Zum Oijkonomos (S 62) Wenn Chrysanthos

„ELVAL Xal ELS TAS WNQDOUS TOU EIMNLOKOIMNOUVU NMOOTOS“ , bezieht sıch das
eindeutıg auf das echt des beı der Bischofsbestellung 1n der Synodos nde-
MUuUSa, deren Mitglıed 1St, als erster seın Votum abzugeben. Den atz hat
Chrysanthos übriıgens eıner byzantınıschen Ranglıste entnommMen. Zum Sakkelarıos
un Sakkelıu: beide Ämter entsprechen SHAaNzZ offensichtlich den gleichnamiıgen
Ämtern des Staates: sınd ursprünglıch Ananziıelle Funktionen. Gültig 1sSt 1so0 Nnu

die Schreibung mıiıt Doppel-K. Der Sakkelarıos als kirchlicher Finanzbeamter steht
auch 1in direkter Parallele D: gleichnamigen päpstlichen Beamten des Frühmuittel-
alters. Die Etymologie VO sacellum 1St rein arbiträr. Wenn der ert CN “rather
strange“ findet, da{fß Chrysanthos den Sakkelarıos auch mıt den kirchlichen (3e-
angnıssen ın Verbindung bringt, ISst a > da{fß der Sakkelarıios ın

dieser Funktion schon 635 in Verbindung mıiıt dem Fall des Papstes Martın als
Oberautfseher der kirchlichen Häftlinge bezeugt 1sSt. Da der Sakkelariıos der Re-
terent des Patrıarchen tür die Klöster WAar, diese ber zumelst als Haftstätten
benützt wurden, hat diese Oberautsıicht nıchts überraschendes. Zum Chartophylax:
Hıer hätte der Vertasser miıt Nutzen die Arbeıt VO:! Chr. Dımitriu ber den
Chartophylax (Athen und Gedeon, M usia V A  O0 EMO0D, Athen 1936,
benützt. Die Verteilung der Befugnisse der wWwel Buros des Chartophylax war

übrigens ıcht die VO erf. angegebene: das Buro der Sekretikoi: diente dem
„Torum externum ”, das der „episkopeiano1“ dem „forum internum“. W as den
Terminus „Exokatakoıiıloi“ anlangt, dürfte doch mancher Schwierigkeiten
die Deutung als Gegensatz „Synkelloi“ die wahrscheinlichste seın. Zum Ka-
Strinsi0s8: Aus Gründen der hıstorischen Parallelität dürtte die Herkunft VO:
Castrensıs die eINZIg annehmbare Deutung abgeben. Er entspricht dem weltlichen
Comes cCastrensiıs un em päpstliıchen Vicedomus. 1e übrıgen Etymologıen tragen
das Sıegel des Gekünstelten auf der Stirn. Das häufig eingeschobene (XaVOoTtOLV-
6L05 entspricht der oft bemerkenden Entfaltung elnes Nasals VOTr Sıbi-
lanten, XLVOTEOVA, (cısterna), MOOKEVOOS (processus) uUSW. Generell iSt den
AÄmterlisten, deren Reihenfolge der sıch anschliefßt, bemerken, da{f s1ie
natürlich die Rangfolge wiedergeben, da{ß Iso dıe Struktur der Zusammenarbeit
der .Behörden darın 1n keiner Weiıse ZU Ausdruck kommt. Der ert macht Nur
selten den Versuch, 1er dıe nötıgen Beziehungen herzustellen. Außfßerdem verdient
Beachtung, daß durchaus ıcht alle Patriarchaliämter in den verschiedenen Rang
Pentaden ihren Niederschlag gefunden haben

Zur geographischen Beschreibung des patrıarchalen Jurisdiktionsbereiches möchte
ıch eıne Bemerkung hersetzen, die ebenso für die byzantınıschen Notitıae ep1scO-
patuum gılt Ww1e für die türkische Notız, die der Verf 1er 1ın dankenswerter
Weıise zusammengestellt hat Genau S W 1e€e manche byzantınısche Bıstümer ın
keiner Notiız Anden siınd, scheinen auch 1ın der türkiıschen Metropolen
(von kurzlebiger Dauer) tehlen Und WI1e ın der byzantıinıschen eıt
wırd auch in der türkischen Notız AusSs Prestigegründen manches Bistum weıter-
geschleppt, dessen Lebenskraft längst versagt hat
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An die Beschreibung des Patriarchats fügt der ert eine sehr kluge und
gemäßigte Würdigung der kirchlichen Beeinflussung des Griechentums In dieser
Zeıit Von besonderem Interesse sınd 1er seine Bemerkungen ZUuUr Sprachenfrage,

Zur Tatsache, daß die kirchliche Liıteratur als die beherrschende yriechische
Liıteratur der Zeit schlechthin eiıne „Reinsprache“ pflegte, die dem Werden eıner
volkhaften griechischen Literatursprache stark 1m Wege stand. Der Vertasser weılst
meınes Erachtens ZUr: Entschuldigung dieser Tatsache mit echt auf die kaum
überbrückbaren Dıvergenzen der zeıtgenössıschen griechischen Dialekte, autf ihre
Verwilderung infolge starker remder Eıinflüsse, urz auf ihre Unfähigkeıit,
den gvegebenen Umständen eıine Koiune bilden Man dart hinzufügen: das Pro-
blem 1St eın byzantinısches rbe un! byzantıinisches Versäumnis, unı die Türken-
herrschaft War die denkbar ungünstıgste Zeıt, dieses Versiumnıis einzuholen.
Wıe die Dıinge lagen, hat die Kiırche durch die Pflege der „Reinsprache“ übrigens
eıner oft recht wen1g reinen der griechischen Sprache un dem griechischen
Gemeinschaftsgefühl immer och den relatıv besten Dıenst erwiıiesen.

Eıine der interessantesten Feststellungen 1M Zusammenhang dieses Kapıtels i1St
die Tatsache, daß ZeW1SSE Patriarchen gegenüber dem Eındringen polıtıscher Frei-
heitsg2danken in den griechischen KRaum melst VO liberalen griechischen
Emigranten einerseılts un! ihrer polıtıschen Bindung das osmanısche eıch
andererseits, sıch für eıne politische Theologie entschieden, die der byzantinischen iın
keiner Weise nachstand. Dıie „Väterlichen Ermahnungen“ CLW, wahrscheinlich
eın Werk des Patriarchen Gregori10s NS sehen 1mM Sultan den Garanten der Ortho-
doxie, VO Gott gESETZT W1e einst das byzantınısche Kaısertum, Sdas begonnen
hatte, 1n gewisser Weise VO Weg der'‘ Orthodoxıie abzuweıchen“ ıne I1deolo-
Z1€, W1e s1ie schon Georg10s Amirutzes 1m Jahrh ausspricht. Dıiıeser VO Gott
gewollten osmanıschen Macht gegenüber bedeuten die treiheıitlichen un revolutio-
naren Bestrebungen der Liberalen Teufelswerk! Dıie Opposition auch kıirchlicher
Kreise diesen Theorien gegenüber War zroß. Sie dürfte ohl mMi1t eine der Ursachen
se1n, die SA vollen Autokephalie der griechischen Kırche des spateren Königreiches
geführt hat

Sehr autfschlußreich sind auch die Bemerkungen des Vertassers ber die Reaktion
der yriechischen Kırche gegenüber der lateinischen Missıonspropaganda. Die $ast
tragısch anmutende Aktivität eines Dositheos VO  - Jerusalem, des Gründers der
gyriechischen Druckerei 1n Jassy, die Stiftung der unglücklıchen Akademie auf dem
Athos werden hier 1n die großen geistesgeschichtlichen Zusammenhänge 567rückt. Freilich vermiıßt Ma  3 N sehr, dafß diese lateinısche Missionspropaganda
keiner ausreichenden Weıse Zur Darstellung kommt. Der Vertasser entschuldigt sıch
damıt, daß die westlichen Arbeiten darüber NUur MIit Vorsicht aufzunehmen un:
selbst ım Tatsächlichen ıcht ımmer verläfßlich selen. Aufgabe der Kritik gerade auf
seıten eınes Griechen, die rechten Verhältnisse herzustellen! Obendreın verfügen WIr

VO:  »3 seiten der Jesuiten ber zahlreiche Dokumentenpublikationen, deren Ver-
Läfßßlichkeit anzuzweiıfeln, mindest lacent, töriıcht ware. Im Lichte dieser
Dokumente zeıigen sıch in der lateinischen Mıssıon Bildungs- un Schulungstaktoren,
deren sıch einsichtige Griechen der Zeıt oya. bedienten, hne ihrer Orthodoxie
Schaden leiden. Schliefßlich un endlich verdankt das moderne Griechenland seıne
polıtische Freiheıit nıcht dem Patrıarchat VO Konstantinopel, sondern eher

neben anderen den „lateinischen“ Gro{fßmächten des Westens, hne dafß diese
ungebührliches Kapital für ihre Kırchen daraus geschlagen hätten. Den Kampf

die lateinısche Kırche als das princıp1um directiıyum der Patriıarchengeschichte
des IA Z Jahrhunderts betrachten, scheint mır gerade nach Lektüre des Wer-
kes VO Papadopoullos übertrieben. Dıie Agentıia: Hohe Pforte, Phanarioten,
Finanzpolitik, Mönchtum UuSW., sSOWI1e genuın griechische theologische Kontroversen
reichen 1n vielen Fillen völlıg AUuUsS, die jeweilıge Situation erkliären. So
scheint CS, meıines Erachtens, dem Vert nıcht gelingen, iın den Geschicken des
Patrıarchen Kyrillos einen bestimmenden, VO  - den Westmächten ausgehenden
Faktor entdecken un! nachzuweisen. Sicherlich: Kyrillos verlangte die Wieder-
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taufe der Konvertiten lateinischer Herkunft. Um damit einen Sturm der Entrüstung
heraufzubeschwören, genügte eın Rückblick auf die Haltung der byzantiniıschen
Kırche 1n dieser Frage und der Gedanke die möglichen kulturpolitischen
Folgen; Aazu bedurtte keiner lateinischen Intervention. Da{iß bel den Gegnern
Kyrıllos’ Rücksichten auf die Gefühle der Lateiner mitbestimmen!: 1N, 1St
wahrscheinliıch; da{ß sıch die Lateıiıner selbst sehr datür interessiert hätten, W 4S
MIı1t den Verleugnern ihrer Konfession 1n gyriechischen Kirchen rituell geschah;
mülßfßte strikte nach ewlesen werden. Sehr wahrscheinlich 1St priorı ıcht.
Der Vertasser des ÄQVOONAOAKXTNS weıst MI1t Nachdruck immer wieder den Vor-
wurf zurück, dafß die Gegnerschaft ' Kyrillos MI1t Lateinerfreundlichkeit

Lun habe Nun 1st der Vert reilich Anhänger des kritischen Prinzıps, dafß die
historische Wahrheit jeweils das konträre Gegenteil der Behauptung einer Schmäh-
schrıft sel. Lel gestehe, da{fß ıch dieser Vereinfachung ıcht folgen VEIMAaS. W ıe
ich enn auch glaube, da{fß der Verfasser sıch die Kritik der Quellen £ür die Beurte1-
lung des Kyrillos eintach gemacht hat Man kann nıcht eine Quelle mMI1t blofßen
Wahrscheinlichkeitsargumenten als die beste hinstellen un! dann jede Aussage der
anderen Quellen entsprechend ihrer Konkordanz der Diskrepanz m1t der
Quelle eintach akzeptieren der abtun; mit anderen Worten: die Schwarz- Weils-
Wäsche hat 1n der Geschichte der Menschheit die geringste Probabilität tür sıch

Die Vielzahl kritischer Bemerkungen, die ich 1er angebracht habe, könnte viel-
leicht P Annahme verführen, CS handle siıch be1 Papadopoullos eın Werk
zweitelhafter Zuverlässigkeit un: tendenz1öser Kirchengeschichte. Das anzunehmen,
hieße den weck meıner Anmerkungen verkennen. Gerade weıl ich das Werk für
eine umtassende un! wohl auf lange Zeıt geradezu unentbehrliche ausgezeichnete
Studie ber das Griechentum der Türkenzeit alte, Jaubte ich diese Anmerkungen
machen dürten. Die Vorzüge des Buches sind die Einläßlichkeit, MI1t der die Zzeit-
genössischen Quellen selbst Worte kommen, Quellen, die normalen Um-
ständen kaum eingesehen werden können; ann die Akrıbie, mMi1t welcher alle Vor-
untersuchungen, welche auf die Schicksale des Kyrıllos hinführen, gemacht werden;
terner die Sorgfalt, MIt welcher der Vert den in der neugriechischen Liıteratur
schwierigen bibliogr hischen Problemen nachgeht, die reiche Kommentierung, die
der Haupttext, der eÄQVOONAOAKXTNS findet, die sehr wertvollen, Ja überreichlichen
Indices un schliefßlıch die ergänzenden Textpublikationen. Hıer 1St eine Arbeıit
geleistet, die vorbildlich werden sollte; und INd:  3 kannn Nur often, dafßß der
and dieser Bibliotheca SIAaCcCAd ev1ı poster10r1S bald VO  - zahlreichen weıteren e1us-
dem farınae aufgenommen wird

München H. eck

Johannes RAathıe: Dıe Welt des freien Protestantısmus. Eın
Beıtrag SE deutsch-evangelischen Geistesgeschichte dargestellt Leben und
Werk VO: Martın ade Stuttgart (Ehrenfried Klotz) 1952 527 (ZU) S1 brosch

32.60, geb 236.60
Dıie „Welt des GLaa Protestantismus“ trıtt gegenwärtig M1r SAra ccCheAder

Intensität 1n das Blickfeld VO Theologie un! Kırche. Es 1St die Welr der liberalen
Theologie seıt dem etzten Drittel des Jahrhunderts bis hın ZU ersten Welt-
krieg un unmittelbar darnach. Miıt dem Auftreten arl Barths und der SOS- dia-
lektischen Theologie, VOTLT allem auch miıt dem vorzeitigen Tod von Ernst Tröltsch
un! dem eLtwa gleichzeitigen Ausscheiden anderer führender liberaler Theologen be-
ginnt eıne Cr Zeıt, die zunächst 1n einen notwendigen un begreiflichen Gegen-
sSatz AULE Welt des freien Protestantismus trıitt. Es ist 1er nıcht der Ört: der Frage
nachzugehen, ob WIr nach abermals Jahren einer Art von Synthese jener
beiden Zeıten und Richtungen gelangen können, dürten der mussen.

Dı1e Weltr des freien Protestantismus, die 1er VO einem Nicht- Theologen dar-
gestellt wird, 1St die Welr VO' Leben un! Werk Martın Rades, der VOTr 4]
aufgrund seiner Herausgeberschaft der Zeitschrift ‚Christliche Weltr‘ und aufgrund
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seiner Beiträge 1ın dieser Zeitschrift geschildert wırd Unter Heranziehung SC-
breiteter brieflicher Hinterlassenschaften un: Verknüpfung MI1It der Gesamtentwick-
Jung jener Jahrzehnte wird dıe Schilderung einem Beitrag ZuUur deutsch-evange-
lıschen Geistesgeschichte ausgestaltet. Das Bu 1St außerst stoffreich, ziemlıch weıt-
läu S, ber spannend un flüssıg geschrıeben, in der eigenen Stellungnahme
den Bestrebungen un Entscheidungen Martın Rades gegenüber grundsätzlıch be-
jahend, 1mM Einzelnen ber ıcht unkritisch.

Da eine ausreichende kritische Würdigung der Fülle der sıch aufdrängen-
en Fragen un Probleme 1er ıcht versucht werden kann, eine summarısche Wıe-
dergabe auch nıcht eigentlich zweckmäfig erscheint, sollen wenıgstens einıge Punkte
bezeichnet werden, die einem Leser, der diese Entwicklung ıcht selbst miterlebt
hat un der der Tradıtion des freien Protestantismus VO Hause Aaus fernsteht, als
besonderen nachdenkenswert sıch aufgedrängt haben Es soll ber unterstrichen
werden, da{ß N gerade für die mıiıttleren un Jüngeren Jahrgänge 1n der Theologie
un Kiıirche VO heute unerläfßlich 1St, diese stoffreiche un sachhaltıge Darstel-
lung der damalıgen Vorgänge sorgfältig und aufgeschlossen ZUr Kenntnıis neh-
111C11. IDenn WenNn auch eine Prognose ber die Zukunft des 50$.: treien Protestantis-
INUsS besser unterbleibt, ISt doch die Kenntnis dieser Weltrt un: ıhrer Frage-
stellungen un Urteilsweisen gerade heute dringend nÖöt1g, schon allzu csehr VeI-
einfachten Urteilen ıcht Z Opfer tallen.

Zunächst Fällt auf, W 1e€e stark ade elbst, ber uch viele andere der 1n Rathjes
Darstellung reichlıch Wort kommenden Theologen und Kırchenmänner 1n ıhren
Ursprüngen Aaus den konservativen Bereichen VO Kırche un: Theologie herkom-
INCNH, ber auch, dafß Ss1€e diesen Ursprüngen stärker verhaftet bleiben, als der Streit
der Rıchtungen und Gruppen er ahnen läßrt Es kommt hinzu, worıin WIr eın spez1-
fis Ritschl’sches rbe erkennen haben, das emınente Verantwortungsbewußßt-
se1in ür dıe Kirche, und ‚War wesentlıch als Volkskirche, das auch un gverade 1n
der Kritik einzelnen Zuständen un! Entscheidungen der damalıgen Kırche leben-
dig nd spürbar 1St. uch un: gerade ade iSt ein Kenner Luthers mC

un hat sich arüber bestens ausgewıesen. Worin ber besteht das Moment
der Freiheit 1mM freien Protestantiısmus Rades?

Er tritt ıcht 11U!T für die Freiheit der Theologie als Wissenschaft 1im Raum der
protestantischen Kıiırche eın, sondern Sanz speziell für den Verzicht der organisier-
ten Kırche auf Lehrzucht und Lehrzwang 1mM besonderen, 1es in den damals ZuUur

Verhandlung cstehenden Fällen‘ VO Apostolikumstreit als Fall Schrempf un Fall
Harnack bis hın ZU Fall Jatho und Fall Traub. ade hat eın starkes Verdienst
darum, da{ß die Fragwürdigkeıt ın der Handhabung dieser Fälle durch die offizielle
Kırche ımmer deutlıch 1im Bewulfßtstsein blieb Freier Protestantiısmus hiefß weıter für

ade Ofrenheit ür viele, auch die remdesten Christentumsauffassungen,
eiıne Offenheiıit, die ach dem Urteil ihm nahestehender Freunde zuweılen bis die
Grenze des Erträglichen ZINg, eLtwa wenn er den Ideen VO Arthur Bonus 1n der
Christlichen Welr Raum gab Gerade 1er hat bıs AA Eigensinn die Parole
einer nahezu programmlosen Programmatık der Oftenheit verfochten, un: darüber
ohl ann 1in den Jahren des Rückgangs nach dem ersten Weltkrieg den nach-
kommenden Generationen 1e] Zugemutet, dafß ‚W ar nach Ww1e VOTLT für die
theologische Jugend ften blieb, diese ıhm ber 1U mehr wen12 Gehör un! Gefolg-
schaft entgegenbrachte.Freier Protestantismus hatte für ade und für vıele, freilıch gew1ß nıcht 1m
gleichen Ma{ un 1nnn für alle der ın diesem Buch Dargestellten ımmer auch den
Klang der polıtıschen Freiheit. Auch 1J1er hat ade eine verantwortliche Teilnahme

Z.U eıl höchst umstriıttenen Lösungen un Wegen keineswegs gescheut, nıcht
nur in -der intensıven Teilnahme der Arbeit des Evang. Soz1ialen Kongresses,sondern VO em auch der Arbeit des Pazıfismus un allen Bestrebungen der
Völkerversöhnung. Er 1St einer der relatıv wenıgen einflußreichen Theologen un
Kirchenmänner der Vorkriegszeit, dıe die heute als verhängnisvoll empfundeneSynthese VO Kıirchlichkeit und politischem Konservatısmus NUr nıcht mitge-
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macht, sondern diese ın ihrer Bedenklichkeit erkannt und unerbittlich gekennzeıch-
net haben

Dennoch zıbt die Darstellung des Zanzen Entwicklungsablaufs bıs hın ZU) Nıe-
dergang der ‚Christlichen Welr‘ un! ihrer Bestrebungen in Kırche und Politik auch
nla die eigentümlıchen Schwächen des Ort ve  en treien Protestantismus

erkennen un! bedenken. Es iSt ja nıcht Nnur der Aufstieg un! der Niedergang,
der MmMIt dem Wandel der Generatıiıonen, ihrer Lebenskraft, ihrer Ursprünglichkeit
und iıhrem Ermatten erklärt werden könnte, 65 1St vielmehr eine immer Nur be-

Wirkung testzustellen, deren überraschend geringe Reichweite in dem
Augenblick offenkundig wird, der Zusammenbruch des monarchisch-staatskirch-
liıchen Systems se1t 1918 freien Raum zab $ür das Eınströmen bisher aAbseits DG
drängter Kräfte stellte S1CH heraus, dafß der Freıie Protestantısmus doch nıcht 1in
dem Ma{(ße 1n den Gemeinden verwurzelt un! verbreitet WAal, da sich hätte
durchsetzen können (vgl 279 Damıt soll eın etztes theologisches Kriıteriıum
gemeınt un angewandt se1n. ber das Ergebnis der Kirchenwahlen damals gehört

den kirchengeschichtlich wichtigsten, überraschenden un nachdenklichen T Arı
sachen, die INnan sıch tür die weıtere Entwicklung der Zwanzigerjahre VOTr Augen
halten MU. Es 1St umsomehr bedenken, weıl Ja der Freie Protestantismus Rades
un seiner Freunde volkskirchlich dachte un die Volkskirche wollte. Vielleicht
liegt hier eın inweI1ls aut eiıne wesentliche Schwäche, die ıhre urzeln tieter hat
als in den. damalıgen Gruppierungen un! Parteiungen VO  3 lıberaler un! posıtıver
Theologie sichtbar werden vermochte. Und CS geht vielleicht aut die yleiche
Wurzel zurück, da{fß WIr ade ann 1in den Entscheidungsjahren se1it 1933 keine
Sanz eindeutige kirchliche Stellung einnehmen sehen, die ihm doch seıne politische
Einstellung un! die Behandlung, die ihm widerfuhr, gew1issermafßen hätten erleich-
tern können.

Zweı Bemerkungen Z Schlufß Der ebenso streitlustige W1e zutietst ırenische
Martın ade hat sich 1ın seinem Leben un:! Wirken die Maxıme cQhristlicher Wahr-
haftigkeit DA Regel des Denkens un: Handelns gyemacht. Das macht seine Gestalt,
seine Kämpfe und seine Freundschaften verehrungswürdig un! vorbildlich. Un:
doch erwächst Aaus der Lektüre der Sanzen Darstellung die Frage, ob diese Lieb-
lıngskategorie der Wahrhaftigkeit eine letzte Kategorıie seın kannn die Frage als
echte Frage gemeınt und gestellt. Und ade hat seın UOrgan dem reilich
TST 1M. Lauf der Zeıit NSCHOMMCNECNHN Namen der ‚Christlichen Welrt‘ der Be-
rühmtheit und dem FEinflu{ß gebracht, die namentlich VOr 1914 hatte. Die
damit angedeutete Synthese 1st uns Jüngeren ZE bedenklich, Ja belächelnswert
erschienen. Wır erkennen heute, dafß auch der gegenwärtıigen Kirche un: Theologie
die gleichen Fragen gestellt sind, VOTr die sich ade un! seine Welt des Prote-
stantısmus gzestellt sah und die lösen versuchte. Wır £iun gut daran, diese Ver-
suche miıt Respekt ZU Kenntnıis nehmen, un das echt dieser Grundfra nach
einer christlichen Welt miıt allem Ernst auch heute erkennen un! ver echten,
uch dort, u1ls Rades Lösungsversuche als soiche problematisch erscheinen
mussen.

G. SteckFrankfurt/Main

Gustav Rauterberg: Johann Hınr. Wiéhern und ber-
schlesien. Eın soziales und pädagogisches Hıltswerk VOor 100 Jahren, Eın
Beıtrag ZUr Geschichte der Inneren Missıon. Lüchow (Köhring) 1949 122
Vıer TE der Hungersnot MI1 Flecktyphus un großer Sterblichkeit
A ber Oberschlesien hinweg; die Kreıise Rybnik, Ratibor un! Ple

schwer betroften. Aus Sanz Deutschland schlug der Not eine W oge der
Hilfsbereitschaft> Wichern selbst oriff mit eınem Aufruf VOo Z Februar
1848 e1n, eine grundlegende Hiılte für die zahlreichen Waisenkinder, deren
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ahl auf 4000 angegeben, VO Wıchern ber auf 9000 geschätzt wurde, —reichen. Das praktische Ziel, die Kınder entweder ın I1ICUu gründende Waisen-häuser der 1n Familienpflege bringen, WAar gemä{fs Wıcherns Art e1n-gebettet 1n hochgehende Hoffnungen, von der Besserun
evangelıschen Kınder in Oberschlesien Aaus die

der Lebensbedingungen der
SCSAMLE soz1ıale Lage der Evange-lıschen 1n Galıizien, Schlesien, Österreich, Ungarn un Mähren NEeEUuU gestalten(3 8)7 sodann evangelısche und katholische Notleidende gemeınsam 1ın eıner UnaSancta der tätıgen Liebe vereinigen un alles miıt deutscher Kulturarbeitdurchdringen 87);, schließlich dadurch die Katholiken tür das ursprünglicheevangelısche Prinziıp des allgemeinen Priestertums gewınnen (S 89) Miıt diesenübersteigerten, etzten Endes ın eıner religiösen Volksromantik des frühen Arndt,ber uch Schleiermachers un! Friedrich Wiılhelms wurzelnden Zıelen ISt Wıcherngescheitert. W as blieb, War reilich e die Bewahrung VO 1e] hundertWaıiısen VOrTr dem Hungertod und der Verwahrlosung. Die Darstellung Kıs ISt da-durch bedeutsam, da{fß S1e die SCNAUEC, aktenmäßig begründete Schilderung der Vor-

gange In den Gesamtzusammenhang der Wiıchernschen Ziele rückt und autf solche
Weıse das historische Urteıiıl ber den Rang des Wiıchernschen Lebenswerkes ın der
Kırchengeschichte des Jahrhunderts klären hılft

Bethel hbeı Biıelefeld dam

Theophil . mM Erınnerungen Aa US meinem Leben Stuttgart(Quell- Verlag 1953 224 s, Phöotos, geb.
Es 1St verständlıch, da{fß nach dem Erleben und Erleiden des rıtten Reiches

zahlreiche Persönlichkeiten auftreten, ihre Erinnerungen nıederzuschreiben,ıhr Urteil ber das eıgene Handeln un das Handeln anderer nıederzulegen,dunkle Zusammenhänge aufzuhellen, Klagen und Bekenntnisse Ööftentlich AUS-
zusprechen. Das Ergebnis ISt, uts Ganze gesehen, nıederschmetternd: die meısten
Arbeiten dieser Art können keineswegs als hıilfreich un! erhellend angesehen werden.

Die gelegentlichen Bemerkungen, die ber die Deutsche Evangelısche Kırche -macht werden, sınd dürftig, da{ s1ie Samt und sonders für dıe Jüngste Kiırchen-
geschichte nıchts beitragen. Mıt INSO gröfßerer Erwartung wendet INa  - sıch des-

dem Buch des Landesbischofs Wurm Er hat als Kıirchenführer, als
Miıtglıed des Bruderrates der Deutschen Evangelıschen Kıirche, als Mitglied des
Rates der Evangelisch-Lutherischen Kırche Deutschlands un: als Inıtiator es Kirch-
lıchen Einıgungswerkes eine besondere Rolle 1mM kırchlichen Leben der etzten Jahr-zehnte gespielt un! vielerorts eın grofßes Ansehene Dieses Ansehen grun-dete sıch 1mM Wesentlichen darauf, dafß während des Krieges, schon hochbetagt,anfıng, den Gewalthabern dıe heiligen Gebote Gottes vorzuhalten, un! da{ß
nach dem Kriege durchschlagend dafür SOrgte, dafß die Evangelische Kiırche 1n
Deutschland zustande kam

Seine Erinnerungen, VO  $ einem Dreiunda&xtzigjährigefi geschrieben, lassen deut-
lıch die Spuren des Alters erkennen. Gehen die Erinnerungen Aus Jugendzeıt un
Mannesalter. bıs 1n die Einzelheiten, un War S daß INa  z sıch hın un wieder
ber die Genauigkeit der Angaben verwundert, verwundert INnan sıch noch mehr
darüber, da{ß tür die spatere Zeit, VO] der der orößere eıl des Buches berichtet,die Genauigkeit fehlt. Es werden viele Urteıle gefällt un viele Abgrenzungen VOI-
S  M'  e Man wiırd gzew11ß keinen pragmatıschen Bericht ber einen Abschnitt der
Kırchengeschichte ber INa  - hätte doch SCIN eın „Bild“ bekommen, eıne
mehr der wenıger farbenreiche Darstellung jener apokalyptischen Zeıt, in der dıe
Dämonen ZU: Kampf un 1Ur das Wort Gottes Abwehr und Sıeg —
möglıichte. Wer das Bu: des württembergischen Landesbischofs als Fernstehender
liest, wiıird 1Ur darın bestärkt werden, den Kampf der Kırche 1M rıtten eich

der Überschrift „Bürgerliche Oppositionsströmungen“ (Ernst 1eK1ssubsumieren. Wenn der Kırchenkampf ber nıchts anderes ware als eın partieller
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„Wiıderstand“ eıner soziologischen Größe, die sich . „Kirche“ N!  n  9 ware
besser, ıcht VO ihm reden. Eıne Ruhmesgeschichte kommt SOW1€eS0O nıcht dabe1
heraus.

Die Qhristliche Kiırche hat immer Wert darauf gelegt, da{f s1ie „Märtyrer” hat.
Nıcht alle, die INan spater als solche bezeichnete, sind Blutzeugen SCWESCH., ber
1mM rıtten eich sınd doch etliche des Glaubens willen gestorben. Keıner wiırd
hıer geNANNT, 1Ur auf Dietrich Bonhoefter wird (1n einem Nebensatz) hingewiesen.
Das könnte eın Zutall se1n. ber die Sache 1st doch anders. Die „Erinnerungen“
5 immer dort, wirklich ıinteressant WIrd: Wenn VON der Barmer
Theologischen Erklärung 11UT berichtet wird, da{fß spater ber S1e Meinungsverschie-
denheiten entstanden sind, und da{fs s1e „damals“ „befreiend und ermunternd“
wirkte, ann ISt das wen1g. ber geht N mıiıt allen echten Bekenntnishandlungen
der Kırche, sOweıt nıcht der Wiıderstand s die Eingliederung der süddeutschen
Kırchen ZUTF Debatte steht. Von der Denkschrift der 7zweıten Vorläufigen Leitung,
die Jun1ı 1936 für Hitler ın der Reichskanzlei abgegeben wurde, heifßt CS5.

„Man konnte ıhr restlos zustımmen.“ ber eın Wort steht davon lesen, da{ß
„man  > damals eben nıcht mitmachte. Das Verhalten der Landesbischöfe bei der
Anordnung der „Friedensliturgie“ wiıird miıt dem „ Vorpreschen“ der „Dahlemiten“
entschuldigt, die Unterzeichnung der Godesberger Erklärung varıata 11Uf csehr scho-
end erwähnt („Die Evangelısche Kırche we1lst s1e [ihre Glieder] d sıch in
das völkisch-politische Autbauwerk des Führers miıt voller Hingabe einzufügen“)
Alles in Allem findet sıch 1e1 Apologetik, obwohl der Verfasser einmal deutlich
ausspricht, da{ß 65 Stunden z1Dt, „WOo dle Machrt der Fınsternis orößer 1St als die
des Lichts“.

Die ın den „Erinnerungen“ gefällten Urteıile sind ıcht frei VO  — krassen Ver-
urteilungen. Man möchte das Wort VO dem „teuflischen“ Goebbels lieber nıcht
lesen. ber auch anders denkende un: anders handelnde Glıeder der „Bekenntnis-
tront“ kommen schlecht WCS. Sie führen eigentlich ımmer das jeweıilige „Debakel“*
herbe1 und chaffen durch ıhre Kompromißßlosigkeıt die ausweglosen Sıtuationen,
während die Kirchentührer „dıe Kosten bezahlen“ mussen. S0 fällt dem Leser
kaum auf, dafß irgendwo VO der persönliıchen Freundschaft zwiıischen Marahrens
und Frick die ede ISt; $5ällıt aum auf, dafß während des Kampfes der Zer-

storten Kırchen sämtliche Ptarrer der intakten Kırchen hne Bedenken auf Hıiıtler
vereidigt wurden; es tällt kaum auf, da{fß „nebenbei“ innerhal der Bekennenden
Kırche eıne emınente theologische Arbeıt geschehen ISt.

Hıer scheıint mır überhaupt der empfindlichste Mangel des vorliegenden Buches
stecken. Es bringt neben persönlıchen Reminıiszenzen eine Fülle VO  - Andeutun-

gen ber Politik un Kirchenpolitik der damaligen TE ber davon, da{fß diese
Jahre eın gzroßes Kapıtel Theologiegeschichte enthalten, un! daß diese Theologıe-
geschichte zugleıch eın oyrofßes Kapıtel 1n der Geschichte der Gemeinde geWESCH ist,
darüber tehlt jede Andeutung.

Wır mussen auf eine andere Darstellung des Kirchenkampfes warftfen. Dıie ın
der etzten Zeıt einıge Male geäußerte Meınung, da{fß A2US Mangel Dokumenten
eine wirkliche Erhellun der Tatbestände unmöglich sel, 1sSt abwegıg un! iırretüh-
rend Es gibt erstaunlı viel und, sOWeIıt ıch sehe, völlig ausreichendes Arbeits-
mater1al. Hofentrtlich ann der heutige Mangel Arbeitern un Publikations-
möglichkeiten überwunden werden!

NiıemöllerBieletfeld
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ens nach dem Brietwechsel Bullingers, Zürich 1948; Bonorand, Die Entwick-
lung des reformierten Bildungswesens 1n Graubünden ZuUuUr Zeıt der Reformatıion
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Courcelle, L’enfant les „SOFTS bıblique“, 194:—— 7270 (Neue Deutung der

tolle-lege-Szene autf Grund eines reichen Materials ber Schriftorakel durch einen
PUCI Lector: Augustın „connait utilıse ema hagıographique plus deve-
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‚.revelatıon‘ orale“); Chr Mohrmann, Statıo, PTE (Die Ite Bezeichnung
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zeichnung für die „Zusammenkünfte“ der römischen Liturgie kommt Aaus dem all-
gzemeınen, uch profanen Wortg‘:ebrauch).
I (1954) n

K B Puech et Quispel, Les ecrits YnOst1ques codex Jung (Allgemeine
Beschreibung und Besprechung der ersten Häilfte des Inhalts: Jakobusbrief, FEvan-
gelıum der VWahrheıt, An Rhegınos ber die Auferstehung) S 1—51; Da-
vies, The Peregrinatio Egerıae and the Ascensıion (Auseinandersetzung miıt Deckers
Datierungsversuch ach dem Himmelfahrtsfest) ean ]- V,

Die Welrt als Geschichte 13 (1953)
Jäschke, Die Eroberung Konstantinopels 1m FE 1453 und ihre Bedeutung
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Spenglerianer, DE AZZLLTRS Toynbee, Sorokın, Kroeber USW.;); Spenglers tellung

Rufsland und Amerika). H.ıv
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Fascher, Sokrates un! Christus 1E (Grundsätzliches, Geistesgeschicht-
liches, Vergleich der Persönlichkeiten, Lehren, Wiırkungen); Scheidweiler, Ar-
nobius un der Marcıonitismus, ARZZ6S W ar höchstwahrscheinlich Markionıit:
Textkritisches); Eltester, Bericht ber den 4, 129
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Mitteflung
Eıner Bıtte des „Verbandes der Hıstoriker Deutschlands“ olgend, veröfftent-

lıchen WIr das Programm des intern. Historikerkongresses.
Anmeldungen sınd richten bis ZU 21 Januar 1955

Segreteria del Congresso ınternazıonale dı SCLENZE storiche
(szıunta Centrale per glı studı stOrıCti, Vıa Caetanı, 3 9 Roma

Zugleıch ISt die Gebühr VO  - 3000 Lire einzusenden. Diese Gebühr berechtigt
ZuUur Teilnahme den Arbeiten des Kongresses, ZUuUr Inanspruchnahme der Br-
mäßigungen auf den iıtalıenıschen Staatsbahnen un!: Z.U) Bezug eines Exemplarsder Publikation ber den Kongrefß.

COMITE NTERNATIONA DES HIS  ES
CONGRES NTERNATIONA

OME AD SEPTEMBRE 1955
PLAN D’ORGANISATION

SECTION
Methodologie Histoire generale

Sous-section: Sciences auxilialres de lI’histoire
A matıin:
z Assemblees d’etats eT parlements: orıgıne developpement (Miıss CAM,

Cambridge-Mass. Pıse)
O Le probleme de la “frontiere“ TURNER, Y ale)
WE Trends ın Ämerıcan Hıstory MERLE-CURIT, Wiısconsıin).
Z Der Stand der Forschung der spanischen Kolonialgeschichte Ots E a D  A , a WE
E Valence: SIEBERSCHMIDE, Zurich;
vanıa). Pennsyl-

Y LO stor1c1sSmo contemporé.ne AN TONI, Rome).
B SOoOI1Ir:
SS La survıyance des Instıtutions romaınes CALASSO; CHEVRIER,

Dyon; SCHMID, Vıenne; Geneve: TEINWENTER, Graz).
D legame fra guerIra politica dal Clausewitz nO1 GREENFIELD,

Washington; Turın)

Sous-secti0on: Sciences auxilialires de l’histoire. ©  @  R
Paleographie diplomatique ARTOLONI, Rome:;’
Heıdelberg; GAINES-POST, Wısconsın; PERRAT, Parıs; SA  RY
Vienne).
Hıstoiure des SOUTIC: les archives du atıcan 9Vatıcan).
Les formes modernes de l’outillage de I’historien SAWYER, ale E E N

B FA
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SECTION
Histoire de l’Antiquited  d

A A r Sa
Le orıgını storiche dej popoli italıcı nell’ambiıto della protostoria mediter-

La communitä socıale polıtica romana primit1va PAL-
EOTFIING Rome; Rome)
ecenti teorıe sulla cronologıa delV’antıco riıente FALKENSTEIN,
Heidelberg; FURLANI; Rome:; LEVI VIDA, Rome)
Das Problem der yriechischen Nationalıtät CHACHERMEYERK,
Heidelberg; Heidelberg)
Les monarchies hellenısti1ques Parıs; Kiel)
LO SV1luppo del latıfondo 1n Italıa dall’epoca al princıp10 dell’iım-
pero CARDINALIU, Rome)
La question constantınıenne SESTON, Parıs; VOGT. ?'ubingen) ;

TROISIEME SECTION
Hiısftfoire du oyen-Age

Rap Orıent Occıdent pendant le aut moyen-äage
Mılan; DOLGER, Munich; Yale; SPULER, Ham-

bourg; STENDER5Aarhus)
Le SETVAHC France Allemagne moyen-äge PERRIN, Parıs).
Imperi1um un! Natıonen HOLTZMANN, Bonn)
Ma  >O populaıre heresie moyen-äge T 9 Londres; ELA-
RUELLE, Toulouse; RUNDMAN Munster; .HEN -
FOREBLET. Rome; OBOLENSKTY, Oxford)
L’idee de eroisade LEMERLE, Parıs: ROUSSET, Geneve; Steven

Cambridge; JILEEY: Strasbourg).
L’&conomıie europeenne ans le bas moyen-äge 9Ham-
bourg; OLEAT; Lille; POSTAN, Londres; SAPORI, Florence:;:
LINDEN, Bruxelles).

QUATRIEME SECTION
Histoire moderne

La Monarchie absolue HARTUNG, Berlın; Stras-
bourg).
L’idee d’eglise X VI® et siecles BLANKE, Zurich; DIN,
Bonn; KOEF: Parıs; LEONARD, Parıs; ORCIBAL, Parıs).
L’agriculture Europe Au  54 VIII® sıecles MEUVREI,
Parıs; SLICHER VAN BATH, Groningen; .‚ Angleterre).
Commerce et Industrie Europe du X VI® VIII® siecles; les grands

de circulatiıon de V’or des metaux precieux BRAUDEL,
Parıs); les debuts de I’ndustrie Europe VI11®° siecle

Angleterre et PORTAL, Lille)
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La periodizzazıone della eta de Rinascımento nella stor1a d’Italıa in
quella d’Europa ANTIMORI, Florence l Angleterre).

65 La bourgeoisıie occidentale VIII® s1ecle er ans la premıiere moı1tıie du
C siecle LABROUSSE, Parıs).

CINQUIEME SECTION
Histoire contemporaine

ISn L’hıistorien ”’histoire contemporaıne LANGER, Harvard); Vom Natıo-
naliısmus des OIX Jahrhunderts ZU: Weltstaat-System des Jahrhun-
derts Cologne); Or1g1n1ı vicende diplomatıche della ‚-

conda gucITA mondiale TOSCANO, Rome).
D La technique 1a preparatıon des traıtes de paıx Au  bd MT X XÖ siecles

(Sır Charles WEBSTER, Londres).
Y Problemes d’histoire socıale XIX® siecle OURGIN-  ABTRO

Parıs; DEMARCO, Rome)
AA Le probleme de l’Atlantıque du VI11® C siecles ODE-

OT Toulouse; PALMER, Princeton).
E l The impact of Sciıence an Technology Oriental and Far Kast Culture

FAIRBANKS, Harvard); La stor1a moderna de1 paesı1 arabı
BRIELIL,;, Rome)

DE Le liberalisme relig1ieux. au NT NC s1ecle AUBERT, Louvaın; DUR@-
Parıs; JEMOLO, Rome)

Les quUaLTre orands d’orientation SONLT confies:
PDOUr O  l’Histoire ancıenne, MOMIGLIANO, Turın
POUr le Moyen-äge, VE  EN, and
POUTI ’Hıstoire moderne, Gerhard RITTER, Fribourg Brisgau
POUTI 1’Hıstoire contemporaıne, Sir Llewellyn Angleterre.
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